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Stück  1.  6.  Januar  1875. 


The  naturalist  in  Nicaragua:  a 
narrative  of  a residence  at  the  goldmines  of 
Chontales ; journeys  in  the  savanahs  and  forests. 
With  observations  on  animals  and  plants  in  re- 
ference to  the  theory  of  evolution  of  living  forms 
by  Thomas  Belt,  with  map  and  illustrations. 
London.  J.  Murray.  1874.  XVI  und  403  S. 
Oktav. 

Die  englische  Reiseliteratur  ist  reich  an  Wer- 
ken, in  denen  die  Verfasser  ohne  Rücksicht  auf 
die  bereits  vorhandenen  Schriften  über  das  bereiste 
Land,  ganz  unbeeinflußt  von  denselben  ihre  Er- 
fahrungen und  Ansichten  wiedergeben.  Diese 
Classe  von  Schriften  zeichnet  sich  daher  durch 
eine  besondere  Frische  in  der  Darstellung  aus 
und  macht  bei  den  Lesern  meistens  mehr  Glück 
als  manches  andere  mit  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit abgefaßte  Werk.  Das  vorliegende  Reise- 
werk zeichnet  sich  zwar  auch  durch  seine  an- 
muthigen  lebensvollen  Naturschilderungen  aus, 
es  enthält  außerdem  eine  Menge  werthvoller  vom 
Verfasser  selbst  gemachter  naturwissenschaft- 
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lieber  Beobachtungen,  um  so  weniger  sollte  man 
daher  die  kühnen  Hypothesen  erwarten,  durch 
welche  der  Verfasser  den  Mangel  seiner  Kennt- 
niß  auf  den  ihm  ferner  liegenden  Gebieten  er« 
setzen  zu  müssen  glaubt. 

Belt’s  Buch  ist  hauptsächlich  deshalb  als 
eine  werthvolle  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse über  Mittelamerika  anzusehen,  weil  es 
die  Beschreibung  von  Chontales,  eines  der  we- 
nigst bekannten  Theile  Nicaraguas  enthält.  Die 
Wahl  des  Titels  sowie  die  Widmung  zeigen,  daß 
der  Verfasser  sich  das  bekannte  in  seiner  Art 
bedeutende  Werk  seines  früheren  Reisegefährten 
Bates*)  zum  Vorbilde  genommen  hat,  was  bei- 
des zur  Empfehlung  des  Buches  beitragen,  zu- 
gleich aber  auch  unsere  Ansprüche  und  Erwar- 
tungen an  dasselbe  etwas  steigern  muß.  Der 
Verfasser  wurde  durch  verschiedene  günstige 
Umstände  befähigt , um  seinen  Aufenthalt 
in  Nicaragua  für  die  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse jenes  Landes  nutzbar  zu  machen.  Als 
practischer  Bergmann  war  er  zugleich  Geognost 
und  als  Entomolog  aus  Neigung  hatte  er  in  der 
Gesellschaft  seines  Landsmannes  Bates  in  Bra- 
silien vortreffliche  Vorstudien  gemacht.  Auch 
hatte  er  schon  verschiedene  andere  Länder  ge- 
sehn;  er  war  einige  Zeit  in  Australien  und  in 
Canada  gewesen  und,  da  er  in  Nicaragua  vier 
Jahre  hindurch  sich  an  einem  Orte  aufhielt,  der 
für  einen  Naturforscher  äußerst  ergiebig  war,  so 
konnte  er  viele  Resultate  erzielen,  die  nur  durch 
länger  fortgesetzte  Beobachtungen  zu  erreichen 
sind  und  denjenigen  Reisenden,  die  ein  Land  in 
Eile  durchfliegen,  gänzlich  entgehen. 

Zur  Empfehlung  des  Buches  können  wir  auch 

*)  The  naturalist  on  the  river  Amazons. 
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noch  anführen,  daß  der  Verfasser  sich  bei  der 
Feststellung  der  Artnamen  der  von  ihm  beob- 
achteten Thiere  der  Hülfe  bedeutender  als  Spe- 
cialisten  bekannter  Fachmänner  erfreuen  konnte ; 
er  nennt  als  solche  namentlich  Bates,  Salvin, 
Sclater,  Westwood,  Smith,  Sharp  und  Oliver. 

Leider  läßt  das  Beltsche  Buch  in  einer  Be- 
ziehung gänzlich  unbefriedigt ; über  die  Geographie 
des  Landes  erfahren  wir  durchaus  nichts  Neues. 
Sollte  Belt  etwa  in  dem  Irrthum  befangen  ge*- 
wesen  sein,  daß  die  Geographie  Nicaraguas  hin- 
reichend bekannt  sei?  Durch  seine  Kenntnisse 
als  Ingenieur  war  er  während  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  ganz  besonders  befähigt  topographi- 
sche Aufnahmen  und  wenn  auch  nur  in  der  Um- 
gegend seines  Wohnortes  auszuführen.  Statt 
dessen  befolgte  er  die  schlechte  Sitte  seinem 
Buche  nur  eine  höchst  primitive  aus  einem  an- 
deren beliebigen  Werke  entlehnte  Karte  beizu- 
geben. — 

Wir  beginnen  zunächst  mit  den  Schilderun- 
gen der  geögnostischen  Verhältnisse  des  Minen- 
ortes, in  welchem  der  Verf.  wohnte  und  einiger 
anderer  Punkte,  die  er  auf  einer  Reise  bis  an 
die  Grenze  von  Honduras  zu  besuchen  Gelegen- 
heit hatte.  Das  Grundgestein,  aus  welchem  die 
Gebirgsmassen  der  Gegend  von  Santo  Domingo, 
Belts  Wohnorte,  bestehen,  ist  Grünstein  (Diorit, 
von  Belt  auch  Dolerit  genannt).  Sowohl  die 
Richtung  der  einzelnen  Bergzüge  als  auch  die 
der  in  dem  genannten  Gestein  vorkommenden 
Erzgännge  ist  Ost  nach  West.  Die  Erzgänge 
sind  ziemlich  genau  perpendicular  einfallende 
Spaltenausfüllungen  von  goldhaltigem  Quarz  und 
zwar  finden  sich  derartige  Gänge  in  großer 
Menge  parallel  mit  einander  verlaufend,  oft  so 
nahe  aneinanderliegend,  daß  man  sie  nur  löO 
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Fuß  von  einander  entfernt  antrifiib.  Diese  Quarz- 
gänge kann  man  meilenweit  verfolgen,  ihre  Tiefe 
dagegen  hat  noch  Niemand  erforscht.  Der  Gold- 
gehalt der  reichen  Erze  schwankt  zwischen  1 bis  4 
Unzen  per  Tonne,  dagegen  ist  der  gewöhnliche 
Durchschnittsgehalt  2 bis  7 Pfenniggewicht*). 
Das  Gold  ist  meist  mit  Silber  legiert  und  zwar  im 
Verhältnis  von  3 zu  1;  außerdem  finden  sich  in 
den  Erzen  noch  manche  andere  zum  Theil  werth- 
volle Metallverbindungen  wie  Schwefelsilber  u. 
dgl.  Das  Gold  selbst  findet  sich  in  dem  ge- 
wöhnlich bröcklichen  und  porösen  Quarz  in 
äußerst  kleinen  Partikeln,  die  mit  bloßem  Auge 
kaum  zu  erkennen  sind;  größere  Körner  von 
Nadelkopfgröße  sind  sehr  selten.  Sehr  zu  be- 
rücksichtigen ist  ein  Umstand,  welcher  Veran- 
lassung gegeben  hat,  daß  man  von  dem  Gold- 
reichthum der  Quarzgänge  von  Santo  Domingo 
sowie  auch  von  andern  Orten  anfangs  eine  über- 
mäßig günstige  Meinung  hatte,  die  sich  bei  wei- 
terer Bearbeitung  nicht  bestätigte.  Da  nehmlich 
bei  der  Verwitterung  der  Gebirgsmassen  der 
Quarzgang  am  längsten  Widerstand  leistet  und 
auf  den  Berg-Kämmen  hervorragt,  so  werden  bei 
der  allmählich  vorsieh  gehenden  Zersetzung  des- 
selben die  kleinen  Goldpärtikelchen  durch  das 
in  die  Tiefe  eindringende  Wasser  in  die  tieferen 
Theile  des  Ganges  hineingewaschen , dadurch 
kommt  es,  daß  an  der  Oberfläche  des  zu  Tage 
tretenden  Ganges  das  Gold  sich  in  größerer 
Menge  angehäuft  vorfindet,  weiter  in  der  Tiefe 
aber  in  geringerer  Menge  gefunden  wird,  bis  man 
zu  einer  Tiefe  kommt,  in  welcher  keine  Ab- 
nahme mehr  stattfindet.  — (Diese  Erfahrung 
hat  man  auch  in  den  Goldminen  Costaricas  ge- 

*)  1 Pfenniggewicht  ist  = Vso  Unze  oder  24  Gran* 
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macht).  Die  frühere  Ansicht,  daß  eine  Verringe- 
rung des  Goldgehaltes  in  den  Erzgängen  von 
der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  Regel  sei,  ist 
daher  nach  Belt  unrichtig;  es  findet  sich  viel- 
mehr nur  eine  durch  die  angegebenen  Verhält- 
nisse veranlaßte.  Anhäufung  von  Gold  an  der 
Oberfläche  der  Quarzgänge,  besonders  da,  wo 
die  poröse  Natur  derselben  die  Aufnahme  der 
kleinen  Goldpartikelchen  ermöglichte. 

Neigt  sich  der  obere  Theil  eines  Erzganges 
bei  der  Verwitterung  des  ihn  einschließenden 
Gesteins  mit  diesem  der  Länge  nach  nach  der  Seite 
des  Bergabhanges  und  rutscht  er  allmählich 
mehr  und  mehr  zerbröckelnd  am  Abhange 
herab,  so  nennt  man  dieses  Vorkommen  einen 
Manto.  Natürlich  findet  man  hier  keinen  soli- 
den Quarzgang,  sondern  nur  die  einzelnen  in 
der  verwitterten  Gesteinsmasse  zerstreuten  Trüm- 
mer desselben.  Belt  beschreibt  ziemlich  ein- 
gehend die  Gewinnung  des  Goldes  sowohl  den 
bergmännischen  als  auch  den  hüttenmännischen 
Process.  Für  den  europäischen  Leser  ist  es 
sicher  von  hohem  Interesse  die  unendlichen 
Hindernisse  und  Schwierigkeiten  kennen  zu  ler- 
nen, welche  bei  der  Anlage  von  Minenwerken 
in  vielen  Tropengegenden  zu  überwinden  sind; 
es  ist  daher  gut  eine  Idee  von  den  ungeheuren 
Unkosten  zu  bekommen,  welche  die  Anlage  und 
Herrichtung  einer  Mine  und  der  dazu  gehörigen 
Gebäude,  Maschinenwerke  und  sonstiger  Ein- 
richtungen in  einem  Lande  erfordern,  wo  der 
Minenort  wie  in  unserem  Falle  fern  von  den 
Verkehrsstraßen,  mitten  im  Urwalde  gelegen  ist. 
Wenn  es  schon  für  einen  einzelnen  Reisenden 
nicht  leicht  ist  einen  solchen  Ort  zu  erreichen, 
wie  groß  sind  da  die  Schwierigkeiten,  um  die 
schweren  Maschinenstücke  durch  den  unweg- 
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samen  Urwald  bis  an  den  Bestimmungsort  zu 
schaffen.  Daß  so  viele  Minenunternehmungen, 
die  anscheinend  einen  großen  Gewinn  verspra- 
chen, mit  großen  Verlusten  aufgegeben  wurden, 
hat  nur  darin  seinen  Grund,  daß  die  Unkosten 
bei  so  ungünstigen  Verhältnissen  immer  noch 
zu  gering  angeschlagen  wurden.  Das  Mißlingen 
so  vieler  Minenunternehmungen  hat  daher  selten 
seinen  Grund  in  dem  geringen  Goldgehalte  als 
vielmehr  in  den.  ungeheuer  großen  Einrichtungs- 
und Betriebskosten. 

Auf  einer  Reise,  welche  Belt  bis  nach  der 
Grenze  von  Honduras  unternahm,  in  der  Ab- 
sicht, von  zwei  andern  Minenorten,  Dipilto  und 
Ocotal,  Arbeiter  für  seine  Mine  zu  holen,  macht 
er  uns  auch  mit  den  geognostischen  Verhält- 
nissen jener  Orte  bekannt.  Dieser  Ausflug  bil- 
det überhaupt  einen  der  lehrreichsten  und  inter- 
essantesten Theile  des  Buchs,  nur  gab  derselbe 
zugleich  dem  Verfasser  Gelegenheit  eine  Theorie 
auszuspinnen,  auf  welche  er  an  verschiedenen 
Stellen  seines  Buches  mit  Vorliebe  zurück- 
kommt. Aus  dem  Vorkommen  von  erratischen 
Blöcken  und  Blocklehm,  den  er  in  großer  Mäch- 
tigkeit beobachtete  und  der  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  bekanntlich  der  Diluvialzeit  ange- 
hört und  während  der  Eiszeit  entstand,  glaubt 
Belt  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  die  im 
Norden  während  der  Eiszeit  bestimmt  und 
zweifellos  nachgewiesene  ausgedehnte  Vergletsche- 
rung damals  auch  die  Tropen  nicht  verschont 
habe.  In  Deutschland  gilt  die  Lehre  von  den 
über  die  ganze  Erdoberfläche  sich  ausdehnenden 
Eiszeiten  schon  lange  als  ein  überwundener 
Standpunkt;  daß  Belt  als  Zoologe  und  als  ent- 
schiedener Anhänger  Darwins  dieser  Lehre  hul- 
digt, die  ihn  zu  einer  Menge  unerklärbarer  und 
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unhaltbarer  Folgerungen  führt,  ist  gewiß  zu  ver- 
wundern. 

Die  Minen  von  Dipilto  sind  ebenso  wie  die 
aus  früherer  Zeit  ihres  ungeheuren  Ertrages 
wegen  berühmt  gewordenen  Minen  von  Teguzi- 
galpa  Silberminen.  Die  geognostischen  Verhält- 
nisse bei  Dipilto  sind  ganz  verschieden  von  de- 
nen von  Santo  Domingo;  Belt  glaubt  dort  das 
Laurentianische  System  wiedergefunden  zu  ha- 
ben, welches  er  früher  auch  in  Canada  und  in 
Brasilien  kennen  lernte. 

Auf  seiner  Reise  nach  Ocotal  hatte  Belt  viel- 
fach Gelegenheit  die  durch  die  Wetterscheide 
bedingte  scharfe  Abgrenzung  des  dichten  Ur- 
waldes von  der  Savannengegend  zu  beobachten; 
da  er  aber  die  meteorologischen  Verhältnisse 
Nicaraguas  zu  wenig  kennt*),  so  nimmt  er  sei- 
ner bekannten  Neigung  gemäß  zu  unhaltbaren 
Hypothesen  seine  Zuflucht,  um  sich  jene  Erschei- 
nung zu  erklären. 

Wie  ich  oben  bemerkte,  hatte  Belt  seine 
Aufmerksamkeit  hauptsächlich  der  Insectenwelt 
zugewandt  und  dafür  eröffnete  sich  ihm  ein 
großes  Feld  in  der  üppigen  Vegetation  des 
tropischen  Urwaldes  eines  noch  so  wenig  ge- 
kannten Landes.  Sogleich  nach  seiner  Landung 
in  Greytown  auf  seinem  ersten  Spaziergange  in 
der  nächsten  Nähe  der  Häuser  sieht  er  gewaltige 
6 Zoll  breite  blaue  Morphos  und  leichtgeflügelte 
Heliconiden.  Er  findet  eine  braun  und  schwarz 
behaarte  zu  den  Longicornen  gehörige  Käferart 
(Desmiphora  fasciculata),  welche  so  täuschend 
einer  Raupe  glich,  daß  auch  er  diesen  Käfer 

*)  S.  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begründung 
der  klimat.  Verhältnisse  Centralamerikas  von  Dr.  A. 
v.  Frantzius  in  Koners  Zeitschrift  d.  Gesellsch.  fürErdk. 
Bd.  HL  S.  269. 
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dafür  hielt.  Da  Vögel  gewöhnlich  haarige  Ban* 
pen  verschmähen,  so  machte  dieser  Käfer  es 
nicht  wie  andere  zu  dieser  Familie  gehörige, 
welche  sich  beim  Herannahen  eines  Feindes  in 
das.  Gestrüpp  niederfallen  lassen,  sondern  er 
blieb  ruhig  an  seinem  Platze  sitzen.  Belt  spricht 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  allgemein  über  das 
sogenannte  Nachahmen  der  äußeren  Form  bei 
gewissen  Thieren  aus,  wobei  diese  oft  eine  so 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  Thieren  ganz  ande- 
rer Klassen  oder  mit  Pflanzentheilen,  auf  wel- 
chen sie  leben,  zeigen,  daß  sie  dadurch  vor  den 
Nachstellungen  der  Feinde  vollständig  geschätzt 
werden. 

Einen  längeren  Abschnitt  im  II.  Cap.  hat 
Belt  der  Lebensweise  der  fouragirenden  Ameise 
gewidmet.  Dfe  zu  dieser  Gattung  (Eciton)  ge- 
hörenden Ameisen,  (in  Costarica  werden  sie 
Rancheros  genannt)  sind  stechende  Ameisen 
und  Raubthiere  der  schlimmsten  Art,  sie  sind 
um  so  gefährlicher,  als  sie  zu  den  intelligente- 
sten Insecten  gehören.  Während  die  große 
rothe  Ameise,  welche  für  die  Pflanzungen  eine 
der  schlimmsten  Plagen  ist,  nur  Blätter  undVe- 
getabilien  frißt,  so  ernähren  sich  die  Eciton- 
arten  von  allen  möglichen  animalischen  Stoffen. 
Sie  erscheinen  stets  in  langen  Zügen;  in  diesen 
sieht  man  einige  Ameisen  in  einer,  andere  in 
der  größten  Eile,  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  laufen;  einige  wenige  schwärmen  seit- 
wärts von  dem  Zuge  umher;  es  sind  die  Vor- 
läufer, welche  alles  durchsuchen.  Schaben,  Heu- 
schrecken , Spinnen , selbst  von  bedeutender 
Größe  sind  eine  sichere  Beute  der  Ameisen,  die 
durch  die  Uebermacht  ihrer  Zahl  stets  über  jene 
Herr  werden.  Flüchtet  sich  eins  der  verfolgten 
Insecten  auf  einen  dürren  Ast,  so  wird  es  dort 
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verfolgt  bis  es  sich  von  der  äußersten  Spitze 
desselben  unter  die  unten  versammelten  Gefähr- 
ten ihrer  Verfolger  herabstürzt,  welche  es  in 
kürzester  Zeit  zerstückeln  und  davontragen. 

Auffallender  Weiße  verhielt  sich  eine  einem 
Baumblatt  gleichende  Heuschrecke  ganz  ruhig 
und  wurde  von  den  um  sie  herum  und  über  sie 
hinweglaufenden  Ecitons  nicht  angegriffen;  die- 
selben wurden  demnach  vollständig  durch  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Baumblatte  getäuscht. 

Einer  anderen  Ameisenart,  Hypoclinea,  pfle- 
gen sie  nur  ihre  Jungen  und  Eier  fortzunehmen, 
nicht  aber  die  Ameisen  selbst  anzugreifen. 

Bei  den  Wanderungen,  welche  die  Ecitons 
anstellen,  pflegen  sie  ihre  Nester  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  verlegen  und  Belt  meint,  daß  dies  alle 
5 bis  6 Tage  geschieht.  Die  Wohnungen  legen 
sie  in  hohlen  Bäumen  oder  unter  der  Binde  der- 
selben an.  Von  der  auffallenden  Intelligenz  die- 
ser Ameisen  werden  von  Belt  noch  mehrere 
hübsche  Beispiele  angeführt. 

Eine  der  allerschlimmsten  Plagen  für  den 
Plantagenbesitzer  in  den  Tropen  ist,  wie  gesagt 
die  sogenannte  rothe  Ameise  (Oecodoma).  Sie 
legt  ihre  Wohnungen  unter  der  Erde  an,  und 
da  diese  mit  der  Zeit  eine  ganz  ungeheure  Aus- 
dehnung zu  erreichen  pflegen,  so  richten  die 
aus  der  Umgebung  Blattstücke  herbeitragenden 
Ameisen  durch  ihre  Menge  entsetzliche  Zerstö- 
rungen an.  Ganze  Bäume  werden  in  kurzer 
Zeit  von  ihnen  völlig  der  Blätter  beraubt.  Es 
ist  daher  bei  dem  indolenten  Charakter  der 
Eingeborenen  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  an 
solchen  Orten,  wo  die  rothe  Ameise  sich  ange- 
siedelt hat,  nicht  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens 
zur  Anlage  von  Gartengewächsen  und  anderen 
Nutzpflanzen  zu  verwerthen  suchen , da  sie 
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wissen,  daß  das  Resultat  ihrer  Arbeit  eine 
sichere  Beute  der  Ameisen  ist.  Sehr  richtig 
ist  die  Beobachtung  von  Belt,  daß  die  Amei- 
sen mit  Vorliebe  die  Blätter  von  eingeführ- 
ten Pflanzen  aufsuchen , was  besonders  von 
den  mit  glatten  Blättern  versehenen  Bäumen, 
namentlich  dem  Caffebaum  und  der  Orange  gilt, 
während  Pflanzen  mit  behaarten  Blättern  von 
ihnen  verschont  werden.  Belt  beobachtete,  daß 
die  Ameisen  weder  bei  Regenwetter  noch  bei 
ganz  trockenem  Wetter  Futter  eintragen  und 
zieht  daraus  den  Schluß,  daß  ein  bestimmter 
Feuchtigkeitsgrad  nöthig  sei,  um  eine  Art  Fer- 
mentation bei  den  aufgespeicherten  und  bereits 
zu  einer  compacten  Futtermasse  zerkleinerten 
Blättern  zu  erzeugen. 

Daß  die  Vertilgung  eines  namentlich  für  die 
Caffeeanpflanzungen  so  äußerst  schädlichen  Thie- 
res  von  der  größten  Wichtigkeit  ist,  liegt  auf 
der  Hand.  Eine  Menge  Mittel  hat  man  ganz 
erfolglos  angewandt,  das  sicherste,  freilich  auch 
kostspieligste  besteht  darin  die  Nester  auszu- 
graben bis  man  das  Weibchen,  welches  durch 
seinen  großen  mit  Eiern  angefüllten  Hinterleib 
leicht  kenntlich  ist,  aufgefunden  hat.  Ist  das 
Weibchen  vertilgt,  so  verlassen  die  Arbeiter  so- 
fort den  Bau,  wie  die  Arbeiterbienen  bei  dem 
Verlust  der  Bienenkönigin.  Man  hat  auch  Was- 
ser in  den  -unterirdischen  Bau  hineingeleitet, 
wozu  begreiflich  nicht  einmal  an  jedem  Orte 
Gelegenheit  ist,  die  Ameisen  verlassen  dann 
zwar  den  Ort,  doch  nur,  um  an  einem  andern 
in  der  Nähe  gelegenen  trockenen  Platze  wieder 
zu  erscheinen.  Sehr  eigenthümlich  ist  die  Wir- 
kung des  Sublimats  auf  die  Ameisen.  Sie  ge- 
nießen von  dem  ihnen  hingestreuten  Pulver  und 
werden  dann  von  einer  eigenen  Wuth  befallen, 
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in  der  sie  sich  gegenseitig  anfallen  und  zu  Tode 
beißen.  Man  sieht  dann  ganze  Knäule  der  Amei- 
sen, die  sich  im  Todeskampfe  krampfhaft  an 
einander  geklammert  hatten.  Natürlich  ist  die- 
ses Gift  nicht  ein  radicales  Vertilgungsmittel, 
sondern  es  trägt  nur  zur  Verminderung  der 
Menge  ein  wenig  bei.  Wäre  die  Bevölkerung 

J’ener  Länder  nur  ein  wenig  intelligenter,  so 
könnte  man  die  Ameisenplage  durch  Vertilgung 
der  frisch  befruchteten  Weibchen  sehr  beschrän- 
ken, wenn  sie  im  Frühling  nach  dem  ersten  Re- 
gen in  großer  Menge  auf  den  Wegen  und  offe- 
nen Stellen  gefunden  werden;  sie  können  dann 
leicht  aufgelesen  werden,  bevor  sie  sich  in  die 
Tiefe  des  Erdbodens  eingegraben  und  ihren  Bau 
angelegt  haben. 

Die  rothe  Ameise  scheint  wenig  Feinde  zu 
besitzen,  ein  Umstand,  der  die  große  Vermeh- 
rung derselben  gewiß  sehr  begünstigt.  Belt  be- 
obachtete zuweilen  eine  Schmarotzerfliege,  über 
dem  Eingang  schwebend  mit  der  Absicht  ihre 
Eier  den  heimkehrenden  Ameisen  anzuheften. 
Eine  große  Nashornkäferart  (Coelosis  biloba) 
die  auch  in  Costarica  fast  niemals  in  den  Ne- 
stern fehlt,  fand  Belt  in  den  Erdwohnungen, 
ferner  sah  er  zuweilen  Staphilinusarten.  In  Co- 
starica beobachtete  Ref.  in  den  größeren  Amei- 
sennestern, welche  ausgegraben  wurden,  fast  im- 
mer eine  besondere  Eidechsenart,  die  sich  an- 
derswo nicht  findet.  Man  nennt  sie  in  Costarica 
escorpion  und  hält  sie  für  giftig;  daß  die  Leute 
wissen,  daß  dieses  Thier  in  den  Ameisennestern 
lebt,  und  ihm  einen  besondern  Namen  geben 
ist  gewiß  ein  Beweis  dafür,  daß  man  es  dort 
häufig  fand.  Bates  fand  am  Amazonenstrom 
eine  Amphisbaena  in  den  Ameisennestern. 

Bei  Gelegenheit  der  Anlage  seines  Gartens 
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machte  Belt  die  Beobachtung,  daß  gewisse  aus  der 
Fremde  eingeführte  Pflanzen  zwar  vollkommene 
Blüthen  aber  keine  reifen  Samen  tragen;  eine 
Thatsache,  die  auch  an  anderen  Orten  beobach- 
tet wurde.  Die  Ursache  davon  liegt  darin,  daß 
in  solchen  Fällen  im  Heimathlande  Insecten  die 
Befruchtung  vermittelten,  welche  später  fehlten, 
durch  künstliche  Befruchtung  gelang  es  indessen 
reife  Samen  zu  erhalten.  Die  Vanille,  welche 
man  vom  tropischen  Amerika  nach  Ostindien  ein- 
geführt hat,  trug  unfruchtbare  Blüthen,  weil  das 
Insekt  fehlte,  welches  in  Amerika  den  Pollen 
von  einer  Blüthe  auf  die  andere  übertrug,  sie 
trägt  aber  reife  Früchte,  sobald  eine  künstliche 
Befruchtung  ausgeführt  wird. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  hat  Belt  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  die  Beobachtung  des  Haus- 
haltes der  Insecten,  und  wir  können  hinzufügen 
auch  ein  besonderes  Geschick.  Fast  das  ganze 
achte  Gapitel  ist  der  Schilderung  der  Lebens- 
weise der  Insecten  gewidmet;  es  werden  hier 
eine  Menge  hübscher  Beispiele  mitgetheilt,  in 
welchen  die  gegenseitige  Abhängigkeit  ver- 
schiedener Insecten  von  einander  so  wie  auch 
von  gewissen  Pflanzen  nachgewiesen  wird.  Be- 
sonders erwähnenswerth  ist  ein  solches  Abhängig- 
keitsverhältniß  bei  der  Blüthe  von  Marcgravia 
nepenthoides.  Die  Blüthe  gleicht  einem  umge- 
kehrten Kronleuchter ; in  der  Mitte  der  herab- 
hängenden einzelnen  Blumen  befinden  sich  becher- 
förmige Honiggefäße,  welche  im  Februar  und 
März  zahllose  Insecten  herbeilocken,  denen  wie- 
derum kleine  Vögelchen  nachstellen  und  unter 
diesen  besonders  einige  Colibriarten ; da  aber 
die  Honiggefäße  so  angeordnet  sind,  daß  die 
Colibris  beim  Saugen  die  herabhängenden  Staub- 
fäden streifen,  so  übertragen  sie  den  an  ihrem 
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Gefieder  hängengebliebenen  Pollen  auf  die  ande- 
ren Blüthen.  Auch  bei  den  schönen  rothen 
Blüthen  der  Erythrinen  vermittelt  der  Besuch 
der  Golibris  die  Befruchtung  der  Blüthen. 

Es  folgen  Beispiele  von  der  Klugheit  gewisser 
Insecten  bei  der  Erlangung  ihrer  Beute.  Eine 
Wespe  fliegt  zuerst  durch  ein  Spinngewebe  hin-  . 
durch,  um  die  Spinne  zu  erschrecken,  diese 
läßt  sich  auf  den  Boden  fallen  und  hier  wird 
sie  von  der  Wespe  überfallen,  durch  den  Stich 
getödtet  und  trotz  ihrer  Größe  im  Fluge  davon 
getragen.  An  der  Küste  von  Hobson  Bay  bei 
Melbourn  machte  Belt  dieselbe  Beobachtung 
wie  v.  Siebold  in  Deutschland  bei  der  Milto- 
gramma,  einer  kleinen  Fliegenart,  welche  durch 
List,  Ausdauer  und  Schnelligkeit  eine  ihr  an 
Körperkraft  weit  überlegene  Raubwespe  über- 
listet, indem  sie  trotz  aller  Vorsicbtmaßregeln 
der  letztem  ihre  Eier  in  die  Höhle  dieser  Wespe 
hineinzubringen  weiß. 

Bei  den  saugenden  Myriapoden  beobachtete 
Belt  einen  Apparat,  mittelst  welchem  sie  eine 
klebrige  Masse  bis  auf  drei  Zoll  auf  ihre  Beute 
zu  schleudern  vermögen,  die  in  der  Luft  sofort 
zu  einem  Faden  erstarrt,  der  stärker  ist  als 
ein  Spinngewebsfaden. 

Auch  Belt  beobachtete  in  Nicaragua  eine 
Wanderung  von  Schmetterlingen  (Timetes  chi- 
ron);  die  Richtung  der  Wanderung  war  nach 
Süaost.  Beständig  sah  B.  auf  seiner  Reise  nach 
Libertad  diese  Schmetterlinge  in  großen  Zügen 
um  sich  herumfliegen;  indem  alle  ein  und  die- 
selbe Richtung  . verfolgten ; wenigstens  hundert 
konnte  er  beständig  in  nächster  Nähe  um  sich 
herum  zählen.  Auch  von  anderen  Reisenden  sind 
derartige  Schmetterlingswanderungen  in  anderen 
Ländern  und  bei  anderen  Arten  beobachtet 
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worden.  Auch  Bef.  hatte  während  seines  Aufent- 
halts in  Alhajuela  Gelegenheit  eine  solche  Wan- 
derung zu  beobachten,  wobei  während  zwei  bis* 
drei  Tagen  ein  solcher  Zug  sich  gerade  über 
das  Städtchen  Alhajuela  bewegte.  Einen  an- 
nehmbaren Grund  für  diese  Wanderungen  auf- 
zufinden. ist  bis  jetzt  noch  Niemandem  ge- 
lungen. 

Einem  so  ausgezeichneten  Beobachter  wie 
Belt  konnte  es  natürlich  nicht  entgehen,  daß 
die  Menge  der  Individuen  der  einzelnen  Insecten- 
arten  in  verschiedenen  Jahren  großen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist.  Er  erzählt  uns,  daß 
im  Jahre  1872  viele  Insecten,  die  er  sonst  regel- 
mäßig beobachtet  hatte,  gar  nicht  erschienen, 
während  sich  andere  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
sehen  ließen.  Belts  Annahme,  daß  diese  Er- 
scheinung in  einer  allgemeinen  Insectenepidemie 
ihren  Grund  habe,  ist  indessen  wohl  kaum  halt- 
bar, da  er  selbst  sagt,  daß  er  bei  der  Unter- 
suchung einiger  todter  Insecten  Krankheitser- 
scheinungen ebensowenig  antraf  als  bei  lebenden. 
Das  zufällige  Zusammentreffen  verschiedener 
die  Vermehrung  verhindernder  Ursachen  erklärt 
indessen  jene  Erscheinung  wohl  auf  einfacherem 
Wege. 

Im  X.  Capitel  erwähnt  Belt  mehrere  Bei- 
spiele von  Pflanzen  mit  Wassergefäßen  und  sol- 
chen, welche  Einrichtungen  besitzen , die  als 
Insectenfallen  dienen.  Es  scheint,  daß  er  schon 
von  der  kürzlich  gemachten  wichtigen  Entdeckung 
unterrichtet  war,  daß  derartige  Pflanzen  in  der 
That  die  gefangenen  Insecten  zu  ihrer  Ernäh- 
rung zu  verwenden  im  Stande  sind. 

Sehr  kurz  erwähnt  Belt  zwei  Milbenarten, 
welche  wohl  eine  eingehendere  Besprechung  ver- 
dient hätten.  Das  eine  ist  eine  winzig  kleine 
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scharlachrothe  Milbe,  welche  in  der  trockenen 
Jahreszeit  in  ungeheurer  Menge  an  dem  trocke- 
nen Gestrüpp  sitzt , ähnlich  wie  unser  Leptus 
von  dem  vorbeigehenden  Menschen  abgestreift 
wird,  sich  dann  in  die  Haut  desselben  einbohrt 
und  ein  ungemein  heftiges  Jucken  verursacht. 
Wahrscheinlich  ist  auch  diese  Milbe,  welche  man 
in  Costarica  Coloradillo  nennt,  nur  die  Larven- 
form eines  anderen  bis  jetzt  noch  nicht  bekann- 
ten Insectes.  Die  andere  Milbenart  ist  Ixodes 
ricinus,  von  den  Spaniern  Garrapato  genannt. 
Da  sie  ziemlich  groß  ist,  kann  sich  der  Mensch 
ihrer  leicht  erwehren ; bei  Hausthieren  aber, 
namentlich  bei  Maulthieren,  Pferden  und  beim 
Rindvieh,  welche  in  jenen  Ländern  beständig  auf 
Weideplätzen  gehalten  werden,  setzen  sich  diese 
Thiere  in  solcher  Menge  in  das  Innere  der  Ohr- 
muschel, daß  dadurch  eine  Entzündung  entsteht, 
in  Folge  deren  der  Ohrknorpel  einschrumpft, 
und  das  Ohr  nicht  mehr  gehoben  werden  kann; 
die  Thiere  behalten  somit  für  immer  ein  Hänge- 
ohr. Geschieht  dies  nun  bei  edlen  Reitpferden 
feiner  Race,  so  macht  diese  Verunstaltung  sie 
gänzlich  werthlos.  Das  Reinigen  der  Ohren  von 
den  Garrapatos  ist  daher  in  jenen  Ländern  eine 
Hauptsorge  eines  jeden  Viehbesitzers. 

Sehr  ausführlich  theilt  Belt  im  XH.  Capitel 
seine  Beobachtungen  über  verschiedene  stechende 
Ameisen  mit,  welche  das  Innere  gewisser  Pflan- 
zen bewohnen.  In  den  gewaltigen  Dornen,  einer 
Acacienart  lebt  eine  kleine  Ameise,  Pseudo- 
myrma  bicolor  Guer.),  welche  die  Dornen  aus- 
höhlt, so  lange  diese  noch  zart  und  weich  sind; 
an  den  jungen  Blättern  finden  sich  ferner  kleine 
fruchtähnliche  Körperchen,  die  den  Ameisen 
ebenfalls  zum  Futter  dienen.  Daß  die  Stämme 
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von  Cecropia  stets  von  Ameisen  bewohnt  sind, 
haben  auch  andere  Forscher  in  andern  Gegen- 
den gefunden.  Neu  ist  dagegen  die  Beobach- 
tung Belt’s,  daß  die  Blätter  gewisser  Melastoma- 
arten  am  Grunde  ein  Paar  Tasched  besitzen, 
welche  regelmäßig  von  kleinen  Ameisen  bewohnt 
werden,  die  darin  ihre  Eier  legen  und  sich  so- 
gar Gocciden  und  Aphiden  halten.  Belt  ist  der 
Meinung,  daß  diese  kleinen  stechenden  Ameisen 
die  große  rothe  Ameise  abhalten,  die  von  ihnen 
bewohnten  Pflanzentheile  anzugreifen.  Beson- 
ders gerne  werden  auch  die  Blüthen  der  ver- 
schiedenen Passifloraarten  des  Honigs  wegen 
von  Ameisen  aufgesucht,  den  diese  Blüthen  in 
großer  Masse  absondern;  es  war  eine  kleine 
Pheidoleart,  die  Belt  auf  diesen  Blüthen  an- 
traf. An  Stelle  der  Aphiden,  welche  in  Europa 
die  Milchkühe  der  Ameisen  sind,  fand  Belt  in 
den  Tropen  Gocciden  und  Homopteren,  nament- 
lich Membracis,  deren  Junge  im  Larvenzustande 
Honig  auszuschwitzen  scheinen.  Interessant  ist 
Belts  Mittheilung  über  den  Kampf  zwischen  den 
Ameisen  und  einigen  Wespen,  welche  den  erstem 
den  Honig  streitig  zu  machen  suchen. 

Wie  gut  Insecten  ihre  Feinde  kennen,  wird 
im  XVH.  Gapitel  erzählt.  An  einem  Orte  um- 
schwärmten  Pferdebremsen  (Tabanus)  seine 
Thiere  und  waren  so  blutdürstig,  daß  man  sie 
sobald  sie  sich  festgesetzt  hatten;  mit  der  größ- 
ten Leichtigkeit  tödten  konnte , die  Pferdebrem- 
sen verschwanden  aber  sofort,  wenn  sich  eine 
große  Wespe  (Monedula  surinamensis  Fbr.)  sehen 
ließ,  welche  jene  als  Vorrath  für  die  Jungen  in 
ihre  Nester  schleppt,  nachdem  sie  dieselben 
durch  einen  Stich  betäubt  hat. 

In  demselben  Gapitel  führt  Belt  aus  seiner 
reichen  Erfahrung  eine  Menge  von  Beispielen 
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an,  in  denen  verschiedene  Insecten  die  Gestalt 
stechender  Ameisen  nachahmen  und  so  vor  ihren 
Feinden  sicher  sind,  da  stechende  Ameisen  stets 
gemieden  werden.  Sowohl  Spinnen  als  auch 
Hemipteren  und  namentlich  auch  Käfer  (Longi- 
coraia)  ahmen  aufs  täuschendste  derartige  Amei- 
sen nach.  Belt  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  nachgeahmten  Thiere  stets  eine  widerwärtige 
Eigenschaft  für  insectenfressende  Vögel  und 
Säugethiere  besitzen.  Die  zur  Gattung  Heliconia 
gehörigen  Schmetterlinge  fliegen  ungestört  in 
der  Nähe  der  Nester  von  Vögeln  oder  Spinnen 
umher,  welche  andere  Insecten  und  Schmetter- 
linge nicht  zu  verschonen  pflegen.  Auch  ein 
gezähmter  Capucineraffe  (Cebus)  ließ  eine  ihm 
dargereichte  Heliconia  ruhig  wieder  fallen,  und 
eine  große  Spinne  (Nephila)  warf  dieselbe  stets 
aus  ihrem  Neste  heraus,  wenn  Belt  sie  in  das- 
selbe hineingethan  hatte. 

Eine  entschiedene  Abneigung  haben  insecten- 
fressende Vögel  und  Säugethiere  vor  Lampyri- 
den  und  selbst  diejenigen  Genera  unter  densel- 
ben, welche  ausnahmsweise  keine  Leuchtorgane 
besitzen,  werden  verschmäht.  Unter  den  nach- 
ahmenden Insecten  giebt  es  eine  große  Anzahl, 
welche  Lampyriden  nachahmen,  dies  ist  z.  B. 
bei  Blatta  der  Fall.  Merkwürdigerweise  bewe- 
gen sich  diese  frei  und  offen  auf  Blättern,  ganz 
nach  der  Weise  der  Leuchtkäfer,  statt  sich  wie 
die  anderen  Arten  am  Tage  zu  verstecken. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  daß  sich  die  nach- 
geahmten Eigenschaften  nicht  nur  auf  die  äußere 
Form  beschränken,  sondern  daß  auch  die  übrigen 
Bewegungen  des  Thiers  denen  des  Vorbildes  gleich- 
kommen, was  namentlich  bei  dem  bei  verschiedenen 
Insecten  so  eigenthümlichen  Spiel  der  Fühlhörner 
der  Fall  ist.  Als  ein  derartiges  höchst  merkwür- 
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diges  Beispiel  führt  Belt  eine  Wanze  (Spiniger 
luteicornis  Walk.)  an,  welche  in  solchem  Grade 
das  Ansehen  und  die  Bewegungen  einer  Hor- 
nisse (Priocnemis)  besitzt,  daß  Belt  selbst  sich 
anfangs  durch  die  große  Aehnlichkeit  täuschen 
ließ. 

Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  hätte  uns 
Belt  etwas  mehr  über  die  Minirspinne  (Mygale) 
mitgetheilt,  von  deren  giftigem  Biß  er  zwar  hörte, 
aber  nicht  Gelegenheit  hatte,  eigene  Beobachtun- 
gen über  dieselbe  anzustellen. 

Obgleich  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  daß 
sowohl  die  thierischen  als  auch  die  pflanzlichen 
Süßwasserorganismen  auf  der  ganzen  Erde 
unter  den  verschiedensten  Zonen  eine  große 
Gleichförmigkeit  zeigen,  so  sind  neue  zuverläs- 
sige Beobachtungen  von  anerkannten  Fachmän- 
nern immerhin  erwünscht.  Eine  derartige  Be- 
obachtung ist  die  über  das  Vorkommen  der 
Wasserkäfer  in  der  Lagune  von  Nicaragua.  Belt 
beobachtete  hier  ;Gyriniden,  Hydrophiliden  und 
Dytisciden  und  von  letzterer  Familie  besonders 
Colymbetes.  Es  waren  aber  nicht  nur  die  Ge- 
nera, welche  der  alten  Welt  angehören,  sondern 
auch  die  Arten  zeigen  den  entschiedenen  Typus 
desjenigen  der  alten  Welt. 

Unter  den  Insecteri  waren  die  Käfer  und 
Schmetterlinge  ebenso  wie  in  Brasilien  so  auch 
in  Chontales,  die  von  Belt  bevorzugten  Lieb- 
linge. Die  Zahl  der  seiner  Sammlung  einver- 
leibten Arten  ist  sehr  groß,  natürlich  war  zur 
Zeit  der  Herausgabe  des  Beltschen  Buches  erst 
ein  kleiner  Theil  bearbeitet.  Bates,  der  die 
Longicornia  untersuchte,  hat  das  Resultat  seiner 
Arbeit  bereits  1872  veröffentlicht.  Es  zeigt 
sich  danach,  daß  von  242  Arten  133  Chontales 
eigenthümlich  sind  und  daß  auffallender  Weise 
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nur  24  Neu-Granada,  22  dem  Amazonenstrom- 
gebiet und  10  Südbrasilien  angehören. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  stimmt  die 
Säugethier-  und  Vogelfauna  mehr  mit  der  süd- 
amerikanischen  überein.  Daß  indessen  unter 
den  Chontales  eigentümlichen  Arten  viele  den 
benachbarten  südlichen  Formen  von  Neu-Granada 
sehr  nahe  stehen  werden,  läßt  sich  kaum  be- 
zweifeln. 

Die  von  Belt  eingesendete  Vogelsammlung 
wurde  von  dem  erfahrenen  Ornithologen  0.  Sal- 
vin  untersucht;  auch  er  veröffentlichte  im  Jahre 
1872  in  der  omithologischen  Zeitschrift  »Ibis« 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen.  Die  Vogel- 
fauna von  Chontales  schließt  sich  nach  den  bis 
jetzt  bekannten  Arten  genau  an  diejenige  von 
Costarica*)  an.  Die  Grenze  des  nördlich  ge- 
legenen, von  dem  costaricanischen  verschiedenen 
Faunengebietes,  der  Subprovinz  von  Südmexiko 
und  Guatemala,  ist  demnach  nicht,  wie  man 
vermutete  durch  die  Einsenkung  im  Thale  des 
San  Juanffu8ses  bedingt,  sondern  muß  weit  nörd- 
licher gesucht  werden.  Belt  vermuthet,  daß  die 
Thäler  von  Goascoran  und  Humuya  diese  Grenze 
bilden. 

Sowie  in  Bezug  auf  die  Insecten  hat  Belt 
auch  einige  hübsche  Beobachtungen  über  die 
Lebensweise  der  Vögel  angestellt ; natürlich  fin- 
den sich  dieselben  weit  spärlicher  in  seinem 
Buche  als  jene. 

Bei  seinem  ersten  Spaziergange  in  Greytown 
war  er,  wie  gewiß  jeder  andere  Reisende,  der 
für  die  Farbenpracht  der  Vögel  einen  empfäng- 
lichen Sinn  besitzt,  von  der  Schönheit  des  Ge- 

*)  S.  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Vö- 
gel Gostaricas  und  deren  Lebensweise  von  A.  von  Frantzius. 
— Journal  für  Ornithologie  v.  Cabanis  1869.  p.  195  ff. 
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fieders  der  beiden  Bhamphocoelusarten  über- 
rascht. Am  San  Juanfluß  sieht  er  zwei  Momo« 
tusarten  und  macht  auf  die  allmählichen  Ueber- 
gänge  der  Farben  bei  den  verschiedenen  zu  die- 
ser Gattung  gehörenden  Arten  aufmerksam.  Bei 
Acoyapa  sah  er  zum  erstenmal  Trogon  melano- 
cephalus  Gould  und  eine  schwarz  und  gelbge- 
färbte Icterusart.  Sehr  werthvoll  sind  Belts 
Beobachtungen  im  VII.  Capitel  über  die  Coli- 
bris,  namentlich  die  Schilderung  einer  Art  Tanz, 
welchen  die  Männchen  von  Florisuga  mellivora 
vor  dem  stillsitzenden  Weibchen  aufführen,  wor- 
auf sie  heftig  mit  einander  kämpfen.  Belt  be- 
stätigt ferner  die  von  einigen  Forschern  ge- 
machte, von  Andern,  wie  Burmeister,  aber  hart 
angefochtene  Beobachtung,  daß  Golibris  kleine 
Insecten  nicht  nur  aus  den  Blumenkelchen  zu 
holen,  sondern  dieselben  auch  im  Fluge  in  freier 
Luft  zu  erhaschen  vermögen ; er  sah,  wie  Colibris 
sich  wiederholentlichin  einen  Schwarm  von  Mücken 
hineinstürzten  und  einige  derselben  erhaschten. 
Sehr  anmuthig  schildert  er  das  Baden  der  Goli- 
bris in  den  Waldbächen,  namentlich  in  den 
Abendstunden  vor  dem  Dunkelwerden.  Die 
Töne,  welche  Colibris  von  sich  geben,  schildert 
er  als  ein  feines  Zirpen,  auch  Bef.  hat  in  Go* 
starica  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  sich  von  der 
Bichtigkeit  dieser  Beobachtung  zu  überzeugen; 
kennt  man  einmal  diese  Töne,  so  überzeugt 
man  sich,  daß  die  Zahl  der  Golibris  bei  weitem 
größer  ist,  als  man  bei  dem  schnellen  Fluge  und 
der  Kleinheit  derselben  dem  bloßen  Anblick 
nach  schließen  zu  müssen  meint;  ganze  Strecken 
weit  hört  man  oft  um  sich  herum  das  feine  Zir- 
pen derselben,  während  man  doch  nur  wenige 
Vögel  zu  sehen  im  Stande  ist.  Sehr  hübsch  ist 
ferner  die  Schilderung  der  Vögelwelt  im  VII.  und 
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IX.  Capitel.  Unter  andern  Vögeln  erwähnt  Belt 
hier  den  hübschen  kleinen  Toledo  (Chiroxipfria 
linearis  Bon.).  Auch  dieser  Vogel  gehört  zu 
denjenigen,  bei  welchen,  wie  Ref.  in  Costarica 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  die  Männchen 
eigenthümliche  Tänze  vor  den  Weibchen  auf- 
führen. 

Wohl  zu  beobachten  ist  die  Bemerkung  Belts, 
daß  die  mit  so  gewaltigem  Schnabel  ausgerüste- 
ten Arrasse,  im  Bewußtsein  dieser  mächtigen 
Vertheidigungs waffe  ungescheut  ihre  Anwesen- 
heit durch  lautes  Schreien  sowie  durch  die 
brillanten  Farben  verrathen  dürfen,  ohne  einen 
Feind  fürchten  zu  müssen;  auch  mit  Rhampha- 
stus  Toccard,  dem  großen  Pfefferfresser,  ist  es 
ähnlich.  Bei  Olama  beobachtete  Belt  wie  Quisca- 
lus  dem  grasenden  Vieh  zu  folgen  pflegt,  ihm 
die  Zecken  abliest  und  die  vom  Vieh  aufge- 
scheuchten Insecten  verfolgt.  Auf  der  Hoch- 
ebene Costaricas  fehlt  dieser  Vogel,  man  sieht 
statt  seiner  die  Crotophaga  sulcirostris  Sw., 
einen  zu  einer  ganz  andern  Familie  gehörigen 
ebenfalls  ganz  schwarzen  Vogel  auf  den  Vieh- 
weiden dem  grasenden  Vieh  jenen  Freundschafts- 
dienst erweisen. 

Belts  Mittheilungen  über  Säugethiere  sind 
sehr  dürftig  und  leiden  außerdem  an  dem  großen 
Fehler,  daß  er  den  in  Nicaragua  vorkommenden 
Arten  meistens  die  Namen  ähnlicher  ihm  von 
Brasilien  her  bekannter  beilegt.  Die  in  Central- 
amerika vorkommende  Cebusart  ist  C.  hypoleu- 
cus  Geoffr.  und  nicht  C.  albifrons,  der  Brasilien 
bewohnt  und  nicht  so  weit  nördlich  angetroffen 
wird.  Daß  C.  hypoleucus  auch  in  Nicaragua 
vorkommt,  ist  eine  bemerkenswerthe  Mitthei- 
lung da  sein  Vorkommen  über  Costarica  hinaus 
bisher  nicht  bekannt  war*). 

*)  S.  Die  Säugethiere  Costaricas  von  Dr.  A.  v. 
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Ueber  die  in  Nicaragua  vorkommende  Ateles- 
art  erfahren  wir  nichts,  als  daß  eine  zur  Gat- 
tung Ateles  gehörige  Art  dort  vorkommt.  Da 
aber  außer  A.  variegatus,  welcher  selbst  bis 
Verapaz  beobachtet  wurde,  eine  andere  Ateles- 
art  in  Centralamerika  lebt,  über  deren  Artbe- 
stimmung die  Zoologen  noch  sehr  verschiedener 
Meinung  sind,  so  wäre  es  sehr  erwünscht  ge- 
wesen, wenn  wir  durch  Belt  darüber  befriedigende 
Aufklärung  erhalten  hätten. 

Von  Rüsselbären  wurde  in  Centralamerika 
bis  jetzt  nur  eine  Art  und  zwar  Nasua  leucor- 
hynchus  Tschudi  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Belt  giebt  der  von  ihm  beobachteten  Nasuart 
den  veralteten  Namen  N.  fusca,  woraus  nichts 
zu  entnehmen  ist. 

Auch  Dicoteles  labiatus  wird  von  Belt  mit 
dem  veralteten  Namen  D.  tajagu  aufgeführt. 

Das  in  Nicaragua  vorkommende  Stinkthier, 
dessen  Belt  Erwähnung  thut  ohne  seinen  Namen 
anzugeben  ist  Mephitis  chilensis  Licht,  eine  Art, 
die  auch  in  Guatemala  angetroffen  wurde. 

Für  die  geographische  Verbreitung  der  Säuge- 
thiere  Amerikas  ist  es  wichtig,  daß  die  neuesten 
Untersuchungen  die  Thatsache  immer  mehr  fest- 
stellen, daß  die  tropischen  Arten  Südamerikas 
in  nördlicher  Richtung,  namentlich  an  der  Küste 
des  caribischen  Meeres  sich  sogar  bis  Mexiko 
verfolgen  lassen. 

Wenn  auch  das  richtige  Verständniß  der 
äußerst  verwickelten  ethnologischen  Verhältnisse 
der  Eingeborenen  Nicaraguas  ein  besonderes 
tieferes  Studium  voraussetzt  und  eine  derartige 
Vorbereitung  nicht  bei  einem  jedem  Reisenden 

Frantzins  S.  260.  Wiegmann  o.  Troschels  Archiv  für 
Naturgeschichte  XXXV*  Jahrg.  1.  Bd. 


Belt,  The  naturalist  in  Nicaragua.  23 

zu  erwarten  ist,  so  glaubten  wir  doch  in  dem 
Buche  von  Belt  mehr  objective  Angaben  über 
ihm  nahe  liegende  Alterthümer  aus  frühester 
Zeit  und  besonders  auch  eine  ausführliche  Schil- 
derung der  Eingeborenen  zu  finden,  mit  denen 
er  in  Berührung  kam.  Wer  in  dieser  Beziehung 
im  Beltschen  Buche  etwas  Neues  zu  finden 
hofft,  wird  sich  in  seinen  Erwartungen  sehr  ge- 
täuscht fühlen.  Ehe  wir  auf  die  wenigen  ethno- 
logischen Mittheilungen  eingehen , müssen  wir 
im  Allgemeinen  bemerken,  daß  ein  angeborenes 
Sprachtalent  unserem  Reisenden  gänzlich  ab- 
geht; nicht  nur  sind  die  Namen,  welche  den 
Sprachen  der  Eingeborenen  angehören  ganz  un- 
richtig geschrieben,  sondern  sogar  die  spanischen 
Worte  sind  meistens  in  sehr  entstellter  Ortho- 
graphie wiedergegeben.  Die  wunderliebliche 
Schlingpflanze  Antigonon  leptopus,  von  den  Spa- 
niern mit  Recht  la  bellisima  genannt,  heißt  bei 
Belt  la  vegessima,  die  Cautschouksammler  heißen 
bei  ihm  Ulleros  statt  Uleros;  ganz  verkehrt  ist 
aber  das,  was  uns  Belt  über  die  verschiedenen 
mexikanischen  Bezeichnungen  der  Maiskolben, 
je  nach  ihrem  verschiedenen  Reifegrade  und  der 
Art  der  Zubereitung  sagt;  warum  er  mit  einer 
gewissen  Hartnäckigkeit  den  Namen  Acoyapa, 
den  er  gewiß  häufig  genug  gehört  haben  muß, 
stets  Acoyapo  schreibt,  ist  schwer  zu  begreifen. 

Bei  seiner  Fahrt  auf  dem  SanJuanfluß  batte 
Belt  Gelegenheit  einige  Mittheilungen  über  die 
auf  costaricanischem  Gebiete  wohnenden  Guatu- 
sos  zu  erhalten;  das  Ganze  beschränkt  sich  in- 
dessen nur  auf  die  Bestätigung  dessen,  was  wir 
schon  wußten,  daß  es  nicht  rothhaarige  oder 
blonde  Indianer  sind,  sondern  daß  sie  schwarzes 
schlichtes  Haar  besitzen  wie  alle  übrigen  Ein- 
geborenen Amerikas.  Von  Dr.  Berendt  in  Ni- 
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caragua*)  stehen  uns  glücklicherweise  genauere 
Mittheilungen  über  diesen  merkwürdigen  kleinen 
Volksstamm  in  Aussicht,  der  sich  inmitten  der 
civilisirten  Nachbarn  stets  von  allem  Verkehr 
mit  diesen  so  vollständig  abgeschlossen  hat,  daß 
man  von  ihm  sagen  kann,  er  steht  heute  noch 
auf  derselben  Stufe  der  Cultur,  als  wie  vor 
dreihundert  Jahren.  Wichtig  ist  die  durch 
Berendt  festgestellte  Thatsache,  daß  die  Guatu- 
sos  nicht,  wie  Squier  vermuthete,  dem  Nahuatl- 
stamme  angehören,  was  aus  den  von  Berendt 
gesammelten  Wörterverzeichnissen  der  Guatusos 
hervorgeht.  Gewiß  wird  es  diesem  gründlichen 
Kenner  der  mittelamerikanischen  Sprachen  aber 
auch  gelingen  uns  darüber  zu  belehren,  von  wel- 
chem größeren  Stamme  sich  dieser  kleine  Best 
einst  abgelöst  hat;  ob  er  zu  den  weiter  südöst- 
lich in  Costarica  lebenden  Indianern,  den  heu- 
tigen Vizeitas  gehörte  oder  mit  dem  nördlicher 
in  Chontales  wohnenden  Uluastamme  ver- 
wandt ist. 

Wie  wenig  Belt  den  Werth  der  alten  india- 
nischen Alterthümer  in  Centralamerika  zu  wür- 
digen weiß,  zeigt  die  oberflächliche  Besprechung 
der  am  Bio  mico  vorkommenden  Steinbilder  auf 
S..53,  sowie  auch  seine  Ansichten  über  die  Be- 
wohner der  Ruinen  eines  einstmals  stark  be- 
völkerten Wohnortes  bei  Libertad.  Befriedigen- 
der ist  seine  Beschreibung  und  Schilderung  der 
Steinfiguren,  welche  sich  bei  Juigapa  in  großer 
Menge  finden.  Leider  waren  die  Gräber  fast 
sämmtlich  gestört,  da  man  auch  hier,  wie  fast 
überall  in  anderen  Ländern  des  spanischen 
Amerikas,  die  alten  Indianergräber  nach  Schätzen 

*)  Corresp.  Bl.  der  deutschen  Anthropolog.  Gesell- 
schaft 1874.  No.  9.  S.  72. 
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zu  durchwühlen  pflegte,  weil  sich  unter  den  Bei- 
gaben der  Todten  häufig  kleine  Figuren  aus 
Gold  fanden. 

Schwerlich  wird  Belt  seine  hier  ausgespro- 
chene Meinung  begründen  können , daß  die 
Todten  an  jenem  Orte  verbrannt  wurden  und 
daß  einige  der  gefundenen  Thongefäße  daher 
als  Aschenurnen  zu  betrachten  seien;  es  wäre 
dies  eine  höchst  merkwürdige  Ausnahme  von 
der  Regel,  für  deren  Nachweis  Belt  uns  die  Be- 
weise schuldig  geblieben  ist. 

Wenn  auch  Belt  im  XI.  Capitel  von  Cariben 
spricht,  welche  am  östlichen  der  atlantischen 
Seite  zugewandten  Abhang  des  Gebirgszuges  woh- 
nen sollen,  so  darf  man  nicht  glauben,  daß 
dies  wirkliche  Cariben  aus  Südamerika  oder  von 
den  Antillen  sind.  Es  hat  sich  leider  einmal 
jener  unpassende  Name  für  die  dortigen  Einge- 
borenen eingebürgert  und  es  wird  gewiß  nicht 
leicht  sein  denselben  zu  beseitigen,  deshalb 
sollte  aber  ein  jeder  Ethnologe  diesen  Namen 
möglichst  vermeiden. 

Auf  seinem  Ausfluge  nach  Ocotal  beobachtete 
Belt  in  dem  Städtchen  Iinotega  eine  Anzahl 
blonder  und  blauäugiger  Menschen,  und  da  sich 
in  der  letzten  Zeit  keine  Europäer  daselbst 
niedergelassen  haben,  so  glaubt  er,  daß  es  Ab- 
kömmlinge der  Flibustier  seien,  welche  im  Jahre 
1688  unter  De  Lussan  von  der  Fonsecabai  aus 
ins  Land  eindrangen,  und  von  denen  eine  An- 
zahl glücklich  die  Ostküste  bis  Cap  Gracias  a 
Dios  erreichte.  Gegen  diese  Annahme  läßt  sich 
zwar  nichts  ein  wenden,  indessen  liegt  auch  noch 
eine  andere  Möglichkeit  nahe.  In  Costarica  be- 
obachtete Ref.  eine  Anzahl  blonder  Familien, 
von  denen  sich  nachweisen  ließ,  daß  sie  von  den 
ersten  im  Jahre  1570 — 1600  ins  Land  gekomme- 
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nen  Colonisten  abstammten.  Diese  Golonisten 
waren  Galicier,  welche  bekanntlich  vorherrschend 
blond  und  blauäugig  sind  und  als  Nachkommen 
der  während  der  Völkerwanderung  in  jenem 
Theil  von  Spanien  zurückgebliebenen  Sueven, 
ihren  Stammtypus  bis  heute  unverändert  erhal- 
ten haben;  daß  dies  aber  auch  unter  so  sehr 
verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen  selbst 
unter  den  Tropen  so  geblieben  ist,  darf  gewiß 
als  ein  wohl  zu  beachtendes  Beispiel  betrachtet 
werden,  wie  sehr  manche  Racen  des  Menschen- 
geschlechts die  Fähigkeit  besitzen,  in  fernen 
Wohnsitzen  unter  den  verschiedenartigsten  äuße- 
ren Verhältnissen  ihre  Stammeseigenthümlich- 
keiten  beizubehalten. 

Im  XX.  Capital  wagt  sich  Belt  an  die  schwie- 
rige Frage  nach  der  Herkunft  der  amerikani- 
schen Urbevölkerung,  ein  zwar  von  den  bedeu- 
tendsten Naturforschern  behandelter  Gegenstand, 
der  aber  noch  immer  keine  Lösung  fand.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Belt  diesen  Gegenstand  be- 
handelt erinnert  an  den  Götheschen  Zauber- 
lehrling, denn  er  verwickelt  sich  dabei  in  Hypo- 
thesen, von  denen  eine  die  andere  an  Unge- 
heuerlichkeit übertrifft  und  schließlich  wird  wie- 
der die  allgemeine  Gletscherzeit  zu  Hülfe  ge- 
rufen, womit  das  Capitel  plötzlich  abbricht. 

Im  folgenden  und  letzten  Capitel  steht  Belt  wie- 
der auf  festem  Boden ; er  tritt  seine  Rückreise  nach 
Europa  an  und  wirft  noph  einmal  einen  kurzen 
Rückblick  auf  das  Erlebte.  Er  legt  sich  dabei 
die  Frage  vor,  ob  Nicaragua  ein  für  europäische 
Colonisten  geeignetes  Land  sei  und  ist  geneigt 
diese  Frage,  wenn  auch  nur  bedingt,  mit  ja  zu 
beantworten.  Bevor  er  sich  indessen  darüber 
entscheidet  giebt  er  eine  kurze  Schilderung  der 
socialen  und  politischen  Verhältnisse  jener  Re- 
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publik.  Daß  sein  Drtheil  über  letztere  nicht 
sehr  günstig  lautet,  ist  gewiß  nicht  zu  verwun- 
dern. Belt  zeigt  sich  hier  indessen  als  ein  Mann 
von  reifer  Lebenserfahrung  und  als  einsichts- 
voller unparteiischer  Beurtheiler  aller  practi- 
schen  Lebens  Verhältnisse,  wie  es  bei  einem  so 
vielgereisten  Manne  kaum  anders  zu  erwarten 
war.  Sein  gerade  nicht  besonders  günstiges 
Urtheil  ist  jedoch  um  so  höher  zu  schätzen,  je 
seltener  wir  derartige  auf  strenger  Wahrheits- 
liebe beruhende  Urtheile  zu  lesen  bekommen. 
Aus  den  im  Lande  selbst  erscheinenden  Tages- 
blättern, sowie  aus  den  von  Agenten  für  Wege- 
bau-, Canal-,  Eisenbahn-  und  Colonisations- 
unternehmungen  bezahlten  Tendenzschriften,  wird 
sich  Niemand  ein]  Bild  von  dem  dortigen  Treiben 
machen  können,  wie  es  in  Wirklichkeit  ist. 

Dr.  v.  Frantzius. 


The  life  and  letters  of  Rowland  Williams, 
D.  D.  with  extracts  from  his  note  books  (auch 
mit  einem  Lichtbilde  nebst  Autograph  von  ihm). 
Edited  by  his  wife.  In  two  volumes.  Vol.  I. 
XI.  416  S.  Vol.  n.  XIII  416  S.  in  Octav. 
London  Henry  S.  King  and  Co.  1874. 

Ein  neues  Buch,  welches  sowohl  durch  sei- 
nen Inhalt  als  durch  seine  Entstehung  die  Auf- 
merksamkeit der  Engländer  und  der  Deutschen 
zugleich  erregen  kann.  Auch  ist  von  dem  Eng- 
länder, dessen  Andenken  durch  dieses  große 
Werk  erhalten  werden  soll,  in  den  G.  G.  A.  so 
viel  und  theilweise  bei  so  wichtigen  Veranlassun- 
gen die  Rede  gewesen,  daß  es  ihren  Lesern  lieb 
sein  wird  nach  seinem  Tode  ein  kurzes  Bild 
seines  ganzen  Lebens  und  seines  Wesens  hier 
vor  ihre  Augen  gestellt  zu  sehen.  Wir  wollen 
hier  nicht  auf  die  Werke  des  Verstorbenen 
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wiederholt  hinweisen,  sofern  sie  in  den  G.  A. 
schon  gewürdigt  sind.  Nur  über  sein  ganzes 
Leben  und  über  dies  neue  Buch  als  sein  Le- 
bensbild mögen  hier  einige  Bemerkungen  folgen. 

Bowland  Williams  in  der  Englischen  Staats- 
oder vielmehr  Volkskirche  geboren  und  ihr  un- 
ter allen  Stürmen  seines  kirchlichen  Lebens  bis 
zu  seinem  Tode  treu  bleibend,  erregte  schon 
früh  als  ein  6ehr  begabter  und  thätiger  Mann 
die  besten  Hoffnungen  einer  kräftigen  ungewöhn- 
lich fruchtbaren  Wirksamkeit  in  dieser  Kirche. 
Damals  zeichnete  sich  Cambridge,  wo  er  seine 
Studien  begann  durch  Rührigkeit,  Freimüthig- 
keit  und  Kühnheit  in  den  theologischen  An- 
schauungen und  Forschungen  sogar  weit  mehr 
aus  als  Oxford,  wovon  jetzt  beinahe  das  Gegen- 
theil  eingetreten  ist.  Aber  Rowland  Williams 
wurde  einer  der  geschäftigsten  und  furchtlosesten 
Schürer  des  Feuers  dieses  neuen  Geistes,  wel- 
ches indessen  schon  damals  seinen  meisten 
Stoff  aus  der  Deutschen  Wissenschaft  nahm. 
Allein  Rowland  Williams  erwarb  sich  daneben 
auch  im  Englischen,  Französischen  und  andern 
Schriftthümern  eine  ungemein  weite  und  frucht- 
bare Kenntniß.  Dazu  war  er  der  Erste,  der 
auf  einer  Englischen  Universität  Sanskrit  nicht 
blos  lernte,  sondern  auch  vielfach  ganz  neu  an- 
zuwenden wußte.  So  gewann  er  mit  einer  tie- 
fer in  alles  eingehenden  religiös  philosophisch 
und  theilweise  sprachlich  ausgezeichneten  großen 
Schrift  über  das  Verhältniß  des  Christenthums 
zum  Brahmaismus  und  Buddhismus  den  Preis, 
welchen  der  schon  damals  um  solche  ganz  neue 
Forschungen  höchst  verdiente  Herr  John  Muir 
eben  gestiftet  hatte. 

Doch  zogen  ihn  seitdem  dauernd  und  erfolg- 
reich mehr  nur  die  großen  Bewegungen  in  der 
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Englischen  Kirche  an,  in  welchen  er  selbst  eine 
der  ersten  Rollen  spielen  sollte.  Die  Zeit  war 
endlich  gekommen,  wo  ähnlich  wie  im  16ten 
Jahrhunderte  die  Deutsche  und  die  Englische 
Wissenschaft  in  den  tiefsten  und  schwersten 
Fragen  der  Religion  und  der  Kirche  in  eine 
regere  Berührung  mit  einander  kommen  sollten. 
Eine  Berührung,  welche  seitdem  nie  wieder  völ- 
lig still  stehen  sollte  und  auch  seit  dem  Tode 
Rowland  Williams,  der  sich  an  ihr  60  thätig 
und  beharrlich  wie  wenige  Andere  in  England 
betheiligte,  bis  heute  sich  noch  immer  weiter 
ausdehnt,  ohne  ihr  großes  letztes  Ziel  schon  er- 
reicht zu  haben.  Sollte  Rowland  Williams  ganz 
so  wie  er  gebildet  war  und  wie  er  seine  christ- 
lichen Anschauungen  sich  durch  die  eigenste 
und  schwerste  Mühe  im  Leben  erkämpft  hatte, 
den  Bestrebungen  und  Zumuthungen  Pusey’s  hul- 
digen? Daß  er  dieses  nicht  wollte  war  sein 
nächstes  Verdienst.  Aber  weil  damals  der  deutsch 
gebildete  Bunsen  in  England  sein  bekanntes 
hohes  Ansehen  sich  erstritten  hatte  und  fort- 
während behauptete  auch  selbst  nicht  ohne  Lust 
und  Erfolg  in  diese  kirchlichen  Bewegungen 
Englands  tiefer  eingriff,  so  erklärt  sich  leicht, 
daß  Rowland  Williams  einer  der  glühendsten 
und  treuesten  Verehrer  und  Lobredner  Bunsens 
ward.  Man  kann  dieses  zwar,  wie  damals  die 
Dinge  lagen,  als  ein  zweites  Verdienst  ihm  an- 
schreiben: allein  leider  war  Bunsen  mehr  von 
gutem  Willen  beseelt  als  daß  er  die  Muße  und 
die  Kraft  gehabt  hätte  in  allen  den  sich  nun 
öffnenden  schwersten  und  dunkelsten  geschicht- 
lichen und  andern  Fragen  die  rechte  Lösung  zu 
finden  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Bibel 
der  allgemeine  rechte  Führer  zu  werden  der  er 
gern  werden  wollte.  Dadurch  gefesselt  konnte 
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sich  Rowland  Williams  dennoch  den  gesammten 
wahren  Umfang  und  den  tiefsten  Geist  der  Deut- 
schen Wissenschaft  nicht  hinreichend  aneignen, 
und  gewann  so  schließlich  nicht  die  reine  ganz 
ruhige  und  in  sich  geschlossene  Bewältigung  des 
gesammten  Ungeheuern  Stoffes,  welche  ihm  hätte 
zu  Gebote  stehen  müssen,  wenn  er  in  den  nun 
sich  erhebenden  Kämpfen  als  reiner  Sieger  hätte 
hervorgehen  können.  Dennoch  rechnen  wir  es 
ihm  gerne  als  ein  drittes  Verdienst  in  diesem 
Zusammenhänge  an,  daß  er  als  er  endlich  vor 
den  höchsten  Gerichten  seiner  Kirche  des  Un- 
glaubens und  der  Ketzerei  angeklagt  wurde  mit 
der  bewunderungswürdigsten  Standhaftigkeit  und 
Geschicklichkeit  nicht  sowohl  sein  als  seiner 
Kirche  Recht  vertheidigte  und  dieses  mehr  als 
seine  übrigen  Mitangeklagten  zum  Siege  führte. 
Die  Freiheit  blieb  so  in  dieser  Kirche  gerettet 
und  wurde  weiter  gefördert.  Allein  jedermann 
der  da  begreift  daß  gesetzliche  Freiheit  für  sich 
allein  noch  wenig  nützt,  kann  auch  begreifen 
daß  damit  das  oben  berührte  wahre  Ziel  dieser 
Bewegung  noch  wenig  erreicht  wurde  und  auch 
noch  heute  bei  weitem  nicht  erreicht  ist.  Viel- 
mehr regte  sich  dort  nun  auch  ebenso  wie  in 
Deutschland  immer  mächtiger  die  falsche  Frei- 
heit, wollte  wie  gerade  dieses  Werk  am  deut- 
lichsten zeigt  auch  ihn  von  vielen  Seiten  her 
zu  sich  ziehen  und  versetzte  ihn  nicht  wenig  in 
neue  Unruhe  und  Versuchung.  Doch  wir  müs- 
sen hier  rühmen  daß  er  solchen  Versuchungen 
auch  jetzt  als  Sieger  in  seinem  großen  Kampfe 
bis  zu  seinem  zu  frühen  Tode  immer  gut  widerstand. 

Eine  andere  leicht  die  Kräfte  eines  ganzen 
Lebens  in  Anspruch  nehmende  große  Bemühung 
zog  sich  neben  dieser  seiner  höchsten  Lebens- 
aufgabe fast  ununterbrochen  durch  sein  öffent- 
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liches  Leben  dahin.  Er  war  yon  Geburt  aber 
auch  mit  ganzer  Seele  ein  Walliser,  und  ver- 
läugnete  diese  in  England  oft  verläugnete  Ab- 
kunft niemals  ohne  deswegen  aufhören  zu  wol- 
len ein  ebenso  guter  Engländer  zu  sein.  Auch 
war  er  einen  sehr  großen  und  man  kann  sagen 
den  kräftigsten  Theil  seines  Lebens  in  Wales 
angestellt,  und  lebte  dort  wie  irgend  einer  der 
ihr  Land  und  Volk  aufs  höchste  schätzenden 
und  für  sie  thätigsten  Walliser.  Während  nun 
in  andern  Ländern  ein  solches  Doppelleben  die 
einzelnen  Menschen  leicht  verwirrt  und  zu  allerlei 
Verkehrtheiten  und  Unsinnigkeiten  hinführt,  muß 
man  bewundern  wie  verständig  und  besonnen 
aber  auch  wie  nützlich  für  beide  Seiten  er  diese 
Doppelrolle  durchführte.  Niemand  war  mit  der 
Sprache  dem  alten  und  neuen  Schriftthume  den 
Sitten  und  Gewohnheiten  der  Walliser  vertrauter 
als  er,  aber  Niemand  sprach  auch  das  Englische 
beredter  und  dichtete  im  Englischen  leichter  und 
anziehender  als  er,  wovon  auch  diese  beiden 
Bände  viele  der  hellesten  Beispiele  geben.  Auch 
alles  dieses  was  man  sonst  selten  so  deutlich 
neben  einander  schauen  kann,  wird  dieses.|Werk 
für  lernbegierige  Leser  sehr  deutlich  vor  die 
Augen  stellen. 

Aber  seine  dichterische  Gabe  kam  ihm  auch 
als  Geistlichem  auf  das  schönste  zu  Hülfe,  um 
aus  ihm  einen  der  besten  kirchlichen  Lieder- 
dichter zu  bilden  welche  das  neuere  England 
hervorgebracht  hat,  obgleich  dieses  auch  sonst 
auf  diesem  Boden  fruchtbar  genug  ist.  Ein  Werk 
von  ihm  dieses  Inhaltes  welchem  auch  eine  reiche 
schöne  Auswahl  von  schöpferischen  Gedanken 
und  Gebeten  (denn  auch  darin  war  er  ein  be- 
deutender Mann)  beigefügt  ist,  welches  aber  erst 
nach  seinem  Tode  erschien,  begnügen  wir  uns 
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bier  unten  am  Bande  zu  bemerken*)  theils  des 
Mannes  selbst  wegen  theils  weil  es  mancherlei 
Vortheile  bringt  die  Englische  und  die  Deutsche 
kirchliche  Bestrebung  und  Kunst  auch 
nach  dieser  Seite  hin  mit  einander  zu  vergleichen. 

Schließlich  ist  hervorzuheben  daß  dieses  Werk 
ganz  so  wie  es  ist  von  der  Wittwe  des  Verstor- 
benen verfaßt  wurde.  England  besitzt  bekannt- 
lich längst  in  seinem  reichen  Schriftthume  auch 
einen  ungemein  manichfaltigen  Reichthum  an  den 
Werken  welche  die  Wittwen  bedeutender  Män- 
ner zum  Andenken  an  das  Leben  und  die  un- 
vergänglichen Verdienste  ihrer  verstorbenen  Gat- 
ten verfaßten.  An  diese  lange  und  herrliche 
Reihe  von  Schriften  schließt  sich  nun  auch  wür- 
dig diese  an.  Man  findet  hier  selten  einzelnes 
unnöthigerweise  wiederholt,  selten  auch  einiges 
weniger  Bedeutendes  wie  das  Bruchstück  II  S. 
12  ff.  woraus  man  sieht  wie  spät  Rowland  Williams 
sich  in  das  Buch  Ijob  zu  versenken  begann.  Im 
Allgemeinen  muß  man  vielmehr  bewundern  mit 
welcher  Gewandtheit,  welcher  Liebe  und  welcher 
Geduld  die  Verfasserin  sich  in  alle  die  so  äußerst 
verschiedenen  Gegenstände  dieses  Werkes  vertieft 
und  sie  alle  gleichmäßig  anziehend  darzustellen 
gewußt  hat. 

Mögen  daher  auch  die  Deutschen  aus  diesem 
Werke  sich  recht  vieles  zur  Unterhaltung  und 
zum  Unterrichte  herauslesen.  Sie  finden  hier 
wie  eine  andere  Welt,  welche  aber  wohl  zu  er- 
kennen ihnen  heute  sehr  nützlich  werden  kann. 

H.  E. 

*)  Psalms  and  Litanies,  Counsels  and  Collects  for 
Devout  Persons.  By  Rowland  Williams,  D.  D. 
Late  vicar  of  Broadchalke,  Wilts,  Sometime  Senior  Fellow 
and  Tutor  of  King’s  College,  Cambridge.  Edited  by  his 
Widow.  Williams  and  Norgate.  London.  1872.  XIX 
und  283  S.  in  Quart. 
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Q.  Horatius  Flaccus  erklärt  von  Hermann 
Schütz.  Erster  Theil:  Oden  und  Epoden. 
Berlin,  Weidmann  1874,  395  S.  Oktav. 

Es  liegt  uns  hier  eine  sehr  fleißige  und  in 
vielen  Stücken  praktische  Schulausgabe  der  ho- 
razischen Oden  vor,  wie  sie  sich  der  berühmten 
Haupt-Sauppeschen  Sammlung  würdig  anschließt. 
Nur  in  Einer  freilich  nicht  unbedeutenden  Hin- 
sicht scheint  der  Herausgeber  nicht  zu  derjeni- 
gen Klarheit  durchgedrungen  zu  sein,  die  wün- 
schenswerth  war,  wir  meinen  in  der  kritischen. 
Dieß  gesteht  er  selbst  — wenigstens  für  jeden, 
der  sich  mit  der  Textkritik  des  Horaz  schon  be- 
schäftigt hat  — wenn  er  sogleich  in  den  ersten 
Zeilen  seines  Vorworts  schreibt:  »Im  Text  bin 
ich  nicht  ohne  besondere  Gründe  von  den  ßlan- 
dinischen  Hdschr.  abgewichen,  sonst  aber  groß- 
tentheils  der  kritischen  Ausgabe  von  Keller  und 
Holder  gefolgt«.  Wie  sich  zwei  so  extrem  gegen- 
überstehende Principien  unter  Einen  Hut  brin- 
. gen  lassen , ist  schwer  begreiflich.  Offenbar 
hätte  sich  der  Herausgeber  für  das  eine  oder 
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andere  entscheiden  sollen;  für  das  zweckmäßigste 
aber  würde  ich  es  gehalten  haben,  wenn  sich 
H.  Schütz  geradezu  privatim  an  uns  gewendet 
hätte,  mit  dem  Wunsche  ihm  über  gewisse  be- 
sonders wichtige  Puncte  der  Kritik  klare  Aus- 
kunft hinsichtlich  der  handschriftlichen  Tradition 
zu  geben.  Seit  der  Herausgabe  unsres  I.  Ban- 
des sind  nun  10  volle  Jahre  verflossen  und  wir 
haben  inzwischen  das  Material  außerordentlich 
vermehrt,  nicht  bloß  der  Zahl,  sondern  auch  dem 
Werthe  nach.  Wie  der  H.  Band  ausweist,  der 
ja  bereits  auf  ein  viel  vollständigeres  und  be- 
deutenderes Material  basiert , sind  wir  im  allge- 
meinen in  unsrem  anfänglich  vertretenen  Princip 
durch  alles  weitere  Forschen  nur  bestärkt  und 
bestätigt  worden,  wenn  auch  in  manchen  Einzel- 
heiten Modificierungen  eintreten  müssen.  Nament- 
lich gilt  für  den  I.  Band,  daß  ich  hier  im  Laufe 
der  Zeit  zu  der  Einsicht  gekommen  bin , an 
manchen  Stellen  die  Lesarten  von  Ac.  mit  Un- 
recht der  übrigen  Tradition  vorgezogen  zu  ha- 
ben. Es  ist  keine  Frage,  daß  man  Ac.,  d.  h. 
die  Lemmata  der  ältesten  Pariser  Pseudacron- 
scholien,  den  allerbesten  Hss.  gleichzuachten 
hat,  wo  sie  nemlich  im  Gegensatz  stehen  zu 
dem  in  der  genannten  Pariser  Hs.  (7900a)  da- 
neben geschriebenen  Horaztext  — denn  dieser 
ist  nicht  ohne  störenden  Einfluß  auf  den  am 
Bande  beigesetzten  Pseudacron,  namentlich  auf 
dessen  Lemmata,  geblieben:  allein  — alle  Vor- 
züge zugegeben,  es  finden  sich  denn  doch  auch 
Corruptelen  in  Ac.,  natürlich  besonders  solche, 
welche  aus  grammatischen  Gründen  sich  erklä- 
ren lassen:  denn  großentheils  werden  sie  nie- 
mand anders  als  den  wohlgemeinten  Verbesse- 
rungsversuchen Pseudacrons  selber  zuzuschreiben 
gein.  Dieser  Art  scheint  mir  z.  B.  jetzt  c.  1 3, 37 
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die  LA.  arduum  est  (nil  mortalibus  arduum  est), 
welche  ich  hauptsächlich  oder  einzig  um  Ac. 
willen  in  den  Text  aufgenommen  habe.  Ich 
würde  das  heute  nicht  mehr  thun  und  gebe 
Schütz  ganz  recht,  daß  er  hier  von  uns  und 
Peerlkamp,  welcher  arduum  est  durch  Parallel- 
stellen vertheidigt,  abgewichen  ist.  Es  ist  mir 
ganz  aus  dem  Herzen  gesprochen,  wenn  er  sagt: 
»Jenes  (ardui  est  — wie  die  handschriftliche 
Tradition  mit  überwiegender  Zahl  durchaus  will: 
die  famosen  Blandinier  können  wir  wieder  total 
entbehren)  scheint  eigenthümlicher  und  würde 
schwerlich  aus  einem  ursprüngl.  arduum  corri- 
giert  sein«.  Mir  kommt  es  vor,  als  habe  hier 
Horaz  eine  absichtliche  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen grammatischen  Ausdrucksweise  sich 
erlaubt,  vielleicht  einen  Archaismus,  vgl.  Ennius 
p.  67  in  Ribbecks  tragic.  2.  Ausgabe:  ni- 
mium  boni  est,  qui  nil  malist.  Leicht  mochte 
sich  eine  ähnliche  sprichwörtliche  Wendung  aus 
alter  Zeit  bis  zu  den  Tagen  des  Horaz  fortge- 
pflanzt haben. 

Gewiß  unrichtig  ist  die  LA.  I 1,  35 : 

Quod  si  me  lyricis  uatibus  inseris , 
sublimi  feriam  sidera  vertice. 

Hier  hat  sich  Sch.  weder  an  die  Blandinier 
gehalten  — über  welche  ja  gar  nichts  überlie- 
fert ist  — noch  an  unsre  besten  Hss.,  sondern 
im  Gegentheil  die  von  der  HL„  schlechtesten 
Hss.classe  überlieferte  LA.,  wie  mir  scheint, 
durchaus  unnöthigerweise  der  viel  besser 
überlieferten  LA.  inseres  vorgezogen.  Außerdem 
war  auch  die  bereits  in  unsrer  Ausgabe  beige- 
zogene Imitation  des  Ausonius  zu  beachten,  wo 
gleichfalls  das  Futurum  steht: 

Auson.  idyll.  8,  50  f. : 
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Ilium  ego  si  cemam , tunc  terque  quaterque 

beatus, 

tune  ero  bis  consul,  tunc  tangam  uertice 

caelum. 

Was  die  lakonischen  Worte  in  der  Anmer- 
kung bei  Schütz  »inseris  statt  inseres«  sagen 
wollen,  ist  nicht  recht  einzusehen:  die  Unrich- 
tigkeit und  Unmöglichkeit  der  bestbezeugten  LA. 
wird  schwerlich  dadurch  oachgewiesen. 

Im  VII.  Gedicht  des  I.  Buches  hat  Sch.,  wie 
ich  jetzt  glaube,  mit  Recht  die  bereits  von  un- 
sern  Scholien  verworfene  Theilung  der  Ode  in 
2 selbständige  Lieder  ebenfalls  verworfen.  Die 
Hss.  selbst  spalten  sich  in  dieser  Frage  in  zwei, 
ich  möchte  sagen,  ganz  gleiche  Hälften : für  die 
Zweitheilung  ist  kein  Uebergewicht  vorhanden, 
wie  es  nach  unsrem  Apparat  in  vol.  I aussieht: 
verschiedene  sehr  werthvolle  Hss.,  die  wir  nach- 
träglich verglichen  haben,  sind  gegen  die  Zwei- 
theilung, die  ich  auch  aus  innern  Gründen  für 
unwahrscheinlich  halte;  unsre  Scholiasten,  Por- 
phyrion und  Pseudacron  in  mehreren  Hand- 
schriften, ebenso  die  alten  Grammatiker  Diome- 
des  und  Victorinus  sind  gleichfalls  dagegen. 
Ich  möchte  mich  daher  nachgerade  entschieden 
gegen  die  Zweitheilung  des  Gedichtes  aus- 
sprechen, auch  vom  bloßen  Standpuncte  der 
Tradition  aus. 

Im  gleichen  Gedichte  V.  8 hätte  Schütz  ge- 
wiß besser  die  auch  von  uns  in  den  Text  ge- 
setzte Emendation  Oudendorps:  plurimus  in 
Junonis  honore  statt  honorem,  wie  alle  Hss.  und 
Pseudacron  haben,  gleichfalls  in  seinen  Text  auf- 
genommen. Schon  Peerlkamp  hat  die  Emenda- 
tion so  plausibel  gemacht , daß  man  kaum  mehr 
an  ihrer  Wahrheit  zweifeln  kann,  Haupt  hat  sie 
ebenfalls  aufgenommen.  Und  wie  leicht  *konnte 
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nach  den  vorhergehenden  Verschlüssen  Palladis 
urbem  und  praeponere  oliuam  ein  falsches  in 
Junonis  honorem  sich  durch  pure  Nachlässigkeit 
eines  Abschreibers  einschleichen!  Sch.  wird  mir 
unter  Berufung  auf  seine  Vorrede  erwidern,  daß 
er  ja  überhaupt  keine  Conjecturen  aufgenommen 
habe:  allein  sonst  nimmt  er  es  mit  einem  »m« 
nicht  so  genau:  epod.  1,  15  liest  er  gegen  die 
gesammte  Tradition  mit  Recht  (stillschweigend) 
labore  st.  läborem  und  ebenso  andererseits 
Pimplea  statt  des  falsch  überlieferten  Piplea.  — 
In  der  gleichen  Ode  ist  H.  Schütz  eine  ortho- 
graphische Inconsequenz  passiert,  die  freilich 
auch  unsere  Ausgabe  trifft:  er  schreibt  nemlich 
ganz  richtig  mit  den  Münzen  Mytilenen,  wie  auch 
wir,  V.  1 ; dagegen  V.  11  gegen  die  Münzen 
Larissäe.  Ich  glaube,  es  ist  das  Verdienst  L. 
Müllers  — denn  auch  Munro  in  seiner  Ausgabe 
1869,  der  sich  auf  die  Einführung  von  Aefulae 
statt  Aesulae  c.  III  29,  6 etwas  zu  gut  thut, 
(introduction  p.  XXVIII)  schreibt  noch  Larissae 
— die  richtige  LA.  mit  Einem  s auch  bei  Ho- 
raz  hergestellt  zu  haben*).  Unser  Verdienst 
aber  wird  es  bleiben,  wenn  uns  auch  die  erste 
Aufnahme  solcher  Emendationen  versagt  war, 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  daß  keine  ein- 
zige  genau  verglichene  Horazhand- 
schrift  Aesula  mit  s bietet,  sondern  alle  mit 
f,  und  zweitens  daß  auch  Larisae  mit  Einem  s 
in  der  Horaztradition  sich  erhalten  hat  und  zwar 
in  zwei  sehr  wichtigen  Hss.,  in  einer  Münchner 
und  in  einer  römischen.  Letztere  zumal  'ent- 
hält an  verschiedenen  Stellen,  wo  wir  Ortho- 
graphica  bloß  um  zwingender  Analogie  willen, 

*)  Larisa  schreiben  auf  handschriftlicher  Basis  a.  a. 
Ribbeck  im  Vergil,  Detlefsen  im  Plinius,  Mommsen  im 
Solinus,  Schneider  im  Kallimachos. 
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gegen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  aufge- 
nommen haben,  noch  die  richtige  horazische 
Wortform  ; C (der  Monacensis)  aber  ist  eine 
Schwesterhandschrift  des  ältesten  Bernensis  (B), 
der  leider  zu  dieser  ganzen  Ode  fehlt:  er  ersetzt 
uns  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  feh- 
lende B.  So  ist  es  nur  consequent,  wenn  wir 
hier  mit  CR,  zu  welchen  in  diesem  Falle  sich 
noch  der  Lipsiensis  gesellt,  Larisae  in  den  Text 
setzen,  wie  wir  c.  HI  5,  21  mit  R derepta  und 
I 1 13  mit  BR  und  Lambin  und  Schütz  demo- 
veas  der  andern  LA  .dimoveas  vorziehen.  Schütz 
meint  mit  Unrecht,  er  habe  sich  »gegen  die 
überwiegende  Autorität  der  besten  Handschr. « 
bloß  dem  Sinne  zulieb  für  demoveas  ent- 
schieden. 

I 7,  27  liest  nun  auch  Schütz  zu  unserer 
Freude : 

nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice  Teucri 
statt  des  gewöhnlich  vorgezogenen  Teucro.  In 
der  That  ist  die  Ueberlieferung,  u.  a.  eben  wie- 
der CR,  für  Teucri;  und  die  Erklärung,  wor- 
nach  dieses  auspex  Teucri  niemand  anders  ist 
als  Phoebus  (Phoeho  wollte  dem  Sinn  zulieb 
Bentley  lesen),  kann  keinem  durchschlagenden 
Anstand  begegnen.  Auch  Lambin  las  Teucri 
und  ebenso  Pseudacron  und  beide  faßten  es 
richtig  auf.  Die  andere  LA,  Teucro , welche 
durch  die  alten  Ausgaben  rein  zufällig  in  Schwung 
gekommen  ist,  hat  nur  die  Hälfte  der  I.  und  die 
III.  Classe  unsrer  Hss.  für  sich,  die  andre 
Hälfte  der  I.  Classe  und  die  nächstbeste  II.  Classe 
haben  Teucri,  ebenso  Acr.  und  Victorinus.  Auf 
welcher  Seite  die  besser  bezeugte  LA.  sich  be- 
findet, kann  nicht  wohl  einem  Zweifel  unterliegen. 
Ich  halte  daher  mit  Schütz  die  von  uns  in  vol.  I 
verfochtene  LA.  Teucri  aufrecht.  Teucro  ist 
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entweder  eine  bloße  Nachläßigkeit,  veranlaßt  durch 
das  vorhergehende  Teucro,  oder  aber,  was  we- 
niger wahrscheinlich  ist,  eine  Correctur  von 
höchst  zweifelhaftem  Werthe*). 

I 12,  15. 

Quid  prius  dicam  solitis  parentis 
laudibus?  qui  res  hominum  acdeorum, 
qui  mare  ac  terras  uariisque  mundum 
temperat  horis. 

Hier  kommt  mir  nachgerade  das  so  hart 
aufeinanderfolgende  ac— ac  sehr  bedenklich  vor. 
Nun  haben  vorzügliche  Hss.  statt  ac  terras:  et 
terras,  nemlich  der  Romanus  (R),  der  Ambro- 
sianus (a),  beides  Hss.  der  besten  Art  und 
beide  aus  dem  IX — X.,  vielleicht  noch  aus  dem 
IX.  Jahrhundert;  außerdem  noch  einige  spätere 
Hss.,  worunter  von  besonderem  Werth  der  Mel- 
licensis.  Ich  glaube,  die  Aufnahme  von  et  an 
der  zweiten  Stelle  läßt  sich  vom  Standpunkt 
der  Tradition  aus  sehr  wohl  rechtfertigen;  bie- 
ten doch  auch  keineswegs  die  übrigen  Hss.  ein- 
stimmig ac,  sondern  sie  theilen  sich  selbst  wie- 
der zwischen  ac  und  aut,  und  es  läßt  sich  nicht 
behaupten,  daß  ac  entschieden  besser  bezeugt 
sei  als  et , und  ebenso  wenig  kann  man  dies 
von  aut  beweisen.  Ich  würde  also  hier  von 
Schütz  und  von  unsrem  I.  Bande  abweichen. 

I 12,  31:  ^ 

defluit  saxis  agitatus  humor , 

*)  Wer  an  der  fast  ungebräuchlichen  Construction 
auepex  alicuius  ==  fautor  Anstoß  nimmt,  der  möge  auch 
noch  erwägen,  daß  es  vielleicht  eine  Nachahmung  des 
Naevius  ist:  denn  diese  ganze  Stelle  über  Teucer  stammt 
ans  Nävius  pun.  Krieg,  vgl.  Weidners  Commentar  zu  Ver- 
gils  Aeneis  I S.  120.  auspex  = fautor  oder  fautrix  schon 
von  den  alten  Erklärern  gefaßt  haben  wir  noch  einmal 
bei  Horaz  epi.  I 3,  18. 
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concidunt  venti  fagiuntque  nubes, 
et  minax,  quod  sic  voluere,  ponto 
unda  recumbit. 

Statt  humor  hätte  Sch.  vielleicht  umor  in 
den  Text  setzen  können,  was  er  bei  uns  schon 
vorfand.  Es  ist  verbürgt  durch  cod.  ß und  das 
Lemma  der  Münchner  Porphyrionhs.,  also  durch 
2 sehr  alte  gute  Zeugen.  Die  Hauptfrage  aber 
dreht  sich  um  quod,  wie  Sch.  mit  uns  in  den 
Text  gesetzt  hat.  Hier  wird  nun  angemerkt: 
»Die  Lesart  quod  sic  voluere  ist  sehr  zweifel- 
haft. Andre  Hdschr.,  darunter  die  Bland i- 
nischen  [welche  wieder  bloß  dazu  dienen  kön- 
nen, die  Confusion  recht  völlig  zu  machen!], 
quia,  des  Metrums  wegen  unhaltbar. 
Andre  qui  sic,  qua  sic,  nam  sic,  cum  sic,  di 
sic  oder  sic  di  u.  s.  w.  Vergleicht  man  epod. 
9,  3 sic  Jovi  gratum,  ebenfalls  parenthetisch, 
so  möchte  man  das  Letzte  vorziehen.  Die 
Dioskuren  zeigen  ihre  Hülfe  nur,  weil  es  so  die 
Absicht  der  Götter  ist ; dazu  paßt  äuch  das 
Perf.  voluere  besser  als  wenn  es  auf  die  Dios- 
kuren bezogen  wird,  für  die  volunt  geeigneter 
sein  würde.  Auch  Seyfferts  Conj.  quam  sic 
hilft  über  die  Mattigkeit  des  Ausdrucks  nicht 
hinweg,  noch  weniger  Ungers  minis  quod  sic 
vetuere  pontum«. 

Also  kurz  gesagt,  Sch.  in  seinem  Glauben 
an  die  blandinischen  Hss. , welche  ja  doch  an 
dieser  Stelle  absolut  »unhaltbares«,  unmetrisches 
bieten,  verzweifelt  an  einer  soliden  handschrift- 
lichen Basis  für  diese  Stelle  und  wirft  sich  der 
LA.  sic  di  in  die  Arme,  welche  meines  Wissens 
bloß  auf  alte  Drucke  sich  stützt.  Sie  mag  aller- 
dings auch  eine  handschriftliche  Basis  haben, 
aber  gewiß  nur  durch  ein  Mißverständniß,  wel- 
ches ich  hiermit  aufdecken  will.  Die  Interlinear- 
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glossen,  welche  wir  im  TL  Bände  mit  gloss,  f 
bezeichnet  haben,  schreiben  nemlich  über  diese 
fragliche  Textzeile  die  Worte  »s.  dii«;  dieses 
übergeschriebene  dii  kam  in  den  Text,  ver- 
drängte das  quia  oder  quod,  und  so  entstanden 
die  LA.  di  sic  und  sic  di.  Wir  müssen  diese 
ganz  aus  dem  Spiel  lassen,  so  lange  sich’s  von 
der  wahren  T r ad ition  handelt.  Ueberliefert 
sind  in  gütiger  Weise  bloß  die  beiden  Lesarten 
quod  und  quia;  und  zwar  hat  die  I.,  beste 
(Masse  der  Hss.  quod,  nemlich  der  Argentora- 
tensis  D,  der  Turicensis  r,  zusammen,  da  diese 
aus  Einem  Original  geflossen  sind,  D'  und  der 
oben  erwähnte  cod.  R:  jetzt  steht  in  R quia 
von  2.  Hand  auf  Rasur:  diese  gleiche  2.  Hand 
hat  in  R regelmäßig  die  alte  Abkürzung  von 
Ri  für  quod  getilgt  und  sonst  allerdings  nicht 
gerade  quia,  sondern  qd,  die  zur  Zeit  des  Cor- 
rectors geläufige  Ligatur,  für  die  ursprüngliche 
Ligatur  gesetzt;  so  z.  B.  c.  I 32,  2 und  an  vielen 
andern  Stellen.  Hier  aber  hat  Ra  offenbar  durch 
eine  andere  Horazbs.  beeinflußt  aus  der  alten 
Ligatur  für  quod  nicht  die  modernere  gleich- 
bedeutende Ligatur  gemacht,  sondern  quia.  Mir 
besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  auch  hier 
ursprünglich  quod  stand,  denn  nur  quod,  nicht 
aber  quia  ist  regelmäßig  von  Ra  verändert  wor- 
den. Nun  hat  aber  weiterhin  außer  den  ge- 
nannten Haupthandscbriften  der  besten  Classe 
auch  noch  Porphyrion  ganz  sicher  quod  gelesen, 
wie  ich  dies  früher  schon  bei  anderer  Gelegen- 
heit erwiesen  habe.  Porphyr,  sagt  nemlich:  »et 
minax  quod  sic  uoluere  ponto]  quod  voluere  pro 
*cum  uoluere«.  cum  voluere  ist  im  Monacensis 
und  Guelferbytanus  in  conuoluere  verschrieben, 
und  statt  quod  bietet  der  Monacensis  quia,  der 
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Guelferbytanus  hat  dagegen  hier,  wie  an  vielen 
andern  Stellen  das  richtigere  quod;  daß  er  aus 
dem  Monacensis  abgeschrieben  sei  und  deswegen 
in  einer  methodischen  Ausgabe  einfach  ignorirt 
werden  dürfe,  ist  ein  großer  Irrthum,  so  allge- 
mein er  auch  im  Augenblick  verbreitet  ist. 
Schon  die  große  Masse  uncorrigierter  Schreib- 
fehler des  Monacensis,  welche  der  Wolfenbüttler 
Codex  vermeidet,  beweist  aufs  klarste,  daß  beide 
selbständig  aus  einer  3.  Handschrift  geflossen 
sind:  fehlen  doch  im  Monacensis  öfters  durch 
ein  Homoeoteleuton  ganze  Zeilen,  welche  vor- 
trefflich im  Wolfenbüttler  codex  erhalten  sind. 
Es  ist  in  der  That  eine  fast  betrübende  Wahr- 
nehmung , wie  zäh  solch  eclatante  Irrthümer 
sich  in  unsrer  Wissenschaft  erhalten  und  ganz© 
Generationen  von  Ausgaben  in  der  schädlichsten 
Weise  beeinflussen.  Wer  von  dem  hier  aufge- 
stellten Gesichtspunkt  aus,  d.  h.  einfach  ohne 
Yorurtheil  die  LA.  des  Monacensis  und  des 
Guelferbytanus  betrachtet  und  rein  den  logi- 
schen Maßstab  anlegt,  wird  sich  gewiß  zu  Gun- 
sten des  Guelferbytanus  entscheiden  müssen:  nur 
quod  gibt  einen  vernünftigen  Sinn,  nicht  aber 
quia,  welch  letzteres  offenbar  aus  einer  verderb- 
ten Horazhs.,  wahrscheinlich  aus  einem  codex 
der  am  meisten  verbreiteten  3.  Classe,  in  das 
Lemma  und  weiterhin  auch  in  die  Interpretation 
des  Monacensis  eingedrungen  ist.  quod  muß 
es  dem  Sinne  nach  bei  Porphyrion  heißen:  d.  i. 
er  erklärt  ganz  richtig  das  überlieferte  quod 
durch  »sofern« , quod  = cum*).  Daß  jenes 

*)  Also  gerade  wie  quod  gebraucht  ist  c.  III  6,  5, 
wo  man  wie  an  unsrer  Stelle  ganz  überflüssiger  Weise 
quom  hat  in  den  Text  setzen  wollen.  Si  konnte  an 
unsrer  Stelle  nicht  verwendet  werden,  weil  si  sic  uoluere 
nicht  zum  besten  geklungen  hätte. 
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con  in  conuoluere  nichts  anders  als  cum  bedeu- 
tet, ergibt  sich  aus  Parallelstellen  Porphyrions 
selbst,  z.  B.  c.  III  16,  17,  wo  zwar  nicht  der 
Guelferbytanus,  wohl  aber  der  Monacensis  con- 
tanto  bietet,  statt  cum  tanto.  Ich  glaube  somit 
bewiesen  zu  haben,  daß  sowohl  Porphyrion  als 
die  I.  Handschriftenclasse  die  metrisch  und 
sachlich  vollkommen  zulässige  LA.  quod  bezeu- 
gen. Es  fragt  sich  nun  noch,  wie  kam  es,  daß 
aus  quod  quia  gemacht  wurde?  Antwort:  dies 
geschah  wahrscheinlich  erst  im  Beginn  des 
Mittelalters,  als  die  Abschreiber  die  metrischen 
Gesetze  ganz  zu  vernachlässigen  pflegten:  zu- 
nächst schrieb  ein  wohlmeinender  Interpret  quia 
als  Erklärung  über  quod  und  dann  gerieth  das 
Glossem  in  den  Text.  So,  als  Erklärung  von 
quod  finden  wir  quia  je  und  je  von  den  Glossa- 
toren  darübergeschrieben,  z.  B.  zeigt  eine  Münch- 
ner Horazhs.  serm,  I 5,  7 über  qd  die  Glosse 
quia.  Man  unterschied  in  der  sinkenden  Latini- 
tät,  vielfach  beide  Conjunctionen  auch  hinsicht- 
lich des  dazugesetzten  Modus:  quod  (»weil«  im 
subjectiven  Sinn)  regierte  den  Conjunctiv,  quia 
(»weil«  im  objectiven  Sinn)  hatte  den  Indicativ. 
Es  konnte  daher  sehr  leicht  ein  Grammatiker 
auf  den  Gedanken  kommen,  in  diesen  Indicativ- 
satz  gehöre  eigentlich  (der  Grammatik  . seiner 
Zeit  entsprechend)  quia,  quod  aber  sei  ein  Feh- 
ler. So  mochte  sich  die  uns  Modernen  fast  un- 
begreifliche Variante  quia  einbürgern  in  der 
Mehrzahl  der  Horazhss.;  doch  hat  wie  gesagt 
unsre  beste  Classe  sich  mit  Erfolg  gegen  diese 
Interpolation  gesträubt  und  auch  Porphyrion 
bezeugt  richtig  gefaßt  nur  quod.  Pseudacron 
bemerkt  nichts  zu  unsrer  Stelle.  Alles  zusam- 
men genommen  kann  man  gewiß  sagen,  quod  ist 
als  horazianisch  an  dieser  Stelle  überliefert,  und 
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zu  einer  Aenderung  dieser  Lesart  liegt  auch 
kein  Schatten  von  Grund  vor. 

c.  12,  37  hat  bekanntlich  die  Erwähnung 
der  Scauri  als  besonders  vortrefflicher  Männer 
des  alten  Rom  großen  Anstoß  erregt  und  viele 
wie  Peerlkamp,  Dyckhoff  (de  aliquot  Horatii 
carminum  locis  suspectis  p.  14  f.),  0.  Jahn  zur 
Auswerfung  der  ganzen  Strophe  verführt.  Sch. 
nimmt  die  Verse  mit  Recht  in  Schutz,  nimmt 
sich  aber  meines  Erachtens  der  Scauri  noch  zu 
wenig  an,  wenn  er  bloß  ihre  Vaterlandsliebe  be- 
tont wissen  will  und  den  sehr  günstigen  Urthei- 
len  des  Cicero  über  den  berühmten  Scaurus 
sogleich  das  abfällige  Urtheil  Sallusts  gegenüber- 
stellt. Sallust  scheint  in  der  That  mit  seinem 
Urtheil  ziemlich  isolirt  zu  stehen,  während 
ich  für  das  große  Lob  des  Horaz  und  Cicero 
noch  vier  weitere  Zeugen  mir  notirt  habe,  die 
doch  wohl  beweisen,  daß  das  Alter thum  im 
großen  und  ganzen  gerade  die  ange- 
fochtenen Scauri  zu  den  besten  und 
vorzüglichsten  Römern  alten  Schlags 
gerechnet  hat,  daß  somit  wiederum  nicht 
der  mindeste  Grund  vorliegt,  gar  vollends  die 
Echtheit  dieser  Horazstelle  — denn  man  be- 
streitet ja  nicht  bloß  ihre  Richtigkeit,  sondern 
mit  rascbfüßiger  Logik  sofort  auch  ihre  Echt- 
heit — in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  sind  die  Zeug- 
nisse des  sehr  zuverlässigen  und  unparteiischen 
Ammianus  Marcellinus  XXX  4,  6:  nec  minus 
apud  Romanos  Rutilii  et  Galbae  et  Scauri  vita , 
maribus  frugalitategue  spectati  (also  durchaus 
nicht  bloß  um  ihres  Patriotismus  willen).  Und 
Lucius  Ampelius  in  seinem  liber  memorialis  19,  10 
führt  den  Scaurus  als  einen  Romanum  in  toga 
illustrem  auf  und  sagt:  Scaurus,  qui  vetuit 
filium  in  conspectum  suum  venire,  quia  bello 
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Cimbrico  deseruerat.  Die  Belegstellen  aus  Ju- 
venal und  Plutarch,  welche  jeder  bei  Orelli 
nachlesen  kann,  will  ich  weglassen:  auch  sie 
sprechen  durchaus  für  die  Horazüberlieferung 
und  gegen  diejenigen,  die  um  jeden  Preis  an 
ihr  rütteln  wollen.  — 

c.  13,  3 ist  sogleich  wieder  eine  Stelle,  wo, 
wie  beim  obigen  Larisae  gerade  nur  die  2.  Hss. 
CR  (welchen  sich  der  Guelferbytanus  des  Por- 
phyrion noch  anschließt)  das  richtige,  von  uns 
aus  bloßer  Conjectur  in  den  Text  gesetzte 
bracchia  bezeugen.  Brachia  schreibt  die  große 
übrige  Masse  der  Hss.,  ohne  Zweifel  beeinflußt 
durch  die  Schreibweise  der  spüteren  Scholien 
und  Glossen,  welche  constant  brachium  schreiben. 
Auch  Sch.  liest  hier  bracchia  und  V.  6 umor, 
weß wegen  wir  vielleicht  I 12,  29  humor  für 
einen  Druckfehler  halten  dürfen.  Auch  umeros 
liest  Sch.  mit  Recht  I 13,  10.  Seit  der  Ver- 
öflentlichung  unsres  I.  Bandes  haben  wir  in  3 
wichtigen  Hss.  diese  Weglassung  des  h entdeckt, 
3 Hss.,  die  uns  damals  noch  nicht  Vorlagen 
(wir  hatten  umeros  aus  Conjectur  aufgenommen) 
es  sind  die  Hss.  C (Monacensis) , a (Ambrosia- 
nus) und  R (Romanus). 

I 15,  2 hat  Scb.  mit  Recht  die  LA.  des 
Blandinius  vetustissimus  ‘Helenam’  nicht  bevor- 
zugt gegenüber  der  viel  besser  bezeugten  LA. 
Helenen  (so  L,  II.  und  ein  Theil  der  III.  Classe). 
Helenam  ist  die  Form,  welche  die  Scholien  in 
ihren  Interpretationen  gewöhnlich  anwenden, 
Helenen  dagegen  ist  die  den  nach  griechischem 
Vorbild  geschaffenen  Oden  recht  eigentlich  zu- 
kommende gewähltere  und  gräcisirende  Form. 
Es  zeigt  sich  hier  wieder  einmal  ganz  augen- 
fällig der  geringe  Werth  des  Blandinius  ve- 
tustissimus; eine  Parallelstelle  aus  dieser  famo- 
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sen  Hs.  selber  ist  c.  II  6,  5;  wo  sie  neben  dem 
gewählteren  Argeo  . . . colono  das  alltägliche 
Argivo  . . . colono  als  Variante  bot.  Unsere 
3 Hss.classen  haben  an  letztrer  Stelle  keine 
Spur  der  auch  so  viel  ich  sehe  von  niemand  be- 
vorzugten LA.  Argivo. 

I 18,  5 scheint  mir  die  Behauptung,  crepat 
(quis  post  vina  gravem  militiam  aut  pauperiem 
crepat?)  bedeute  nichts  weiter  als  im  Munde 
führen,  ohne  jeden  tadelnden  Nebengedanken, 
nicht  richtig.  Gerade  die  angeführten  Stellen 
aus  Horaz  selbst  a.  p.  247.  epi.  I 7,  84.  serm. 
H 3,  33  sprechen  entschieden  dagegen.  Viel 
wahrer  scheint  mir,  was  Klotz  in  seiner  lat. 
Stilistik,  Leipz.  1874  S.  182  f.  gelegentlich  über 
diese  Stelle  äußerte.  Er  sagt,  crepare  werden 
nur  in  der  gemeinen  Bede  so  gebraucht  und 
auch  hier  sei  ja  von  einem  Trunkenen  die  Bede, 
noch  dazu  in  Erinnerung  an  ein  griechisches 
Sprichwort,  wo  im  gleichen  Sinne  (»schwatzen«) 
natayeZv  stehe:  xaXd  drj  nazayetg  Aristoph. 
frgm.  171  ed.  Dind.  ebenso  sei  auch  s.  II  3,  33 
und  epi.  I 7,  84  crepare  absichtlich  zum  Spott 
gebraucht.  Klotz  hätte  auch  a.  p.  a.  a.  O.  bei- 
ziehen können.  — 

c.  I 22. 

Ich  habe  schon  früher  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, darauf  hinzuweisen,  wie  bei  Horaz 
immer  noch  viel  , zu  wenig  seine  schelmische, 
ironische,  neckische  Natur  betont  und  verstan- 
den wird.  Jene  absichtliche  metrische  Uneben- 
heit in  dem  Verse  non  quivis  videt  inmodulata 
poemata  iudex  (a.  p.  263):  es  ist  nicht  lange 
her,  daß  man  den  Schalk  in  diesem  Verse  ent- 
deckt und  verstanden  hat:  jetzt  wird  freilich 
die  absichtliche  Schelmerei  des  Horaz  an  dieser 
Stelle  kaum  mehr  von  jemand  bezweifelt.  Aber 
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wie  manche  Ode  wird  immer  und  immer  wieder 
von  aller  Welt  misverstanden  und  darum  auch 
nur  zu  oft  ungerechter  Weise  verdammt.  Auch 
die  berühmte  Ode  Integer  vitae  wird  nur  von 
den  allerwenigsten  verstanden.  Einer  aber  hat 
sie  richtig  aufgefaßt,  der  leider  nun  verstorbene 
Schnitzer,  der  witzige  geniale  Uebersetzer  des 
Aristophanes.  Er  schrieb  im  würtembergischen 
Correspondenzblatt  1874  S.  127 — 129  folgende 
beherzigenswerthe  Worte:  Horaz  treibt  hier 
Spott  mit  den  stoischen  Lehren;  »der  Eingang 
des  Gedichtes  hält  uns  einen  stoischen  Grund- 
satz entgegen:  Integer  vitae  6eclerisque  purus 
non  eget  Mauri  iaculis  neque  arcu  etc.  — er 
erhält  aber  durch  den  übrigen  Theil  (namque 
etc.)  eine  eigenthümlich-ironische  Beleuchtung, 
eben  weil  die  scherzhafte  Anekdote  aus  dem 
Leben  des  Dichters  ein  »Erfahrungsbeweis«  für 
die  moralische  Sentenz  sein  soll.  »Meine 
Waffe,  sagt  der  Dichter,  mit  der  ich  den  Wolf 
verscheuche  und  dem  Löwen  trotze,  und  mein 
Talisman,  mit  dem  ich  im  heißesten  Sande  wie 
im  eisigen  Norden  ausdauere,  ist  — daß  ich 
meine  Lalage  besinge«.  Die  Furchtlosigkeit 
des  verliebten  Dichters  steht  dem  moralischen 
Panzer  des  Tugendhelden  an  Wirkung  gleich«. 
Bei  dieser  geistvollen  Auffassung  erhalten  wir 
ein  wirklich  hübsches  und  nichts  weniger  als 
unverständiges  Gedichtchen,  faßt  man  dagegen 
alles  in  platter  Nüchternheit  und  ohne  Ironie, 
so  wird  das  Gedicht  mit  seinem  moralisch-pa- 
thetischen Anfang  und  erotisch-tändelnden  Aus- 
gang beinahe  läppisch. 

Aehnliches  muß  ich  über  c.  I 30  und  I 38 
bemerken  oder  eigentlich  wiederholen.  Beide 
Gedichtchen  sind  fad,  läppisch , nichtssagend, 
wenn  man  die  herkömmliche  Auffassung  gelten 
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läßt,  die  weder  beim  einen  noch  beim  andern 
dieser  artigen  kleinen  Liedlein  eine  Pointe  er- 
kennt. Was  das  erste  betriflt,  so  ist  die  mo- 
derne Auffassung  um  einen  Schritt  sogar  hinter 
Porphyrion  zurückgegangen,  welcher  des  Pudels 
Kern  schon  ganz  richtig  bemerkt  hatte: 

0 Venus  regina  Gnidi  Paphique, 

8perne  dilectam  Cypron  et  vocantis 
ture  te  multo  Glycerae  decoram 
transfer  in  aedem. 
fervidus  tecum  puer  et  solutis 
Gratiae  zonis  properentque  Nymphae 
et  parum  comis  sine  te  Juventas 
Mercuriusque. 

Schütz  erklärt:  H.  läßt  Glycera  der  Venus 
Opfer  bringen;  er  unterstützt  ihre  Bitte,  und 
wenn  er  die  Venus  mit  ihrer  Begleitung  in  de- 
ren Haus  ruft,  so  preist  er  damit  zugleich  ihre 
Schönheit  uud  Liebenswürdigkeit«.  Nun  so 
harmlos  und  auch  zugleich  fad  scheint  mir  das 
epigrammatisch  aussehende  Liedchen  gar  nicht 
zu  sein.  Warum  steht  denn  schließlich  noch 
Mercurius  in  der  Tonstelle??  Darin  liegt  sicher- 
lich wieder  eine  boshafte  Neckerei.  Der  Gott 
des  Gewinns  (wie  ihn  hier  schon  Porphyrion 
richtig  interpretirt)  mit  seinem  Geldbeutel,  er 
schließt  nicht  umsonst  den  Schwarm  der  Göt- 
ter, welche  bei  der  Hetäre  Glycera  ihren  Ein- 
zug halten.  Oft  genug  wirft  jaHoraz  auch  sonst 
den  Libertinen  ihre  Habgier  vor.  Fassen  wir 
hier  mit  Porphyrion  den  Mercurius  als  den  Gott 
des  Geldmachens , so  erhalten  wir  für  unser 
kleines  Liedchen  eine  vortreffliche  und  ächt 
horazische  Pointe.  So  endigen  u.  a.  auch  die 
kleinen  Gedichte  UI  17  und  UI  26  ganz  ähn- 
lich mit  einer  unerwarteten  neckischen  Spitze 
(auch  die  Epode  Beatus  ille  nicht  zu  vergessen)  • 
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HI  26  »vixi  duellis  (al.  puellis)  nuper  idoneus 
etc.«  ist  auch  sonst  unsrem  Gedichtchen  ver- 
wandt Gewiß  thut  man  dem  Horaz  unrecht, 
wenn  man  Mercurius  ohne  ironische  Nebenbe- 
ziehung auffaßt:  man  bereichert  durch  diese 
farblose  Auffassung  seine  Liedersammlung  um 
ein  ganz  schaales  nichtssagendes  Gedicht,  wäh- 
rend man  ihm  andererseits  ein  wenn  auch  bos- 
haftes, doch  aber  nicht  schaales  Gedichtchen 
raubt.  — 

Auch  bei  c.  I 38  thut  man  Horaz  mit  der 
gewöhnlichen  Interpretation  unrecht.  Schütz  er- 
läutert »Befehl  an  einen  Diener  ein  Gelage  zu 
veranstalten  und  dazu  einfache  Myrtenkränze  zu 
besorgen;  nach  V.  4 im  Herbst  geschrieben«. 
Ob  es  im  Herbst  oder  Frühling  geschrieben  ist, 
wird  ziemlich  gleichgiltig  sein,  um  so  weniger 
gleichgiltig  ist  es  aber,  ob  wir  dem  Horaz  in 
die  Schuhe  schieben,  daß  er  ein  so  inhaltloses 
Gedicht  gemacht  und  veröffentlicht  haben  soll. 
Und  auch  dießmal  liegt  die  Schuld  wieder  keines- 
wegs bei  Horaz,  sondern  bei  den  modernen  Aus- 
legern , • die  ihn  insgesammt  nicht  verstehen. 
Und  doch  hätte  schon  die  von  Schütz  selbst 
beigezogene  Parallele  Anacr.  fr.  63  (61)  Bergk: 
vöooq,  <j pig*  olvov , ui  not, , (piQe  d’  äy&e- 
pevvmg  fjftiv  titecpdvovq,  eveixov,  do  g dij  ngog 
"Eqootcc  nv xTccli£(0«\  schon  diese  Stelle  sage 
ich  hätte  auf  den  richtigen  Gedanken  führen 
können,  den  ich  übrigens  gelegentlich  bereits 
einmal  ausgesprochen  habe.  Das  Lied  ist  nem- 
lich  erotisch  aufzufassen:  von  der  einfachen 
Myrte  d.  i.  auch  zugleich  an  der  einfachen  Liebe 
ist  ihm  genug.  Die  Myrte  steht  hier  nicht  für 
eine  beliebige  Kranzblume,  weil  er  nun  eben 
gerade  an  dieser  heute  eine  Freude  hat,  son- 
dern sie  ist  aufzufassen  als  Blume  und  Sinnbild 
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der  Liebe.  Die  Myrte  ist  ja  ganz  vorzugsweise 
die  Pflanze  der  Aphrodite  vgl.  Friedreich,  Sym- 
bolik und  Mythologie  der  Natur  S.  231 — 233. 
Wenn  wir  dies  bedenken,  dann  erst  bekommen 
wir  auch  die  wahre  Parallele  zu  Anakreon. 

Wenn  ferner  Sch.  V.  6 die  LA.  curo  in 
Zweifel  zieht,  die  handschriftlich  ganz  sicher 
steht,  weil  das  curare  eher  dem  Diener  zukomme 
und  Bentley  also  Recht  habe  cura  zu  schreiben, 
so  hat  er  sich  offenbar  durch  Bentley's  Spitz- 
findigkeiten (durch  welche  B.  bei  allen  seinen 
großen  Verdiensten  doch  auch  recht  viel  Unheil 
angestiftet  hat)  in  unnöthiger  Weise  beeinflussen 
lassen.*  Gerade  so  wie  an  unsrer  Stelle,  findet 
sich  curare  auch  sonst  = wünschen,  wollen,  mit 
bloßem  Conjunctiv.  Ich  habe  mir  notiert  Sabin, 
epist.  1,  11:  nil  tibi  rescribam  curas. 

I 25,  2 : Parcius  iunctas  quatiunt  fenestras 
iactibus  crebris  iuuenes  proterui 
nec  tibi  somnos  adimunt,  amatque 
ianua  limen. 

Hier  liest  Sch.  zu  meiner  Verwunderung  icti- 
bus  und  behauptet  ausdrücklich,  es  scheine  dem 
auch  von  mir  bevorzugten  iactibus  vorzuziehen, 
»Die  Fensterladen  werden  erbrochen,  wenn  nicht 
die  Thüre  von  selbst  geöffnet  wird€.  Ich  glaube 
gar  nicht,  daß  es  sich  hievon  handelt,  sondern 
die  ungeduldigen  Liebhaber  begehren  ungestüm 
Einlaß,  indem  sie  an  die  geschlossenen  Läden 
(foriculae)  werfen.  Und  hiefür  habe  ich  eine 
sehr  schöne  Parallelstelle  bei  Glaudian  in 
Eutrop.  I 92:  cum  serta  refutat 
canities,  iam  turba  procax,  noctisque  recedit 
ambitus,  et  raro  pulsatur  ianua  iadu. 

So  wenigstens  glaube  ich  wird  zu  lesen  sein 
statt  tactu,  was  ich  in  meiner  Ausgabe  finde. 
Ich  fuge  bei,  daß  ictibus  sehr  schlecht,  iactibus 
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dagegen  ganz  vortrefflich,  auch  durch  Ac.  and 
Porph.  bezeugt  ist. 

I 25,  20. 

aridas  frondes  hiemis  sodali 
dedicet  Hebro. 

Sch.  ist  beim  handschriftlichen  Hebro  stehen 
geblieben,  wie  ich  es  ebenfalls  in  vol.  1 gemacht 
hatte.  Heute  wSrde  ich  doch  die  Emendation 
Euro  vorziehen.  Wie  die  Thraciae  animae  c.  IV 
12  veris  comites  genannt  werden,  so  kann  der 
Eurus  hiemis  sodalis  heißen,  weil  nach  Colu- 
mella XI  2 p.  443  im  Anfang  des  Winters 
(‘initium  hilmis’)  Auster  oder  Eurus  zu  wehen 
pflegen;  Vergil,  georg.  II  339  ist  von  hibernis 
flatibus  Euri  die  Rede.  Der  Eurus  ist  der 
Sturmwind,  der  vornehmlich  die  Bäume  entlaubt 
c.  III  17,  9—- 12,  also  hier  ganz  passend 
als  der  Wind,  dem  das  dürre  Laub  preisgegeben 
wird.  Wahrscheinlich  hat  der  Schreiber  unsres 
Archetyps  aus  Nachlässigkeit  heuro  statt  euro 
geschrieben,  wie  umgekehrt  gleich  nachher  c.  26,  9 
piplea  statt  pimplea.  Heuro  wurde  dann  in 
Hebro  verändert,  in  ganz  oberflächlicher  Rück- 
sichtnahme auf  Thracio  vento  V.  11.  12.  Daß 
ein  winterlicher  Sturmwind  weit  besser  in  un- 
gern Zusammenhang  paßt,  als  der  thracische 
Fluß  Hebrus  (es  handelt  sich  doch  von  einer 
zunächst  in  Rom  vorgehenden  Handlung),  das 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ich  würde 
also  die  außerordentlich  leichte  Verbesserung 
Euro  dem  überlieferten  Hebro  vorziehen.  Auch 
Bentley,  Peerlkamp,  Haupt  u.  a.  haben  sich  für 
Euro  ausgesprochen. 

Ich  muß  hier  aus  Rücksicht  auf  den  Raum 
dieser  Blätter  abbrechen,  werde  aber  die  nächste 
Gelegenheit  ergreifen,  auch  ein  anderes  Buch 
des  Horaz  in  dieser  Weise  zu  besprechen. 
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Teubner  hat  eine  zweite  Auflage  des  I.  Bandes 
unseres  Horaz  abgelehnt,  wegen  zu  bedeutender 
Druckkosten,  ebenso  fehlt  es  uns  für  eine  seit 
vielen  Jahren  vorbereitete  Scholienausgabe  (theil- 
weise  verbrannte  Straßburger  Scholien  enthal- 
tend) an  einem  Verleger.  Vielleicht  sieht  sich 
einmal  eine  Akademie  veranlaßt,  die  ihrem  ar- 
bitrium  überlassenen  Mittel  einem  der  genann- 
ten von  uns  (Holder  und  mir)  vorbereiteten  Werke 
zuzu  wenden?  — 

Freiburg.  0.  Keller. 


Scritti  inediti  di  Francesco  Petrarca  pubbli- 
cati  ed  illustrati  da  Attilio  Hortis.  Trieste. 
Tipografia  del  Lloyd  austro-ungarico  1874.  372 
SS.  lex.  8°. 

Una  corona  sulla  tomba  d’Arquä.  Rime  di 
Francesco  Petrarca  colla  vita  del  medesimo 
pubblicate  la  prima  volta  per  cura  di  Dome- 
nico Carbone.  Torino.  Luigi  Beuf.  1874. 
96  SS.  kl.  8°. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  der  Tag,  an  dem, 
vor  500  Jahren,  Franzesko  Petrarka  starb, 
auch  in  dem  Vaterlande  des  Dichters,  in  Ita- 
lien, manche  seinem  Andenken  gewidmete  Schrif- 
ten hervorrufen  würde.  Als  erste  derselben 
können  wir  den  an  erster  Stelle  genannten  vor- 
liegenden stattlichen  Band  begrüßen  und  als 
vortreffliches  Omen  betrachten;  denn  alle  die- 
jenigen, welche  für  Studien  über  Petrarca  Inter- 
esse haben,  könnten  sich  beglückwünschen,  wenn 
die  etwa  noch  erscheinenden  Beiträge  diesem 
glichen. 
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Es  sind  6 Stücke , die  vom  Herausgeber  hier 
zum  ersten  Male  aus  Handschriften  mitgetbeilt 
werden,  fünf  von  ihnen  lateinisch,  alle  inter* 
essant,  einzelne  um  so  wichtiger,  als  man  von 
ihrem  Vorhandensein  bisher  nichts  wußte.  Und 
zwar  sind  es  vier  Reden,  die  eine,  welche  Pe- 
trarka im  eignen  Namen  bei  seiner  Dichter- 
krönung auf  dem  Capitol  gehalten  hat,  drei 
andere,  in  denen  er  im  Auftrag  der  Mailänder 
Fürsten  sprach,  zu  Venedig,  bei  den  Friedens- 
unterhandlungen zwischen  dieser  Stadt  und 
Genua,  in  Mailand,  bei  der  Leichenfeier  für 
den  verstorbenen  Erzbischof  und  Herzog  Gio- 
vanni, in  Novara,  bei  der  Wiederunterwerfung 
dieser  rebellischen  Stadt ; außerdem  zwei  kleinere 
Schriften  anderer  Art.  Von  diesen  gibt  die  eine 
Petrarka’s  eigene  Erklärungen  zu  seinem  schwer- 
verständlichen, mit  Andeutungen  und  Anspielun- 
gen angefullten  bukolischen  Gedichte;  die 
andere:  Gebete  Petrarkas  gegen  Stürme.  Die 
Handschriften,  welche  dem  Herausgeber  zu  Ge- 
bote standen,  meist  für  jedes  Stück  nur  eine, 
befinden  sich  in  den  Bibliotheken  von  Florenz, 
Wien  und  Modena  und  sind  mit  aller  kritischen 
Sorgfalt  benutzt. 

Schon  für  diese  Gabe,  welche  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  eine  bisher  immer  noch  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigte  Seite  von  Petrarka’s 
Thätigkeit  lenkt,  nämlich  die  lateinische  Schrift- 
stellerei, hätten  wir  dem  Herausgeber  höchlichst 
dankbar  sein  müssen.  Er  hat  sich  aber  damit 
nicht  begnügt,  sondern  dieser  Edition  6 unbe- 
kannter Schriften,  welche  nur  etwa  den  sechsten 
Theil  seines  Bandes  füllt,  sieben  größere  Ab- 
handlungen beigegeben,  welche,  eigentlich  nur 
dazu  bestimmt,  die  Inedita  zu  erläutern,  sich 
durch  die  Fülle  der  in  ihnen  gegebenen  Mit- 
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theilungen,  durch  ihre  echt  wissenschaftliche  Art 
der  Behandlung  und  der  Bearbeitung  zu  selbst- 
ständigen Beiträgen  zur  Eenntniß  des  Lebens 
Petrarka’s  erheben. 

Die  erste  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
der  Dichter-Krönung  in  Rom,  einem  Ereigniß, 
das  in  Petrarka’s  Leben  von  der  einschneidend- 
sten Bedeutung  und  auch  für  die  literarische 
Geschichte  der  Folgezeit  nicht  unwichtig  ist. 
Leider  besitzen  wir  über  dieselbe  keinen  zeitge- 
nössischen Bericht,  denn  Monaldeschi’s  Darstel- 
lung, die  schon  von  Gregorovius  angefeindet 
worden,  wird  auch  von  Hortis  verdächtigt  und 
müssen  daher  diese  Rede,  die  nicht  nur  zu  den 
Ineditis  gehörte,  sondern  zu  den  Stücken,  von 
deren  Existenz  man  gar  nichts  frußte,  trotz 
ihres  Mangels  an  sachlichem  Inhalt,  als  ein 
merkwürdiges  Dokument  für  jene  Feier  froh  be- 
grüßen. 

Der  zweite  Abschnitt:  Petrarca  e i Visconti 
bezieht  sich,  streng  genommen,  auf  keins  der 
von  Hortis  mitgetheilten  Stücke  und  bietet 
theils  mehr,  theils  weniger,  als  was  der  Titel 
erwarten  läßt.  Da  es  nicht  möglich  ist,  an  die- 
ser Stelle  ein  genaueres  Referat  über  den  In- 
halt zu  geben,  so  hebe  ich  einzelnes  Charakte- 
ristische hervor:  den  Nachweis,  daß  Epp.  poet. 
I,  2 wahrscheinlich  an  Bruzio  Visconti,  den  Sohn 
Luchino’s  gerichtet  ist  (S.  48  fg.);  die  Darlegung, 
daß  die  dem  Petr,  zugeschriebene  Erklärung  von 
Dantes  göttlicher  Comödie  ihm  nicht  angehören 
kann.  Doch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
ein  kürzlich  zum  ersten  Male  (Petrarca  e Venezia 
p.  128  fg.)  von  dem  überaus  gründlichen  und’ 
umsichtigen  Valentinelli  veröffentlichtes  Epitaph. 
Dante’s  aufmerksam  machen,  das,  wenn  es  wirk- 
lich von  Petrarka  ist,  wie  die  Handschrift  be- 
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sagt,  von  außerordentlichem  Werth  für  die  Er- 
kenntniß  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Män- 
nern sein  würde.  Die  zweite  Abhandlung  be- 
spricht ferner  den  1350  geschriebenen  Brief  Lu- 
cifers  an  den  Papst,  ein  höchst  merkwürdiges 
Schreiben,  über  das,  wie  ich  glaube,  die  Unter- 
suchung noch  nicht  abgeschlossen  ist,  und  die 
Frage,  ob  Petrarka  im  Staatsrath  der  Viskouti 
gesessen  habe,  welche  vom  Verfasser  verneint 
wird;  meiner  Ansicht  nach  geht  aber  der  Verf. 
zuweit,  wenn  er  meint,  daß  die  dem  Petrarka 
zugewiesenen  Geschäfte  Sachen  di  pura  forma 
gewesen  seien. 

Die  dritte  Abhandlung : Petrarca  e le  guerre 
tra  Gnova  e Venezia  bezieht  sich  auf  die  Bede, 
welche  Petrarka  bei  dem  Friedensversuch  zu  Ve- 
nedig als  Gesandter  der  Mailänder  Herzoge  ge- 
halten hat.  Außer  den  bei  diesem  Gegenstand 
in  Betracht  kommenden  Fragen  werden  gelegent- 
lich zwei  Untersuchungen  angestellt:  über  die 
Behauptung,  daß  Petrarka  in  Triest  gewesen  sei, 
die  zurückgewiesen  wird  (S.  89  fg.)  und  über  die 
Frage,  wem  das  Itinerarium  syriacum  gewidmet 
ist,  die  unentschieden  gelassen  wird  (S.  107  fg.). 

Mit  der  Trauerrede  über  den  Tod  Giovanni’s 
von  Mailand  (von  welchem  übrigens  S.  63  ff.  eine 
sehr  wohlgelungene  Charakteristik)  hat  es  die 
vierte  Abhandlung:  Petrarca  alia  corte  di  Ga- 
leazzo  Visconti  zu  thun.  Ich  bezeichne  die  Bede 
als  Trauerrede;  während  Hr.  Hortis  diese  Be- 
zeichnung nicht  gelten  lassen  will  und  unsere 
Bede  als  die  Beglückwünschungsworte  auffaßt, 
mit  welchen  Petrarka  die  Thronbesteigung  der 
drei  Viskontischen  Brüder  in  officiellem  Aufträge 
dem  Volke  mittheilte,  und  in  denen  er,  nach 
seiner  bekannten  Erzählung,  von  dem  Hofastro- 
logen so  schnöde  unterbrochen  wurde.  Diese 
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Auffassung  kann  ich  nicht  billigen,  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Rede  ausschließlich  von 
dem  verstorbenen  und  nur  in  wenigen  Schluß- 
worten von  den  Ueberlebenden  spricht;  ein  der- 
artiger Inhalt  aber  kaum  geeignet  scheint,  als 
Begrüßung  für  neue,  jugendlich  — stolze  Herr- 
scher zu  dienen.  Noch  ein  anderes  Bedenken 
mag  ich  nicht  verhehlen : Die  Rede  ist  italienisch, 
das  einzige  italienische  Prosastück,  das  wir  von 
Petrarka  besitzen,  sollte  die  Florentiner  Hand- 
schrift vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  eine 
Sammlung  verschiedenartiger  Aktenstücke,  Reden 
und  Briefe,  die  einzige,  in  welcher  unsere  Rede 
erhalten  ist,  Gewähr  genug  für  ihre  Echtheit  bieten? 

Mit  den  dieser  Rede  geltenden  Bemerkungen 
ist  aber  der  Inhalt  der  vierten  Abhandlung  noch 
nicht  erschöpft,  sie  bezieht  sich  vielmehr  noch 
auf  die  Rede,  welche  Petrarka  zu  Novara  gehal- 
ten hat  und  fügt  in  einem  Anhang  einige  Ur- 
kunden bei,  die  aus  einer  Summa  cancellariae 
zur  Zeit  Karl  IV.  geschöpft  sind.  Ueberhaupt 
beschäftigt  sich  der  Hr.  Verf.  mit  diesen  politi- 
schen Verhältnissen,  der  Beziehung  Petrarka’ s 
zum  Kaiser,  und  wird,  wie  wir  aus  einer  Andeu- 
tung entnehmen,  neue  Mittheilungen  darüber 
veröffentlichen. 

Die  fünfte  Abhandlung:  Petrarca  alia  corte 
di  Francia  beschäftigt  sich  mit  einer  Rede  Pe- 
trarka’s,  einem  Glückwunsch  an  den  König  von 
Frankreich  für  dessen  Befreiung  aus  englischer 
Gefangenschaft,  die  vor  nicht  langer  Zeit  aus 
einer  Wiener  Handschrift  in  den  Berichten  der 
Pariser  Akademie  mitgetheilt  war,  und  ist,  we- 
gen ihrer  Benutzung  der  Petrarka’schen  Eklogen 
als  Quelle  für  die  Zeitgeschichte  (französisch- 
englische Kriege),  wegen  der  eingehenden  Be- 
sprechung der  so  berühmten  22.  Canzone  und  wegen 
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ihrer  Hinweisung  auf  die  Bekanntschaft  Chaucer’s 
und  Petrarka’s  von  besonderer  Bedeutung. 

Die  sechste  und  siebente  Abhandlung 
endlich  besprechen,  nach  den  obengenannten,  von 
Hortis  zum  ersten  Male  mitgetheilten  Schrift- 
stücken, Petrarka’s  Eklogen  und  sein  religiöses 
Leben.  In  beiden  folgen  wir  dem  Verfasser  gern 
in  seinen  ausführlichen,  stets  von  Aktenstücken 
begleiteten  und  mit  Berufung  auf  die  Quellen 
unternommenen  Betrachtungen,  die  stets  von 
dem  eingehendsten  Studium  der  Werke  Petrarka’s 
Zeugniß  ablegen  und  oft  Bemerkungen  enthalten, 
die  wenn  auch  nicht  grade  unmittelbar  auf  die 
hier  zusammengestellten  inedirten  Stücke  bezüg- 
lich, für  den  Forscher,  der  sich  mit  jener  Zeit 
beschäftigt,  von  Wichtigkeit  sind.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  die  S.  305  ff.  zum  ersten 
Male  mitgetheilte  Instruktion  der  Florentiner  an 
ihren  Gesandten  Binaldo  da  Romena,  daß  er 
den  Papst  bitten  solle,  die  erste  in  Florenz  va- 
kant werdende  Pfründe  dem  Petrarka  zu  ertheilen. 

Aus  manchen  Notizen  dieses  schönen  Bandes 
entnimmt  man  die  erfreuliche  Thatsache,  daß 
der  Hr.  Verf.  diese  seine  erste  größere  Arbeit 
über  Petrarka  nicht  zugleich  seine  letzte  sein 
lassen  will.  Vielmehr  kündigt  er  als  einen  neuen 
Beitrag,  der  bald  erscheinen  soll,  die  bisher  un- 
bekannte Biographie  Petrarka’s  von  Lelio  de’  Lelii 
an  und  schon  hat  er  einen  Catalog  der  großen 
durch  den  verstorbenen  Advokaten  Rossetti  in 
in  Triest  zusammengebrachten  Petrarkasamm- 
lung  veröffentlicht,  deren  kundiger  Vorsteher 
Hr.  Hortis  ist. 

Das  Buch  zeigt  nicht  nur  eine  große  Belesen- 
heit desVerf.  in  der  italienischen,  sondern  auch 
in  der  deutschen  Literatur.  Bei  der  Benutzung 
der  letzteren  ist  wol  ein  kleiner  Fehler  unterge- 
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laufen.  Er  citirt  nämlich  (S.  189  fg.)  als 
Ranke’s  Worte:  »che  re  Filippo  combattendo 
il  pontifice  e Pimperatore  si  sentiva  in  alleanza 
col  fatto«;  während  dieselbe  im  Original  (Franz. 
Gesch.  2.  Aufl.  I,  S.  44)  lauten:  »er  wußte  oder 
fühlte,  daß  er  im  Bunde  mit  der  Natur  der 
Dinge  sei«.  Auch  sonst  sind  die  Citate  nicht 
immer  ganz  genau,  (S.  5 A.  1,  S.  14  A.  1,  S. 
15  A.,  S.  163  A.  1).  S.  159  A.  2 fehlt  wol  der 
Name  Böhmer’s  und  S.  1 6 1 A.  hätte  das 
Buch  B ö h m ’ s zur  Vermeidung  von  Verwechse- 
lungen mit  deutschem  Titel  angeführt  werden 
sollen.  S.  61  A.  Z.  5 v.  u.  muß  es:  Innocenz  VI. 
heißen. 

Das  Buch  hat  auch  eine  öffentliche  Aner- 
kennung erfahren,  indem  ihm  von  dem  Petrarka- 
Comite  zu  Avignon,  das  sonst  freilich  seine  Auf- 
gabe in  etwas  seltsamer  Weise  gelöst  hat,  eine 
silberne  Medaille  zuerkannt  worden  ist.  Eine 
ebensolche  hat  dasselbe  auch  dem  Büchlein  Car- 
bone’s zugesprochen,  das  ihrer  schwerlich  wür- 
dig war.  Denn  meiner  Ueberzeugung  nach,  die 
im  Folgenden  näher  begründet  werden  soll,  ver- 
dient dasselbe  durchaus  nicht  das  ungetheilte 
Lob,  das  der  Hortis’schen  Publikation  gespendet 
worden.  Es  darf  aber  umsomehr  in  diesem 
Zusammenhang  einen  Platz  finden,  nicht  bloß, 
weil  es  zugleich  mit  dem  erstgenannten  prä- 
miirt  worden  ist,  sondern  weil  es,  wie  dieses, 
neues  Material  und  Erläuterungen  zu  demselben 
bietet.  Wie  es  scheint,  sollte  es  auf  um  so 
größere  Beachtung  Anspruch  machen  können, 
weil  der  hier  zum  ersten  Male  mitgetheilte  Stoff 
die  Beilagen  bei  weitem  überwiegt. 

Wir  erhalten  durch  die  Veröffentlichung  des 
Hrn.  Carbone  zunächst  eine  Biographie  Petrar- 
ka’s,  aus  einer  Handschrift  der  königlichen  (soll 
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heißen:  (Uniyersitäts-)Bibliothek  in  Turin,  signirt 
IV,  IV,  52  (soll  heißen:  N.  IV,  52;  dann  die 
yon  C.  angegebene  Signatur  existirt  in  keiner 
der  beiden  Bibliotheken),  eine  Biographie,  die, 
nach  C.,  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
stammt,  in  Wirklichkeit,  wie  wir  sehen  werden,  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angehört. 
In  der  Unterschrift  soll  die  besagte  Handschrift 
aussagen,  daß  sie  6 Triumphe  Petrarka’s  et  XII 
capitoli  enthalte,  eine  seltsame  Bezeichnung,  — 
in  Wirklichkeit  heißt  es:  in  12  Capiteln,  was 
eher  yerständlich  ist;  als  Zeitpunkt  des  Nieder- 
schreibens soll  sie  das  Jahr  1366  angeben;  in 
Wahrheit  heißt  es:  1467.  Alle  diese  mehr  oder 
minder  großen  Flüchtigkeiten  in  wenigen  Zeilen 
flößen  kein  besonderes  Vertrauen  zu  der  Sorg- 
falt des  Verfassers  ein  und  dergleichen  Befürch- 
tungen wurden  durch  eine  sorgfältige  Collation 
der  Handschrift  nur  zur  Gewißheit  erhoben. 

Zunächst  weicht  die  Orthographie  des  Ab- 
drucks yon  der  der  Handschrift  bedeutend  ab. 
Wenn  auch  eine  solche  Annäherung  an  den  heu- 
tigen Sprachgebrauch  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  nicht  als  verwerflich  betrachtet 
werden  kann,  so  hätte  doch  eine  Angabe  der 
Regeln  verlangt  werden  müssen,  nach  welchen 
bei  dieser  Umänderung  verfahren  worden  ist,  da 
sich  solche  dem  Leser  keineswegs  von  selbst  er- 
geben, die  Abweichungen  vom  handschriftlichen 
Texte  vielmehr  oft  genug  den  Eindruck  der  Will- 
kürlichkeit  machen.  Doch  würde  es  zu  weit 
führen,  diese  orthographischen  Verschiedenheiten 
hier  aufzuzählen,  daher  begnüge  ich  mich  damit, 
einzelne  sachliche  Aenderungen  und  Lesefehler 
mitzutheilen.  Der  ungenannte  Verfasser  läßt 
Petrarka  am  28.  Juli  sterben,  Carbone  schreibt 
18;  jener  gibt  24  Meilen  als  Entfernung  zwi- 
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sehen  Ancisa  und  Florenz  an,  dieser  14;  jener 
läßt  den  jungen  Petrarka  sechs  Jahre  in  der 
villa  (Landhaus)  seines  Vaters  leben,  dieser  in 
der  culla  (d.  h.  Wiege),  und  ich  möchte  glau- 
ben, daß  Hrn.  Carbone’s  Aenderung  keine  ganz 
glückliche  ist,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
daß  Franzesko  ungewöhnlich  lange  ein  Wiegen- 
kind geblieben  ist.  S.  37  Z.  2 läßt  Hr.  C. : 
altri  nach  quattro  aus,  das.  Z.  9.  liest  er  utoritä, 
die  Hdschr.  richtig:  autoritä;  das.  Z.  16  ändert 
er  die  Zahl:  XXIIII,  wie  die  Hdschr.  richtig  hat, 
in«  das  falsche : trentadue.  S.  38  Z.  6 v.  u.  macht 
Hr.  C.  das  lalemagnia  der  Handschrift  zu  einem 
la  Lemagna,  wie  Deutschland  schwerlich  von 
einem  Tre-  oder  Quattroeentisten  genannt  wor- 
den ist.  Das.  Z.  4 v.  u.  setzt  er:  di  statt  da; 
S.  39  Z.  4 v.  o.:  s’avviö  a Koma  st.  aR.  ritor- 
nato;  Z.  12  macht  er  aus  dem  luogosemoto  der 
Hdschr.  (das  vielleicht  in  remoto  verändert  wer- 
den muß)  einen  1.  secreto,  was  bekanntlich  eine 
übelriechende  Bedeutung  hat.  Ausgelassen  ist 
S.  40  Z.  4 v.  u.  nach  di:  volere;  S.  42  Z.  9 
nach  uomini:  illustri;  S.  44  Z.  4 v.  u.  nach 
avea : avuta ; S.  45  Z.  6 v.  o.  nach  d’alcuni : 
8apori;  S.  50  Z.  11  nach  giammai:  non.  Will- 
kürlich hinzugefügt  ist  S.  41  Z.  3 v.  u. : ora  a 
Milano;  S.  47  Z.  2 v.  o.:  che;  Z.  9 v.  u. : al 
quale.  Unnöthige,  wenigstens  nicht  begründete 
Aenderungen  sind  S.  41  Z.  7:  e detta  st.  parea; 
das.  1.  Z.:  intendendo  che  de’beneficii  st.  intendo 
de  b.,  welches  letztere  mindestens  ebensogut  ver- 
ständlich ist;  S.  42  Z.  10:  tra  st.  fra;  S.  45 
Z.  3 v.  u.:  stato  st.  fatto;  S.  47  Z.  4:  da  scrivere 
st.:  in  scr.;  S.  48  Z.  12  fg. : tempo  fere  st. 
giorno  fece  (das.  Z.  11  ist  ulcero  eine  glückliche 
Emendation  für  das  handschriftliche  udito,  die 
aber  doch  als  Verbesserung  hätte  angegeben 
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werden  müssen);  S.  49  Z.  5 v.  u. : finto  st. 
ficto. 

Aus  dieser  Aufzählung,  die  durch  Aufnahme 
der  orthographischen  Verschiedenheiten  und  der 
Abweichungen  in  den  Sprachformen  leicht  hätte 
verdoppelt  werden  können,  ersieht  man,  daß 
der  Herausgeber  weder  einen  diplomatisch  ge- 
nauen Abdruck  noch  einen  critisch  gereinigten 
Text  geliefert  hat.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern, 
wenn  bei  der  Herausgabe  der  Sonette,  die  von 
mir  leider  nicht  mit  den  Handschriften  verglichen 
werden  konnten,  dieselbe  Sorglosigkeit  gewaltet 
hätte. 

Was  nun  die  Biographie  selbst  betrifft,  so 
ist  sie,  wie  der  Biograph  einmal  ausdrücklich 
sagt  (S.  36  Z.  1 : secondo  che  da  lui  alia  poste- 
ritä  e riferito)  fast  nur  eine  Umschreibung  der 
Selbstbiographie,  welche  Petrarka  in  seinem  Briefe 
an  die  Nachwelt  gegeben  hat,  mit  etwas  ande- 
rer Anordnung,  indem  die  Erzählung  vorange- 
stellt wird  und  die  Beurtheilung  folgt,  mit  ein- 
zelnen Mißverständnissen,  die  von  Carbone  her- 
vorgehoben worden  sind  (SS.  35,  37,  39,  40  AA.), 
und  mit  zwei  merkwürdigen  Zusätzen.  Beide 
weisen  auf  das  15.  Jahrhundert.  Der  eine,  daß 
Papst  Urban  (1)  dem  Petrarka  die  Laura  zur 
Frau  geben  wollte,  kommt  allerdings  vereinzelt 
im  14.  Jahrhundert  vor,  der  andere,  eine  Be- 
kämpfung der  Ansicht  derjenigen,  welche  mei- 
nen, daß  Laura  gar  nicht  existirt  habe  und  daß 
la  materia  de9  sonetti  ad  altro  intelletto  che  ad 
amore  di  donna  pertenere,  paßt  überhaupt  nur 
in  das  15.  Jahrh.  Dazu  kommt,  daß  diese  Bio- 
graphie nur  in  der  einen,  wie  schon  bemerkt, 
1467  geschriebenen  Handschrift  vorhanden  ist, 
und  ich  sehe  keinen  Grund,  der  gegen  die  An- 
nahme spräche,  daß  der  Schreiber,  Nikkolö  da 
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Vol terra  in  Siena  zu  seinem  Vergnügen  oder 
dem  seines  Auftraggebers,  diese  Biographie  — 
halb  Uebersetzung,  halb  umschreibende  Bearbei- 
tung — den  italienischen  Gedichten  Petrarka’s 
beigefügt  habe. 

Auf  diese  Biographie  folgen  die  Sonette,  — 
34  an  der  Zahl.  Es  wäre  nichts  schöner  als 
wenn  der  helle  Dichterruhm  Petrarka’s  durch 
diese  große  Zahl  bisher  unbekannter  Gedichte 
noch  glänzender  gemacht  würde ; diese  Hoffnung 
wird  aber  von  dem  Herausgeber  selbst  zu  Schanden 
gemacht.  Er  theilt  nämlich  die  von  ihm  zum 
ersten  Male  herausgegebenen  Sonette  in  vier 
Klassen:  echtpetrarkische ; petrarkisch-klingende, 
ohne  daß  sie  durch  die  letzte  Feile  die  wirkliche 
Formvollendung  erlangt  haben;  zweifelhafte; 
Gedichte  Anderer.  In  die  letzte  Klasse  setzt 
der  Herausgeber,  ohne  seine  Vermuthung  zu  be- 
gründen, 5 Gedichte,  von  denen  2 dem  Boccaccio 
und  3 dem  Guido  Cavalcanti  angehören  sollen, 
in  die  dritte:  4 Sonette  und  eine  Canzone,  in 
die  zweite:  13  und  in  die  erste  nur  6;  außer- 
dem sind  4,  nach  den  Ueberschriften,  von  An- 
drea da  Perugia  und  Amasio  di  Landoccio  Al- 
bizzi  an  Petrarka  gerichtet.  Da  der  Heraus- 
geber demnach  selbst  die  Zahl  der  ersten  Ge- 
dichte auf  das  Fünftel  der  von  ihm  mitgetheilten 
herabsetzt,  so  hätte  er  in  dem  Titel  seiner  Schrift 
etwas  vorsichtiger  sein  sollen,  — doch  mag  diese 
Uebertreibung  bei  einer  Festschrift  nicht  zu  hoch 
angerechnet  werden.  Wie  begründet  nun  der 
Herausgeber  die  Echtheit  der  von  ihm  für  echt 
erklärten  Gedichte?  Drei  derselben  sind  Ant- 
worten, sind  daher  die  Anreden  echt,  so  dürften 
auch  die  Erwiderungen  echt  sein,  — wobei  frei- 
lich zu  bedenken  ist,  daß  diese  ganze  Dichtungs- 
art, in  welcher  der  Antwortgebende  sich  dersel- 


Carbone,  Una  corona  fiulla  totnba  d'Arquä.  63 

ben  Beime  zu  bedienen  hatte,  welche  in  der  An- 
rede gebraucht  worden  waren,  eine  ziemlich  un- 
poetische Spielerei  ist.  Daher  bleiben  noch  drei 
übrig.  Von  diesen  wird  das  eine  in  der  Einleitung 
gar  nicht  erwähnt ; in  Betreff  des  anderen  wird  be- 
merkt, daß  der  darin  angeredete  Graf  der  auch 
sonst  bekannte  Astorgio  di  Duraforte  sein  könnte; 
über  das  dritte,  daß  es  sich  auf  die  vier  philo- 
sophischen Jünglinge  in  Venedig  beziehen  könnte, 
gegen  welche  Petrarka  seine  Schrift  De  sui  et 
multorum  ignorantia  geschrieben  hat.  In  der 
That  ist  in  dem  zuletzt  angeführten  Sonett  von 
Philosophen  und  von  Unwissenheit  die  Bede. 

Daß  diese  kurzen  Bemerkungen  des  Herausgebers 
keine  vollgültigen  Beweise  für  die  Echtheit  der  fraglichen 
Gedichte  sind,  wird  selbst  der  schwärmerischste  Petrarka- 
enthusiast  zugeben.  Fragen  wir  aber,  da  innere  Gründe 
fehlen,  nach  äußeren  Beweisen,  so  erhalten  wir  ebenso- 
wenig genügende  Auskunft:  Ein  Autograph  Petrarka’s  ist 
natürlich  nicht  vorhanden,  Zeugnisse  von  Zeitgenossen 
fehlen,  und  die  Bologneser  Handschrift,  welcher  die  mei- 
sten Gedichte  entnommen  sind,  8tammtau8dem  16.  Jahr- 
hundert 1 Bei  dieser  Lage  der  Dinge  würde  selbst  ich 
mich,  trotzdem  ich  mich  nicht  erkühnen  möchte,  in 
solcherlei  Streitfragen  ein  richterliches  Urtheil  zu  fällen, 
gegen  die  Echtheit  aussprechen,  zumal  da  keines  dieser 
Gedichte  nur  entfernt  an  die  Schönheit  der  in  dem  Can- 
zoniere  gesammelten  heranreicht,  gebe  aber  lieber  einem 
italienischen  Petrarkakenner , dem  Prof.  Pietro  Ferrato 
das  Wort.  In  dem  Anhang  einer  von  ihm  kürzlich  er- 
schienenen Sammlung  druckt  er  nämlich  10  der  von 
Carbone  mitgetheilten  Gedichte  ab,  bemerkt,  daß  diesel- 
ben auch  ihm  Vorgelegen  hätten,  aber  absichtlich  nicht 
von  ihm  in  den  Text  aufgenommen  worden  wären : 
perche  o non  mi  parevano  del  Petrarca,  o non  degni  di 
lui;  e non  voleva  rendergli  un  mal  servigio  non  usando 
somma  discrezione.  Diesem  Urtheilsspruch  schließe  ich 
mich  getrost  an. 

Carbone’s  Schrift  enthält  außer  den  Ineditis  noch 
eine  Einleitung,  die  in  obigen  Bemerkungen  mehrfach  be- 
rührt worden  ist.  Auch  sie  ist  nioht  mit  der  gehörigen 
Gründlichkeit  gearbeitet:  der  Papst  Benedikt  XII.  wird 
mehrfach  als  der  XI.  bezeichnet;  der  gelehrte  Petrarka« 
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kenner  Marsand  muß  sich  die  Umwandlung  seines  Na- 
mens in  Marsand  gefallen  lassen.  Endlich  versucht  Hr. 
G.  ans  Petrarka’s  eigenen  Worten  zu  erweisen,  daß  er 
auch  Schriften  in  italienischer  Prosa  verfaßt  habe;  aber 
auch  dieser  Nachweis  ist  verfehlt.  Es  handelt  sich  dabei 
um  einige  Worte  in  einem  Briefe  Petrarka’s  Epp.  sen. 
lib.  XIY  ep.  4.  an  Giovanni  d’ Arezzo.  G.  fuhrt  sie  nach 
der  sonst  musterhaften  Verdolmetschung  Fracassetti’s 
(vol.  II  p.  284)  an,  nach  welcher  sie  lauten:  „Speri 
inoltre  di  aver  raccolto  tutti  i miei  scritti  volgari  e spe- 
cialmente i poetic »“  und  schließt  aus  den  gesperrt  ge- 
druckten Worten,  daß  Petr,  auch  italienische  Prosa  ge- 
schrieben habe.  Aber  dieser  Schluß  trifft  nicht  zu,  da 
die  Uebersetzung  leider  an  dieser  Stelle  nicht  genau  ist. 
Das  Original  hat  nämlich:  Ad  haec  cuncta  nostra  vul- 
garia  et  si  quid  est  poeticum  collegisse  te  putas,  Worte, 
welche,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  genau  zu  dem  um- 
gekehrten Schluß  berechtigen,  als  dem,  welchen  Hr.  G. 
gezogen  hat.  Petr,  redet  seinen  Freund  an:  Du  glaubst 
meine  italienische  Schriften  und  überhaupt  alle 
poetischen  (nämlich  die  lateinischen)  gesammelt  zu 
haben.  Selbst  aber,  wenn  meine  Erklärung  nicht  für 
zutreffend  befunden  werden  sollte,  so  genügt  ein  hinge- 
worfenes Wort  P.’s  nicht,  um  eine  ganze  Schriftgattung 
als  sein  Eigenthum  zu  beanspruchen,  für  die  bisher 
(s.  o.)  kein  über  allen  Zweifel  erhabenes  Beispiel  aufge- 
funden worden  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  dürfen  wir  unser  Urtheil 
wol  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Garbone’sche  Schrift 
keine  corona  ist,  die  würdig  war,  auf  dem  „Grabe  von 
Arquä“  niedergelegt  zu  werden. 

Zum  Schluß  füge  ich  noch  den  kurzen  Bericht  hinzu, 
daß  diese  beiden  so  ungleichen  Schriften  nicht  die  ein- 
zigen italienischen  Gaben  zum  Petrarkafeste  geblieben 
sind.  Vielmehr  habe  ich  außer  den  genannten  etwa  25 
größerer  und  kleinerer  gesehn.  Unter  denselben  zeich- 
nen sich  — nach  Umfang  und  Bedeutung  — folgende 
aus:  das  in  Rom  erschienene  officielle  Verzeichniß  der 
Petrarkahandschriften  in  allen  königlichen  Bibliotheken 
Italiens;  ein  ferneres  daselbst  ausgegebenes  über  die  rö- 
mischen Privatbibliotheken;  eine  Ausgabe  von  Petrarka’s 
großen  Geschichtswerk:  de  viris  illustribus,  in  lateini- 
schem Text  und  italienischer  fast  gleichzeitiger  Ueber- 
setzung und  endlich  zwei  stattliche  Bände,  durch  welche 
Padua  und  Venedig  das  Andenken  des  Mannes  geehrt 
haben,  der  längere  Zeit  in  ihren  Mauern  geweilt  hat. 
Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Vedische  Chrestomathie  mit  Anmerkungen 
und  Glossar  von  B.  Delbrück.  Halle,  Ver-^ 
lag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1874. 
VI  und  128  S.  in  Octav. 

Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Wedas  für 
die  gesammte  indogermanische  Sprachforschung, 
Mythologie,  Sitten-  und  Rechtskande  wird  von 
Tag  zu  Tage  immer  mehr  erkannt  und  fängt  an 
sich  auch  in  weitern  Kreisen  fühlbar  zu  machen. 
Mit  der  steigenden  Anerkennung  der  Bedeutung 
dieses  speciellen  Zweiges  der  indischen  Studien 
mehren  sich  denn  auch  die  Hilfsmittel  zum  Ver- 
ständnis und  zur  Verwerthung  ihres  Inhalts. 
Noch  ehe  die  beiden  großen  Werke,  welche  die 
Grundlage  des  Verständnisses  des  wichtigsten 
Theils  der  wedischen  Litteratur  nach  seinen 
verschiedenen  Richtungen  für  uns  jetzt  bilden, 
nämlich  die  Ausgabe  des  Textes  der  Rigweda- 
Samhitä  nebst  Säyana’s  großem  Commentar  von 
Max  Müller  (5  Quartbände  liegen  bis  jetzt  vor, 
der  sechste  oder  Schlußband  soll  demnächst  er- 
scheinen) und  das  St.  Petersburger  Sanskrit- 
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Wörterbuch  von  Böhtlingk-Roth  vollständig  er- 
schienen sind,  ist  bereits  ein  Specialwörterbuch 
zu  den  Liedern  des  Rigweda  von  Graßmann 
begonnen  und  um  das  Studium  derselben  allen 
Sanskritstudirenden  unter  möglichst  geringem 
Aufwande  an  Zeit  und  Geld  zu  ermöglichen  die 
oben  verzeichnete  Wedenchrestomathie  von  Del- 
brück veröffentlicht  worden.  Erleichtert  und 
beschleunigt  wurde  die  Herausgabe  der- beiden 
letzteren  mehr  für  das  größere  Publikum  der 
bloßen  Sprachvergleicher  als  für  das  der  Sanskri- 
tisten oder  gar  Wedisten  im  engern  Sinne  be- 
stimmten Bücher  durch  Aufrecht’s  lateinische 
Transscription  aller  Lieder  des  Rigweda,  die 
schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren  erschienen  ist. 
Ein  flüchtiger  Blick  auf  Graßmanns  sowohl  als 
namentlich  Delbrücks  Arbeit  zeigt,  daß  wir  es 
bei  beiden  Arbeiten  weniger  mit  eingehenden 
eine  Menge  spezieller  Kenntnisse  des  wedischen 
Alterthums  und  der  heiligen  Litteratur  Indiens 
und  seiner  Sitten  und  Gebräuche  voraussetzen- 
den Studien  als  mit  einer  bloßen  Ergänzung  oder 
Verbesserungsversuchen  oder  in  sehr  vielen  Fäl- 
len einer  bloßen,  Wiederholung  der  im  St.  Peters- 
burger Wörterbuch  niedergelegten  Erklärungen 
wedischer  Wörter  zu  thun  haben.  Da  ich  hier 
auf  das  Graßmannsche  Wörterbuch,  das  ich  noch 
in  diesen  Bll.  einer  nähern  Kritik  unterziehen 
werde,  nur  insoweit  Rücksicht  nehmen  kann,  als 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Chrestomathie 
dasselbe  sehr  stark  benutzt  hat  (wie  er  auch 
zugesteht),  so  wende  ich  mich  sofort  zu  der 
Arbeit  des  letzteren. 

Vor  allem  vermißt  man  eine  kurze  Einlei- 
tung, in  der  sich  der  Studirende  über  die  wedi- 
schen Texte  und  ihre  Litteratur,  ihre  Ueber- 
Ueferung,  ihr  Studium,  die  Verschiedenheit  der 
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indischen  lind  europäischen  Interpretationsweisen 
der  Hymnen-,  die  Metra , den  Accent  und  die 
wichtigsten  grammatischen  Abweichungen  der 
Wedensprache  vom  klassischen  Sanskrit  orien- 
tiren  könnte.  Diesen  Mangel  scheint  der  Ver- 
fasser denn  auch  gefühlt  und  ihm  durch  eine 
kurze  kaum  vier  Seiten  lange  Vorrede  abzuhel- 
fen gesucht  zu  haben.  In  dieser  sagt  er,  daß 
die  von  ihm  in  der  Aufrecht’schen  Transcription 
mitgetheilten  Hymnen  aus  der  Aufrecht’schen 
- und  der  großen  M.  Müller’schen  Ausgabe,  so 
weit  sie  fertig  sei,  stammen,  macht  ein  paar 
Bemerkungen  über  den  Saihhitä-  und  Padatext 
und  deren  gegenseitiges  Verhältniß  sowie  na- 
mentlich über  die  gelegentliche  Dehnung  des  a 
im  Auslaut  und  Inlaut  in  der  Saiühitä  in 
Fällen,  wo  der  Padate&t  eine  Kürze  zeigt,  be- 
dauert, daß  noch  keine  wedische  Metrik  existire, 
weßwegen  dieselbe  auch  völlig  übergangen  wird, 
erklärt  den  Wedatext  für  nicht  unerheblich  ver- 
dorben, da  die  Kritik  nicht  wenig  daran  zu 
thun  findet,  verweist  rücksichtlich  der  Gramma- 
tik auf  seine  kürzlich  erschienene  Schrift  (das 
altindische  Verbum’  und  auf  die  Sanskritgram- 
matiken von  Benfey,  sagt,  daß  das  Wörterbuch 
auf  dem  ‘festen  Grunde’  des  Böhtlingk-Roth’- 
schen  Werkes  unter  Benützung  von  Graßmann’s 
Wörterbuch  ruhe  und  erwähnt  zum  Schluß  die 
wenigen  Werke,  die  er  theils  durchgängig  theils 
nur  ganz  gelegentlich  und  oberflächlich  be- 
nützt hat. 

Heben  wir  einiges  aus  dieser  Vorrede  zur 
Besprechung  hervor.  Ueber  die  beiden  Textes- 
überlieferungen des  Rigweda  sagt  der  Verfasser 
(S.  I):  ‘Der  Samhitätext  ist  die  aus  den  Hän- 
den der  gelehrten  Redaktoren  hervorgegangene, 
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den  Lautveränderungen  im  Satze  Rechnung  tra- 
gende Textgestalt,  der  Padatext  dagegen  ist  die 
erste,  dem  Samhitätext  entweder  gleichzeitige 
oder  etwas  spätere  exegetische  Arbeit9.  Diese 
Bemerkung  zeigt  deutlich,  daß  der  Verfasser 
mit  der  Frage  der  Textesüberlieferung  sich  nie 
ernstlich  befaßt  hat ; er  läßt  ganz  außer  Acht, 
was  schon  von  mehreren  Seiten,  von  Max  Müller, 
von  mir  (schon  im  Jahr  1862  im  Ausland  dann 
in  meiner  Abhandlung  über  Brahma  und  die 
Brahmanen  1871)  und  kürzlich  von  Kama 
Krischna  Gopäla  Bbandarkar  in  Bombay  (im 
Indian  Antiquary)  mitgetheilt  worden  ist,  daß 
der  Weda  streng  genommen  eigentlich  heute 
noch  nur  mündlich  überliefert  wird  und  daß  die 
Brahmanen  das  Auswendiglernen  der  wedischen 
Texte  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  aus  dem 
Munde  des  Lehrers,  nie  aber  aus  einem  Ma- 
nuscripts gestatten,  und  daß  die  letzteren  nur 
zur  Auffrischung  des  bereits  Gelernten  benützt 
werden  dürfen.  Und  in  der  That  wird  auch 
den  Manu8cripten  gar  keine  Autorität  irgend 
welcher  Art  zugeschrieben;  ja  Fehler  der  Ab- 
schreiber werden  in  der  Regel  nicht  durch 
Zuratheziehung  anderer  Manuscripte,  sondern 
durch  Befragung  eines  der  professionellen  Reci- 
tirer  der  Wedas,  eines  Bhatta,  also  aus  der 
mündlichen  Ueberlieferung  verbessert.  An- 
gesichts dieser  Facta*),  die  jeder  Brahmane, 
sowie  jeder  europäische  Gelehrte,  der  in  Indien 
selbst  das  Vertrauen  der  Brahmanen  gewinnen 

*)  Weiteres  hierüber  findet  sich  in  meinem  Vortrag 
*on  the  interpretation  of  the  Veda’,  den  ich  in  London 
vor  dem  Orientalistencongreß  gehalten  habe  (Report  of 
the  proceedings  of  the  second  international  Congress  of 
Orientalists  in  London  S.  24—27). 
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konnte,  bestätigen  kann,  nimmt  sich  die  oben 
gegebene  Behauptung  Delbrücks,  daß  die  Sana« 
hitä  aus  den  Händen  gelehrter  Redaktoren  her- 
vorgegangen sei,  höchst  sonderbar  aus.  Nach 
der  ganzen  Art  und  Weise  der  Ueberlieferung 
ist  der  Weda  nie  im  Sinne  eines  Gesetzbuchs 
redigirt  worden ; man  kann  nur  von  einer  Samm- 
lung und  Zusammenstellung  reden.  Diese  brauchte 
gar  nicht  mit  einer  vollständigen  Aufzeichnung 
verbunden  gewesen  zu  sein,  sondern  hat  sicher- 
lich entweder  nur  unter  sehr  spärlicher  oder 
auch  gar  keiner  Anwendung  der  Schrift  Statt 
gefunden.  Die  Lieder,  die  uns  in  der  Hymnen- 
sammlung des  Rigweda  aufbewahrt  sind,  waren 
lange  Gemeingut  bestimmter  Familien  oder  be- 
stimmter priesterlicher  Kreise,  ehe  sie  zusammen- 
gestellt wurden.  Die  Sammler  und  Ordner 
brauchten  nur  die  Anfangsworte  der  Lieder,  oder 
höchstens  die  der  einzelnen  Verse  (richas)  schrift- 
lich aufzuzeichnen,  um  ohne  alle  Mühe  die  ganze 
Sammlung  zu  ordnen;  denn  die  einzelnen  Verse 
und  Lieder  standen  und  stehen  heute  noch  so 
fest  in  den  Köpfen  der  professionellen  Recitirer 
und  Opferpriester,  daß  wenn  alle  geschriebenen 
Exemplare  vernichtet  würden,  alle  ohne  die  ge- 
ringste Abweichung  aus  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung wieder  hergestellt  werden  könnten. 
Eine  solche  Aufzeichnung  der  Liederanfange,  die 
wohl  behufs  der  Sammlung  derselben  angefertigt 
wurde,  existirt  jetzt  noch  in  der  Anukramani 
oder  dem  Register  zu  dem  Rigweda,  das  auf 
S'äunäka  zurückzuführen  ist.  Ich  könnte  außer- 
dem noch  weitere  Gründe  dafür  anführen,  daß 
der  Weda  nicht  aufgezeichnet  war  zur  Zeit,  als 
die  Sammlungen  gemacht  wurden,  aber  es  würde 
mich  hier  zu  weit  abführen,  weß wegen  ich  davon 
abstehe. 
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Da  von  einer  Redaction  des  Samhitätextes 
in  dem  Sinne,  wie  wir  das  Wort  verstehen,  nach 
dem  eben  Gesagten  gar  keine  Rede  sein  kann, 
so  erledigt  sich  die  Frage  von  der  Gleichzeitig- 
keit des  Padatextes  mit  dem  ersteren  von  selbst. 
Der  letztere  ist  gewiß  die  erste  exegetische  Ar- 
beit und  der  erste  Gommentar  zu  den  heiligen 
Liedern.  Die  ausgezeichnete  Sorgfalt,  Genauig- 
keit und  Zuverläßigkeit,  mit  der  er  gemacht 
ist,  beweist  indeß,  daß  die  Grammatiker,  die 
ihn  herstellten,  noch  den  größten  Theil  recht 
gut  verstanden  haben  müssen.  Neben  dem  Pada- 
text  ist  auch  der  sogenannte  Eramatext  sehr 
alt  und  in  den  Prätis'äkhyas  bereits  erwähnt  und 
zum  Theil  behandelt.  Delbrück  erwähnt  ihn 
nicht,  ebensowenig  als  die  andern  Lesungen  wie 
Jatä,  Mälä,  Ghana  u.  s.  w.,  worauf  er  wenig- 
stens nur  durch  Verweisung  auf  Dr.  Pertsch’s 
Krama-upalekha  und  das  von  Dr.  Thibaut  heraus- 
gegebene Jatäpatala  seine  Leser  hätte  aufmerk- 
sam machen  sollen.  Die  Eramalesung  gilt  für 
so  wichtig,  daß  sie  noch  jetzt  jeder  Bhatta  oder 
professionelle  Recitirer  des  Weda  studiren  muß. 

Für  den  Anfänger  sehr  fühlbar  ist  der  Man- 
gel jeder  nähern  Angabe  über  die  wedischen 
Metra,  deren  Kenntniß  das  Verständniß  der 
Lieder  erleichtert.  Mit  Recht  erwartet  man 
wenigstens  eine  Erklärung  derjenigen  Metra,  die 
in  den  ausgewählten  Hymnen  Vorkommen.  Dieß 
ist  um  so  auffallender  als  ein  außerordentlich 
reichhaltiges  Material  für  diesen  Zweck  zu  Ge- 
bote stand  in  den  metrischen  Angaben  des 
Rik  Prätis'äkhya  und  in  A.  Weber’s  Abhand- 
lung über  indische  Metrik  im  8ten  Bande  seiner 
indischen  Studien.  Er  verweist  seine  Leser 
nicht  einmal  darauf,  sondern  vertröstet  sie  auf 
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eine  irgend  einmal  von  irgend  einem  Sanskriti- 
sten  zu  schreibende  Metrik! 

Ebensowenig  findet  sich  irgend  eine  Angabe 
über  den  Accent,  der  nie  von  wedischen  Bü- 
chern, namentlich  den  Hymnen  zu  trennen  ist. 
Dieß  scheint  hauptsächlich  seinen  Grund  darin 
zu  haben,  daß  Delbrück  die  Hymnen  nicht  in 
der  Originalschrift,  sondern  in  Lateinischer 
Transcription  mittheilt'  Hier  hat  man  sich  ge- 
wöhnt, nur  die  Udättasylbe  durch  ein  Acut- 
zeichen anzudeuten,  den  Anudätta  dagegen  gar 
nicht,  und  denSwarita  nur  dann  zu  bezeichnen, 
wenn  er  mit  dem  Udätta  zusammenfällt.  Dieses 
Verfahren  sieht  indeß  wie  eine  völlige  Reform 
der  Lehren  der  Prätisäkhyas  und  der  Gramma- 
tiker aus;  denn  diese  lehren  einstimmig, 
daß  es  im  Weda  drei  Accente,  und  nicht  bloß 
zwei  oder  gar  nur  einen  gebe;  ja  der  Udätta 
wird  gar  nicht  bezeichnet,  sondern  nur  der  Anu- 
dätta und  Swarita,  weil  nur  diese  beiden  mit 
einer  gewissen  Emphasis  bei  der  Recitation  ge- 
sprochen werden.  Daß  die  Prätis'äkbyas  nur  die 
Theorie  der  jetzt  noch  geltenden  Recitationsweise 
geben,  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung  ‘über  das 
Wesen  und  den  Werth  des  wedischen  Accents’  (Mün- 
chen 1874)  unwiderleglich  nachgewiesen  zu  haben. 
Wie  und  auf  welche  Weise  sie  entstanden,  läßt 
sich  nur  muthmaßen ; sie  ist  jedenfalls  sehr  alt 
und  entspricht  in  der  Hauptsache  der  Art  und 
Weise,  wie  man  jetzt  noch  Gedichte  in  Indien 
recitirt,  nur  daß  sie  nach  festern  Gesetzen  ge- 
regelt ist.  Die  in  den  Handschriften  angewandte 
Bezeichnung  ist  nur  die  sichtbare  Hervorhebung 
der  mit  Emphasis  gesprochenen  Sylben  und 
jedenfalls  viel  jünger  als  die  von  den  Prätisäkhyas 
gelehrte*  jetzt  noch ' geltende  Recitationsweise, 
aber  ganz  damit  identisch. 
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Die  entgegengesetzte  Annahme,  daß  die  letztere 
aus  einem  Mißverständniß  der  Bezeichnungs- 
weise  hervorgegangen  sei,  ist  ganz  undenkbar, 
da,  wie  ich  schon  oft  genug  bemerkt  habe,  bei 
dem  Weda,  namentlich  den  Hymnen  und  den 
Brahmanas  nur  die  mündliche  Ueberlieferung 
gilt,  die  Handschriften  dagegen  eigentlich  gar 
keine  Bedeutung  haben.  Die  richtige  Beci- 
tationsweise  müssen  die  Brahmanen  jetzt  noch 
zugleich  mit  den  Worten  selbst  aus  dem 
Munde  des  Lehrers,  aber  nie  von  einem  Ma- 
nuscript lernen. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  gewiß  nicht 
rathsam  für  den  Herausgeber  einer  Chresto- 
mathie von  dem  indischen  Accentuationssystem 
ganz  abzusehen  und  eine  ganz  neue  Methode  Zn 
adoptiren  oder  mit  andern  Worten,  den  wedi- 
schen  Accent  zu  europäisiren.  Bei  der  letztem 
Bezeichnungsweise  gehen  manche  Besonderheiten 
des  indischen  Systems  ganz  verloren,  so  daß  ein 
junger  Sanskritist,  der  den  Weda,  also  auch  den 
Accent,  nach  Delbrücks  Chrestomathie  zu  stu- 
diren  versucht  hat,  sich  in  der  ächt  indischen 
Accentbezeichnung  von  Max  Müller’s  großer  und 
kleiner  Bigweda-Ausgabe  nicht  zurecht  finden 
kann.  In  dieser  findet  er  unter  anderem  die 
Zeichen  \ und  was  diese  bedeuten  sollen, 

darüber  muß  er  völlig  im  Unklaren  sein;  denn 
in  seiner  Chrestomathie  hat  er  sie  nicht  ge- 
sehen; ebenso  findet  er  am  Anfänge^ eines  Ver- 
ses oder  Halbverses  häufig  mehrere  Anudättas 
nach  einander,  ebenso  im  Padatexte;  über  diese, 
wie  über  andre  Eigentümlichkeiten  in  der 
Accentbezeichnung,  läßt  ihn  sein  Lehrbuch  völ- 
lig im  Unklaren! 

Delbrück’s  Behauptung,  daß  der  wedische 
Text  erheblich  verdorben  sei,  klingt  für  Kenner 
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wedischer  Tradition  etwas  sonderbar.  Mit  Aus- 
nahme des  alten  Testaments,  namentlich  des 
Pentateuchs,  ist  wohl  kein  Werk  des  Alter- 
thums mit  solcher  Treue  und  Sorgfalt  bewahrt 
worden.  Hier  etwas  ändern  zu  wollen,  ist  ein 
höchst  gewagtes  Unternehmen.  Gerade  der  Um- 
stand, daß  die  Formen  von  den  Regeln  der 
Grammatik  häufig  genug  abweichen,  bürgt  für 
die  Treue  der  Ueberlieferung.  Die  Brahmanen 
gewöhnten  sich,  den  Wortlaut  der  wedischen 
Texte  aufs  genaueste  dem  Gedächtniß  einzu- 

E ragen,  häufig,  ohne  nur  das  Geringste  vom  In- 
alt zu  verstehen.  Die  Arbeit  der  Grammatiker 
begann  erst  mit  der  Herstellung  des  Padatextes; 
denn  dieser  ist  ein  Versuch,  die  beobachteten 
Anomalien  des  Sprachgebrauchs  der  Sa&hitä, 
so  weit  es  ohne  zu  große  Aenderungien  geschehen 
konnte  zu  corrigiren;  den  Samhitätext  selbst 
wagte  man  nicht  zu  ändern;  denn  er  galt  für 
heilig  und  unantastbar.  Er  verhält  sich  zum 
Padatext  ungefähr  so,  wie  in  den  Texten  des 
alten  Testaments  das  K’tib  zum  K’ri';  der  er- 
stere,  als  der  textus  receptus,  durfte  seiner 
Heiligkeit  wegen  nicht  verändert  werden,  auch 
wenn  er  fehlerhaft  schien ; die  Verbesserungen 
wurden  im  K'ri’  angebracht.  Wenn  sich  in  der 
Samhitä  fehlerhafte  Formen  finden,  so  rühren 
diese  entweder  von  den  Dichtern  selbst  oder 
von  den  frühesten  Ueberlieferem  her.  Es  ist 
deßwegen  höchst  gewagt  hier  emendiren  zu  wol- 
len, will  man  nicht  den  Dichter  selbst  verbes- 
sern. Manche  Verse,  namentlich  solche,  die 
sich  außer  dem  Rigweda,  auch  im  Säma-  und 
Atharwaweda  finden,  sind  mehrfach  überliefert,  und 
die  Ueberlieferungen  zeigen  in  der  That  oft  nicht 
unerhebliche  Abweichungen.  Soweit  ich  die 
Lesarten  des  Atharwa  mit  denen  des  Rik  ver- 
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glichen  habe,  sind  in  der  Regel  die  letzteren 
die  bessern  und  offenbar  die  ursprünglichem. 
Eine  Sammlung  und  kritische  Bearbeitung  all 
der  abweichenden  Ueberlieferungen  im  Säma- 
und  Atharwaweda  von  denen  des  Rigweda  wäre 
gewiß  ein  sehr  nützliches  und  für  die  Textge- 
schichte des  Weda  sehr  wichtiges  Unternehmen. 
Ehe  eine  solche  Vergleichung  und  Untersuchung 
angestellt  ist,  sollte  man  sich  aller  Urtheile 
über  die  etwaige  Verderbniß  des  Samhitätextes 
des  Rigweda  enthalten.  Die  Anführung  eines 
europäischen  Gelehrten  als  Autorität  zur  Stützung 
seiner  über  die  Verderbtheit  des  wedischen 
Textes  aufgestellten  Behauptung  ist  von  vorn- 
herein abzuweisen ; die  wedische  Exegese  in 
Europa  ist  in  ihren  ersten  Anfängen,  so  daß 
noch  Niemand,  der  in  diesem  Gebiete  gearbeitet, 
irgend  eine  Autorität  beanspruchen  kann! 

Ungern  auch  wird  der  Studirende  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  abweichenden  grammati- 
schen Formen  des  Weda,  soweit  sie  in  der 
Chrestomathie  Vorkommen,  vermissen.  Bezüg- 
lich des  Verbums  verweist  der  Verfasser  seine 
Leser  auf  seine  Schrift  ‘über  das  altindische  Ver- 
bum5, die  indeß  auch  nicht  auf  eingehende,  selbst- 
ständige Studien , sondern  hauptsächlich  auf 
das  St.  Petersburger  Wörterbuch  gegründet  und 
im  großen  Ganzen  nur  eine  Zusammenstellung 
der  dort  aufgeführten  Formen  ist.  Rücksicht- 
lich der  abweichenden  Nominalformen  und  andrer 
Eigenthümlichkeiten  muß  er  sie  auf  Benfey’s 
Grammatiken  hinweisen,  in  denen  zum  ersten 
Male  auf  die  wedischen  Formen  überhaupt  Rück- 
sicht genommen  ist. 

Das  beigegebne  Wörterbuch  anlangend,  so 
erklärt  der  Verfasser,  was  man  auch  auf  den 
ersten  Blick  sehen  kann,  daß  es  auf  dem  ‘festen 
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Grunde9  des  Böhtlingk-Roth’schen  Werkes  ruhe, 
neben  welchem  auch  Graßmann’s  Wörterbuch 
benutzt  sei.  Wer  von  dem  ‘festen  Grunde9  des 
St.  Petersburger  Wörterbuchs  spricht,  der  ge- 
steht damit  zu,  daß  er  nie  den  Weda  selbst- 
ständig studirt  hat  und  die  vielen  Ausstellungen, 
die  der  Roth’schen  Behandlung  des  Weda  schon 
gemacht  worden  sind , und  noch  gemacht  wer« 
den,  nicht  kennt,  oder  wenigstens  nicht  kennen 
will ; sonst  müßte  er  doch  die  vielen  eigentüm- 
lichen Interpretationen  von  wedischen  Wörtern, 
die  Roth  vorschlägt,  einer  nähern  Prüfung  unter- 
zogen haben.  Daß  dieß  von  Delbrück  nicht  ge- 
schehen und  seine  Erklärungen  deßwegen  häufig 
genug  auf  Sand  gebaut  sind,  werden  wir  weiter 
unten  sehen. 

Die  von  Delbrück  für  seine  Chrestomathie 
benutzte  Litteratur  ist  ziemlich  dürftig.  Er  hat 
lange  nicht  alles  zu  Rathe  gezogen,  was  der 
Verfasser  einer  Chrestomathie,  der  die  studirende 
Jugend  in  den  Weda  einführen  will,  hätte  zu 
Rathe  ziehen  sollen.  Man  vermißt  die  indischen 
Hilfsmittel  der  Wedainterpretation,  die  Nighanta- 
vas,  Jäska’s  Nirukta,  und  Säyana’s  Commentar 
vollständig;  der  Verfasser  fand  es  nicht  der 
Mühe  werth,  sie  nur  zu  erwähnen,  während  ein 
selbstständiger,  d.  i.  vom  St.  Petersburger  Wör- 
terbuch unabhängiger  Wedenforscher  diese  wich- 
tigen Werke  stets  zu  Rathe  ziehen  wird,  auch 
wenn  er  vielfach  die  darin  vorgetragenen  An- 
sichten nicht  theilen  kann;  denn  wenn  sie  auch 
oft  nur  Halbwahres  geben,  leiten  sie  doch  sehr 
häufig  auf  das  Richtige  hin.  Da  Delbrück  die 
indischen  Erklärer  ganz  bei  Seite  gescho- 
ben hat,  so  sollte  man  erwarten,  daß  er 
wenigstens  alle  die  europäischen  Erklärer  zu 
Rathe  gezogen  hat.  Dieß  ist  jedoch  nicht 
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der  Fall.  So  ist  es  ganz  auffallend,  daß  die 
vielen  Bemerkungen  und  zum  Theil  ausführlichen 
Excurse  über  die  Bedeutung  vieler  Wedaworte, 
die  sich  in  dem  ersten  Bande  von  Max  Müller's 
Uehersetzung  der  Hymnen  des  Rigweda  finden, 
gar  nicht  berücksichtigt  worden  sind,  obschon 
sie  oft  viel  bessere  und  gründlichere  Belehrung 
darbieten  als  die  betreffenden  Artikel  im 
St.  Petersburger  Wörterbuch.  Ebenso  vermißt 
man  unter  den  benutzten  Büchern  ungern  Max 
Müller's  ‘History  of  Anbient  Sanscrit  Literature', 
woraus  er  für  manche  Worte  eine  bessere  und 
richtigere  Erklärung  hätte  entnehmen  können 
als  er  gegeben  hat. 

Die  Zahl  der  ausgewählten  Hymneü  beträgt 
47,  die  allen  10  Büchern  angehören.  Die  Aus- 
wahl selbst  scheint  nicht  nach  einem  bestimm- 
ten Princip  gemacht  zu  sein  und  ist  keineswegs 
immer  eine  glückliche  zu  nennen.  Vor  allem 
fallt  auf,  daß  «o  wenige  Lieder  (nur  drei)  aus 
dem  inhaltreichen,  von  so  verschiedenen  Rischis 
herrührenden  ersten  Mandala  genommen  sind, 
während  aus  dem  viel  kleineren  und  entschieden 
jüngern  zweiten  Mandala  nicht  weniger  als  fünf, 
darunter  zwei  an  Brihaspati  gerichtete,  aufge- 
nommen sind.  Unter  den  Liedern  des  dritten 
Buchs  vermißt  man  ungern  das  schöne  an  die 
beiden  Flüsse  Vipäs'  und  S'utudrt  gerichtete 
Lied  Vis vämitra’s : pra  parvatänäm  (33)  und 
unter  denen  des  siebenten  dem  Vasishtha  zuge- 
schriebenen das  18te,  (tve  ha  yat),  einen  Rest 
geschichtlicher  Erinnerung  enthaltende  und  das 
höchst  merkwürdige  104te  an  die  Frösche  ge- 
richtete. Die  Auswahl  aus  dem  achten  und 
neunten  Buche  ist  höchst  ungeschickt,  da  aus 
ihnen  gerade  die  unbedeutendsten  Lieder  ge- 
nommen sind,  die  auch  kein  mythologisches 
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Interesse  haben.  In  der  Auswahl  aus  dem  so 
reichhaltigen  zehnten  Buche  wird  ungern  eine 
der  philosophischen  Hymnen  (121.  129)  ver- 
mißt. . Die  Gottheiten  anlangend,  an  die  die 
ausgewählten  Hymnen  gerichtet  sind,  so  ist  das 
wedische  Pantheon  keineswegs  vollständig  ver- 
treten. So  ist  68  wirklich  auffallend,  daß  nicht 
eine  einzige  Hymne  an  die  Marutas,  keine  an 
Dyäväprithivi,  keine  an  Vishnu,  keine  an  die 
Visvedeväh  in  der  Auswahl  zu  finden  ist,  wäh- 
rend die  Lieder  an  Varuna,  Agni,  Indra  und  Püshan 
sehr  zahlreich  vertreten  sind.  Die  Verfasser  der 
einzelnen  Lieder,  dieBischis,  sind  gar  nicht  ge- 
nannt, was  für  die  Gharakterisirung  des  Stils 
und  des  Ideenganges  der  einzelnen  Hymnen 
nicht  unwesentlich  ist.  Nach  Delbrück’s  An- 
schauung, die  in  dieser  Beziehung  der  des 
Petersburger  Wörterbuchs  ganz  conform  ist, 
scheint  nichts  daran  gelegen  zu  sein , wer  der 
Verfasser  der  Hymne  ist.  Nach  der  Ansicht  des 
Unterzeichneten  ist  dieß  ein  sehr  wichtiger  Um- 
stand, den  ein  Interpret  nicht  außer  Acht  las- 
sen darf. 

Die  einzelnen  Texte  sind  mit  Anmerkungen 
versehen,  die  indeß  weniger  dazu  dienen  dem 
Studirenden  ein  genaues  Verst ändniß  der  einzel- 
nen Verse  zu  ermöglichen,  sondern  ihm  nur 
einen  allgemeinen  oft  auch  unrichtigen  Begriff 
von  dem  ungefähren  Inhalt  derselben  beizu- 
bringen. Sie  sind  daher  ungenügend  und  hät- 
ten in  den  meisten  Fällen  ohne  Schaden  für 
den  Studirenden  wegbleiben  können.  Wirklich 
schwierige  Verse,  deren  Anzahl  eine  nicht  un- 
beträchtliche ist,  sind  oft  ohne  alle  Erklärung 
gelassen;  der  Studirende  soll  sich  eben  mit 
Hilfe  des  Wörterbuchs  darin  zurecht  finden,  so 
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gut  er  kann.  Besprechen  wir  zur  Begründung 
unseres  Urtheils  einige  Stellen. 

Zu  Vers  11  der  Hymne  an  die  Ushas  (1,48) 
findet  sich  S.  3 folgende  Bemerkung:  ‘Durch 
deine  Gaben  erwecke  dir  Fromme,  die  dich  als 
Opferer  ehren’.  Dieß.  bezieht  sich  auf  die  Worte : 
tenä  sukrito  adhvaräh  upa  ye  tvä  grinanti  vah- 
nayah.  Diese  können  aber  > näher  betrachtet 
schlechterdings  eine  solche  Bedeutung  nicht 
haben.  Die  Anschauung,  daß  die  Morgenröthe 
durch  ihre  Gaben  sich  Fromme  erwecke,  ist 
keine  acht  indische,  sondern  eine  europäisirte, 
also  unächt  indische.  Der  Sinn  der  leicht  er- 
kennbar ist,  ist  einfach  folgender.  Die  Morgen- 
röthe soll  durch  ihr  Erscheinen  (das  Sichtbar- 
werden aller  Dinge  nach  dem  Dunkel  der  Nacht 
ist  die  Gabe  der  Morgenröthe)  die  dienstthuen- 
den  Priester,  deren  Handlungen  während  der 
Nacht  unterbrochen  worden  waren  (denn  wäh- 
rend der  Nacht  dürfen  in  der  .Regel  keine  Opfer- 
ceremonien  vollzogen  werden)  wieder  zur  Fort- 
setzung ihrer  Opfer  herbeiführen,  die  sie  mit 
der  Lobpreisung  gerade  der  Ushas  wieder  'auf- 
nehmen. sukrit  ist  Adjectiv  zu  vahnayas  ‘Prie- 
ster’; anstatt  im  Accusativ  demselben  zu  folgen 
ist  es  zum  Subject  des  Nebensatzes  gemacht; 
aber  durch  ye  als  zum  Subject  des  Hauptsatzes 
gehörig  an  gedeutet.  Wörtlich  übersetzt  lautet 

der  Halbvers:  ‘bringe  durch  diese  (deine  Gabe, 
nämlich  das  Hellwerden)  zu  den  Opfern  die  die 
Geremonien  gut  vollziehenden,  welche  Priester 
dich  lobpreisen’  d.  i.  bringe  die  die  Geremo- 
nien gut  vollziehenden  Priester  wieder  zu  den 
Opfern  herbei.  Die  Ushas  hat  auch  eine  Haupt- 
stelle in  der  Morgenlitanei  beim  Opfer,  dem  so- 
genannten Prätar-anuväka.  Das  Wort  vahni 
ist  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  im 
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Rigweda  auf  eine  ausgezeichnete;  Weise  von  Max 
Müller  in  seiner  Translation  vol.  I päg.  26 — 30 
behandelt  worden.  Das  Studium  seiner  Bemer- 
kungen würde  dem  Verfasser  gezeigt  haben,  daß 
hier  vahnayah  nur  auf  die  Priester  gehen  kann, 
und  nicht  ‘die  Opferer5  im  Allgemeinen,  worunter 
er  die  Veranstalter  des  Opfers,  die  sogenannten 
yajamänäh  zu  verstehen  scheint,  gemeint  sein 
können. 

Auf  derselben  Seite  findet  sich  zu  1,  124,  4: 
admasanna  sasato  bodhayantt  die  Bemerkung: 
‘Man  erhebt  sich,  um  den  Gast  zu  begrüßen; 
darum  wird  Ushas  mit  einem  Gast  verglichen5. 
Wörtlich  übersetzt  lautet  die  so  paraphrasirte 
Stelle  also : wie  ein  admasad  ist  sie  die  Schla- 
fenden erweckend.  Alles  hängt  hier  von  der 
Bedeutung  des  Wortes  admasad  ab.  Dieses  ist 
in  dem  Wörterbuch  als  ‘ankommender  Gast5  er- 
klärt, welche  Bedeutung  aus  der  beigegebenen 
etymologischen  Erklärung  ‘sich  zum  Essen 
setzend5  gefolgert  zu  sein  scheint.  Da  es  wohl 
auf  den  ersten  Blick  Niemand  einleuchten  wird, 
daß  ein  zum  Essen  sich  Setzender  gerade  ein 
Gast  sein  müsse,  weil  alle,  die  essen  wollen, 
gleichviel  ob  sie  Familienangehörige  oder  Gäste 
sind,  sich  gewöhnlich  niedersetzen,  so  wird  man 
von  vornherein  geneigt  sein  anzunehmen,  daß 
im  älteren  Sanskrit  die  Bedeutung  ‘Gast5  für 
admasad  nun  einmal  feststehe.  Von  dieser  Be- 
deutung weiß  aber  merkwürdigerweise  kein  altes 
indisches  Lexikon  noch  irgend  einer  der  indi- 
schen Erklärer  das  Geringste;  auch  scheint  der 
Zusammenhang  der  Stelle,  sowie  das  gebrauchte 
Bild  diesen  Sinn  durchaus  nicht  zu  fordern,  im 
Gegentheil  dadurch  sehr  zu  leiden.  Bei  näherer 
Untersuchung  stellt  sich  denn  auch'  heraus,  daß 
diese  Bedeutung  einfach  ohne  alle  Untersuchung 
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aus  dem  St  Petersburger  Wörterbuch  ber- 
genommen ist.  Dies  ist  um  so  auflallender,  als 
jeder  leicht  sehen  kann,  daß  dieselbe  an  dieser 
Stelle  eigentlich  keinen  Sinn  giebt.  Wäre  die- 
selbe richtig,  so  müßte  man  annehmen,  1)  daß 
eigentlich  nur  der  Gast  sich  zum  Essen  nieder- 
setzen dürfe;  2)  daß  er  das  Recht  oder  die 
Gewohnheit  habe , die  Hausgenossen  aufzu- 
wecken. Von  diesen  beiden  Charakteristiken  der 
Gäste  weiß  man  in  Indien  nichts.  Dem  Erfinder 
dieser  Bedeutung  scheinen  die  europäischen  H6- 
tels  yorgeschwebt  zu  haben,  in  denen  die  Gäste, 
welche  früh  abreisen  wollen,  geweckt  werden, 
wodurch  die  Stille  der  Nacht  oder  des  frühen 
Morgens  gestört  wird.  Auf  Indien  haben  diese 
Verhältnisse  keine  Anwendung,  da  Hotels  dort 
eine  ganz  neue  europäische  Einrichtung  sind. 
Der  Fremde  übernachtet  gewöhnlich  bei  Freun- 
den oder  Kastgenossen,  oder  auch  in  den 
öffentlichen  Dharmasälä’s,  wo  es  aber  keine  In- 
sassen noch  Diener  giebt.  Er  steht  indessen 
nicht  früher  auf  als  die  andern  Ortsbewohner, 
da  es  in  Indien  allgemein  Sitte  ist,  möglichst 
frühe,  lange  vor  Sonnenaufgang  aufzustehen. 
Während  der  heißen  Zeit  reist  man  bei  Tage 
gewöhnlich  nicht,  sondern  bei  Nacht  und  kommt 
Vormittags  nach  Sonnenaufgang  in  seinem  Quar- 
tier an.  Da  nun  die  gegebene  Deutung  .von 
admasad  als  ‘Gast’  schlechterdings  mit  indi- 
schen Gewohnheiten  und  Sitten  nicht  vereinbar 
ist,  so  muß  man  sich  nach  einer  andern  Erklä- 
rung umsehen.  Diese  hätte  Delbrück  gefunden, 
wenn  er  Yäska’s  Nirukta  4,  16  nachgesehen 
hätte,  Dieser  älteste  bekannte  Wedainterpret, 
der  schwerlich  viel  später  als  500  a.  C«,  viel- 
leicht noch  früher  lebte,  erklärt  das  Wort  mit 
admas^dini  ‘Speisen  hinsetzend’  oder  annasä- 
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nini  ‘Speisen  verleihend’.  Da  der  Sinn  und  Zu- 
sammenhang der  Stelle  ein  weibliches  Individuum 
verlangt,  so  liegt  die  Beziehung  auf  die  Haus- 
frau nahe,  welche  in  Indien  zuerst  im  Hause 
aufsteht,  mahlt,  das  Brod  bäckt  und  die  Spei- 
sen bereitet;  sie  weckt  durch  ihre  Thätigkeit 
wirklich  die  Hausgenossen  aus  dem  Schlafe. 
Und  diesen  Sinn  will  Yäska  durch  seine  Erklä- 
rung geben.  Die  Bedeutung  ‘Gast5  soll  indeß 
nach  fioth’s  Meinung  (Erläuterungen  zum  Ni- 
rukta  S.  44)  aus  Parallelstellen  folgen. 

Prüfen  wir  einige.  8,  44,  29  heißt  es  von 
Agni:  dhlro  hy  asy  admasad  vipro  na  jägrivih 
sadä  ‘du  bist  weise,  bei  der  Speise  sitzend,  wie 
ein  Priester,  immer  wach’.  7,  83,  7:  satyä  nri- 
näm  admasadäm  upastutir  devä  eshäm  abhavan 
devahütishu.  ‘Der  Männer,  die  bei  der  Speise 
sitzen  (der  Priester)  Loblied  (war)  wirksam ; 
die  Götter  waren  (erschienen)  bei  ihren  Opfern’. 
In  diesen  beiden  Stellen  liegt  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vor,  das  Wort  admasad  als  ‘Gast5 
zu  fassen;  in  der  ersten  wird  es  von  Agni  ge- 
braucht; dieser  ist  der  Gott  des  Feuers  und  der 
Vermittler  der  Opfergaben  zu  den  Göttern,  da 
diese  alle  in  das  Feuer  geworfen  werden  müssen'; 
als  solcher  sitzt  er  bei  den  Speisen,  kocht,  be- 
reitet und  verzehrt  sie.  Daß  er  dies  als  ein 
‘Gast’  thun  soll,  leuchtet  nicht  ein.  Wenn  Agni 
in  andern  Stellen  atithi,  ‘Gast’  genannt  wird,  so 
hat  dieß  eine  andre  Beziehung;  als  der  einzige 
Unsterbliche,  der  beständig  bei  den  Menschen 
verweilt,  ist  er  deren  Gast;  aber  eine  solche 
Beziehung  wird  Niemand  aus  dem  Verse  heraus- 
lesen. In  der  zweiten  Stelle  sind  unter  den 
‘Männern’,  die  das  Prädikat  admasad  haben, 
deutlich  die  Priester  zu  verstehen,  die  den  Göt- 
tern das  Opfer  bereiten  und  es  unter  Becitatio- 

6 


82  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stuck  3. 

nen  von  Liederversen  und  Absingen  von  Lob- 
liedern in  der  richtigen  Weise  darbringen;  sie 
stehen  deutlich  im  Gegensätze  zu  den  ayajyavah, 
den  nicht  opfernden  Königen  des  ersten  Halb- 
verses,  die  gerade  ihrer  Götterverachtung  wegen 
dem,  kundigen  Priestern  vertrauenden  Sudäs 
unterlagen,  deren  Opfer  ihm  schließlich  den  Sieg 
verschaffte.  Die  Deutung  des  Wortes  durch 
‘Gast’  kann  an  dieser  Stelle  schlechterdings 
keinen  Sinn  geben.  Wenn  die  Priester  adma- 
sad  heißen,  so  darf  dieß  nicht  auffallen;  sie 
müssen,  namentlich  die  Klasse  der  Adhvaryus 
die  Speisen  zubereiten  und  kochen,  bei  welcher 
Beschäftigung  sie  gewöhnlich  sitzen  oder  nach 
indischer  Art  niederkauern.  Ebensowenig  giebt 
die  angenommene  Bedeutung  ‘Gast’  in  6,  30,  3 
einen  Sinn,  wo  es  heißt,  daß  die  Berge  sich 
niedersenkten,  wie  die  admasadah.  Wäre  hier 
die  Bedeutung  ‘Gast’  anwendbar,  so  müßte  man 
annehmen,  daß  nur  die  Gäste  zum  Essen  sich 
niedersetzten,  während  die  Angehörigen  des 
Hauses  standen.  Dieß  ist  jedoch  nie  indische 
Sitte  gewesen.  Jedermann,  ob  Gast  oder  Haus- 
genosse kauert  beim  Essen  nieder.  Da  dem 
Dichter  in  dieser  Stelle,  wo  er  von  dem  Sich- 
niedersenken  der  Berge  redete,  nur  die  Leute 
im  Allgemeinen  vorschwebten,  wenn  sie  von  dem 
Stehen  in  das  Kauern  übergehen,  was  beim 
Essen  geschieht,  so  kann  hier  von  keiner  An- 
spielung auf  Gäste  die  Rede  sein.  Auch  ad- 
masadyäya  in  8,.  43,  19  kann  nur  auf  das  Sich- 
niedersetzen  zum  Essen  von  Seiten  Agnis  sich 
beziehen,  aber  nicht  auf  seine  Eigenschaft  als 
Gast.  Wie  Graßmann  in  seinem  Wörterbuch 
dazu  kommt,  die  von  Roth  dem  Wort  zuge- 
muthete  Bedeutung  ‘Gast’  in  die  von  ‘Tischge- 
nosse’ zu  verwandeln,  ist  mir  völlig  unbegreif- 
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lieh,  da  in  allen  den  angeführten  Stellen  ‘Tisch- 
genösse*  oder  ‘Tischgenossenschaft’  absolut  kei- 
nen Sinn  giebt.  Delbrück  nimmt  wieder  die 
Roth’sche  auf,  während  jeder  unparteiische  For- 
scher sehr  leicht  sieht,  daß  die  Erklärungen 
Yaska’s  und  Säyana’s  hier  gewiß  den  Vorzug 
verdienen,  weil  sie  nicht  bloß  einen  viel  bessern 
Sinn  geben,  sondern  sich  auch  vollständig  er- 
klären lassen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
‘zum  Essen  sich  hinsetzend’  oder,  wenn  man 
dem  sad  eine  causative  Bedeutung  giebt,  was 
dem  wedischen  Sprachgebrauch  nicht  wider- 
streitet ‘das  Essen  hinsetzend’  genügt  vollstän- 
dig zur  Erklärung  aller  Stellen,  in  denen  es 
vorkommt.  Jede  .Neuerung  ist  hier  überflüssig. 

Die  Erklärung  von  1 ,.  124,  7 abhräteva 
purisa  eti  ebenfalls  auf  S.  3 ist  ungenügend  und 
auch  das  Wörterbuch  bringt  keine  Aufklärung. 
Delbrück  hat  sich  hier,  wie  an  vielen  andern 
Orten,  seineSache  dadurch  sehr  leicht  gemacht, 
daß  er  einfach  Roth’s  Erklärung  ausschreibt. 
Dieser  sagt  in  seinen  Erläuterungen  zu  Nirukta 
3,  5,  wo  Yäska  den  Vers  behandelt  hat:  ‘wie 
ein  bruderloses  Mädchen,  das  nach  des  Vaters 
Tod  keine  Heimath  mehr  hat,  dreister  sich  den 
Männern  zuwendet’.  Hier  ist  jedenfalls  der  Zu- 
satz ‘das  nach  des  Vaters  Tode  keine  Heiinath 
mehr  hat’  unrichtig  und  zudem  ganz  überflüssig, 
da  kein  einziges  Wort  im  Verse  darauf  hindeur 
tet.  Ein  Bild  der  Verlassenheit  ist  hier  gar 
nicht  anwendbar ; denn  die  Morgenröthe  ist  nur 
insofern  mit  einem  bruderlosen  Mädchen  ver- 
glichen, als  dieses  sich  schön  und  auffallend 
kleidet,  um  mit  Einwilligung  des  Vaters  einen 
Mann  anzulocken,  der  mit  ihr  einen  Sohn  er- 
zeugen kann,  damit  der  Vater,  einen  Erben 
habe.  Ein  solcher  Sohn  heißt  putrikä-putra, 
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der  dem  Vater  zugehört  und  nicht  etwa  ihrem 
Gatten.  Hat  sie  keinen,  so  heißt  er  käntna. 
Hat  ein  Mädchen  einen  Bruder,  so  ist  ein  Erbe 
bereits  vorhanden,  und  der  Vater  ist  der  Spe- 
culation auf  einen  Sohn  von  seiner  Tochter  über- 
hoben. Zum  nähern  Verständniß  sei  bemerkt, 
daß  ein  Vater  nach  indischer  Anschauung  einen 
Sohn  haben  muß;  wird  in  seiner  Familie  kei- 
ner geboren,  so  ist  er  gehalten,  einen  zu  adop- 
tiren.  — Das  schwierige  Wort  gartäruk  in  der- 
selben Stelle  wird  gar  nicht  besprochen  und  im 
Wörterbuch  einfach  durch  den  Streitwagen  be- 
steigend erklärt.  Dieß  ist  aber  eine  bloße  Ver- 
muthung  des  St.  Petersburger  Wörterbuchs,  ge- 
gen die  sich  mancherlei  anwenden  läßt.  Yäska 
führt  (3,  5)  drei  bestimmte  Bedeutungen  des 
Wortes  garta  auf  und  zwar  1)  sabhästhänu  d.  i. 
ein  Versammlungsposten , wohl  ein  Pfosten  mit 
einem  Sitz,  von  dem  aus  etwas  verkündet  wird; 
der  Commentator  Durga  deutet  es  durch  ‘Sitz, 
um  die  Würfel  darauf  zu  werfen’  2)  smasana 
d.  i.  Begräbnißstätte  3)  ratha  Wagen.  Diese 
Bedeutungen  des  Wortes  scheinen  zu  seinerzeit 
wirklich  existirt  zu  haben;  denn  er  sucht  sie 
auf  eine  etwas  curiose  Weise  jedesmal  durch 
eine  Etymologie  zu  begründen.  In  der  Erklä- 
rung- des  Compositums  gartäruk  führt  er  den 
ersten  Theil  auf  die  erstere  Bedeutung  zurück 
und  erklärt  die  Stelle  gartärugiva  ‘wie  eine 
Dekkhanerin  (eine  Frau  aus  dem  Dekkhan),  die 
um  das  Vermögen  (des  verstorbenen  Gatten)  in 
Empfang  zu  nehmen,  den  garta  besteigt1.  Dazu 
fügt  er  noch  die  weitere  Erklärung,  daß  eine 
Frau,  welche  ohne  Kinder  und  Gatten  sei  (d.  h, 
ihn  verloren  habe)  den  garta  besteige,  daß  um 
sie  gewürfelt  werde,  und  sie  dann  das  Erbe 
empfange,  nämlich  den,  welcher  sie  im  Würfel- 
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spiel  gewonnen  habe.  Nun  wird  man  sagen, 
was  hat  denn  eine  Frau,  die  den  garta,  einen 
erhöhten  Sitz  besteigt,  um  ausgewürfelt  zu  wer- 
den, mit  der  Morgenröthe  zu  thun?  Wie  kann 
sie  überhaupt  mit  ihr  verglichen  werden?  Dieß 
läßt  sich  leicht  beantworten,  wenn  man  die  in- 
dischen Gewohnheiten  kennt.  Eine  Gelegenheit, 
wie  die  angegebene,  ist  eine  höchst  feierliche. 
Die  betreffende  Frau  wird,  wenn  sie  sich  also 
zur  Schau  stellt,  ihre  besten  Kleider  anziehen 
und  namentlich  alle  ihre  Juwelen  anlegen.  Gerade 
die  letzteren  sind  oft  von  bedeutendem  Werth  und 
gehen  manchmal  in  die  Hunderttausende,  da 
die  Eingebornen  Indiens  aller  Kasten  die  Ge- 
wohnheit haben,  ihre  Frauen  und  Kinder  ganz 
mit  Juwelen  zu  behängen,  die  häufig  genug  Hab- 
gierige reizen  und  die  Ursache  von  Ermordun- 
gen werden.  Wenn  nun  die  Morgenröthe  mit 
einer  gartarük  verglichen  wird,  so  bezieht  sich 
dieß  auf  ihren  Aufputz;  sie  steht  oder  sitzt  auf 
einer  erhöhten  Plattform  oder  Säule  und  wird 
dadurch  allen  Zuschauern  sichtbar.  Daß  dieses 
Bild  viel  besser  auf  die  Morgenröthe  paßt  als 
‘den  Streitwagen  besteigend’  ist  einleuchtend. 
Da  von  dieser  Bedeutung  kein  brahmanischer 
Erklärer  etwas  weiß,  so  ist  sie  nur  als  eine 
bloße  Vermuthung  eines  europäischen  Gelehrten 
anzusehen,  der  indische  Sitten  und  Gewohnheiten 
nicht  kennt. 

Zu  2,  23,  2 auf  S.  4:  deväschit  te  asurya 
prachetaso  brihaspate  yajniyam  bhägam  änas'uh 
findet  sich  die  Anmerkung : *die  Götter  sind  erst 
durch  Brihaspati  zu  göttlicher  Würde  gelangt. 
Anderswo  heißt  er  Vater  der  Götter  2,  26,  3. 
vgl.  10,  72,  2.  Aehnliches  von  Savitar  4,  54,  2’. 
Diese  Erklärung  ist  höchst  allgemein  gehalten  und 
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trifft  den  wirklichen  Sinn  nicht.  Dieser  ist  nicht, 
daß  die  Götter  erst  durch  Brihaspati  diese  Würde 
erlangt  hätten,  sondern  daß  sie  durch  seinen 
Schutz,  womit  er  die  feindlichen  Wesen,  welche 
sie  um  ihren  Opferantheil  zu  bringen  bemüht 
waren,  fern  gehalten,  ihren  Antheil  genießen 
konnten.  Dieser  Sinn  folgt  deutlich  aus  dem 
unmittelbar  folgenden  dritten  Vers.  Wenn  Bri- 
haspati in  2,  26,  3 ‘Vater  der  Götter’  genannt 
wird,  so  bedeutet  dies  gewiß  nicht,  daß  er  ihr 
Erzeuger,  sondern,  daß  er  ihr  Beschützer  ist, 
was  ja  eine  der  Hauptfunctionen  dieses  Gottes 
ist.  Die  Stelle  10,  72,  2 gehört  eigentlich  gar 
nicht  hierher,  denn  hier  heißt  es,  daß  Brihaspati 
die  Schöpfungen  im  Allgemeinen  wie  ein  Schmied 
hervorgeblasen  d.  h.  die  Geistigkeit  eingehaucht 
habe;  aber  nicht,  daß  von  ihm  die  Götter  ge- 
schaffen worden  seien ; Brihaspati  ist  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Brahma  der  spätem  indischen 
Kosmogonie. 

Auf  S.  8 lesen  wir  zu  2,  28,  1 : mandro  ya- 
jathäya  die  Erklärung  ‘der  lieblich  ist  zur  Ver- 
ehrung’. Diese  Deutung  klingt  etwas  sonderbar. 
Warum  soll  Varuna,  der  Gott,  der  die  Sünden 
straft,  gerade  ‘lieblich  zur  Verehrung’  sein? 
Der  Sinn  ‘der  sich  freut  verehrt  zu  werden’ 
liegt  doch  viel  näher,  ist  natürlicher  und  der 
wedischen  Anschauung  angemessener. 

Auf  derselben  Seite  finden  wir  zu  V.  5 die 
Bemerkung:  ‘mögen  wir  die  heilige  Ordnung 
fördern’,  welche  eine  Erklärung  von  ridhyäma 
te  varuna  khäm  ritasya  sein  soll.  Wörtlicher 
bedeuten  sie : mögen  wir  den  Quell  deines  rita 
befördern,  Varuna!  Delbrück  hat  in  seiner  Er- 
klärung von  dem  Worte  khäm  (accus.)  ‘Quell’ 
ganz  Abstand  genommen,  rita  mit  ‘Ordnung’ 
übersetzt,  und  dieser  noch  das  Prädikat  ‘heilig’ 
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hinzugefügt.  Dieses  klingt  recht  poetisch  und 
stimmt  zu  unsern  modernen  christlichen  An- 
schauungen; aber  ist  dies  der  exakte  Sinn  und 
wirklich  wedisch  Säyana  erklärt  die  Stelle 
viel  prosaischer  also:  ‘mögen  wir  deinen  vollen 
Wasserstrom  erlangen’.  Er  faßt  rita  als  ‘Was- 
ser’. Obschon  diese  Bedeutung  in  vielen  Stel- 
len unzulässig  ist,  so  lassen  sich  doch  nicht  we- 
nige anführen,  in  denen  sie  kaum  zu  umgehen 
ist;  man  vgl.  z.  B.  1,  65,  2;  3,  1,  11:  fitasya 
yonä  vonAgni,  wo  die  Uebersetzung  *im  Schoße 
des  Wassers’  mit  Nothwendigkeit  geboten  ist; 
denn  Agni  ist  ja  oft  genug  als  der  Sohn  des 
Wassers  erwähnt;  ebenso  kann  ritaprajäta  in 
V.  5 derselben  Hymne  nur  durch  ‘aus  dem  Was- 
ser geboren’  gedeutet  werden.  Will  man  in 
diesen  Stellen  die  Bedeutung  ‘Wahrheit’  oder 
‘Ordnung’  zu  Grunde  legen,  so  kommt  gar  kein 
verständlicher  Sinn  heraus,  der  mit  den  wedi- 
schen  Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen 
wäre.  Daß  indeß  die  Bedeutung  ‘Wasser’  für 

rita  von  den  indischen  Commantatoren  nicht 
• 

bloß  gerathen  ist,  sondern  auf  einer  alten  Ueber- 
lieferung  beruht,  lehren  die  Ntehantavas  (1,  12), 
in  denen  es  als  ein  Name  für  Wasser  angegeben 
wird.  Die  Wichtigkeit  dieser  Quelle  für  die 
wedische  Worterklärung,  die  ich  an  einem  an- 
dern Orte  näher  begründen  werde,  erhellt  schon 
aus  dem  Umstande,  daß  sie  schon  zur  Zeit 
Yaska’s,  also  etwa  500  Jahre  a.  C.  ein  großes 
Ansehen  genoß.  Ob  das  Wort  rita  an  der  frag- 
lichen Stelle  die  Bedeutung  ‘Wasser’  wirklich  hat, 
will  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Sie  liegt 
aber  nahe  genug,  da  das  Wort  ‘Quell’  dabei 
steht,  Waru^a  aber  mit  den  Wassern  des  Him- 
mels schon  in  den  wedischen  Hymnen  in  Ver. 
bindung  gebracht  ist  und  in  der  spätem  Mytho. 
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logie  geradezu  der  Gott  des  Wassers  gewor- 
den ist. 

Auf  S.  18  ist  der  4te  Vers  zu  5,  2 unge- 
nügend erklärt;  außerdem  ist  noch  das  Wenige, 
was  zum  Verständniß  beigebracht  wird,  unrich- 
tig. Der  Dichter  beschreibt  die  Geburt  Agnis 
aus  den  Hölzern,  die,  wie  so  oft,  mit  großer 
Schwierigkeit  verbunden  war;  d.  h.  ungewöhn- 
lich lange  dauerte.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird 
die  Verzögerung  bösen  Einflüssen  zugeschrieben ; 
zur  Beschleunigung  der  Geburt  müssen  dann 
verschiedne  Mantras  hergesagt  werden.  In  dem 
fraglichen  Verse  (4)  nun  fingirt  der  Dichter, 
daß  er,  noch  ehe  das  Feuer  zum  Vorschein 
kam,  Agni  vom  Felde  her  heimlich  herankom- 
men sah,  stark  glänzend,  wie  eine  aus  viel 
schönen  Stücken  bestehende  Heerde,  worunter 
wohl  die  Flammen  zu  verstehen  sind;  daß  die 
Feinde,  die  ihn  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  streb- 
ten, ihn  nicht  ergreifen  und  festhalten  konnten 
(na  agribhan),  sondern  daß  er  ihrer  Anstrengun- 
gen ungeachtet  doch  geboren  wurde;  die  An- 
zeichen seiner  Geburt  waren  die  ersten  schwa- 
chen, noch  weißgräulich  aussehenden  Flämmchen, 
die  wegen  ihrer  Frische,  weil  eben  geboren, 
Jungfrauen  genannt  werden.  Delbrück  faßt  die 
letzten  Worte  des  Verses:  paliknir  id  yuvatayo 
bhavanti  also : ‘die  jungen,  d.  h.  die  beiden  Höl- 
zer, werden  greis,  d.  h.  grau  von  dem  Rauche, 
der  dem  Auflammen  des  Feuers  vorangeht’. 
Die  beiden  Hölzer,  durch  deren  Reibung  Agni 
erzeugt  wird,  können  hier  nicht  gemeint  sein; 
die  Bezeichnung  yuvatayah  für  diese  wäre  et- 
was unpassend  und  kommt  sonst  nicht  vor. 

Zu  dem  schwierigen  Verse  17  in  dem  Liede 
an  die  Waffen  (6,  75)  findet  sich  keine  Erklä- 
rung in  den  Anmerkungen,  sondern  nur  eine 
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kurze  Erörterung,  die  schwerlich  irgend  einen 
Studirenden  befriedigen  wird.  Die  Schwierigkeit 
liegt  in  den  Worten:  yatra  bänäh  sampatanti 
kumärä  visikhä  iva.  Hierzu  bemerkt  Delbrück : 
kumärä  u.  s.  w.  heißt  junge,  d.  h.  behaarte,  be- 
fiederte und  gleichsam  unbehaarte  (das  letztere 
soll  die  Uebersetzung  von  visikhä  iva  sein).  Im 
Glossar  finden  wir  unter  dem  Wort:  visikhä 
‘kahl  von  unbefiederten  Pfeilen  im  Gegensätze 
zu  den  Kumäräs,  den  behaarten,  befiederten*. 
Diese  Erklärung  sieht  etwas  sonderbar  aus  und 
jeder  fragt,  da  die  einheimischen  Erklärer  von 
so  etwas  gar  nichts  wissen,  wie  der  Verfasser 
dazu  kommt,  eine  so  auffallende  Ansicht,  daß 
Eumära,  von  dem  wir  nur  die  Bedeutung  ‘Knabe* 
kennen,  dazu  komme  ‘befiederter  Pfeil’  zu  be- 
deuten. Wenn  man  nun  das  Petersburger 
Wörterbuch  s.  v.  vis'ikha  nachschlägt,  so  findet 
man  für  die  angeführte  Stelle  die  Deutung:  ‘wo 
die  Pfeile  fliegen,  jung  und  alt,  befiedert  und 
unbefiedert*.  Daraus  als  seiner  Hauptquelle 
scheint  Delbrück  diese  Deutung  genommen  zu 
haben,  welche  indeß  ganz  unzulässig  ist.  Ku- 
mära  und  vis'ikha  können  nach  dem  Wortlaut 
des  Verses  nicht  als  Gegensätze  gefaßt  werden; 
denn  die  beiden  Wörter  sind  weder  durch  cha 
noch  va  verbunden ; noch  ist  sonst  irgend  eine  An- 
deutung eines  Gegensatzes  gegeben.  Da  vis'ikha 
sogar  unmittelbar  von  iva  gefolgt  ist,  so  liegt 
hier  ein  Vergleich  vor.  Will  man  unter  Zu- 
grundelegung der  von  dem  P.  W.  angegebenen 
Bedeutungen  die  Stelle  wörtlich  übersetzen, 
so  würde  sie  also  lauten:  ‘wo  die  Pfeile  zu- 
sammenfliegen, die  jungen  wie  kahle  (als  kahle)* 
Diese  Uebersetzung  kann  nun,  wie  jeder  sieht, 
nur  in  einem  Fall  den  verlangten  Sinn  haben, 
wenn  man  nämlich  für  iva  die  Bedeutung  ‘so- 
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wohl  — als  auch’  annehmen  könnte.  Da  dieser 
Sinn  durch  nichts  bewiesen  werden  kann,  (auch 
das  P.  W.  fuhrt  kein  einziges  Beispiel  s.  y.  iva 
dafür  an)  so  müssen  wir  davon  absehen.  Läßt 
man  nun  dem  iva  seine  gewöhnliche  Bedeutung 
‘wie’  ‘gleichsam’,  wie  anch  D.  thut,  so  ergiebt 
sich  der  Sinn,  daß  die  Kumära,  also  die  jungen 
Pfeile  gleichsam  kahl  wären  1 Dieß  ist  unver- 
ständlich, will  man  nicht  etwa  den  Sinn  hinein- 
legen, daß  die  jungen  Pfeile  so  lange  fliegen, 
bis  ihre  Federn  abgestreift,  sie  also  kahl  ge- 
worden sind.  Indeß  eine  solche  Deutung  wird 
eine  bloße  Vermuthung  bleiben , bevor  der  Nach- 
weis geliefert  ist,  daß  Kumära  wirklich  auf  be- 
fiederte Pfeile  übertragen  wird.  Auch  für  vis'ikha 
ist  die  Bedeutung  ‘kahl’  höchst  zweifelhaft. 
Wörtlich  bedeutet  es  ‘keine  s'ikhä  habend’  d.  h. 
ohne  den  Haarschopf,  wie  ihn  die  Hindus  tra- 
gen. Dieß  braucht  deßwegen  nicht  ‘kahl’  zu 
heißen,  sondern  kann  auch  bedeuten,  daß  volle 
Haar  in  der  gewöhnlichen  Weise  tragend  im 
Gegensatz  zur  s'ikhä,  bei  der  nur  ein  Büschel 
stehen  gelassen  und  der  Rest  wegrasirt  wird. 
Und  wirklich  wird  vis'ikha  in  den  modernen 
Sanskritsprachen,  wie  im  Mahrattischen,  von 
fremden  Nationen  gebraucht,  die  das  Haar  an- 
ders als  die  Hindus  tragen.  Die  wichtigste  Stelle 
für  die  Entscheidung  über  die  Bedeutung  von 
vis'ikha  ist  Väjasaneyi-Samhitä  16,  59 : ye  bhü- 
tänäm  adhipatayo  vis'ikhäsah  kapardinah.  Die 
Worte  beziehen  sich  auf  die  Rudras,  an  die  be- 
kanntlich die  Vorstellung  von  S'iva  angeknüpft 
worden  ist.  Dieser  trägt  als  Büßer  das  ganze 
Haar  in  einem  Wulst,  das  in  großen  Flechten 
gebunden  ist;  in  Bezug  auf  diese  Haartracht 
heißt  er  kapardin.  In  dieser  Stelle  nun  bilden 
die  beiden  Worte  keinen  Gegensatz;  sie  besagt 
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einfach,  daß  die  Radras  keinen  Haarschopf,  wie 
gewöhnlich  die  Hindus,  sondern  einen  Haarwulst 
in  Flechten  tragen.  Der  Commentator  Mahidhara 
erklärt  es  zwar  durch  mundita-mundäh  ‘mit  ge- 
schornen  Köpfen’  und  setzt  es  dem  kapardinah 
entgegen ; aber  seine  Deutung  ist  wenig  an- 
sprechend. Sonst  bedeutet  vis'ikha  ‘Pfeil’;  da  in 
der  besprochnen  Rigwedastelle  bereits  bänäh 
‘Pfeils’  steht,  so  kann  es  hier  nicht  diese  Bedeu- 
tung haben.  Mit  Rücksichtnahme  auf  die  Con- 
struktion  und  die  wirklich  nachweisbaren  Be- 
deutungen der  betreffenden  Worte  scheint  die 
schwierige  Stelle  also  gedeutet  werden  zu  kön- 
nen: ‘wo  die  Pfeile  zusammenfliegen  wie  Kinder 
mit  aufgelösten  fliegenden  Haaren  (wenn  das 
Band,  mit  dem  die  s'ikhä  zusammengehalten 
wird,  gelöst  ist)’.  Das  Bild  soll  die  Dichtigkeit 
des  Pfeilfalls,  eine  Art  Pfeilhagel  bedeuten,  da 
dem  Zusammenhang  zufolge  eine  gefährliche  Si- 
tuation gekennzeichnet  werden  soll.  Die  von 
Delbrück  gegebene  Bedeutung  ist  aus  syntakti- 
schen wie  lexikographischen  Gründen  jedenfalls 
unzulässig,  wie  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge 
hervorgeht. 

Zu  Vers  19  in  demselben  Liede:  yo  nah  svo 
arano  u.  s.  w.  findet  sich  gar  keine  Erörterung 
in  den  Anmerkungen,  obschon  gerade  der  erste 
Theil  Schwierigkeiten  enthält;  es  ist  hier  offen- 
bar von  Gegensätzen  die  Rede  und  zwar  zwi- 
schen dem  ‘Eigenen’  (svah)  und  ‘Fremden’  (ara- 
nah)  ; nun  folgt  aber  auf  aranah  noch  nishtyah, 
das  ebenfalls  von  Delbrück  nach  Anleitung  des 
P.  W.  durch  ‘fremd’  erklärt  ist.  Der  Studirende 
nun , der  Delbrücks  Chrestomathie  gebraucht, 
hat  dann  also  zu  übersetzen:  ‘welcher  eigene 
Fremde  und  welcher  Fremde  nur  tödten  will’. 
Was  der  eigene  Fremde  im  Gegensätze  zu  einem 
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andern  Fremden  sein  soll,  ist  etwas  schwer  zu 
sagen.  Das  Wort  nishtya  kommt  zwar  im  Pa- 
rallelismus mit  arana  vor  (8,  1,  13)  und  steht 
in  einer  andern  Stelle  (10,  133,  5)  dem  sanä- 
bhih  oder  den  Blutsverwandten  gegenüber;  aber 
in  unsrer  Stelle  muß  es  nothwendig  den  Frem- 
den näher  qualificiren ; es  scheint  einen  Mann 
zu  bedeuten,  der  nicht  nur  nicht  der  eigenen 
Familie,  auch  nicht  dem  eigenen  Stamm,  son- 
dern einer  fremden  Nationalität  angehört  und 
damit  stimmt  die  spätere  Bedeutung  des  Wor- 
tes nishtya  Tschandäla  und  Mletschha  überein. 
Dies  hätte  der  Verfasser  nothwendig  andeuten 
sollen.  Die  Schlußworte  des  Verses:  brahma 
varma  mamäntaram  werden  im  Wörterbuch  s.  v. 
antara  (S.  47)  also  erklärt:  ‘Das  Gebet  seimein 
treuer  Schutz5.  Dieß  klingt  ganz  christlich, 
aber  völlig  unindisch,  die  wedische  Zeit  mit  in- 
begriffen. Schon  aus  diesem  Grunde  müßte  man 
die  Uebersetzung  von  vornherein  anfechten;  es 
kommt  aber  noch  ein  sprachlicher  hinzu,  der 
diese  Deutung  als  eine  geradezu  unmögliche  er- 
scheinen läßt ; antara  kann  schlechterdings  nicht 
die  Bedeutung  ‘treu5  haben.  Diese  scheint  Del- 
brück aus  seiner  Hauptautorität,  dem  P.  W. 
gefolgert  zu  haben,  wo  unter  anderm  die  Be- 
deutung ‘sehr  befreundet5  aufgeführt  ist;  diese 
ist  indeß  ganz  unnöthig,  da  die  auch  von  Säyana 
gegebene  Bedeutung  ‘in  der  Nähe  befindlich5 
ausreicht;  auch  Gegner  sind  antara,  wie  aus 
2,  41,  8.  6,  5,  4 deutlich  hervorgeht ! Wie  indeß 
ein  Gegner  als  ‘sehr  befreundet5  aufgefaßt  werden 
kann,  ist  mir  unverständlich.  Der  Sinn  des  Satzes 
ist : das  Brahma  ist  als  mein  Schutz  in  der  Nähe 
d.  i.  vorhanden.  Dieses  Wort  wird  indeß  von 
Delbrück  an  einer  andern  Stelle  (6,  62, 10)  eben- 
falls auf  eine  eigenthümliche,  aber  schwerlich  be- 
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friedigendigende  Weise  erklärt ; antarais'  chakrais 
soll  heißen  ‘mit  zugewandten  Bädern9.  Was 
diese  Deutung  für  einen  Sinn  geben  soll,  kann 
ich  aus  der  Stelle  nicht  ersehen.  Man  müßte 
nämlich  dieselbe  dann  also  übersetzen:  kommt 
(ihr  As'vins)  mit  eurem  Wagen  mit  zugewandten 
Bädern.  Wenn  indeß  Jemand  zu  einem  andern 
in  einem  Wagen  fährt,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
daß  die  Bäder  der  Bichtung  zugewandt  sind,  in 
welcher  man  fährt.  Es  ist  völlig  überflüssig  bei 
der  Darstellung  dies  noch  besonders  auszu- 
drücken. Wahrscheinlich  heißt  es  mit  innern 
Bädern  d.  i.  die  Räder  inwendig,  so  daß  sie  den 
Boden  nicht  berühren,  und  der  Wagen  kein  Ge- 
räusch macht. 

Auf  S.  36  findet  sich  zu  den  Worten  pravato 
mahtr  anu  in  10,  14,  1 die  Bemerkung : ‘hin  zu 
den  Himmelshöhen,  wo  der  Sitz  der  Seligen  ist9. 
Daß  pravat  ‘Höhe’  bedeute,  ist  eine  völlig  unbe- 
wiesene Annahme  des  P.  W. ; in  4,  19,  3 ist 
gesagt,  daß  Abi  die  sieben  pravatah  des  Him- 
mels umlagere.  Daß  darunter  nur  Flüsse  und 
nicht  Höhen  oder  Bergabhänge  verstanden  sein 
können,  geht  klar  aus  andern  Stellen  wie 
1,  32,  12  hervor,  wo  ausdrücklich  von  den 
sapta  sindhavas  die  Bede  ist,  welche  Indra  nach 
der  Besiegung  des  Ahi,  der  sie  umlagert  hatte, 
herabfließen  ließ.  Die  fragliche  Stelle  bedeutet 
einfach:  ‘hin  zu  den  großen  Wassern’,  worunter 
die  Himmelsregion  zu  verstehen  ist.  Daß  ‘hin 
zu  den  Himmelshöhen9  viel  poetischer  ist,  gebe 
ich  gerne  zu;  aber  viel  ungenauer  und  unrich- 
tiger. Auf  die  Untersuchung  weiterer  Stellen, 
in  denen  das  Wort  pravat  vorkommt,  bald  sub- 
stantivisch, bald  adverbial  (vgl.  8,  6,  34)  muß 
ich  hier  aus  Mangel  an  Baum  verzichten;  das 
sichere  Ergebniß  derselben,  wie  sie  von  mir  an- 
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gestellt  worden  ist,  ist  indeß,  daß  der  be- 
treffende Artikel  des  P.  W.  einer  vollständigen 
Revision  bedarf  , weil  er  nur  wenig  Richtiges 
enthält. 

Bei  Vers  3 derselben  Hymne  (auf  S.  36) 
hätten  die  Ausdrücke  svähä  und  svadhä,  die  sehr 
nahe  verwandt,  aber  nicht  identisch  sind,  eine 
nähere  Erörterung  verdient.  Sie  sind  aber  in  der 
Anmerkung  ganz  übergangen;  im  Wörterbuch  fin- 
den wir  8.  v.  svähä  ‘Ausruf  beim  Opfer’  und  s. 
v.  ‘svadhhä  1)  eigene  Kraft  10,  14,  7.  2)  eine 
Art  Opfer  10,  14,  3).  Nach  Delbrück’s  Anlei- 
tung nun  hat  der  Studirende  die  Stelle;  svä- 
hänye  svadhayänye  madanti  ungefähr  so  zu  über- 
setzen : ‘die  einen  (von  den  im  ersten  Halbvers 
erwähnten  göttlichen  Wesen)  ergötzen  sich  an 
dem  Opferruf  svähä;  die  andern  an  dem  Opfer 
svadhä’.  Was  soll  sich  nun  der  Lernende  dabei 
denken  ? Er  wird  fragen : warum  sollen  die 
einen  an  dem  bloßen  Opferruf,  die  andern  da- 
gegen an  dem  Opfer  selbst  sich  erfreuen?  Was 
hat  es  mit  dem  Opferruf  und  was  mit  dem  Opler 
svadhä  für  eine  Bewandtniß?  Auf  diese  Fragen 
giebt  der  Lehrer  keine  Antwort.  Dieselben  hätte 
indeß  Delbrück  leicht  überflüssig  machen  kön- 
nen, wenn  er  die  ihm  außer  demP.  W.  zugäng- 
liche Litteratur  hätte  benutzen  wollen.  In  Wil- 
son’s Sanscrit  Dictionary  findet  sich  nämlich  die 
ganz  richtige  Erklärung  unter  den  respectiven 
Worten,  daß  svähä  der  Ausruf  sei  bei  der  Dar- 
bringung von  Opfergaben  an  die  Götter;  svadhä 
dagegen  ebenfalls  ein  solcher  Ausruf,  aber  nur 
bei  den  den  Manen  gebrachten  Opfern.  Daß 
dies  keine  modernen  Bedeutungen  sind,  sondern 
uralte,  zeigt  ein  Blick  in  die  alten  wedischen 
Rituale,  die  einen  durchgreifenden  Unterschied 
Zwischen  den  Darbringungen  an  die  Götter  und 
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denen  an  die  Manen  kennen.  In  der  angeführ- 
ten Stelle  können  die  beiden  angegebenen  Aas- 
drücke gewiß  keinen  andern  als  den  angegebenen 
Sinn  haben;  denn  es  sind  darin  deutlich  zwei 
Arten  von  Wesen  unterschieden,  wovon  die 
einen  an  der  svadha  sich  erfreuen;  die  ersteren 
sind  die  Götter,  die  letzteren  die  Manen.  Im 
ersten  Halbvers  sind  auch  wirklich  neben  den 
Manen  und  andern  halbgöttlichen  Wesen  meh- 
rere Götter,  wie  Yama  und  Brihaspati  genannt. 
Im  7.  Verse  desselben  Liedes  findet  sich  svadhä, 
noch  einmal : ubbä  rajänä  svadhayä  madantä. 
Hier  soll  «es  laut  Wörterbuch  ‘eigene  Kraft’ 
heißen.  Da  der  Ausdruck  hier  von  Varuna  und 
Yama  gebraucht  ist,  so  dürfte  es  auffallen, 
warum  gerade  diese  Götter,  die  der  Todte 
scheuen  soll  (das  Lied  wird  bei  der  Bestattung 
gebraucht)  sich  ihrer  eigenen  Kraft  freuen  sol- 
len 1 Der  Sinn,  daß  sie  sich  über  die  darge- 
brachte Todtenspende  (dieß  bedeutet  svadha 
hier)  freuen  sollen;  ist  doch  viel  ansprechender. 
Da  das  Wort  svadha  indeß  ausführlich  von  Max 
Müller  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  lieber- 
Setzung  des  Rigweda  besprochen  worden  ist  (I, 
S.  19 — 24),  so  ist  es  gewiß  auffallend,  daß  Del- 
brück den  betreffenden  Artikel,  aus  dem  er 
manches  hätte  lernen  können,  gar  nicht  erwähnt. 

Die  Stelle  im  8.  Verse  desselben  Liedes  (S. 
37)  sam  (gach'asva)  yameneshtäpürtena  parame 
vyoman  hat  der  Studirende  nach  D.’s  Wörter- 
buch also  zu  übersetzen : ‘kommen  zusammen 
mit  Yama,  mit  der  Seligkeit,  im  höchsten  Him- 
mel’. Eine  solche  Uebersetzung  hat  gewiß  et- 
was Befremdliches;  wie  soll  der  Todte  mit  der 
Seligkeit  Zusammenkommen,  als  ob  diese  eine 
Person  wärel  ishtäpürta  hat  einen  viel  speciel- 
leren  Sinn  als  den  ganz  vagen  von  ‘Wunscher- 
füllüng,  Seligkeit’,  welche  Bedeutungen  indeß 
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nicht  einmal  annähernd  richtig  sind.  Dieß  er« 
hellt  deutlich  aus  dem  Namen  einer  Ceremonie, 
die  die  ishtäpürta-aparijyäni  heißt  und  im  Ait. 
Brähm.  7,  21.  S'atap.  Br.  13,  1,  5,  6 näher  er- 
wähnt ist.  Es  ist  eine  kleine  Opferspende,  die 
der  kshatriya,  welcher  opfert,  darbringt,  um  die 
Frucht  des  Opfers,  der  er  als  Nichtbrahmane 
leicht  verlustig  gehen  könnte,  sich  zu  sichern, 
daß  ishtäpurta  hier  nicht  ‘Seligkeit*  bedeuten 
kann,  ist  evident.  Der  König  opfert  für  Ver- 
mehrung seiner  Macht,  zur  Gewinnung  der  Ober- 
herrschaft über  andre ; ishta  ist  einfach  ‘das  Ge- 
opferte’ und  pürta  ‘was  erfüllt  ist’ ; beide  Worte 
bilden  ein  Dvandva,  das  das  religiöse  Verdienst 
des  Individuums  nach  allen  Richtungen  aus- 
drücken  soll;  ishta  bezieht  sich  auf  die  richtige 
Vollziehung  der  verschiedenen  vorgeschriebenen 
Opfer  und  pürta  auf  andre  Werke,  die  als  reli- 
giös verdienstlich  gelten.  Diese  Werke  werden 
im  Himmel  aufgehäuft  und  bilden  das  Kapital, 
von  dem  der  Mensch  nach  seinem  Tode  zu  zeh- 
ren hat.  Daß  diese  Vorstellung  schlechterdings 
keine  .dem  spätem  Brahmanismus  eigene,  son- 
dern eine  sehr  alte  arische  ist,  geht  aus  dem 
Umstande  hervor,  daß  wir  dieselbe  ebenfalls  bei 
den  Iraniera  finden.  Nach  der  zoroastrischen  An- 
schauung trifft  der  Verstorbene,  wenn  er  die  Brücke 
Tschinwat  passirt  hat,  mit  seinen  guten  Gedanken, 
Worten  und  Thaten  zusammen,  die  ihn  in  Gestalt 
eines  schönen  Mädchens  begleiten.  In  der  betreffen- 
den Wedastelle  nun  geben  die  Worte:  sam  (gachc- 
asva)  ishtäpürtena  einen  ganz  ähnlichen  Sinn: 
‘vereinige  dich  mit  dem,  was  du  geopfert  hast  und 
mit  deinen  andern  guten  Werken’  d.  h.  nimm  sie 
in  Empfang  und  genieße  ihre  Frucht.  Der  Artikel 
ishtäpurta  im  P.  W.,  dem  Delbrück  seine  vage  An- 
gabe entnommen  hat,  bedarf  indeß  einer  völligen 
Umarbeitung.  (Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Vedische  Chrestomathie  mit  Anmerkungen 
und  Glossar  von  B.  Delbrück. 

(Schluß). 

Der  in  seiner  ersten  Hälfte  schwierige  16. 
Vers  desselben  Liedes  (S.  37)  ist  gar  nicht  in 
den  Anmerkungen  erklärt.  D.  geht  einfach  mit 
den  Worten,  daß  die  erste  Hälfte  unklar  sei, 
darüber  hinweg.  Nach  Anleitung  seines  Wörter- 
buchs hat  indeß  der  Lernende  die  betreffende 
Stelle:  trikadrukebhih patati  shalurvir  ekam  id 
bribat  also  zu  übersetzen : ‘Das' eine  Große  fliegt 
mit  den  drei  Somagefäßen  (oder  durch  die  drei 
S.)  nach  den  sechs  weiten9;  bei  patati  bemerkt 
er,  daß  die  Bedeutung  ‘fliegen’  hier  zweifel- 
haft und  bei  brihat,  daß  der  dem  Worte 
gewöhnlich  zugeschriebene  Sinn  ‘stark,  hoch, 
groß*  ebenfalls  zweifelhaft  sei ; irgend  etwas  Po- 
sitives darüber  theilt  er  nicht  mit.  Was  soll 
nun  der  Studirende  unter  dem  Fliegen  der  drei 
Somagefäße  oder  durch  dieselben,  was  unter  den 
‘sechs  weiten*  sich  vorstellen,  da  der  Lehrer 
nicht  die  leiseste  Andeutung  giebt?  Da  das 
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Fliegen  der  Somagefäße  etwas  gar  zu  sonderbar 
klingt  nnd  das  wedische  Alterthnm  eine  solche 
Anschauung  oder  Mythe  gar  nicht  kennt,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  daß  trikadruka  wohl  et- 
was anderes  zu  bedeuten  habe,  als  ‘drei  Soma- 
gefäße’. Auf  dasselbe  Resultat  fuhrt  die  Ver- 
gleichung einer  Parallelstelle  8,  13,  18:  trika- 
drukeshu  chetanam  deväso  yajnam  atnata  d.  L 
die  Götter  breiteten  das  Opfer  aus,  wahrnehm- 
bar in  den  trikadrukas.  Was  soll  hier  ‘drei 
Somagefaße’  bedeuten?  etwa,  daß  die  Götter 
mit  drei  Somagefäßen  ein  Opfer  vollzogen?  Je- 
der, der  nur  oberflächlich  mit  dem  Somaritual 
bekannt  ist,  kann  wissen,  daß  zu  seiner  Voll- 
ziehung weit  mehr  als  nur  drei  Gefäße  gehören. 
Mag  man  in  dieser  und  der  zuerst  angeführten 
Stelle  drehen  und  deuten  wie  man  will,  einen 
klaren  Sinn  wird  man  nie  erhalten,  so  lange  die 
Bedeutung  ‘drei  Somagefäße’  beibehalten  wird. 
Nun  fragt  es  sich  vor  allem,  worauf  stützt  sich 
denn  diese  Bedeutung?  Sind  beim  Somadienst, 
wie  wir  ihn  andeutungsweise  aus  dem  neunten 
Mandala,  aber  viel  vollständiger  und  systemati- 
scher aus  den  Brähmanas  und  Sütras  kennen 
lernen,  wirklich  Gefäße  gebraucht,  die  trika- 
druka heißen  ? Trotz  alles  Suchens  war  es  mir 
unmöglich,  Gefäße  dieses  Namens  zu  entdecken; 
auch  habe  ich  während  meines  Aufenthalts  in 
Indien  nie  etwas  darüber  von  Opferpriestern  er- 
fahren können.  Die  Erklärung  ist  einfach  ohne 
alle  weitere  Untersuchung  dem  P.  W.  wie  ge- 
wöhnlich entnommen.  Der  Ausdruck  ist  zwar 
wohl  bekannt;  aber  er  wird  immer  anders  und 
zwar  einstimmig  dahin  gedeutet,  daß  darunter 
die  drei  ersten  Tage  der  sechstägigen  Abhi- 
plavafeier (die  Grundform  der  sogenannten 
battras  oder  Opfersitzungen,  die  Jahre  lang 
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dauern  können)  zu  verstehen  sind,  an  denen 
stets  Soma  geopfert  wird1,  so  daß  sie  ein  fort- 
laufendes Somaopfer  bilden.  Wendet  man  nun 
diese  feststehende  und  gut  bezeugte  Bedeutung 
an,  so  ergiebt  sich  für  8,  13,  18.  folgender  Sinn: 
die  Götter  breiteten  das  Opfer  aus,  so  daß  es 
während  der  Trikadruka  - Tage  wahrnehmbar 
wurde.  Dieß  ist  eine  vollkommen  indische  Vor- 
stellung. Das  Opfer  denkt  man  sich  als  ein 
Wesen,  das  zusammengerollt  daliegt;  die  Prie- 
ster allein  können  es  durch  Vollziehung  vieler 
und  mannigfaltiger  Geremonien  ausbreiten  d.  h. 
entrollen,  daß  es  zu  einer  Leiter  oder  Brücke 
wird,  die  zu  dem  Gegenstand  des  Wunsches,  sei 
es  der  Himmel  oder  etwas  anderes,  hinführt. 
Damit  aber  der  Opfernde  denselben  erreichen 
kann,  muß  er  diese  durch  das  Opfer  gebildete 
Brücke  sehen,  was  natürlich  nur  mit  dem  in-, 
nern  Auge  für  möglich  gehalten  wird.  An  den 
Trikadrukas  werden  nun  alle  die  mit  der  Pres- 
sung und  Darbringung  des  Soma  verknüpften 
Ceremonien  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen 
vollzogen  und  dadurch  das  Opfer,  so  zu  sagen 
vollständig  entrollt,  so  daß  der  Zweck,  für  den 
man  opferte,  leichter  erreichbar  wird.  Halten 
wir  dieselbe  Bedeutung  für  unsre  Stelle  (10, 14,  16) 
fest,  so  ergiebt  sich  ebenfalls  ein  guter  Sinn, 
namentlich  wenn  man  ‘das  eine  Große9  als  das 
Brahma  faßt,  wie  man  kaum  anders  kann.  Die 
Uebersetzung  lautet  dann  also:  an  den  Tri- 
kadrukatagen  (Somafesttagen)'  fliegt  das  eine 
Große  (d.  i.  das  Brahma,  das  durch  die  fort- 
währenden Opfer  erzeugt  wurde)  nach  den 
sechs  Weltgegenden  d.  i.  verbreitet  sich  überall 
und  befördert  das  Wachsthum.  Die  ‘sechs  wei- 
ten9 sind  die  sechs  Weltgegenden,  in  welche 
außer  den  vier  Cardinalpunkten  noch  oben 
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trad  unten  inbegriffen  sind.  Der  Sinn  ist:  die 
Wirkungen  des  großen  Somaopfers  verbreiten 
sich  nach  allen  Seiten  und  Richtungen. 

Das  Wort  brahma  anlangend,  so  ist  es  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  P.  W.  durch  ‘An- 
dacht9 erklärt.  Ich  habe  schon  in  der  Einlei- 
tung zu- meinem  Aitareya  Brähmana  (I  Einleitung 
S.  4.  5 Note),  dann  in  einem  besondern  Artikel 
‘über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
brahma9  (in  den  Sitzungsberichten  der  philos.- 
philologischen  Klasse  der  k.  Bayerischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  von  1868  Band  II,  S. 
80—100),  sowie  in  meiner  Abhandlung  ‘Brahma 
und  die  Brahmanen9  (S.  5 — 7)  dieses  Wort  ein- 
gehend behandelt  und  gezeigt,  daß  es  gar  nicht 
durch  ‘Andacht9  in  unserem  Sinne  gedeutet  wer- 
den könne,  weil  ein  solcher  Begriff  unindisch 
ist.  Zu  welchen  Sonderbarkeiten  es  aber  führt, 
wenn  man  den  Grundbegriff  ‘Andacht9,  der  we- 
der eine  etymologische,  noch  eine  sachliche 
Grundlage  hat,  festhalten  und  bei  damit  zu- 
sammengesetzten Wörtern  anwenden  will,  zeigt 
D.’s  Deutung  von  brahmakrit  durch  ‘andächtig9. 
Wörtlich  heißt  es  ‘das  Brahma  machend9  und 
ist  in  der  betreffenden  Stelle  (3,  32,  2)  ein 
Prädikat  der  Marutschaar  oder  der  Sturmwinde. 
Worin  das  Andachtmachen  der  Sturmwinde  be- 
stehen soll,  die  in  Indien,  namentlich  im  Pend- 
schäb,  wo  die  wedischen  Hymnen  größtentheils 
entstanden  sind,  mit  der  größten  Heftigkeit  toben, 
ist  mir  rein  unverständlich  und  gewiß  auch  den 
Studirenden,  die  nach  Anleitung  D.’s  den  be- 
treffenden Vers  verstehen  lernen  wollen.  Geht 
man  dagegen  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
*Wachsthum,  Gedeihen9  oder  von  der  durch  die 
Nighantavas  beglaubigten,  damit  zusammenhän- 
genden von  ‘Nahrung,  Reichthum9  aus,  so  ergiebt 
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sich  der  Sinn:  ‘Wachsthum  oder  Nahrung  ma- 
chend, schaffend’,  was  gut  auf  die  Marutas  paßt, 
welche  vorzugsweise  als  Regen-  und  Nahrung 
bringende  Götter  verehrt  werden. 

Die  wenigen  auf  das  Opfer  bezüglichen  Aus- 
drücke, die  sich  in  den  ausgewählten  Hymnen 
finden,  sind  im  Wörterbuch  mit  großer  Vagheit 
und  Ungenauigkeit  erklärt.  So  heißt  es  s.  v. 
adhvaryu  ‘das  Opferfest  besorgend,  Liturg’;  s.  v. 
hotar  ‘Opferpriester’.  Nun  genügt  aber  eine  nur 
ganz  oberflächliche  Kenntniß  des  wedischen  Ri- 
tuals, um  zu  wissen,  daß  der  Adhvaryu  und  der 
Hotar  zwei  ganz  bestimmte,  aber  gesonderte 
Functionen  beim  Opfer  haben;  der  erstere  be- 
sorgt alle  Handarbeit,  wie  das  Schüren  des 
Feuers , das  Schlachten  des  Thieres,  das  Kochen 
der  Speisen,  die  Pressung  und  Bereitung  des 
Soma,  während  der  Hotar  nur  Liederverse, 
welche  die  betreffende  Handlung  begleiten,  her- 
zusagen, aber  keine  Handarbeit  zu  verrichten 
hat.  In  der  betreffenden  Stelle  nun  (7,  92,  2) 
sind  die  adhvaryavah  gerade  diejenigen  Priester, 
welche  den  ausgepreßten  Somasaft  kredenzen, 
wahrscheinlich  die  sogenannten  chamasa-adhva- 
ryus  oder  Mundschenken,  die  Handlanger  des 
eigentlichen  adhvaryu.  Ueber  das  Verhältniß 
des  Adhvaryu  oder  der  Adhvaryus  zu  dem  Hotar 
oder  den  Hotars  hätte  sich  D.  ja  leicht  aus  M. 
Müller’s  History  of  Ancient  Sanscrit  Literature 
und  aus  meinen  Anmerkungen  zum  Aitareya 
Brähmana  unterrichten  können.  Ich  kann  hier 
die  Einrede  nicht  gelten  lassen,  daß  eine  nähere 
Kenntniß  des  Rituals  für  das  Verständniß  der 
wedischen  Hymnen  von  keiner  Bedeutung  sei. 
Die  Hymnen  kennen  nämlich  bereits  ein  fest- 
stehendes Ritual  mit  einer  Reihe  von  Priestern, 
die  bestimmte  Functionen  haben,  wie  später; 
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ja  eine  große  Anzahl  derselben  sind  ja  nnr  für 
Opferzwecke  und  zum  Theil  für  ganz  bestimmte 
Ceremonien  gedichtet.  Vergleicht  man  die  ri- 
tuellen Andeutungen  der  Lieder  mit  dem  Ritual 
der  Brähmanas,  so  sieht  man  deutlich,  daß  ein 
sehr  enger  Zusammenhang  zwischen  beiden  statt- 
findet. Ja  ohne  Kenntniß  des  Rituals  lassen 
sich  manche  Hymnen,  wie  das  uralte,  beim 
Pferdeopfer  angewandte  (1,  162)  gar  nicht  ver- 
stehen, da  sie  technische,  auch  später  noch  ge- 
brauchte Ausdrücke,  enthalten. 

Außer  den  bereits  erwähnten  und  nachge- 
wiesenen Mängeln  enthält  die  Delbrück’sche 
Wedenchrestomathie  deren  noch  eine  außer- 
ordentlich große  Zahl,  deren  Aufzählung  und 
Besprechung  die  Grenzen  dieser  Anzeige  weit 
überschreiten  würde;  ja  es  finden  sich  nur  we- 
nige Verse  in  derselben  — die  allerleichtesten 
ausgenommen  — an  deren  Erklärung  nicht  et- 
was zu  rügen  wäre.  Unter  vielen  andern  will 
ich  nur  noch  auf  divishti,  das  ‘Andachtsübung’, 
dhishana  (3,  32,  4)  .das  ‘Becher,  Schale’,  makha, 
das  ‘munter,  lustig',  vrijana,  das  unter  anderm 
‘Gemeinde’,  vidatha,  das  ‘Versammlung,  Opfer- 
versammlung’  bedeuten  soll,  hinweisen,  lauter 
Bedeutungen,  welche  theils  sehr  problematisch 
und  unbewiesen,  theils  entschieden  irrig  sind, 
wie  ich  anderswo  nachweisen  werde.  Sie  sind, 
wie  die  bereits  besprochenen,  einfach  ohne  alle 
und  jede  eigene  Prüfung  dem  P.  W.  entnommen. 
Wie  unzuverlässig  indeß  diese  Quelle  ist,  wird 
jeder  leicht  ausfindig  machen  können,  der  den 
Weda  in  seiner  Gesammtheit  studirt  und  nicht 
vergißt,  daß  derselbe  ein  Produkt  des  indischen 
und  nicht  des  europäischen  Geistes  ist  und  daß 
die  Inder,  auch  die  wedischen,  Heiden  und  keine 
Christen  sind. 


Weiffenbach,D.  Papias-Fragmentb.  Eusebius.  103 

Wie  Studirende  mit  Hilfe  eines  so  mangel- 
haften Buches,  wie  das  vorstehende,  in  dasVer- 
ständniß  des  Weda  eingeleitet  werden  können, 
fet  mir  nicht  recht  begreiflich. 

So  wie  es  ist,  hinterläßt  es  leider  den  Ein- 
druck, daß  der  Verfasser  sich  hätte  besser  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Wedaexegese  vertraut 
machen  sollen,  ehe  er  daran  ging  ein  Schulbuch 
zur  Einführung  in  das  Studium  der  wedischen 
Hymnen  zu  veröffentlichen. 

München.  M.  Haug. 


Das  Papia8-Fragment  bei  Eusebius  H.  E. 
HI,  39,  3—4  eingehend  exegetisch  untersucht 
von  Dr.  Wilhelm  Weiffenbach,  Lie.  und 
außerord.  Professor"  der  Theologie  zu  Gießen. 
Gießen,  F.  Ricker’sche  Buchhandlung,  1874.  — 
VIII  und  150  S.  in  8. 

Ein  Werk  von  150  Seiten  über  das  Bruch- 
stück einer  alten  Schrift  welches  wie  es  hier 
mit  gewöhnlichen  Buchstaben  abgedruckt  wird 
keine  15  Zeilen  enthält!  Dennoch  könnte  man 
mit  einer  solchen  Weitläufigkeit  zufrieden  sein 
wenn  das  Werk  seinen  Zweck  erfüllte.  Denn 
dieses  von  Eusebius  uns  aufbewahrte  Bruchstück 
aus  dem  Buche  des  alten  Bischofs  von  Hiera- 
polis  Papias,  eines  der  nach  den  Verfassern  der 
NTlichen  Bücher  ältesten  christlichen  Schrift- 
steller, ist  zwar  weniger  seinen  Worten  nach  so 
dunkel,  aber  seinem  Inhalte  nach  wichtig  genug 
um  die  ernstlichste  Aufmerksamkeit  aller  For- 
scher des  frühesten  christlichen  Alterthumes  ge- 
rade auch  nach  der  Seite  hin  zu  beschäftigen 
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welche  uns  in  vieler  Hinsicht  die  bedeutendste 
ist,  der  der  Evangelien.  Es  hat  daher  auch 
besonders  wieder  in  unseren  Zeiten  wo  die  Er- 
forschungen über  die  Evangelien  mit  einem  so 
gewaltigen  Eifer  betrieben  werden,  sehr  viele 
Berücksichtigung  Erklärung  und  Anwendung  ge- 
funden, theils  in  größeren  Werken  theils  in  be- 
sonderen Abhandlungen  die  man  in  Zeitschriften 
setzte.  Solche  Abhandlungen  haben  freilich 
meist  wenig  Werth,  und  erscheinen  mehr  wegen 
der  schönen  Gelegenheit  welche  die  vorüber- 
rauschenden vielen  Zeitungsblätter  bieten  als 
weil  der  Stachel  der  reinen  Wahrheit  die  Ver- 
fasser drängte.  Immerhin  würde  jedoch  ein 
neues  Werk  nützlich  sein  welches  mit  vollstän- 
diger und  genauer  Rücksicht  auf  diese  sehr  ver- 
schiedenen Ansichten  welche  über  den  Sinn  und 
Zweck  des  berühmten  Bruchstückes  aufgestellt 
sind,  den  Streit  der  Meinungen  im  wesentlichen 
endigte,  indem  es  eine  richtige  Ansicht  über 
das  ganze  zur  einleuchtenden  Gewißheit  erhübe ; 
denn  daß  dies  hier  möglich  sei,  leidet  keinen 
Zweifel.  Allein  das  hier  erscheinende  neue  Werk 
erreicht  den  Zweck  welcher  ihm  doch  so  deut- 
lich vorgesteckt  ist  so  wenig,  daß  es  vielmehr 
ihn  aufs  neue  zu  verdunkeln  dienen  könnte  wenn 
man  seinen  schweren  Irrthümern  sich  hinzugeben 
Lust  hätte.  Alle  solche  Werke  haben  zwar 
leicht  das  Verdienst  solche  Leser  welchen  die 
neuesten  Ansichten  der  oben  berührten  vielerlei 
Schriftsteller  über  den  Gegenstand  noch  nicht 
bekannt  genug  sind,  damit  bekannt  zu  machen; 
und  dieses  Verdienst  wollen  wir  dem  des  Verf.  nicht 
ahsprechen.  Aber  die  Hauptsache  wird  damit 
nicht  getroffen;  und  um  unsre  Leser  in  diese 
einzuführen,  bemerken  wir  vorläufig  folgendes* 
Papias  wollte  in  dem  Werke  aus  welchem 
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sich  dies  Bruchstück  erhalten  hat,  die  Evange- 
lien mit  Erklärungen  versehen:  dies  ersehen 
wir  noch  aus  dem  Bruchstücke  selbst,  welches 
offenbar  der  Vorrede  seines  Werkes  entnommen 
ist ; und  außerdem  kennen  wir  durch  Eusebios 
noch  den  ganz  entsprechenden  Namen  welchen 
er  diesem  seinem  Werke  gab.  Welche  Evan- 
gelien er  so  zum  Besten  der  Griechen  mit  Er-  . 
klärungen  versehen  wollte,  wissen  wir  zwar  nicht 
durch  ein  bestimmtes  Zeugniß;  allein  da  nach 
genug  deutlichen  Anzeichen  das  Evangelium  des 
Johannes  darunter  war,  so  gehen  wir  schwerlich 
irre  wenn  wir  annehmen  er  habe  im  wesent- 
lichen schon  dieselben  Evangelien  erklären  wol- 
len welche  sich  seitdem  immer  in  der  Kirche  er- 
hielten. Ebenso  wissen  wir  sicher  daß  das 
schriftstellerische  Erklären  der  Evangelien  auch 
sonst  früh  begann:  eigenthümlich  war  aber  bei 
Papias  daß  er  seinen  eignen  iQfMjvstcu  auch  noch 
alles  das  wohl  geordnet  zur  Seite  stellen  wollte 
was  er  durch  mündliche  Erkundigungen  man- 
cherlei Art  über  die  Evangelische  Geschichte 
und  das  zu  dieser  Gehörende  erfahren  hatte. 
Hier  ist  nun  sogleich  das  wichtigste  daß  Papias 
als  die  Quellen  seiner  mündlichen  Erkundigungen 
keine  geringeren  Männer  nennt  als  ol  nqeaßme- 
qm  die  A eit  es  ten : daß  diese  ihm  als  die 
hier  gewichtigsten  Männer  unvergleichlichen  Wer- 
. thes  galten,  erhellt  aus  dem  Zusammenhänge 
seiner  Worte  von  selbst;  allein  da  dieser ’Aus- 
druck an  sich  eine  so  weite  und  unbestimmte 
Bedeutung  hat,  so  kann  er  heutigen  Lesern  auf 
den  ersten  Blick  zweideutig  zu  sein  scheinen. 
Und  doch  ist  leicht  zu  sehen  daß  für  Papias 
und  seine  ersten  Leser  eine  solche  Zweideutig- 
keit gar  nicht  dagewesen  sein  kann,  weil  er  sich 
sonst  bestimmter  hätte  ausdrücken  müssen. 
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Aber  sie  findet  sich  auch  gar  nicht  sobald  man 
nur  theils  den  eigenthümlichen  Sprachgebrauch 
jener  ältesten  christlichen  Zeiten  kennt,  theils 
alles  genau  beachtet  was  unser  Bruchstück  selbst 
enthält. 

Die  Zwölfe  wurden  auch  nachdem  sie  seit 
der  Zersprengung  der  Urgemeinde  in  Jerusalem 
nicht  mehr  im  nächsten  Sinne  deren  Aelteste 
waren,  doch  noch  immer  kurz  die  Aeltesten 
genannt : sie  waren  die  Aeltesten  der  gesammten 
Christenheit  wie  niemand  sonst;  und  durch  die- 
sen ganz  kurzen  Ehrennamen  bis  zu  ihrem  Tode 
von  allen  andern  Christen  hinreichend  unter- 
schieden. Neben  diesem  Namen  standen  nur 
zwei  andere,  welche  man  ihnen  gleichstellen 
konnte  und  die  man  doch  in  der  genaueren 
Bede  richtig  unterschied : Jünger  (pa&ffiaf) 
des  Herrn  und  Apostel.  Auch  die  Zwölfe 
oder  die  Aeltesten  waren  ja  die  Jünger  des 
Herrn : aber  es  gab  noch  einige  andere  die  ohne 
zu  jenen  zu  gehören  als  solche  Jünger  hoch  ge- 
ehrt und  kurz  so  genannt  wurden.  Weiter  ab 
von  beiderlei  Arten  standen  die  Apostel,  da 
manche  so  genannt  wurden  die  weder  zu  jenen 
Aeltesten  noch  zu  den  Herrnjüngern  gehörten. 
Alles  das  hat  der  Unterz,  anderswo  so  bestimmt 
bewiesen  daß  er  hier  nicht  weiter  davon  reden 
mag.  Wenn  also  Papias  an  alles  das  erinnert 
»was  er  einst  (nämlich  in  seiner  Jugend)  von 
den  Aeltesten  genau  lernte  und  genau  ins 
Gedächtniß  zwängte«,  so  meint  er  da  für  seine 
Leser  selbstverständlich  solche  von  den  Zwölfen 
welche  in  Ephesos  und  Umgegend  entweder  be- 
ständig wohnten  wie  Johannes  oder  vorüber- 
gehend dorthin  kamen  und  Vorträge  hielten. 
Aber  weiter  unten  kommt  Papias  auch  auf 
solche  welche  später  als  langjährige  Zuhörer 
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und  Schuler  derAeltesten  christliche  Rund- 
reisen machten,  auch  in  seinen  Sprengel  kamen 
und  bei  denen  er  dann  sich  nach4  den  Worten 
der  Aeltesten  erkundigte:  und  indem  er 
dann  hinzufugt  »was  Andreas  oder  was  Petros 
sagte«  u.  s.  w.,  muß  es  endlich  auch  dem  ärg- 
sten unwissenden  oder  zweifelnden  Manne  so 
klar  wie  der  helle  Tag  werden  daß  unter  den 
Aeltesten  die  Zwölfe  zu  verstehen  sind,  nicht 
nothwendig  alle  sondern  so  viele  nach  dem  Sinne 
der  Erzählung  des  Papias  hieher  gehören  und 
die  er  ja  dann  auch  zu  7 einzeln  aufzählt. 

Begreift  man  dieses  nicht  wie  es  der  Unterz, 
längst  auseinandergesetzt  hat,  so  kann  man  frei- 
lich das  ganze  Bruchstück  nicht  verstehen.  Was 
sollen  wir  also  sagen  wenn  der  Verf.  diese  Ael- 
testen ganz  anders  auffassen,  ja  auf  diese  seine 
besondere  Auffassung  alles  Gewicht  legen  und 
sich  darauf  viel  einbilden  will?  Er  meint  Papias 
denke  hier  an  alle  die  welche  man  im  amtlichen 
Sinne  noch  heute  Aelteste  nennt,  die  Aeltesten 
einer  einzelnen  Kirche  und  daher  zunächst  die 
von  Hierapolis  wo  er  wohnte  (S.  63.  71  und 
sonst).  Allein  dann  hätte  er  ja  vor  allem,  wenn 
er  deutlich  reden  wollte,  sagen  müssen  »meine 
Aeltesten«  oder  »die  Aeltesten  meiner  Stadt, 
meiner  Gemeinde«  u.  s.  w.  Aber  wie  wenig  er 
an  solche  in  seiner  Erzählung  auch  nur  denken 
konnte,,  erhellt  zunächst  daraus  daß  er  von  den 
Aeltesten  die  er  meint  nur  solche  h.  Worte  hö- 
ren und  behalten  wollte  »welche  vom  Herrn  dem 
Glauben  (d.  i.  damit  man  an  sie  glaubte)  über- 
geben und  von  der  Wahrheit  selbst  (d.  i.  von 
Christus)  herkommen«,  die  demnach  vermittelst 
der  Zwölfe  unmittelbar  von  Christus  als  ihrer 
Quelle  fließen:  das  läßt  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Aeltesten  der  einzelnen  Kirchen  gar  nicht 


108 


Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  4. 

sagen;  diese  hatten  keineswegs  alle  Christas9 
selbst  gehört,  sondern  warden  von  den  einzel- 
nen Gemeinden  gewählt  je  wie  es  deren  Bedürf- 
nisse erforderten,  wechselten  oft,  und  hatten 
nicht  einmahl  Apostolisches  Ansehen  wieviel  we- 
niger das  der  Zwölfe  oder  der  großen  Aeltesten 
welche  jedermann  kurz  so  nannte.  Dann  aber 
sollen  sogar  die  zufälligen  Begleiter  dieser  ge- 
meinen Aeltesten  für  Papias  dieses  ungeheure 
Ansehen  gehabt  haben  daß  er  von  ihnen  hören 
wollte  was  die  Zwölfe  gesagt  hätten?  aber  ha- 
ben denn  gemeine  Aelteste  einer  einzelnen  Kirche 
auch  nur  solche  beständige  Zuhörer  Begleiter 
und  Folger?  oder  wandern  sie  herum  wie  es 
die  nächsten  Begleiter  und  Schüler  der  Zwölfe 
nach  deren  Tode  mit  gutem  Rechte  thun  konn- 
ten? Kurz,  der  Verf.  wird  wohl  bei  eignem 
Üeberlegen  selbst  finden  wie  unmöglich  seine 
ganze  Grundannahme  sei. 

Allein  ist  die  Grundannahme  unrichtig,  so 
kann  es  nicht  anders  kommen  als  daß  das  Ver- 
ständniß  auch  der  einzelnen  Sätze  und  Worte 
höchst  schwankend  und  irrthümlich  bleibt.  Wir 
wollen  dieses  hier  in  aller  Kürze  nach  den  vier 
Sätzen  darthun  in  welche  das  Bruchstück 
zerfallt. 

1.  Vorne  scheint  zunächst  alles  leicht:  wir 
wünschten  nur  der  Verf.  hätte  statt  avvrd^ak  die 
offenbar  viel  bessere  handschriftliche  Lesart 
0vyxazccta%<n  aufgenommen.  Aber  abgesehen 
von  dem  xal  vorne  welches  er  ganz  gewaltsam 
und  gegen  allen  einfachen  und  wahren  Sinn  deu- 
tet, machen  ihm  die  letzten  Worte  diaßeßcuoi- 
pevog  vnsg  ctvzwv  äXq&eiav  viele  ganz  unnöthige 
Noth.  Er  meint  nämlich  Papias  wolle  mit 
ihnen  die  Wahrheit  dessen  was  er  von  den  Ael- 
testen gelernt  habe  versichern.  Eine  solche  Ver- 
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Sicherung  würde  jedoch,  wie  alle  ohne  Noth  ge- 
gebenen und  auf  nichts  gestützten  die  Wahrheit 
eher  verdächtigen  als  befestigen;  dazu  aberliegt 
ja  schon  in  dem  vorhin  am  rechten  Orte  Ge- 
sagten, er  habe  von  den  Aeltesten  alles  xcdwg 
genau  gelernt  und  genau  behalten,  alle  mög- 
liche und  hier  passende  Versicherung  über  die 
Zuverlässigkeit  seiner  hier  zu  gebenden  Mit- 
theilungen. Das  vnsQ  avttZv  aber  in  jenen  letz- 
ten Worten  ist  sowohl  nach  der  Stellung  der 
Worte  als  nach  dem  Sinne  des  Ganzen  auf 
iQ(itjveta$g  zu  beziehen  »indem  ich  für  sie  eine 
desto  festere  Wahrheit  (mir  und  den  Lesern) 
gebe«.  Papias  will  seinen  Erklärungen  der 
Evangelien  auch  die  von  den  Aeltesten  münd- 
lich vernommenen  Erläuterungen  wohlgeordnet 
an  die  Seite  stellen  , um  dadurch  jenen  eine 
desto  festere  Wahrheit  zu  geben.  Das  ist  ganz 
richtig  und  löblich.  Papias  konnte  seinen  Grie- 
chen vieles  aus  den  Evangelien  von  sich  selbst 
aus  gut  erklären:  doch  gab  er  seinen  Erklä- 
rungen besonders  an  gewissen  Stellen  eine  noch 
zuverlässigere  Wahrheit  wenn  er  ihnen  Worte 
zur  Seite  stellte  welche  er  von  den  Zwölfen 
selbst  gehört  hatte  und  die  ihrem  Sinne  nach 
dabin  gehörten.  Aber  indem  unser  Verf.  meint 
jenes  aviwv  lasse  sich  sogar  auf  die  Aelte- 
sten beziehen  und  um  so  mehr  müsse  man 
dann  diese  auf  solche  beziehen  deren  Wahrheit 
sich  nicht  von  selbst  verstehe,  verfällt  er  in 
eine  noch  viel  willkürlichere  Auffassung  der 
Worte,  womit  es  ihm  doch  offenbar  nicht  sehr 
ernst  ist. 

2.  Im  zweiten  Satze  erläutert  Papias  warum 
er  sich  am  liebsten  an  solche  ganz  zuverlässige 
Quellen  mündlichen  Unterrichts  halte  : dieser 
Satz  enspricbt  so  dem  vierten,  sowie  der  dritte 
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in  seinem  Hauptsinne  dem  ersten.  Es  ist  aber 
völlig  grundlos  wenn  der  Verf.  das  mal  im  An- 
fänge des  ersten  für  den  Anfang  einer  Doppel- 
reihe zweier  mit  xai  . . . xal  anfangender  Wech- 
selsätze hält  und  meint  der  Schriftsteller  habe 
dann  im  Anfänge  des  dritten  Satzes  nur  die 
Wortverbindung  ganz  geändert.  Wozu  solche 
Annahmen?  solcher  ganz  unnöthige  Tadel  eines 
Griechischen  Schriftstellers?  Ja  Dr.  W.  legt  so 
näher  betrachtet  etwas  Unrichtiges  in  den  Zu- 
sammenhang der  Worte.  Denn  die  beiden  Fälle 
1)  daß  er  einst  (nämlich  in  seiner  Jugend) 
die  Aeltesten  zu  Lehrern  hatte,  und  2)  daß 
er  (versteht  sich  später)  auch  wol  ihre  Begleiter 
und  Schüler  befragt  habe  wenn  etwa  einer 
zu  ihm  kam,  stellt  Papias  keineswegs  einander 
völlig  gleich,  sondern  hebt  nach  dem  ersten  als 
den  wichtigsten  den  zweiten  nur  nebenbei  her- 
vor. Für  uns  jedoch  ist  was  er  bei  dem  zwei- 
ten sagt,  zufällig 

3.  Noch  besonders  lehrreich,  weil  er  hier 
die  Namen  von  7 jener  Aeltesten  nennt  und 
diesen  noch  zwei  von  Jüngern  des  Herrn  als 
6ich  ihnen  sehr  nahe  anschließend  hinzufügt. 
Es  ist  kaum  zu  sagen  wie  vielerlei  ganz  Eitles 
und  Verkehrtes  neuere  Gelehrte  und  unter  ihnen 
nun  auch  unser  Verf.  über  diese  neun  Namen 
über  ihre  Bedeutung  und  Folge  vorgebracht  ha- 
ben. Wir  wollen  hier  nur  in  aller  Kürze  das 
Noth  wendigste  richtig  sagen.  Wenn  Papias  un- 
ter allen  Zwölfen  bloß  sieben  nennt,  so  thut,  er 
das  auch  nach  anderen  uns  zur  Bichtschnur 
dienenden  Anzeichen  nur  weil  gerade  diese  sie- 
ben in  Ephesos  und  Umgegend  am  meisten  be- 
kannt geworden  waren  und  demnach  auch  ihre 
jüngeren  Begleiter  und  Nachfolger  dort  nach 
ihrem  Tode  am  meisten  zu  thun  fanden.  Andere, 
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wie  Bartholomaos  Simon  der  jüngere,  mochten 
anderswo  viel  gewirkt  haben:  hieher  gehörten 
sie  weniger.  Aber  auch  die  Reihe  in  welcher 
diese  sieben  vorgeführt  werden,  ist  nicht  so  will- 
kürlich: nur  muß  man  sie  richtig  verstehen. 
Achtet  man  jedoch  auch  nur  auf  die  Glieder 
der  Rede  welche  deutlich  unterschieden  werden, 
so  fallt  die  Reihe  in  folgende  drei  Glieder  aus 
einander:  »1)  was  Andreas  oder  was  Petros 
sagte;  2)  oder  was  Philippos  oder  was  Thomas 
oder  Jakobos ; 3)  oder  was  Johannes  oder 
Matthäos  . . .«  Im  ersten  Gliede  stehen  An- 
dreas und  Petros  zusammen,  theils  weil  sie  aus 
bekannten  Gründen  inderthat  eng  zu  einander 
gehören,  theils  weil  sie  nach  dem  Johannes- 
evangelium so  an  die  Spitze  zu  stellen  völlig 
erlaubt  ist.  Nach  den  dreien  im  zweiten  Gliede 
werden  dann  im  dritten  Johannes  und  Matthäos 
ofienbar  als  die  Verfasser  der  beiden  wichtig- 
sten Evangelien  zusammengestellt.  Doch  bevor 
Papias  dieses  dritte  Glied  schließt,  schließt  er 
noch  zwei  Namen  von  sehr  verwandter  doch 
etwas  verschiedener  Art  daran  >oder  ein  ander- 
weitiger (tTSQog,  nicht  äXXog)  von  den  Jüngern 
des  Herrn  nämlich  Aristion  und  der  Presbyter 
Johannes  die  Jünger  des  Herrn  sagen«.  Diese 
zwei  waren  unmittelbare  Jünger  Christus9  ebenso 
wie  jene  sieben  aber  doch  von  ihnen  zu  unter- 
scheiden, da  sie  nicht  zu  den  Aeltesten  ge- 
hörten; aber  da  Papias  sie  zuletzt  unterscheiden 
wollte,  fand  sich  daß  er  doch  nur  diese  zwei 
als  solche  bloße  Jünger  des  Herrn  bestimmt 
nennen  konnte,  wie  er  das  denn  auch  thut, 
ofienbar  weil  nur  diese  zwei  in  Asia  d.  i.  Ephe- 
sos und  Umgegend  so  bekannt  und  verdient  ge- 
worden waren.  Nach  den  drei  Gliedern  werden 
also  2,  3,  4 oder  zusammen  9 gezählt;  aber 
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um  nicht  das  slmv  am  Ende  des  ersten  dann 
zwei  oder  dreimahl  zu  wiederholen,  wird  am 
Ende  der  zwei  folgenden  Xtyovaiv  gesagt,  als 
wesentlich  gleichbedeutend,  nur  daß  dort  rich- 
tig die  Einzahl,  hier  die  Mehrzahl  des  That- 
wortes  gebraucht  wird.  Daß  aber  die  so  durch 
l&yovökv  zusammengefaßten  sieben  damals  längst 
ebenso  wie  die  zwei  ersten  todt  waren,  ist  selbst- 
verständlich und  wird  durch  das  bekanntlich  in 
solchen  Fällen  bei  Anführungen  von  Beden  ge- 
bräuchliche Xtyet  oder  Xiyovoiv  nicht  geläugnet. 
Wollte  man  aber  nicht  ävs  d.  i.  quippe , nempe 
sondern  & te  lesen,  so  entstände  der  Unsinn  daß 
zuerst  die  Jünger  des  Herrn  den  Aeltesten  rein 
gleich  gesetzt  würden  (was  nach  dem  vorigen 
unrichtig  ist)  und  deren  ganze  Reihe  zuerst  ge- 
schlossen dann  aber  durch  die  zwei  Aristion  und 
der  Presbyter  Johannes  auf  unbegreifliche  Weise 
noch  einmal  erweitert  würde.  Der  Presbyter 
Johannes  ist  aber  als  bloßer  Jünger  des  Herrn 
nach  dem  Sinne  dieser  ganzen  Aufzählung  ein 
von  dem  vorher  genannten  Zwölfner  Johannes 
ganz  verschiedener,  war  bloß  einer  der  vielen 
Presbyter  der  einzelnen  Kirche  in  Ephesos, 
konnte  sich  nicht  wie  der  Zwölfner  schlechthin 
der  Aelteste  nennen,  und  ist  uns  ja  auch 
sonst  hinreichend  als  der  Verfasser  der  Apoka- 
lypse bekannt. 

4.  Zuletzt  hebt  der  gute  Papias  nur  noch 
einmal  in  neuer  Weise  hervor  wie  er  in  seinem 
Leben  (denn  er  war  damals  offenbar  nicht  mehr 
jung)  erfahrungsgemäß  immer  mehr  Nutzen  vom  J 
lebendigen  und  unauslöschlichen  Worte  als  aus  1 
den  Büchern  gezogen  habe,  es  versteht  sich  von  1 
selbst  in  der  großen  Sache  von  welcher  hier  1 
allein  die  Rede  ist.  Die  hier  verworfenen  Bü-  fl 

Cher  sind,  wie  jeder  sieht,  nicht  die  Evangelien  1 
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welche  ja  eben  erklärt  werden  sollen,  sondern 
die  von  Gnostikern  und  anderen  welche  wohl 
denselben  Zweck  verfolgten,  aber  in  verkehrter 
Weise.  Wir  übersehen  nun  vollständig  wie  die- 
ser Mann  in  Asia  als  Jüngling  noch  mit  den 
längstlebenden  der  Zwölfe  verkehrte,  dann  mit 
ihren  nächsten  Nachfolgern  gerne  den  ihm  lie- 
ben Verkehr  förtsetzte,  wie  ihm  aber  doch  jene 
die  er  mit  ihrem  der  damaligen  christlichen 
Welt  bekannten  Ehrennamen  die  Aeltesten 
nennt,  allein  als  die  in  dieser  Sache  glaubwür- 
digsten gelten;  daher  er  auch  im  dritten  Satze 
die  Worte  ttav  nqeüßvtiqw  so  nachdrücklich 
wiederholt;  was  von  manchen  heute,  die  das 
Ganze  nicht  begreifen,  so  ärgerlich  mißverstanden 
ist.  Papias  war  nach  diesem  Bruchstücke  seines 
Schriftwerkes  zu  urtheilen  ein  durchaus  ver- 
ständiger Mann  und  guter  Christ : was  man  doch 
auch  ansich  schon  meinen  sollte,  da  er  bis  zu 
seinem  Tode  in  der  weiten  und  hochgebildeten 
Gegend  welche  damals  die  vorzüglich  christliche 
war,  in  Asia,  einer  der  verehrten  Bischöfe  blieb. 
Weil  er  jedoch  in  seinem  Werke  viel  Chiliasti- 
sches  vorgebracht  hatte,  so  verdächtigte  ihn 
später  Eusebios  als  einen  kleingeistigen  Mann, 
meinte  aus  seinem  Buche  herauszulesen  er  sei 
kein  Zuhörer  des  Apostels  Johannes  gewesen, 
und  trug. so  wohl  ohne  Zweifel  ammeisten  dazu 
bei  daß  sein  Werk  unterging.  Doch  sicher  brau- 
chen wir  nicht  hierin  so  einseitig  undungerecht 
zu  urtheilen  wie  es  leider  Eusebios  that. 

— Soviel  wäre  nun  hinreichend  dieses  neue 
aber  in  der  Hauptsache  völlig  mißrathene  Buch 
zu  beurtheilen.  Begreift  man  die  Sache  selbst 
welche  man  abbandeln  will  näher,  so  läßt  sich 
ihre  Erläuterung  für  verständige  und  wohlge- 
sinnte Leser  auch  immer  in  genug  kurze  und 
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scharfe  Worte  zusammen  fassen:  untreffende, 
willkürliche  und  gezwungene  Ansichten  fallen 
dann  von  selbst  zu  Boden,  und  man  hat  gar 
keine  Lust  sich  noch  lange  mit  ihnen  abzu- 
geben; oder  was  sollte  überhaupt  aus  unsrer 
ganzen  Wissenschaft  werden,  wenn  sie  in  ein 
unendliches  Geschwätz  ausartete?  Der  Verf. 
dieses  neuen  Buches  hat  offenbar  von  einer  äch- 
ten Wissenschaft  wie  sie  überall  sein  muß,  noch 
gar  keinen  rechten  Begriff.  Ein  ähnliches  aber 
noch  viel  länger  ausgedehntes  Werk  von  ihm 
beurtheilte  der  Unterz,  im  vorigen  Jahrgange 
der  Gel.  Anz.  St.  28:  und  jeder  ein  wenig  Sach- 
verständige der  diese  Beurtheilung  gelesen  hat, 
wird  leicht  begreifen,  daß  sie  aus  reinem  Mit- 
leide mit  den  großen  Verirrungen  des  Verf.s 
und  aus  inniger  Theilnabme  an  dem  guten  Be- 
stehen und  ersprießlichen  Fortschreiten  unsres 
heutigen  Christenthumes  hervorgegangen  ist. 
Auch  weiß  ja  der  junge  Verf.  gegen  den  Inhalt 
der  Widerlegung  seines  schädlichen  Irrthumes 
nicht  das  geringste  einzuwenden ; und  dazu  ist 
die  ganze  Auseinandersetzung  des  Unterz,  so 
rein  sachgemäß  und  so  ruhig  als  nur  möglich 
gehalten,  ohne  daß  dem  Verf.  die  geringste  Ver- 
anlassung zum  Aufbrausen  ja  zum  Uebelreden 
und  Verletzen  der  Wahrheit  gegeben  war. 

Nun  klagen  seine  Worte  in  der  Vorrede  zu 
diesem  neuen  Werke,  sofern  sie  überhaupt  Sinn 
haben  und  nicht  auf  bloßer  Einbildung  beruhen, 
über  nichts  als  darüber  daß  ich  ihm  unrichtig 
eine  Vorneigung  für  die  Strauß-Baurische  Tü- 
binger Schule  zugeschrieben  hätte.  Wer  jedoch 
jene  Schrift  wirklich  vou  ihrem  Anfänge  an  bis 
zu  ihrem  Ende  durchliest,  der  wird  finden  daß 
ich  hierin  nur  das  Richtige  behaupte.  Es  ist  das 
Kennzeichen  solcher  jüngerer  Geister  unserer 
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Zeit  wie  der  Verf.,  daß  sie  noch  immer  von  dem 
großen  Verdienste  reden  welches  sich  jene  Schule 
erworben  habe,  während  doch  schon  der  Hin- 
blick auf  den  Ausgang  des  wahren  Stifters  die- 
ser Schule  sie  warnen  sollte  anders  als  mit  dem 
Andeuten  des  von  ihr  ausgegangenen  Ungeheuern 
christlichen  Verderbens  von  ihr  zu  reden.  Das 
Verdienst  dieser  Schule  ist  die  Auflösung  und 
Zerstörung  des  von  ihr  nicht  einmal  aufrichtig 
erforschten  und  erkannten  Christenthums:  und 
das  sollte  ein  heutiger  junger  Theologe  wie  der 
Verf.  auch  nur  irgendwie  so  rühmen  wie  er  je- 
nes Buch  sogleich  damit  beginnt?  Von  dem 
Ludwigsburger  1835  bis  zu  dem  Berliner  Philo- 
sophen Ed.  v.  Hartmann  1874  ist  ein  Fort- 
schritt : der  Gießener  Verf.  sucht  aber  noch  dazu 
die  völlig  falsche  Vorstellung  zu  verbreiten  als 
ob  1835  alle  Theologie  in  Deutschland  vollstän- 
dig entartet  gewesen  sei,  so  daß  jener  Ludwigs- 
burgische Mann  sich  nur  wie  um  Gottes  Willen 
erbarmt  hätte  sein  Zerstörungswerk  an  ihr  zu 
vollziehen.  Das  gibt  allerdings  die  Schule  so 
vor:  und  diesem  Schulwahne  folgt  der  Verf.! 

Allein  wie  tief  der  Verf.  noch  in  dem  Ge- 
strüppe der  Grundirrthümer  dieser  Schule  stecke, 
zeigt  ja  dieses  sein  neues  Werk  im  Widerspruche 
zu  seiner  Vorrede  selbst.  Man  sollte  meinen  der 
Verf.  habe,  wenn  es  ihm  von  jener  Schule  sich 
loszusagen  wirklich  Ernst  wäre,  nun  wenigstens 
s in  dieser  neuen  Schrift  Ernst  damit  gemacht: 
aber  wer  über  den  ersten  Petrusbrief  und  die 
Johanneischen  Schriften  sich  so  ausdrückt  wie 
der  Verf.  S.  25.  40.  82.  85;  wer  den  guten  Na- 
men der  Apologetik  mit  jener  Schule  noch  im- 
mer so  entwürdigt  wie  der  Verf.  S.  84,  der  ge- 
hört schon  nach  diesen  unzweifelhaften  Merk- 
malen jener  so  tief  verdorbenen  und  so  hart- 
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nackig  aller  bessern  Wahrbeiten  widerstreben- 
den Schule  an.  Aber  auch  die  gesammte  Art 
von  Wissenschaft  welche  er  hier  wieder  an  den 
Tag  legt,  dies  Suchen  und  Auffassen  völlig  fal- 
scher Grundannahmen , dies  zähe  Bestreben 
solche  grundlose  Grundannahmen  dann  durch 
alle  auch  die  verkehrtesten  Künste  des  Bedens 
und  Beweisens  aufrecht  zu  erhalten,  dies  über- 
eilte Schreiben  über  Dinge  die  man  noch  gar 
nicht  richtig  und  sicher  genug  zu  verstehen  sich 
die  Mühe  gegeben  hat,  was  ist  das  alles  ande- 
res als  ein  großes  Merkmal  daß  der  Verf.  noch 
immer  in  den  Fallstricken  jener  Schule  gefangen 
ist?  Längst  ist  es  Jedem  der  unsre  Zeit  kennt 
die  sicherste  Ueberzeugung  seines  Lebens  ge- 
worden daß  alle  solche  Theologie  wie  sie  der 
Verf.  treibt  uns  nicht  das  Geringste  nützen 
könne,  und  namentlich  die  jüngeren  Männer 
welche  noch  für  Kirche  und  Christenthum  ebenso 
wie  für  Wissenschaft  und  Wahrheit  ein  Herz 
haben  wollen,  die  entsetzlichen  Irrthümer  und 
verkehrten  Bestrebungen  vermeiden  müssen 
welche,  um  hier  nur  das  nächste  zu  nennen,  zu 
einem  Berlinischen  Philosophen  Ed.  v.  Hart- 
mann hinführen.  Der  Verf.  weiß  ofienbar  von 
alle  dem  nichts. 

Was  ihn  nun  auch  bewogen  haben  mag  jetzt 
wenigstens  in  einer  Vorrede  zu  läugnen  daß  er 
zu  jener  Schule  gehören  wolle : wir  wollen  wün- 
schen er  habe  nach  der  Beendigung  auch  dieses 
zweiten  Werkes  seine  schweren  Irrthümer  einge- 
sehen und  wolle  sich  wirklich  zu  etwas  Besse- 
rem erheben.  Thut  er  dies  wirklich,  so  können 
ihm  auch  die  an  sich  völlig  unverzeihlichen 
Worte  christlich  verziehen  werden  welche  er  jetzt 
als  wüßte  er  nicht  was  einepi  Christen  und  Theo- 
logen geziemt  in  die  Welt  setzt.  Für  jetzt  ist 
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dieses  Buch  nur  wieder  ein  neues  Zeichen  wie 
tief  eine  besondere  Art  von  Theologie  in  Deutsch- 
land immer  unrettbarer  dahin  sinke. 

— Allerdings  ist  gerade  jetzt  die  Zeit  ge- 
kommen wo  man  am  übersichtlichsten  und  deut- 
lichsten den  ganzen  entsetzlichen  Schaden 
schätzen  kann  welchen  die  Strauß-Baur’sche 
Afterwissenschaft  uns  Deutschen  über  die  Köpfe 
und  Füße  gebracht  hat,  wo  es  aber  auch  leich- 
. ter  wird  die  zerstreuten  Stellen  wo  sie  noch 
jetzt  unter  uns  ihren  Qeist  mehr  oder  weniger 
zähe  erhalten  will  wohl  zu  beachten  und  vor 
den  dort  lauernden  schweren  Gefahren  zu  war- 
nen. Fragen  wir  aber  wie  es  möglich  war  daß 
Deutschland,  wie  man  sagt,  das  Land  alter  tie- 
fer begründeter  und  allgemeiner  wohlthätig  ver- 
breiteter Wissenschaft,  sich  so  lange  und  so 
schwer  durch  ein  solches  großes  Trugbild  täu- 
schen lassen  konnte,  so  läßt  sich  jetzt  ebenso 
leicht  erkennen  daß  dazu  außer  gewissen  unseli- 
gen Vorneigungen  und  Vorurtheilen  welche  in 
der  jetzigen  Zeit  der  Ausbildung  des  Deutschen 
Volkes  selbst  lagen,  vorzüglich  zwei  Ursachen 
wie  von  außen  her  mächtig  mitwirkten  und  noch 
mitwirken. 

Von  der  einen  Seite  fühlte  sich  diese  After- 
schule  durch  den  Beifall  mächtig  gehoben  ent- 
schuldigt und  ermuntert  welchen  sie  an  so  vie- 
len und  scheinbar  so  herrlichen  Stellen  des  Aus- 
lands fand.  Freilich  hatte  aller  dieser  Beifall 
näher  betrachtet  sehr  verschiedene  und  nirgends 
rein  erfreuliche  Veranlassungen.  Bei  den  Fran- 
zosen zu  welchen  man  hier  leider  auch  viele  El- 
sässer rechnen  muß,  Schweizern,  Italienern  und 
anderen  Romanischen  Völkern  war  es  eigentlich 
das  Blendbild  der  falschen  Freiheit  welches  sie 
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verlockte  hier  etwas  ganz  anderes  zu  sehen  und 
zu  suchen  als  sie  wirklich  fanden.  Sie  ließen 
sich  durch  jene  Deutsche  als  ob  diese  wirklich 
eine  freie  und  befreiende  Wissenschaft  hätten, 
und  diese  wiederum  durch  sie  verlocken.  Doch 
eine  solche  wechselseitige  Täuschung  dauert  nie- 
mals lange,  wie  wir  das  1870  an  Strauß  und 
Renan  wie  an  dem  hellesten  Beispiele  erlebten. 
— Bei  den  einzelnen  Engländern  welche  sich 
verleiten  ließen,  kam  noch  der  Unitarismus 
hinzu,  eine  alte  Verirrung  des  christlichen  Gei- 
stes welcher  sich  aus  besonderen  Gründen  in 
unseren  Tagen  am  längsten  und  kräftigsten  in 
England  erhielt.  Dieser  meinte  hier  etwas  ge- 
winnen zu  können,  und  sieht  sich  wie  man 
schon  jetzt  deutlich  erkennen  kann  dennoch  da- 
durch nicht  wahrhaft  gefordert.  — Am  sonder- 
barsten ist  endlich  die  Täuschung  durch  welche 
sich  hier  die  Leydener  Theologen  Schölten  Kühne 
und  mit  ihnen  andere  Holländer  haben  blenden 
lassen  und  welche  sie  nun  sogar  auch  durch 
neugegründete  Zeitschriften  wieder  zu  uns  her- 
überwerfen wollen.  Das  bloße  Wort  und  der 
leere  Gedanke  Fortschritt  hat  aus  Deutsch- 
land in  ihre  Mitte  geschleudert  sie  so  völlig  be- 
zaubert daß  sie  sich  nun  einbilden  jeder  der 
z.  B.  in  der  Frage  über  die  Evangelien  von 
den  schweren  Irrthümern  dieser  Afterschule  sich 
nicht  mit  fortreißen  lasse  sei  ein  hinter  allem 
Fortschritte  der  Wissenschaft  zurückgebliebener 
Mensch.  So  völlig  haben  diese  gelehrten  Hol- 
länder ihre  eigne  frühere  bessere  Zeit  vergessen, 
und  so  wenig  geben  sie  sich  die  Mühe  zu  be- 
achten wo  jetzt*  in  Deutschland  ein  wirklicher 
großer  und  noth  wendiger  Fortschritt  in  Wissen- 
schaft Ghristenthum  und  Kirche  sei. 

Von  der  anderen  d.  h.  hier  nicht-christlichen 
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Seite  aus  sind  es  besonders  gewisse  Juden 
welche  diese  Afterschule  sogleich  von  Anfang  an 
mit  dem  höchsten  Eifer  ergriffen;  sie  weiter  aus- 
bildeten und  nun  zu  den  besten  oder  wenigstens 
thätigsten  Bundesgenossen  aller  Strauß-Baure 
geworden  sie  als  eine  bewährte  Waffe  gegen 
das  Christenthum  umkehrten.  Ich  sage  hier 
absichtlich  gewisse:  denn  das  Judenthum  hat 
sich  besonders  als  Anschauung  und  Lehre  in 
den  verschiedenen  Deutschen  Ländern  schon 
längst  so  ganz  verschieden  ausgestaltet  daß  man 
sich  nicht  wol  anders  ausdrücken  kann.  Wir 
meinen  hier  zunächst  nur  die  Berlinischen  und 
die  ihnen  ähnlichen.  Aber  von  diesen  trifft 
auch  das  hier  Behauptete  so  vollkommen  ein 
daß  wir  nichts  Richtigeres  sagen  können.  Die 
Geschichte  hat  dieses  längst  gelehrt,  und  wir 
könnten  uns  hier  noch  viel  stärker  ausdrücken. 

Aber  während  sich  bis  jetzt  innerhalb  der 
besseren  Deutschen  Wissenschaft  nur  der  Zweig 
der  Biblischen  gegen  diese  Afterschule  stärker 
geregt  hat,  wie  auch  diese  Gel.  Anz.  beweisen 
können,  trifft  es  sich  endlich  in  der  neuesten 
Zeit  sehr  erwünscht  daß  ihre  Blöße  auch  von 
einer  ganz  andern  Seite  aus  enthüllt  wird.  Wir 
meinen  hier  das  Schriftchen  von  welchem  wir 
seiner  Eigentümlichkeit  wegen  und  weil  es  in  das 
von  uns  Behauptete  so  unerwartet  und  doch 
einem  großen  Theile  nach  so  richtig  eingreift, 
in  den  Gel.  Anz.  notwendig  reden  müssen: 

Unzeitgemäße  Betrachtungen  von  Dr. 
Friedrich  Nietzsche  ordentlichem  Pro- 
fessor an  der  Universität  Basel.  Erstes 
Stück:  David  Strauß  der  Bekenner  und  der 
Schriftsteller.  Leipzig  bei  W.  Fritzsch.  1873. 

Eine  höchst  salzige  und  wohlgepfefferte  aber 
weder  übergesalzte  und  ungesunde  noch  wie  wir 
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hoffen  können  unwirksame  Schrift,  eine  von  de- 
nen deren  in  Deutschland  schon  seit  langer  Zeit 
viel  zu  wenige  dargereicht  werden  um  die  un- 
geheure Uebermenge  ungesunder  Gedanken  und 
Bestrebungen  worin  man  das  Deutsche  Volk  er-» 
sticken  will  zu  vertreiben.  Sie  ist  nur  gegen 
dieselbe  letzte  Schrift  des  Ludwigsburgers  ge- 
richtet welche  wir  sogleich  bei  ihrem  Erschei- 
nen in  den  Gel.  Anz.  1873  St.  4 trafen:  schlägt 
aber  mit  dieser  letzten  Schrift  des  Mannes 
welche  seine  bleibendste  auserlesenste  und  Haupt- 
schrift werden  sollte  alle  seine  früheren  zu  Bo- 
den, indem  sie  ihn  als  Bekenner  der  gerech- 
ten Verspottung  als  Schriftsteller  der  ver- 
dienten Verachtung  hingiebt.  Mit  ihm  ist  nun 
aber  zugleich  auch  seine  ganze  Schule  gerich- 
tet. Freilich  müssen  wir  bedauern  daß  der 
junge  am  classischen  Alterthume  gebildete  Verf. 
als  Christ  kein  Scaliger  ist,  vielmehr  die  ent- 
setzliche Einseitigkeit  und  christliche  Unwissen- 
heit theilt  worin  so  viele  heutige  classische  Phi- 
lologen unter  uns  aufwachsen.  Allein  da  er 
noch  jung  ist,  so  wird  er  künftig  wenn  er 
sein  Salz  nicht  faul  werden  lassen  will  den- 
noch entweder  wieder  ein  Dav.  Strauß  und 
Hegelscher  Friedr.  Vischer  oder  ein  achter 
Christ  werden  müssen. 

Die  Afterschule  ist  eben  auch  durch  diese 
Schrift  für  unsre  Zeit  vorläufig  abgethan,  wäh- 
rend der  Verf.  der  Schrift  von  welcher  wir  hier 
ausgingen  noch  nicht  einmal  begreifen  will  wie 
vollständig  ihn  schon  das  erste  Blatt  seiner 
früheren  Schrift  überführt  daß  er  noch  immer 
ihr  Trugbild  viel  zu  hoch  achte.  Das  sollte  aber 
kein  ^einziger  Deutscher  Theologe  noch  jetzt 
thun,  weder  in  Gießen  welches  dadurch  nur  zu 
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lange  in  der  Welt  bekannt  genug  geworden  ist, 
noch  sonst  wo.  H.  E. 


Bernard  van  Galen  Vorst-Bisschop  van  Mun- 
ster. Historische  Schets  van  een  belangrijk 
Tydperk  der  XVH°  Eeuwen  van  de  Nederland- 
sche  Republiek,  vooral  omstreeks  1672,  door  P. 
Corstiens,  med  Inleiding  en  Aanteekeningen 
van  F.  Heynen.  Rotterdam  G.  W.  van  Belle. 
1872.  Mit  einem  Brustbild  Christoph  Bernhards, 
lithogr.  von  Weijer  Gr.  und  einem  Facsimile 
Christoph  Bernhards.  XV.  353.  Anhängend 
eine  Karte:  Het  Stift  Munster  met  de  aangren- 
zende  landen  voor  de  oorlogen  van  .Christoffel 
Bernard  van  Galen  und  die  Belegering  van  Gro- 
ningen door  Christof  B.  v.  Galen. 

De  Nederlandsche  Republiek  en  Munster  ge- 
durende  de  Jaren  1650—1666.  Academisch 
Proef8chrift  door  F.  Der  Kinderen,  FZ*. 
Leiden  Gebroeders  Van  der  Hoek.  1871.  XI. 
500  S.  Nicht  im  Buchhandel.  Die  Fortsetzung, 
1666—1679,  Leiden  1874.  Daselbst,  VH.  380 
Seiten. 

Betreffs  Christoph  Bernhards  von  Galen  sind 
die  Holländer  uns  Westfalen  in  der  Geschichts- 
schreibung entschieden  vorangeeilt.  Während 
wir  nur  das  ziemlich  dürftige  Buch  von  Dr.  Karl 
Tiicking  aufzuweisen  haben : Geschichte  des 
* Stifts  Münster  unter  Ch.  B.  v.  Galen.  Münster 
1865.  Aschendorff,  das,  nebenbei  bemerkt,  auch 
von  beiden  genannten  Holländern  benutzt  wird, 
haben  diese  binnen  2 Jahren  2 Bücher  über  den 
gewaltigen  Münsterschen  Bischof  geliefert,  von 
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denen  Wenigstens  das  ■ letztgenannte  sich  viel 
eingehender  mit  den  Holländischen  Verwickelun- 
gen befaßt.  Auch  hat,  wie  sich  aus  einer  Stelle 
bei  Corstiens  ergibt,  dieser  das  Werk  von  Der 
Rinderen  vor  sich  gehabt.  Dieses  unterscheidet 
sich  auch  dadurch  vorteilhaft  von  Corstien’s 
Buch,  daß  es  zum  großen  Theil  auf  archivali- 
scher  Forschung  beruht,  während  wir  die  Lei- 
stung von  Corstiens  mehr  als  eine  populäre  be- 
trachten müssen,  die  sich  auf  schon  Bekanntes 
stützt.  Hauptsächlich  ist  hier  benutzt  Joannis 
Älpeni  de  vita  et  rebus  gestis  Christophori 
Bernardi  Episcopi  et  Principis  Monasteriensis 
decas.  Munster  1694  en  Raesfeld  1703.  Dies 
Buch  wurde  geschrieben  zur  Widerlegung  von: 
Historisch  Verhaal  van’t  leven  en  Oorlogs- 
Bedrijf  van  den  Heer  Ch.  B.  van  Galen  enz. 
door  S.  d.  V.  ^Amsterdam  1679.  Diese  Schrift 
ist  ins  Deutsche,  Französische  und  Italiänische 
übersetzt.  Der  Deutsche  Titel  ist  viel  genauer: 
Lebens-  und  Kriegs-Beschreibung  Hernn  Ch,  B. 
von  Galen,  Bischoffs  von  Münster  . . . Admini- 
strator^ zu  Corvay,  Burggrafen  zu  Stromberg, 
Herrn  zu  Borckelo  und  — worinnen  enthalten : 
Seine  Geburt,  Aufkommen,  Regierung  und  Tod, 
neben  vielen  merckwürdigen  Sachen,  so  sich 
dabey  zugetragen.  Aus  den  vornehmsten,  so 
wol  aus-  als  innländischen  Scribenten,  wie  dann 
auch  aus  dem  Bericht  etzlicher  ansehnlichen 
Personen  kürtzlich  zusammen  gebracht  und  in 
Nieder-Teutscher  Sprach  (wohl  die  Holländische 
Ausgabe  gemeint)  beschrieben,  durch  S.  D.  V. 
Anitzo  aber  in  die  Hoch-Teutsche  übersetzt  und 
mit  schönen  Kupffern  gezieret.  Gedruckt  im 
Jahr  Christi  1679.  Der  Franz,  und  Ital.  Titel 
lauten  beide  sehr  kurz:  La  vie  et  les  actions 
de  Mons.  Christophle  Bernard  de  Galen,  Cologne 
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1679.  La  vita  del  fu  Vescovo  di  Münster  Chri- 
stofano  Bernhardo  di  Gala.  Coloniae  1681. 
Dieselbe  Richtung  verfolgt  und  denselben  Werth 
hat:  La  vie  et  les  faits  memorables  de  Chri- 
stoffle  Bernard  von  Galen,  Eveque  de  Munster. 
Tirez  d5  excellens  Manuscrits  et  de  quelques 
autres  Originaux.  Par  M.  G.  A Leide  chez 
Jean  Mortier.  A°.  1679.  Hinter  so  hochtraben- 
dem Titel  sollte  die  innere  Armuth  des  Buches 
versteckt  werden;  im  Grunde  geht  es  ganz  zu- 
rück auf  das  Holländische  oben  angeführte  Ori- 
ginal. Das  einzig  Bemerkenswerthe  an  dem 
Buche  ist  nur  die  Unverschämtheit  des  Heraus- 
gebers,^ dasselbe  als  etwas  Nagelneues  anzu- 
preisen, wobei  auf  den  herrlichen  Stil  und  rei- 
chen Inhalt  aufmerksam  gemacht  wird.  Le  sort 
de  tous  les  liyres,  meint  er,  qu’on  imprime  en 
Hollande,  c’est  a dire  qu’ils  fussent  ecrits  en 
tres  mauvais  langage  et  d’un  stile  fade  et 
neglige.  Darauf  ruft  der  kluge  Herausgeber 
Jean  Mortier  von  Leyden  aus : Apres  avoir  long- 
temps  cherche,  le  Giel  a beni  mes  souhaits; 
PÄuteur  de  ce  petit  Ouvrage  est  un  homme 
scrupuleux,  et  qui  n’ecrit  que  pour  la  gloire. 
Es  scheint  fast  unmöglich,  meint  Corstiens, 
einem  derartigen  Machwerk  auch  nur  einigen 
Werth  beizumessen;  und  doch,  sagt  er,  wird  es 
gelobt  und  wieder  gelobt  und  in  unzähligen 
Geschichtswerken  sein  Inhalt  wiederholt,  so  bei 
M.  Basnage  Annales  des  Provinces  unies.  A la 
Haye  chez  Charles  le  Vier  1726.  Dagegen  ist. 
Corstiens  Urtheil  über  Tückings  Werk  all  zu 
günstig;  sehr  viele  Aktenstücke  des  Provinzial- 
staatsarchivs zu  Münster  scheint  Tücking  im 
Fluge  abgemacht  zu  haben;  in  einen  so  kleinen 
Band  konnte  Tücking  ihren  Inhalt  nicht  hinein- 
pressen. (Die  Hauptsache  aber  wäre  die  Aus- 
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beutung  des  reichen  Galenschön  Familienarchivs 
in  Münster  gewesen).  Der  wirkliche  Werth  des 
Buches  soll  dadurcn  aber  in  keiner  Weise  herab- 
gesetzt werden;  wir  Westfalen  müssen  froh 
sein,  wenigstens  dies  Buch  zu  besitzen,  und 
auf  ihm  haben  ja  auch  die  Holländer  weiter 
gebaut. 

Die  Arbeit  Der  Kinderens  umfaßt  jetzt  nicht 
nur  die  Jahre  1650—1666,  sondern  auch  die 
Jahre  1667 — 1679.  Was  hier  zuerst  vorliegt, 
ist  seine  Dissertation  zur  Erlangung  der  juri- 
stischen Doctorwürde  in  Leyden.  Neben  den 
Archivalien  sind  die  gedruckten  Werke  in 
großer  Fülle  benutzt  Aitzema,  Alpen,  Ar- 
lington *),  Basnage,  Baudart  *),  Bosscha,  Cau  und 
Scheltus,  Clarendon 8),  Courtenay 4) , Depping, 
Droysen,  Dumont,  Estrades,  Garden6),  Guiche, 
van  der  Heim6),  S.  Gille  Heringa,  van  der 
Hoeven7),  Hollandsche  Mercurius8),  le  Jeune9), 
Klopp,  Kluit,  Knottenbelt,  das  Franz.  Leben 
Christoph  Bernhards,  Mignet,  Nijhoff,  Oeuvres 

*)  Lettres  au  chevalier  Temple.  Utrecht,  Guill.  vaxi 
de  Water,  1701. 

*)  Memorien  . . . van  Neder-lant,  enz.  Zutphen,  An- 
dries  Jansz.  van  Aelst,  1624.  x 

а)  The  life  of  Edward  Earl  of  Clarendon.  Oxford, 
Clarendon  Printing  House,  1761. 

4)  Memoirs  of  the  life,  works,  and  correspondence 
of  Sir  William  Temple,  Bart.  London,  1886. 

5)  De  Garden:  Histoire  generale  des  traites  de  paix. 
Paris,  Amyot. 

б)  Johan  de  Witt  tegenover  Frankrijk.  Gids, 
Maart  1851.  * 

7)  Leven  en  dood  van  Cornells  en  Johan  de  Witt 
Amsterdam  1710. 

8)  Amsterdam,  J.  Jsz.  Brouwer,  sedert  1664  Haar- 
lem, P.  Casteleyn. 

®)  Het  brieven-postwezen  in  de  republiek  der  Ver- 
eenigde  Nederlanden.  Utrecht,  Kemink  en  Zoon.  1851. 
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de  Louis  XIV.,  Pnfendorf,  Resoluties  van  Hol- 
landt  ende  Westvrieslandt , Rousset,  van  den 
Sande,  Schotei1),  Secrete  resolution  van  de 
Edele  Groot  Mog.  Heeren  Stafen  van  Holland 
en  Westvriesland2),  Sypesteyn,  Swinnas3), 
Temple4),  Thurloe,  Tücking,  Urkunden  und 
Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Fr. 
W.  v.  Brandenburg,  Valkenier,  Wagenaar, 
Wicquefort,  Wiens6),  Witt6).  ^Ferner  sind  be- 
nutzt die  anonymen  Druckschriften : Deductie, 
waerinne  kortelyck,  ende  naer  waerheyt,  ver- 
toont  werdt,  het  Territoriale  Recht,  dat  de 
Provintie  van  Gelderlandt,  over  de  Stadt  ende 
Heerlyckheit  Borculoe  competeert.  Arphem,  J. 
van  Biesen  1663;  Historisch  Verhael  van  de 
Heeren  Cornells  en  Johan  de  Witt.  Amster- 
dam, J.  H.  B.  1677;  Kort  en  Bondigh  Verhaal, 
Van  ’t  geene  in  den  oorlogh  tusschen  den  Ko- 
ningh  van  Engelant  etc.  de  H.  M.  Heeren  Sta- 
ten der  vrye  Vereenigde  Nederlanden,  en  den 
Bisschop  van  Munster  is  voorgevallen.  Amster- 
dam, Marcus  Willemsz  Doornick  1667. 

Verf.  hat  seinen  Stoff  in  7 Kapitel  einge- 
theilt.  Im  1.  behandelt  er  den  Streit  zwischen 
dem  Stift  Münster  und  der  Provinz  Geldern 
über  die  Herrlichkeit  Borkelo,  im  2.  handelt  er 
über  Christoph  Bernhard,  die  Bevergernschen 

*)  Jets  over  Hieronymus  van  Beverningh  en  Bruno 
van  der  Dussen.  s’Hertogenbosch,  Gebr.  Muller.  1847. 

*)  Utrecht,  Willem  van  de  Water  1717. 

s)  Engelse,  Nederlandse  en  Munsterse  Krakkeelen. 
Rotterdam  1667.  68. 

4)  Works.  London,  A.  Churchill  etc.  1720. 

*)  Sammlung  fragmentarischer  Nachrichten  über  Ch. 
B.  v.  Galen.  Münster  1834. 

*)  Brieven.  ’s  Gravenhage,  Hendrick  Scheurleer. 
1723-27. 
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und  Borkelo’schen  Angelegenheiten  und  die 
Unterhandlungen  betreffs  eines  Bundes  der 
Niederlande  mit  den  Deutschen  Fürsten;  im 
3.  über  den  Streit  zwischen  Galen  und  der 
Stadt  Münster,  im  4.  über  die  Verhandlungen 
der  Stadt  Münster  betreffs  ihrer  Aufnahme  in 
den  Hansebund  von  1645  und  46  und  den  er- 
neuten Streit  zwischen  Bischof  und  Stadt,  im 
5.  über  die  Briefstreitigkeiten,  Borkelo  und  die 
Lichtensteinsche  'Schuld,  im  6.  und  7.  über  den 
Streit  der  Niederlande  mit  Münster  1665.  66. 
Besonders  werthvoll  sind  die  17  Beilagen  S. 
431 — 492,  alle  dem  Holländischen  Staatsarchiv 
(Rijksarchief)  entnommen.  Sie  enthalten 

a)  Ein  Schreiben  Galens  an  die  General- 
staaten vom  2.  Sept.  1652. 

b)  Einen  Brief  de  Witts  an  Kornelis  de 
Graeff,  Herrn  von  Zuidpolsbroek,  vom  18.  Okt. 
1657. 

c)  Request  der  Amsterdamsche  Kooplieden, 

d)  Brief  von  Peter  van  Peene  an  de  Witt, 
15.  Okt.  1657. 

e)  Onvergrypelyck  voorslach  der  Heeren  Ge- 
deputeerden  van  de  ridderschap  und:  Ongevaer- 
lycke  verclaringe  der  Stadt  Munster  (14  Ar- 
tikel). 

f)  Brief  de  Witts  an  Abrah.  van  Beveren 
Herr  von  Barendrecht,  21.  Okt.  1657  aus  dem 
Haag. 

g)  Foederati  Belgii  Decreta  XX  Octobris 
1657.  Monasterium  Parte  (Parta  ?)  nuper  Genti- 
bus  Pace  celeberrima  civitas  Obsid.  Liberata. 

h)  Brief  Peters  van  Peene  an  de  Witt,  26. 
Okt.  1657,  Steinfurt. . 

i)  Brief  der  Staaten  von  Geldern  und  Züt- 
phen  an  die  Generalstaaten  15.  Juni  1657, 
Zütphen. 
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k)  Corte  deductie  op  het  Boden  off  Post- 
werck  tusschen  Amsterdam  ende  Hamburg  soo 
veel  t’  point  van  recht  aengaet. 

l)  Brief  Galens  an  de  Witt,  28.  Dez.  1663 
Saßsenberg. 

m)  Brief  von  Georg  Christian  an  die  General- 
staaten,  7/17  Apr.  1664. 

n)  Instructie  voor  prins  Willem,  gearresteerd 
bij  secrete  resolutie  van  29.  April  1664. 

o)  Instruktion  für  William  Temple,  Esq.  Ge- 
sandten an  den  Bischof  v.  Münster,  22.  Juni 
1665  Whitehall. 

p)  Instruktion  für  Prinz  Mauritius,  19.  Aug. 

1665. 

q)  Instruktion  für  Beverningk. 

t)  Brief  de  Witts  an  Beverningk,  5.  April 

1666. 

Dann  folgen  28  Stellingen,  Thesen,  von  de- 
nen wir  nur  die  4 letzten  anführen: 

25)  Het  bombardement  van  de  stad  Parijs 
was  geene  met  het  volkenrecht  strijdige  han- 
deling. 

26)  Het  gebruik  van  Turco’s  tegenover  troe- 
pen  van  beschaafde  naties  is  met  het  volken- 
recht in  strijd. 

27)  Onze  interventie  in  de  Munstersche  zaken 
in  1657  en  1660  was  onbillijk,  maar  had,  eens 
vastgesteld , met  kracht  doorgezet  moeten  worden. 

28)  Lodewijk  XIV  heeft  in  1665  den  bisschop 
van  Munster  niet  tegen  ons  land  opgestookt. 

S.  3 gibtVerf.  auch  einen  Stammbaum  Ottos 
von  Bronkhorst-Borkelo  und  Wilh.  I.  v.  Berg. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  den 
ganzen  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  dar- 
zulegen, welche  Gegenstand  vorliegenden  Werkes 
sind.  Eine  solche  Darlegung  müßte  die  Grenzen 
bei  weitem  überschreiten,  in  denen  wir  uns  hier 
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zu  halten  haben.  Es  sei  daher  nur  bemerkt, 
daß  auch  die  Fortsetzung,  die  Geschichte  der 
Jahre  1667 — 1679),  auf  den  sorgfältigsten  For- 
schungen beruht,  die  einschlägigen  Druckschrif- 
ten und  Archivalien  in  umfassendster  Weise  be- 
nutzt sind.  Diese  Fortsetzung  zerfällt  in  lö 
Hauptstücke.  Dazu  kommen  4 werthvolle  Bei- 
lagen, von  denen  die  2.  ist:  Project-Tractaten 
tusschen  de  Nederlandsche  Republiek  en  Mun- 
ster; die  4.:  Articles  convenus  et  arrestez  entre 
M.  Levesque  et  Prince  de  Munstr,  Le  Sr*  Mar- 
quis de  Louvois  comme  ayant  plain  pouvoir  de 
Sa  mate  trez  Ghrestienne  et  M.  Levesque  et 
Prince  de  Strasbourg  comme  charge  de  celuy  de 
M.  L’eslecteur  de  Colongue. 

Was  Der  Kinderen  besonders  auszeichnet,  ist 
der  freie,  vorurteilslose  Blick , wahrlich  die 
erste  und  noth  wendigste  Eigenschaft  des  Ge- 
schichtschreibers. Daß  dabei  Bischof  Christoph 
Bernhards  Thun  und  Handeln  oft  einen  recht 
peinlichen  Eindruck  macht,  ist  nicht  Der  Kin- 
derens  Schuld.  Sollte  ich  an  dem  Werke  etwas 
aussetzen,  so  wäre  es  die  Art  und  Weise,  wie 
Verf.  seine  Quellen  anführt.  Er  thut  dies  alpha- 
betisch; ich  möchte  wünschen,  daß  er  für  die 
Folgezeit  dieselben  nach  dem  Werthe  einander 
folgen  läßt.  Der  S.  163  genannte  Eapitein  Mom 
stammt  vielleicht  aus  der  in  Münster  durch  Jahr- 
hunderte angesehenen  Familie  Mumm  oder 
Mumme,  betreffs  deren  ich  verschiedene  Inschrif- 
ten (ira  Westfäl.  Merkur  1872  Sommer)  mitge- 
theilt  habe.  Daselbst  muß  es  Anm.  1 bisschop 
heißen.  Allen  denen,  welchen  nicht  Partei- 
interessen, sondern  die  geschichtliche  Wahrheit 
am  Herzen  liegt,  sei  Der  Kinderen’s  Werk  aufs 
wärmste  empfohlen. 

Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 
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gelehrte  Anzeigen 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  5.  3.  Februar  1875. 


Ueber  den  Dormirten  Eid  und  die  Darstel- 
lung desselben  in  den  neuesten  Civilproceß- 
Gesetzentwürfen  von  F.  W.  Li  pp  mann,  Kreis- 
gerichtsrath. Berlin,  Springer  1874.  — 124  S. 
gr.  8. 

. Eine  der  praktisch  wichtigsten  Materien  der 
in  Aussicht  stehenden  Civilproceßordnung  des 
Deutschen  Reichs  ist  ohne  Zweifel  der  Beweis 
durch  den  Eid  der  Parteien.  Jeder  Praktiker 
kennt  die  Bedenklichkeit  dieses  Beweismittels, 
dessen  wahrer  Werth  sehr  häufig,  namentlich 
bei  den  Glaubens-  und  Ignoranzeiden,  gleich 
Null  ist,  und  dessen  trauriges  Nachspiel,  wie 
die  Annalen  der  Strafjustiz  bezeugen,  nicht  sel- 
ten in  einer  Verurtheilung  wegen  wissentlichen 
oder  fahrlässigen  falschen  Eides,  noch  öfter  we- 
nigstens in  einer  Untersuchung  wegen  die- 
ser Verbrechen  besteht,  und  jeder  Theoretiker 
wird  zugestehen,  daß  eine  wirklich  consequente 
Behandlung  des  Eidesrechtes  auf  der  bisherigen 
Basis  noch  zu  den  ungelösten  Problemen  unseres 
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Proceßrechts  gehört.  Freilich  wird  man  aner- 
kennen müssen,  daß  bei  Beibehaltung  der  Schrift- 
lichkeit des  Processes  und  der  gesetzlichen  Be- 
weistheorie die  Theorie  des  gemeinen  Civil- 
proceßrechtes  — und  auf  dieser  ruhen  im  Wesent- 
lichen noch  die  Deutschen  Particulargesetze  — 
geleistet  hat,  was  überhaupt  geleistet  werden 
konnte , und  es  dürfte  auf  eine  Täuschung 
hinauskommen,  wenn  man  hierin  den  Scharfsinn 
und  die  Gewissenhaftigkeit  der  gemeinrechtlichen 
Doctrin  durch  eine  Reihe  von  kleinen  Neue- 
rungen erheblich  glaubt  überbieten  zu  können. 

Unter  diesen  Umständen  haben  sich  ver- 
schiedene Stimmen,  unter  welchen  der  Unter- 
zeichnete auch  die  seinige  anführen  darf,  schon 
seit  Jahren  für  die  Einführung  einer  Einrichtung 
ausgesprochen,  welche  in  England  und  Nord- 
amerika seit  etwas  mehr  als  zwei  Decennien  ein- 
geführt, anfangs  (in  England  wenigstens)  mit 
einem  großen  Mißtrauen  und  nur  mit  Vorsicht 
aufgenommen,  allmählich  ungetheilte  Zustimmung 
und  volles  Vertrauen  gefunden  hat,  für  die  Ver- 
nehmung der  Parteien  als  Zeugen  in  eigener 
Sache.  Der  Unterschied  dieser  Einrichtung  von 
dem  bisherigen  Parteieide  des  deutschen  Civil- 
processes  besteht  darin,  daß  bei  jener  die  Par- 
teien (oder  eine  derselben)  dem  Richter,  unter 
eidlicher  Verpflichtung  die  Wahrheit  zu  sagen, 
auf  Antrag  des  Gegners  und  Befragung  durch 
den  Richter  über  einzelne  Punkte,  frei  mitthei- 
len, was  sie  von  der  streitigen  Thatsache  wissen, 
und  daß  der  Richter  oder  die  Jury  nach  freier 
Ueberzeugung  diese  Thatsache  feststellt , also 
frei  darüber  urtheilt,  Wem  Glauben  zu  schen- 
ken sei,  und  welche  von  den  einzelnen  Mitthei- 
lungen der  Parteien  einen  Beweisgrund  für  die 
Annahme  der  erheblichen,  den  Proceß  entscheiden- 


Lippmann,  Ueber  den  normirten  Eid  etc.  131 

den  oder  mitentscheidenden  Thatsache  bilden  — 
während  nach  dem  bisherigen  Deutschen  Proceß- 
rechte,  über  dieselbe  Thatsache  nur  eine  Par- 
tei zum  Eid  gelangt,  dieser  Eid  einer  freien  richter- 
lichen Ueberzeugung  keinen  Raum  mehr  läßt, 
sondern  unbedingt  als  formelle  Wahrheit  gilt, 
und  nach  bestimmten  allgemeinen  Regeln,  im 
Wesentlichen  ohne  Berücksichtigung  der  indi- 
viduellen Stellung  der  Partei  zu  den  streiti- 
gen Thatsachen  mittelst  eines  rechtskräftig 
werdenden  Urtheils  vorher  zuerkannt  wird. 

Im  Wesentlichen  ist  es,  wie  sich  schon  aus 
dieser  Gegenüberstellung  der  Grundzüge  der 
beiden  Prozeßinstitute  ergiebt,  die  Frage,  ob  die 
freie  richterliche  Ueberzeugung  auch  auf  den 
Eid  der  Parteien  sich  erstrecken,  oder  aber  die- 
ses Beweismittel  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen 
durch  ein  formelles  Beweisrecht  beherrscht  wer- 
den soll.  Und  wenn  man  mit  den  sämmtlichen 
neueren  Proceßgesetzen  und  Proqeßgesetzent- 
würfen  das  Princip  der  freien  richterlichen  Be- 
weiswürdigung als  das  allgemein  maßgebende, 
den  heutigen  Verkehrsverhältnissen  entsprechende 
betrachtet,  so  wird  man  kaum  zweifelhaft  sein 
können,  daß  jener  Rest  eines  formellen,  von  der 
richterlichen  Ueberzeugung  eximirten  Beweis- 
rechtes als  eine  Anomalie  in  dem  sonst  gelten- 
den Proceßrechte  der  allmählichen  Auflösung  ent- 
gegen gehen  muß.  Verschiedene  der  neueren 
Proceßgesetze  und  Entwürfe,  unter  welchen  na- 
mentlich die  neue  Bayerische  Civilproceßordnung 
anzuführen  ist,  enthalten  denn  auch  bereits  wich- 
tige Bestimmungen,  die  man  kaum  anders  als 
den  Beginn  der  Auflösung  des  alten  formellen 
Eidesrechts  bezeichnen  kann. 

Eigenthümlich  aber  ist  es  und  nur  aus  der 
Zähigkeit  zu  erklären,  mit  welcher  die  Praxis 
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an  dem  einmal  Ueberlieferten  bekanntlich  über« 
haupt  zu  hängen  pflegt,  daß,  ungeachtet  der 
gerade  in  der  Praxis  oft  in  der  crassesten 
Weise  hervortretenden  Uebelstände  des  gegen- 
wärtigen Eidesrechtes , der  Widerstand  gegen 
eine  principielle  Aenderung  desselben  ge- 
rade zum  großen  Theile  in  den  Reihen  der 
Praktiker  zu  finden  ist.  Die  in  der  Ueberschrift 
genannte  Schrift  eines  Preußischen  Praktikers, 
welche  der  Beseitigung  des  gegenwärtigen  for- 
mellen Eidesrechtes  und  der  Einführung  der 
Vernehmung  der  Parteien  als  Zeugen  in  eigener 
Sache  auf  das  wärmste  das  Wort  redet,  kann 
daher  jedenfalls  als  ein  nicht  unwichtiges  Zei- 
chen des  allmählich  sich  vollziehenden  Umschwun- 
ges in  den  Ansichten  unsres  Juristenstandes  gel- 
ten. Der  Verfasser  hat  dabei  wesentlich  sein 
Augenmerk  darauf  gerichtet,  an  praktischen  Bei- 
spielen die  verkehrten  Ergebnisse  des  gegenwär- 
tigen starren  Eidesrechtes  darzulegen.  Es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  principiellen  Erörterungen, 
und  diesen  wie  jenen  vermag  der  Unterzeichnete 
im  Großen  und  Ganzen,  wenngleich  er  sich  nicht 
mit  allen  Einzelnheiten  einverstanden  erklären 
kann,  nur  beizustimmen.  So  ist  es  unsres  Er- 
achtens durchaus  richtig,  wenn  Verf.  S.  14  mit 
den  Motiven  der  Entwürfe  der  Deutschen  Civil- 
proceßordnung  von  1872  und  1874  die  freie  Be- 
weiswürdigung richtiger  und  umfassender  als  das 
Princip  der  freienPrüfung  (oder  W ürdigung) 
der  Sachlage  bezeichnet:  »Für  die  gesetz- 
liche Beweistheorie  sind  die  einfachen  Parteibe- 
hauptungen, sofern  sie  nicht  ausnahmsweise  durch 
eine  gesetzliche  Vermuthung  gehalten  werden, 
nichts  als  solche;  der  Richter  darf  sie  nicht  als 
existent,  muß  sie  als  Unwahrheiten  behandeln. 
Bei  der  freien  Beweisprüfung  kann  in  der  ein* 
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fachen  Parteibehauptung  schon  der  Anfang  eines 
wirksamen  Beweises  liegen,  sofern  sie  von  all- 
gemeinen WahrscheinlichkeitsgrSnden  getragen 
wird«.  Wir  sind  daher  auch  damit  einverstan- 
den, wenn  Verf.  in  der  Folge  darzuthun  be- 
strebt ist,  daß  die  Beibehaltung  des  gegen- 
wärtigen formellen  Eidesrechtes  neben  der 
principiell  proclamirten  freien  Beweiswürdigung 
praktisch  auf  nichts  Anderes  als  auf  eine  im 
Einzelnen  willkürliche,  theilweise  von  der  Scheu 
des  Richters  vor  endgültiger  Verantwortlichkeit 
für  das  Ergebniß  des  Processes,  theilweise  von 
der  Willkür  und  nicht  selten  der  Chicane  der 
Partei  abhängige  Einengung  des  Gebiets  jener 
freien  Prüfung  und  Würdigung  der  Sachlage 
hinauslaufen  wird.  In  der  That  spricht  sich 
die  Partei  in  der  Eidesleistung  oder  Eidesweige- 
rung gegenwärtig  eigentlich  das  Urtheil  selbst, 
und  zwar  bei  der  Unmöglichkeit,  Thatsache 
und  Subsumtion  der  Thatsache  unter  den  Rechts- 
"begriff  und  den  Rechtssatz  scharf  zu  sondern, 
nicht  selten  ebensowohl  aus  Rechtsgründen,  wie 
aus  thatsächlichen  durch  den  Eid  erhärteten 
Behauptungen,  und  wenn  in  dem  Bestreben  die 
Omnipotenz  des  Parteieides  einzuschränken  und 
das  Gebiet  der  richterlichen  Entscheidungsgewalt 
zu  vergrößern,  die  gemeinrechtliche  Doctrin  und 
Praxis,  die  Behauptung  aufstellte  und  durchzu- 
führen versucht,  daß  die  Partei  nur  das  reine 
Factum  zu  beschwören  habe  und  beschwören 
dürfe,  so  wird  dieser  Satz  in  der  Praxis  selbst 
tausendfältig  als  unanwendbar,  unächt  na.chge- 
wiesen:  er  ist  zu  einer  Quelle  fortdauernder 
Zweifel  und  willkürlicher  Sachbehandlung  (S.  36) 
und  damit  auch  Veranlassung  zu  vielfacher,  die 
Parteien  schließlich  schädigender  Appellationen 
und  Nichtigkeitsbeschwerden  geworden.  Ebenso 
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verhält  es  sich,  wie  Yerf.  S.  45  ausführt  mit 
dem  bekannten  gemeinrechtlichen  Satze,  daß  die 
Partei  nur  über  das  sog.  factum  proprium  den 
Wahrheitseid,  über  sog.  facta  aliena  nur  den 
Ignoranz-  bezw.  den  Credulitätseid  zu  leisten 
habe.  Hinter  dieser  anscheinend  festen  Regel 
verbirgt  sich,  wenigstens  in  der  neueren  Praxis, 
nur  ein  sehr  dehnbares,  discretionaires  Ermes- 
sen des  Richters. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der 
erste  (S.  3 — 61)  erörtert  die  Frage  vom  allge- 
meinen Gesichtspunkte  aus;  der  zweite  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Kritik  des  vom  Parteieide  han- 
delnden Abschnittes  des  Proceßordnungsentwurfs 
von  1872,  und  mit  diesem  stimmt  der  be- 
treffende Abschnitt  des  neuesten  Entwurfs  von 
1874  wörtlich  überein.  Yerf.  weis’t  hier  u.  E. 
fast  überall  schlagend  nach,  wie  das  Bestreben, 
möglichst  vieles  von  dem  alten  Eidesrechte,  neben 
einer  im  Uebrigen  anerkannten  freien  und  ra- 
tionellen Prüfung  der  Sachlage  zu  retten,  nur 
Inconsequenzen , Widersprüche  und  Unsicher- 
heiten für  Parteien  und  Richter  zur  Folge  ha- 
ben muß.  »An  dem  richterlichen  Eide«  sagt 
Verf.  S.  144,  »ist  nur  ein  Moment  richtig,  die 
absolute  Regellosigkeit  seiner  Gestaltung«,  und 
wenn  wir  diesen  Ausspruch  auch  als  vielleicht 
zu  weitgehend  betrachten  mögen  und  anerkennen 
müssen,  daß  der  betreffende  Abschnitt  des  Ent- 
wurfs mit  großer  Sorgsamkeit  ausgearbeitet  wor- 
den ist,  so  kann  aus  dem  Versuche,  absolut 
Unvereinbares  zu  vereinigen,  doch  kaum  ein  An- 
deres* als  Widerspruch  und  Regellosigkeit  hervor- 
gehen. 

Die  einzelnen  vom  Verf.  zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  angeführten  der  Praxis  und  der 
Anschauung  des  Lebens  entnommenen  Beispiele, 
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zum  großen  Tbeil  recht  schlagender  Natur,  dürf- 
ten vielleicht  auf  Manche,  die  das  alte  Recht  des 
gemeinrechtlichen  Parteieides  noch  heute  als 
eine  Grundsäule  gerechter  Civiljustiz  betrachten, 
einigen  Eindruck  machen»  Und  wenn  auf  der 
einen  Seite  von  der  Eidesdelation  häufig  ein 
geradezu  unsittlicher  Gebrauch  gemacht  wird, 
indem  die  erhitzte  und  erbitterte  Proceßpartei 
absichtlich  andere  ihr  zu  Gebote  stehende  Be- 
weismittel verschmähend  den  Gegner  in  die  Ver- 
suchung des  Meineides  führt,  um  ihn  nachher  in 
der  beantragten  Griminaluntersuchung  vollständig 
ins  Verderben  zu  bringen  (S.  23),  so  bricht  auf 
der  anderen  Seite,  wie  Verf.  S.  50  bezeugt, 
schon  nicht  selten  bei  dem  Laien  die  Ueberzeu- 
gung  sich  Bahn,  daß  er  eigentlich  dem  Richter 
gewissenhaft  zu  erzählen  habe,  was  er,  die  Partei, 
von  der  Sache  weiß,  worauf  dann  vom  Richter, 
nach  seiner  des  Richters,  Ueberzeugung  das  Ur- 
theil  zu  fällen  sei. 

Gegen  manche  Satze  der  theoretischen 
Begründung  lassen  sich  freilich  Ausstellungen 
machen.  Die  vom  Verf.  S.  28  angedeutete  An- 
sicht über  das  Römische  Eidesrecht  dürfte 
sich  nicht  erweisen  lassen.  Der  processualische 
Nachtheil  des  »Nolle  nec  jurare  nec  jusjurandum 
delatum  referre«  ist  doch  zu  klar  in  den  Quel- 
len ausgesprochen,  als  daß  er  abgeleugnet  wer- 
den könnte,  und  zugleich  beruht  er  auch  auf 
einer  sehr  natürlichen  Beweisregel.  Richtig  ist 
nur,  daß  im  Römischen  Processe  wenigstens  der 
classischen  Zeit,  das  Eidesrecht  bei  voller  Münd- 
lichkeit des  Processes  und  Gemeinverständlich- 
keit auch  des  materiellen  Rechtes  und  bei 
Gegenwart  der  Parteien  — denn  auch  derPro- 
ceßprocurator  war  Dominus  litis  — thatsäch- 
lich  ganz  anders  als  bei  uns  gehandhabt  wurde. 
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Hätten  wir  nicht  nur  auf  dem  Papiere,  sondern 
in  der  Wirklichkeit  die  volle  Mündlichkeit  des 
Komischen  Processes  nnd  könnten  wir,  was  bei 
den  heutigen  Verkehrs-  und  socialen  Verhält- 
nissen unmöglich,  auf  beständige  Gegenwart  der 
Parteien  selbst  während  der  gerichtlichen 
Verhandlungen  rechnen,  so  würde  sehr  bald 
thatsächlich  das  starre  Eidesrecht  des  bisherigen 
Processes  eine  ganz  andere  Handhabung  er- 
fahren. 

Etwas  zu  weit  geht  auch  wohl  Verf.  S. 
119.  120.  bezüglich  der  Beseitigung  der  Lehre 
von  der  Beweislast  und  der  gesetzlichen  Prä- 
sumtionen durch  das  Princip  der  freien  Beweis- 
prüfung: übrig  bleiben  wird  wenigstens  der 
praktisch  doch  nicht  unwichtige  Satz,  daß  der 
Richter  das  Abgehen  von  der  gesetzlichen  Prä- 
sumtion stets  besonders  motiviren  und  im  Zwei- 
fel nach  ihr  erkennen  muß.  Endlich  wollen  wir 
hervorheben,  daß  Verf.  (vgl.  besonders  S.  35) 
dem  der  Natur  der  Sache  nach  anzuerkennen- 
den freien  Dispositionsrechte  der  Parteien  im 
Civilprocesse  nicht  gerecht  wird.  An  diesem 
findet,  insoweit  die  Parteien,  wie  doch  die  Kegel 
ist,  über  das  Proceßobject  frei  disponiren  kön- 
nen, auch  die  freieste  richterliche  Beweiswürdi- 
gung ihre  Schranke.  Deßhalb  ist  die  Begrün- 
dung der  Beweiskraft  des  zugeschobenen  Eides 
auf  die  Vergleichsnatur  dieses  Beweismittels  an 
sich,  auch  bei  sonst  gültiger  freier  Beweis- 
prüfung des  Richters  gar  nicht  irrationell,  wie 
Verf.  meint.  Irrationell  ist  nur,  dann  diese 
durch  die  Eidesleistung  bedingte  vergleichsweise 
Feststellung  auf  gleiche  Linie  mit  einer  wirk- 
lichen die  Bildung  richterlicher  Ueberzeugung 
bezweckenden  Beweisführung  zu  setzen,  und 
daher  erscheint  denn  die  von  den  neuesten  Ent- 
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würfen  der  Proceßordnung  wiederum  ange- 
nommene, früher  bereits  einmal  verworfene  even- 
tuelle Eidesdelation  als  . besonders  bedenklich« 
Nicht  berücksicht  ist  vom  Yerf.  auch,  daß  das 
Princip  formeller  Beweisführung,  so  sehr  h.  z, 
T.  im  Allgemeinen  die  freie  richterliche  Würdi- 
gung des  Beweises  und  der  gesammten  Sachlage 
den  Bedürfnissen  des  Lebens  entspricht  und 
überall  schon  die  gesetzliche  Beweistheorie  durch- 
löchert hat , doch  für  den  Civilproceß  auch 
seine  Vortheile  * hat.  Eine  formelle  Beweis- 
führung macht  vom  richterlichen  Ermessen  un- 
abhängig und  sichert  daher  weit  besser  eine 
stricte  Realisirung  des  klagbar  gemachten  Rech- 
tes. In  gewissem  Umfange  sollte  daher. eine 
auf  gesunder  Grundlage  ruhende  Civilproceß- 
gesetzgebung  den  Parteien  die  Möglichkeit  ge- 
währen, sich  formell  gültige,  dem  schwankenden 
richterlichen  Ermessen  entzogene  Beweismittel 
zu  verschaffen  und  als  solche  im  Processe  gel- 
tend zu  machen.  Mit  anderen  Worten:  für  das 
Gebiet  des  Executiv-  und  Wechselprocesses 
(auch  des  s.  g.  unbedingten  Mandatsprocesses, 
so  weit  dieser  aus  öffentlichen  Vertragsurkunden 
angestrengt  wird)  muß  u.  E.  auch  die  formelle 
Eidesdelation  bestehen  bleiben.  Hier  würde 
eine  Vernehmung  der  Parteien  als  Zeugen  voll- 
ständig auflösend,  das  so  nothwendige  Vertrauen 
auf  Brief  und  Siegel  zerstörend  wirken,  und 
hier  sind  andererseits  Garantien  einer  in  jedem 
Falle  materiell  richtigen  Entscheidung,  welche 
doch  die  Sicherheit  und  Schuldigkeit  der  letzte- 
ren beeinträchtigen,  weniger  Bedürfniß,  weil 
nach  dem  Grundsätze  »Solve  et  repete«  ja  die 
Ergebnisse  des  summarischen  Verfahrens  im  Or- 
dinarium  angefochten  werden  können. 

Zur  Begründung  seiner  Ansicht  über  die 
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praktische  Brauchbarkeit  der  Vernehmung  der 
Parteien  als  Zeugen  in  eigener  Sache  hätte  Yerf. 
übrigens  auch  auf  das  Oesterreichische  Gesetz 
vom  13.  April  1873  über  das  Verfahren  in  Ba- 
gatellsachen sich  berufen  können. 

L.  y.  Bar. 


Histoire  des  Idees  Messianiques  depuis 
Alexandre  jusqu’ä  PEmpereur  Hadrien  par 
Maurice  Vernes.  Paris,  Sandoz  et  Fisch* 
bacher  1874.  S.  XV.  294. 

Wir  Deutsche  stehen  zwar  seit  drei  Jahren 
und  länger  immer  wie  an  der  Thür  Frankreichs 
höchst  gespannt  ob  die  Anfänge  einer  besseren 
Wissenschaft  aus  ihr  hervorgehen  und  uns  hof- 
fen lassen  daß  der  tiefste  Grund  eines  besseren 
Lebens  in  jenem  tief  erregten  aber  ebenso  hoch- 
gebildeten Volke  aufs  Neue  grünen  und  blühen 
werde.  Wir  meinen  zwar  hier  unter  den  vielen 
Wissenschaften  nur  eine,  die  Biblische  welche 
vor  länger  als  300  Jahren  sich  in  ihm  ebenso 
kräftig  und  ebenso  fruchtbar  erhub  wie  bei  uns, 
dann  in  ihm  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhun- 
dert unter  neuen  großen  drückenden  Schwierig- 
keiten sich  dennoch  erhielt  bis  sie  seitdem  dort 
gewaltsam  ausgerottet,  damit  aber  auch  ein 
Lebensathera  des  Christenthums  selbst  erstickt 
wurde  ohne  welchen  dieses  für  kein  Volk  das 
sein  und  bleiben  kann  was  es  sein  und  bleiben 
soll.  Zwar  warteten  wir  ja  schon  vor  1871  im- 
mer auf  ein  ähnliches  Wiedererstehen  dieser 
Wissenschaft  in  jenem  fruchtbaren  Boden,  allein 
der  einzige  Mann  welcher  damals  unser  Warten 
belohnen  zu  wollen  schien  Herr  Renan  täuschte 
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sehr  bald  unsere  Hoffnung  und  erfüllte  nur  das 
Warten  und  die  Sehnsucht  aller  Solcher  in 
Europa  welche  noch  niemals  erkannt  hatten  was 
diese  Wissenschaft  sein  müsse  und  in  ihr  viel- 
mehr nur  einen  neuen  ängstlich  gesuchten  Reiz 
zu  der  falschen  Freiheit  des  Lebens  fanden. 
Nun  scheint  das  oben  verzeichnete  neue  Buch 
wirklich  einen  solchen  neuen  Anfang  zum  Besse- 
ren zu  bezeichnen,  da  es  im  Wesentlichen  durch 
unsere  Deutsche  Wissenschaft  belebt  zu  sein 
und  aus  ihren  Wassern  frisch  zu  schöpfen  ver- 
heißt. Allein  indessen  werden  diese  Wasser 
auch  in  Deutschland  immer  schwerer  getrübt: 
und  so  ist  hier  vielmehr  ein  neues  Buch  zu  uns 
gekommen  welches  unsere  billige  Hoffnung  erst 
recht  täuscht. 

Denn  gerne  wollen  wir  zugeben,  daß  wer 
den  Ursprung  und  den  vielverschlungenen  über- 
aus langen  Verlauf  der  Messianischen  Gedanken 
und  Hoffnungen  genau  und  richtig  verfolgen  will 
dadurch  wenn  er  diesem  Gegenstände  genügt  in 
den  ewigen  Grund  aller  wahren  Religion  aufs 
tiefste  sich  versenken  muß  und  so  auch  alle  Le- 
ser aufs  sicherste  und  klarste  zu  ihm  hinführen 
kann.  Allein  dazu  gehören  zwei  Fähigkeiten  und 
zwei  Leistungen  welche  wir  in  diesem  Buche  um- 
sonst suchen.  Zuerst  muß  der  Verfasser  von  den 
ungemein  verschiedenen  weit  entfernt  von  einan- 
der aus  tiefen  Gründen  emporsprudelnden  Quel- 
len dieser  Wissenschaft  jede  in  ihrer  Reinheit 
und  Klarheit  schwer  zu  erkennende  auf  das 
Vollkommenste  richtig  finden  und  alle  bis  zu 
ihrem  Zusammenrinnen  und  ihrer  letzten  großen 
Vereinigung  sicher  verfolgen.  Nun  füllt  sich 
zwar  dieses  Werk  einem  sehr  großen  Theile 
nach  mit  dem  was  man  jetzt  längst  in  aller  Art 
von  Geschichtsschreibung  die  Quellenforschung 
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nennt.  Allein  der  Verfasser  ist  selbst  mit  den 
tiefern  und  sichereren  Forschungen  dieser  Art 
nicht  hinreichend  vertraut  und  folgt  am  liebsten 
nur  solchen  Forschern  welche  sich  selbst  von 
einer  sehr  irrthümlichen  Wünschelruthe  leiten 
ließen.  Wir  wollen  hier  nur  ein  Beispiel  an- 
führen. Der  Psalter  Salomos  ist  zwar  ein  klei- 
nes aber  gerade  für  die  Geschichte  der  Messia- 
nischen  Hoffnungen  äußerst  wichtiges  Buch,  wel- 
ches dazu  erst  in  den  neuesten  Zeiten  am  sorg- 
fältigsten untersucht  ist.  Man  hat  es  nun  seit 
einer  Abhandlung  von  Movers  gewöhnlich  in  die 
späten  Zeiten  des  Pompejus  oder  gar  des  Herodes 
hinabgeworfen.  Solche  Gelehrte  welche  überhaupt 
die  einzelnen  Stücke  der  Bibel  gerne  in  sehr 
späte  Zeiten  hinabwerfen  um  sie  auch  dadurch 
tiefer  zu  entwürdigen  lieben  es  auch  dieses  selt- 
sam schwierige  Stück  gerne  so  zu  betrachten. 
Allein  ein  wirklicher  Grund  für  diese  Annahme 
fehlt  obwohl  der  Verfasser  ganz  in  diese  Rich- 
tung einlenkt.  Auch  daß  diese  Schrift  so  alt 
sei  wie  das  Buch  Daniel  hat  der  Unterzeichnete 
niemals  gemeint.  Er  setzte  sie  vielmehr  in  die 
Zeiten  vor  dem  Buche  Daniel  und  erkannte 
dann  durch  neuere  Forschungen  daß  man  sie 
am  richtigsten  in  die  Zeit  des  ersten  Ptolemäers 
setze  wie  noch  zuletzt  in  diesen  G.  A.  1873 
S.  237  u.  d.  f.  näher  bewiesen  wurde.  Doch 
der  Verfasser  hat  dies  alles  nicht  einmal  beach- 
tet, und  dies  Beispiel  ist  nur  eins  der  geringsten 
welches  man  iu  diesem  Buche  findet. 

Zweitens  sollten  dann  noch  viel  wichtiger  die 
Gedanken  und  Wahrheiten  selbst  sein  deren  rei- 
nen und  klaren  Inhalt  man  aus  alleii  solchen 
Quellen  zu  schöpfen  hat.  Da  handelt  es  sich 
denn  um  die  großen  Fragen  was  ist  das  Reich 
Gottes?  Was  sein  rein  himmlischer  Herr  oder 
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König  und  was  sein  zugleich  irdischer,  der  Mes- 
sias ? Wie  baut  sich  sein  himmlischer  und  dann 
sein  zugleich  irdischer  Bestand  auf?  Und  wie 
verhält  sich  zu  diesem  ganzen  himmlischen  oder 
zugleich  irdischem  Reiche  das  rein  volkstüm- 
liche oder  der  Staat?  Alle  solche  Fragen 
welche  heute  mit  ihrer  unendlichen  Schwere  die 
Menschheit  bedrängen,  müssen  nothwendig  hier 
berührt  und  soweit  gelöst  werden  als  es  uns 
jene  Quellenschriften  sie  zu  lösen  gestatten. 
Gerade  in  demjenigen  Volke,  dessen  Messiani- 
sche  Hoffnungen  der  Verfasser  zu  schreiben 
unternommen  hat  wurden  alle  diese  Fragen 
Jahrhunderte  ja  Jahrtausende  hindurch  mit  der 
höchsten  Theilnahme  und  dem  ernstlichsten 
Eifer  verfolgt  und  nach  den  verschiedenen 
großen  Zeitaltern  und  Wendungen  der  Geschichte 
dieses  Volkes  in  der  Wirklichkeit  selbst  sehr 
verschieden  beantwortet  bis  sie  endlich  zur  Zeit 
des  Neuen  Testaments  eine  abschließendere  und 
festere  Lösung  fanden.  Doch  der  Verfasser  hat 
von  der  wahren  Bedeutung  und  dem  Gewichte 
aller  dieser  Fragen  kaum  irgend  eine  klare  Vor- 
stellung; ja  er  hat  diese  gerade  da  am  wenig- 
sten wo  die  Dinge  endlich  am  sichersten  und 
festesten  sich  ausgestalten  wollen,  das  heißt  im 
Neuen  Testamente.  Und  so  wird  jdenn  der 
schwankende  unklare  auch  nach  vielen  Seiten 
hin  sehr  unvollkommene  Inhalt  dieses  neuen 
Buches  schwerlich  etwas  dazu  beitragen  daß  die 
dunkeln  und  schweren  Fragen  , welche  jetzt,  man 
kann  wohl  sagen,  unsre  ganze  Welt  bewegen 
sei  es  in  Frankreich  oder  bei  uns  oder  sonstwo 
richtiger  sufgefaßt  und  besser  gelöst  werden. 

Wohl  könnte  das  Buch  wenigstens  die  gute 
Folge  haben,  daß  man  durch  es  diejenigen  Ein- 
sichten und  Wahrheiten  welche  in  unserer  heu- 
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tigen  Deutschen  Wissenschaft  sich  am  mühe- 
vollsten aber  auch  am  klarsten  und  siegreichsten 
durchgearbeitet  haben  mit  einer  hinreichenden 
Sicherheit  und  wohlthuenden  Vollständigkeit  er- 
kennen könnte.  Eine  solche  Erkenntniß  würde 
in  Frankreich  wo  man  noch  kein  Werk  dieser 
Art  besitzt  recht  nützlich  werden  können.  Allein 
wir  bedauern  sagen  zu  müssen  daß  dieses  Werk 
auch  die  gerechten  Wünsche  dieser  Art  nicht 
befriedigen  kann.  H.  E. 


On  a fresh  revision  of  the  English  Old  Testa- 
ment by  Samuel  Davidson,  D.  D.  London 
Williams  and  Norgate  1873.  S.  VI.  und  167  Oct. 

Das  Buch  Hiob  übersetzt  und  ausgelegt  von 
Dr.  Ferdinand  Hitzig,  Professor  der  Theo- 
logie in  Heidelberg.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Wintersche  Verlagshandlung  1874.  S.  LI 
und  319  Oct. 

Unter  allen  seit  den  Anfängen  und  den 
glücklichen  Fortschritten  der  deutschen  Refor- 
mation neuverfaßten  und  öffentlich  anerkannten 
Bibelübersetzungen  galt  bis  jetzt  neben  der 
Luthers  die  englische  als  die  beste.  Sie  war 
nicht  wie  die  Luthers  von  einem  Verfasser,  und 
litt  daher  auch  nicht  von  den  Zufälligkeiten 
/ welche  dem  Werke  eines  einzelnen  Verfassers 
stärker  ankleben.  Sie  war  durch  eine  öffent- 
lich anerkannte  und  niedergesetzte  Gesellschaft 
der  damals  am  meisten  befähigten  Gelehrten 
Englands  verfaßt,  dann  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  auf  das  sorgfältigste  geprüft 
und  erst  nach  dieser  wiederholten  Prüfung 
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kirchlich  anerkannt.  Dabei  ersetzte  sie  eine 
ältere  welche  ebenfalls  schon  sehr  ausgezeichnet 
war;  dann  aber  wurde  sie  ein  Stolz  und  eine 
Freude  der  Engländer  überall  in  den  weiten 
Ländern  der  Erde  wo  sie  sich  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  ausbreiteten,  und  diente 
nicht  wenig  die  Engländer  und  Amerikaner  in 
allen  diesen  Ländern  sowohl  kirchlich  als  volks- 
thümlich  enger  zu  verbinden.  So  überragt  diese 
Uebersetzung  alle  die  übrigen  neueren,  und  schien 
für  die  Ewigkeit  bestimmt  zu  sein  als  man  in 
neueren  Zeiten  dennoch  entdeckte  daß  sie  an 
nicht  wenigen  Stellen  hinter  den  sicheren  Fort- 
schritten unserer  heutigen  Wissenschaft  zurück- 
geblieben sei.  Auch  ist  es  jetzt  nicht  das  erste 
Mal  daß  sowohl  in  England  als  in  Amerika 
daran  erinnert  wird. 

Wenn  aber  irgendjemand  in  England  selbst 
nach  allen  Seiten  hin  befähigt  genug  war  an  die 
Wünschbarkeit  und  Nothwendigkeit  einer  solchen 
neuen  Durchsicht  und  Verbesserung  alle  die 
Englischlesenden  zu  erinnern,  so  ist  es  D.  D. 
Samuel  Davidson  der  Verfasser  dieses  Werkes. 
Er  ist  unsern  Lesern  schon  als  einer  der  ge- 
nauesten Bibelkenner  in  England  bekannt  und 
hat  fast  ein  ganzes  Leben  der  Erforschung  der 
biblischen  Wissenschaft  gewidmet  wie  man  sie 
sich  heute  am  sichersten  erwerben  kann,  und 
wie  mehre  Werke  von  ihm  dies  schon  seit  län- 
gerer Zeit  öffentlich  bezeugen.  In  dem  hier 
veröffentlichten  neuen  Werke  gibt  er  nun  eine 
zusammengedrängte  gelehrte  Uebersicht  alles 
dessen  was  heute  zum  glücklichen  Unternehmen 
und  Vollenden  einer  solchen  Verbesserung  ge- 
hören würde.  Selbstverständlich  beinahe  ist 
daß  der  Verfasser  dabei  die  vollkommenste 
Jtenntniß  unserer  heutigen  Deutschen  Wissen« 
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schaft  als.  eine  erste  Bedingung  voraussetzt, 
ohne  daß  er  übrigens  sich  , und  seine  Leser  als 
Engländer  vergäße  und  nicht  berücksichtigte  was 
von  englicher  Seite  aus  bei  dem  neuen  Werke 
am  meisten  unentbehrlich  sei.  So  sehr  wir  je- 
doch auf  dieses  Vieles  und  auch  für  Deutsch- 
land Wichtigste  enthaltende  Buch  mit  Freuden 
aufmerksam  machen,  so  halten  wir  es  doch  für 
nützlich  dabei  Folgendes  zu  bemerken  was  uns 
sowohl  für  Engländer  als  auch  für  Andere  der 
besonderen  Bemerkung  würdig  scheint. 

Zunächst  ist  aufiallend  daß  der  Verasser  nur 
eine  neue  Durchsicht  der  Uebersetzung  des  Al- 
ten Testaments  fordert,  dagegen  eine  solche  des 
Neuen  Testaments  nicht  einmal  erwähnt.  Un- 
streitig trifft  bei  der  Englischen  Bibel  zu  was 
bei  allen  übrigen  vor  drei  bis  vierhundert  Jah- 
ren übersetzten  gilt  daß  sie  verhältnißmäßig  im 
Neuen  Testamente  weniger  Fehler  enthalten  als 
im  Alten.  Doch  hat  jede  auch  beim  Neuen 
Testamente  ihre  Fehler  wenn  man  sie  nach  dem 
Zustande  unserer  heutigen  Wissenschaft  beur- 
theilt,  und  daß  dabei  die  Englische  keine  Aus- 
nahme bilde  wissen  wir  heute  hinreichend.  Wir 
sehen  demnach  nicht  ein  warum  der  Verfasser 
in  diesem  Zusammenhänge  das  Neue  Testament 
ganz  übergeht. 

Zweitens  können  wir  es  nicht  billigen  daß 
der  Verfasser  das  ganze  Unternehmen  von  der 
Englischen  Kegierung  erwartet  und  erbittet. 
Wohl  wissen  wir  daß  dies  bis  heute  im  Ein- 
klänge mit  der  gesammten  Entwickelung  der 
Englischen  Episkopalkirche  steht.  Allein  im 
Laufe  dieser  Jahrhunderte  haben  sich  mit  die- 
ser Kirche  bereits  so  ungemein  große  Verände- 
rungen und  Wechsel  vollzogen  daß  man  unmög- 
lich blos  wiederholen  kann  was  nach  dieser 
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Seite  hin  vor  drei  Jahrhunderten  geschah.  Wir 
wollen  hier  nur  das  Eine  erwähnen  daß  seit  dem 
Laufe  der  zwei  letzten  Jahrhunderte  auch  alle 
Dissenters  diese  Uebersetzung  gebrauchen.  Nichts 
war  auch  wünschenswerter  als  dies,  da  diese 
Uebersetzung  auf  solche  Art  noch  eine  höhere 
Einheit  aller  kirchlichen  Parteien  därstellt.  Wie 
sollte  man  aber  jetzt  die  Dissenters  zwingen 
wollen  die  neu  durchgesehene  Bibel  ebenfalls 
anzunehmen?  Und  da  der  Verfasser  sonst  auf 
das  Deutsche  Beispiel  hinweist,  so  wünschten 
wir  er  hätte  es  auch  nach  dieser  Seite  hin  ge- 
than.  Stehen  die  Deutschen  nach  anderer  Seite 
hin  noch  immer  hinter  den  Engländern  zurück, 
so  haben  sie  doch  nicht  blos  in  der  kirchlichen 
Wissenschaft  sondern  auch  in  der  kirchlichen 
Freiheit  jetzt  große  Fortschritte  gemacht  wenn 
auch  bis  jetzt  zunächst  nur  in  einzelnen  Deut- 
schen Ländern.  Und  wenn  die  Englische  Regie- 
rung bis  jetzt  allerdings  das  Recht  besitzt  über 
die  Englische  Kirche  zu  herrschen  so  sollte  sie 
doch  gerade  jetzt  die  gute  Gelegenheit  ergreifen 
eine  größere  Freiheit  in  der  Kirche  zu  gründen 
und  damit  auch  die  Verbesserung  der  Bibel- 
übersetzung der  Kirche  zu  überlassen.  Dann 
könnten  auch  die  Fähigsten  der  Dissenters  sehr 
wohl  an  diesem  Werke  theilnehmen  und  jene 
höhere  kirchliche  Einheit  der  Englischen  Kirche 
sich  wiederherstellen  welche  wir  immer  lieber 
die  Englische  Volkskirche  als  die  Staats-  oder 
Episkopal-Kirche  genannt  haben. 

Drittens  berührt  der  Verfasser  S.  67  einen 
Tadel  gegen  die  Deutsche  Wissenschaft  des  Al- 
ten Testaments  welchen  wir  seiner  Eigentüm- 
lichkeit wegen  hier  nicht  übergehen  können. 
Wie  wir  schon  oben  sahen,  schätzt  der  Verfas- 
ser diese  Wissenschaft  viel  zu  hoch  und  zu  auf- 
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richtig  als  daß  es  uns  gleichgültig  sein  konnte 
ob  er  sie  nach  einer  besondern  Seite  bin  in 
einem  solchen  Zusammenhänge  tadle  oder  nicht. 
Aber  diese  Wissenschaft  ist  auch  bei  uns  selbst 
schon  seit  längeren  Zeiten  viel  zu  (wir  können 
wohl  sagen)  besonnen  und  kräftig  ausgebildet 
als  daß  wir  einen  solchen  Tadel  nicht  beachten, 
was  ihm  etwa  zu  Grunde  liegt  nicht  gerne  ver- 
meiden und  deutlich  auseinandersetzen  sollten 
wie  die  Meinung  von  ihm  entstanden  sei.  Der 
Tadel  ist  nämlich  dieser:  Die  Deutschen  Ge- 
lehrten in  diesem  Fache  suchten  gerne  der  Eine 
bei  dem  Andern  mehr  Fehler  und  Unrichtig- 
keiten als  nöthig.  So  komme  so  manches  bei 
ihnen  auf  Streitsucht  und  Selbstliebhaberei  zu- 
rück, und  der  Verfasser  sucht  dieses  sogar  durch 
eine  längere  Reihe  dör  in  der  Welt  heute  leicht 
als  die  ausgezeichnetsten  geltenden  Fachmänner 
zu  beweisen.  Aber  wirklich  übersieht  man  bei 
den  minder  ausgezeichneten  Männern  eines  jeden 
Faches  diesen  Fehler  leicht  so  sehr  daß  man 
ihn  gewöhnlich  gar  nicht  oder  höchstens  bei- 
läufig und  damit  hinreichend  bemerkt.  Wo  die 
Schwierigkeiten  eines  Faches  freilich  so  wie  hier 
sehr  groß  sind,  da  schleicht  sich  ein  solcher 
Fehler  wenigstens  zerstreut  leicht  ein : und  wie- 
fern er'  sich  hier  in  der  erwähnten  Reihe  wirk- 
lich in  einer  allgemeineren  Beziehung  so  ein- 
schleichen wolle  daß  er  schädlich  werden  könne 
und  man  ihn  deswegen  beachten  müsse,  das 
kann  uns  eben  an  einem  sehr  deutlichen  und 
insofern  sehr  lehrreichen  Beispiele  das  folgende 
Buch  zeigen  zu  dem  wir  hier  übergehen. 

Welche  ungemein  große  und  für  alle  unsere 
Zukunft  entscheidende  Fortschritte  die  Wissen- 
schaft der  Bibel  unter  uns  gemacht  habe  kann 
man  zwar  überall  und  in  unzähligen  kleinen 


Davidson,  On  a fresh  rev.  of  thefingl.  Old,  Test.  147 

Stucken,  am  deutlichsten  aber  an  einem  so 
großen  und  schwierigen  Stücke  sehen  wie  das 
Buch  Ijob  ist.  Auch  in  diesem  Buche  giebt  es 
zwar  heute  noch  manche  einzelne  Stelle,  welche 
noch  genauer  und  sicherer  erklärt  werden  kann 
als  man  früher  meinte.  Der  Yerf.  geht  nun 
gerne  von  den  einzelnsten  Worten  und  Sätzen 
aus,  was  ansich  so  richtig  ist  daß  wir  nichts 
Besseres  wünschen  können.  Allein  indem  er 
z.  B.  die  bloß  im  B.  Ijob  vorkommende  und 
daher  wie  so  manches  ihm  eigentümliche  Wort 
oder  auch  Wortverbindung  uns  dunklere  Redens- 
art 5,  7 in  einer  ganz  neuen  Weise  erklären 
will,  meint  er  pph  sei  mit  umgesetzten  Lauten 

einerlei  mit  dem  Arabischen  Adel.  Da 

dieses  nun  ein  sehr  bekanntes  Arabisches  Wort 
ist,  so  wäre  schon  ansich  auffallend  warum  man 
nicht  schon  längst  auf  ein  so  leichtes  Auskunfts- 
mittels einen  Sinn  gelenkt  hätte.  Doch  D.  H.  will 
dann  weiter  annehmen  Söhne  des  Adels 
seien  die  Adler,  was  keineswegs  folgt  und 
durch  das  Deutsche  Wort  nur  scheinbar  unter- 
stützt wird,  dazu  aber  auch  in  den  Zusammen- 
hang noch  weniger  paßt  als  die  Bedeutung 
Funken  woran  man  früher  dachte  und  welche 
auch  die  Englische  Bibel  billigte.  Vergleicht 
man  vielmehr  ftvDr  28,  8.  41,  26  alseine  an 
Sinn  und  Zusammensetzung  sehr  ähnliche  Redens- 
art, so  leitet  auch  sie  uns  auf  den  Begriff  nicht 
des  Adels  sondern  auf  den  der  Waghalsigkeit 
welche  sich  zu  hoch  emporschwingend  kein  gu- 
tes Ende  nehmen  kann.  Man  wird  daher  die 
Deutung  der  Redensart  aus  der  Phönikischen 
d.  i.  alt-Kanaanäischen  Sagenwelt  welche  vor 
einiger  Zeit  begründet  ist  und  die  der  Verf, 
nicht  einmal  beachtet  für  viel  besser  begründet 
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halten.  — Noch  schlimmer  aber  verhält  sich  did 
Sache  in  der  wichtigen  Stelle  19,  28  f.  Alle  die 
besseren  Erklärer  sind  in  unseren  Tagen  der 
sicheren  Erklärung  gefolgt.  Dr.  H.  dagegen  will 
auch  hier  etwas  Neues  und  Absonderliches  auf- 
stellen. So  zerreißt  er  den  Doppelsatz  und 
stellt  zwei  Sätze  auf  die  unter  sich  gar  keinen 
Zusammenhang  haben.  Das  schlimmste  aber 
was  einem  großen  Dichter  Vorkommen  kann, 
ist  es  wenn  man  den  Zusammenhang  seiner 
Worte  zerreißt,  damit  den  Schwung  seiner  Ge- 
danken hemmt  und  das  beste  ihm  nimmt  wor- 
auf er  den  gerechtesten  Anspruch  hat. 

Noch  weit  mehr  jedoch  verkennt  Dr.  H.  den 
ächten  Sinn  und  damit  so  oft  das  Wahrste  und 
Herrlichste  der  größeren  Sätze  und  demnach 
auch  der  eigentlichen  Glieder  des  ganzen  Ge- 
dichts wie  es  uns  vorliegt,  mögen  diese  Glieder* 
ursprünglich  und  nothwendig  ihm  zugehören 
oder  nicht.  Wir  wollen  dies  seiner  Wichtigkeit 
wegen  näher  zeigen;  und  müssen  dabei  voraus 
bemerken  daß  in  allen  solchen  Fällen  das  Rich- 
tige schon  aufgefunden  und  festgestellt  war. 

Kein  Glied  des  großen  Gedichtes  ist  hier 
wichtiger  als  die  Worte  über  die  Unsterblich- 
keit des  menschlichen  Geistes  19,  23 — 29.  Seit 
dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  galt  es  in 
Deutschland  als  das  öffentliche  Zeichen  eines 
freisinnigen  Mannes  daß  er  läugnete  im  B.  Ijob 
sei  von  einer  solchen  Unsterblichkeit  die  Rede. 
Dieses  Vorurtheil  welches  sich  so  erst  in  neue- 
ren Zeiten  so  starr  ausgebildet  hatte  und  die 
ganze  Erklärung  des  B.  Ijob  so  schwer  schädigte, 
ist  in  unseren  letzten  Zeiten  endlich  zwar  bei 
den  besseren  Erklärern  der  reinen  Wahrheit  ge- 
wichen: allein  unser  Verf.  fällt  auch  hier  in 
jenes  glänzende  Vorurtheil  der  gelehrten  Leute 
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Zurück.  Man  braucht  jedoch  hier  inderthat  nur 
die  Uebersetzung  und  Erklärung  des  neuen 
Nachdichters  näher  einzusehen  um  zu  begreifen 
wie  sehr  dieser  hinter  dem  Sinne  des  großen 
Dichters  zurückgeblieben  sei.  So  kraftlos  un- 
klar und  unsicher  würden  Ijob’s  Worte  an  der 
entscheidendsten  Stelle  der  Entwickelung  seines 
Geschickes  klingen,  hätten  sie  wirklich  so  gelau- 
tet wie  Dr.  H.  will.  Wir  bemerkten  das  eben 
zuvor  bei  v.  28,  29:  aber  es  gilt  auch  von  der 
ganzen  Stelle,  welche  in  der  Uebersetzung  mit 
den  ganz  lahmen  Worten  v.  25  beginnt  *ich 
einmahl  weiß«,  während  diese  Worte  doch  offen- 
bar einen  Gegensatz  zu  den  vorigen  v.  23  f.  bil- 
den sollen.  Und  welcher  Gegensatz  öffnet  sich 
dann  in  Ijob’s  Augen,  und  soll  sich  noch  stär- 
ker in  denen  des  Zuhörers  öffnen  1 Wenn  aber 
Dr.  H.  S.  146  meint  ein  Mann  wie  Ijob  könne 
nicht  hier  Unsterblichkeit  seines  Geistes  und 
göttliches  Gericht  auch  nach  dem  Tode  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  und  doch  in  Stellen  wie 
14,  12.  21,  26  auf  die  Gewißheit  hinweisen  daß 
der  Tod  für  den  Menschen  kein  Spiel  sei  wel- 
ches er  willkürlich  abbrechen  könne:  so  hätte 
er  vielmehr  bedenken  sollen  daß  ganz  dasselbe 
Verhältniß  noch  heute  gilt.  Der  Tod  ist  wahr- 
lich kein  solches  Spiel ; und  der  ebenso  kräftige 
als  schuldlose  Mann  wird  auch  deswegen  mit 
Ijob  wünschen  nicht  vor  der  Zeit  sterben  zu 
müssen  um  unter  den  Menschen  noch  viel  Gutes 
thun  zu  können;  und  dennoch  wird  er  wie  Ijob 
am  rechten  Orte  an  Unsterblichkeit  und  gött- 
liches Gericht  auch  nach  dem  Tode  glauben. 

Aber  der  neueste  Erklärer  ruft  auch  bei 
27,  13  ff.  die  Zweifel  ins  Leben  zurück  nach 
denen  Eichhorn  und  andere  einst  das  ganze  Ge- 
dicht wie  es  ist  nicht  verstehen  zu  können  offen 
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gestanden  hatten.  Hatten  jene  Männer  indessen 
sich  begnügt  das  was  sie  27,  13—23  als  aus 
Ijob’s  Munde  gesprochen  sich  nicht  denken  konn- 
ten einem  der  drei  seiner  Freunde  zuzuweisen, 
so  hält  Dr.  H.  heute  es  für  richtig  zu  denken 
der  Dichter  lasse  seinen  Helden  von  vorne  an 
bis  zum  Schlüsse  sagen  Gott  belohne  nur  die 
Bösen  stets  mit  Gutem  und  strafe  sie  überhaupt 
nirgends  und  niemals.  Nun  ist  aber  deutlich 
daß  Ijob  wenn  er  starr  und  steif  nur  dieses  be- 
hauptete, nicht  also  etwa  darüber  klagte  daß 
noch  immer  so  manche  Unschuld  verkannt  und 
so  manches  Unrecht  in  der  Welt  herrsche  son- 
dern darüber  daß  der  Glaube  an  Gott  gänzlich 
eitel  und  thöricht  sei,  besser  thun  würde  sich 
sofort  selbst  zu  tödten.  Der  Dichter  wäre  dann 
unstreitig  sowohl  menschlich  als  künstlerisch 
betrachtet  der  denkbar  unwürdigste  und  schlech- 
teste. Allein  wie  wenig  er  inderthat  seinen 
Helden  so  denken  und  reden  lasse,  erhellt  klar 
aus  27,  8 — 10.  So  werden  wir  denn  gewiß  rich- 
tiger annehmen  sein  heutiger  Erklärer  der  Theo- 
loge H.  als  er  selbst  habe  sich  so  schwer  ver- 
irrt. Und  das  dichterisch  und  künstlerisch  Rich- 
tige ist  hier  jetzt  längst  nach  seiner  Wahrheit 
erkannt,  von  dem  Ausleger  und  Deuter  de» 
Dichters  aber  der  ihn  zu  vertheidigen  die  Pflicht 
hätte  verkannt. 

Wie  schwer  Dr.  H,  seinen  hohen  Dichter  fer- 
ner sogar  noch  am  Ende  42,  3—6  mißverstan- 
den habe,  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  aus- 
führen sondern  nur  unsre  Verwunderung  darüber 
ausdrücken  daß  er  bei'  dieser  schönen  Veran- 
lassung den  Heidelberger  Umbreit  so  schön  lo- 
ben konnte.  Warum  nicht  auch  ? Verkennt 
man  einen  erhabenen  und  noch  dazu  künstle- 
risch vollendeten  Dichter  überhaupt  so  stark, 
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warum  soll  man  dann  nicht  auch  jeden  eiteln 
Einfall  jedes  seiner  vielen  Erklärer  loben  und 
sich  aneignen  ? 

So  kommt  es  denn  auch  dahin  daß  Dr.  H. 
überhaupt  entweder  nicht  mehr  oder  noch  nicht 
begreift  wie  das  ganze  große  Eunstgedicht  an- 
gelegt und  wie  es  vollendet  sei.  Die  Frage  nach 
dem  Stücke  40,  15 — 41,  26  konnte  man  nach- 
dem der  Unterz,  sich  wie  Dr.  H.  selbst  sagt 
schon  1829  öffentlich  darüber  geäußert  hatte, 
für  völlig  abgeschlossen  halten.  Allein  Dr.  H. 
rückt  sie  ebenso  wie  viele  andere  Mißerklärer 
wieder  in  den  Vordergrund,  und  meint  der  Dich- 
ter habe  selbst  hier  sein  Werk  in  einer  spätem 
Ausgabe  neu  vermehrt.  Was  ebenso  ist  als  be- 
hauptete man  er  sei  später  nicht  mehr  er  ge- 
wesen, oder  habe  sein  eignes  bestes  nicht  mehr 
weder  gekannt  noch  geliebt.  Aber  warum  soll 
dann  der  Prophet  Jesaja  nicht  auch  C.  40 — 66 
seines  heutigen  Buches  später  geschrieben 
haben?  oder  warum  Jeremja  nicht  c.  50 — 51? 
Wo  ist  hier  eine  Grenze? 

Das  Zeitalter  des  Dichters  selbst  bestimmt 
Dr.  H.  noch  jetzt  ebenso  wie  es  der  Unterz, 
schon  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  über 
dieses  Biblische  Buch  bestimmt  hatte.  Wenig- 
stens also  darin  stimmt  er  mit  den  sonst  fest- 
stehenden Ergebnissen  unserer  Wissenschaft 
überein:  wiewohl  auch  das  mehr  wie  zufällig 
ist.  Denn  wenn  er  alle  die  übrigen  Ergebnisse 
derselben,  auch  die  schon  von  vielen  und  den 
bessern  Forschern  unter  uns  gebilligten,  wieder 
wankend  zu  machen  sucht,  warum  sollen  dann 
nicht  andere  kommen  welche  auch  jenes  wieder 
.umzustoßen  für  zeitig  halten.  Fragen  wir  aber 
zuletzt  was  denn  den  Verf.  ersichtlich  bewege 
über  alle  unsre  heutige  Deutsche  Wissenschaft 
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hinweg  so  zu  verfahren,  so  sind  das  zwar  zu- 
nächst allerlei  verkehrte  theologische  und  phi- 
losophische Ansichten  die  sich  bei  ihm  seit  lan- 
ger Zeit  verhärtet  haben  und  die  auch  dadurch 
nicht  besser  werden  daß  er  sich  dafür  S.  313 
auf  den  Straßburger  Theologen  Reuß  oder  auf 
eine  Menge  anderer  höchst  unvollkommner  und 
verwirrter  Deutscher  Gelehrten  beruft.  Was 
aber  bei  dem  Yerf.  am  mächtigsten  einwirkte, 
ist  die  Sucht  lieber  selbst  allerlei  Neues  und 
scheinbar  Glänzendes  in  des  Lesers  Auge  strah- 
len zu  lassen  als  ruhig  alles  zu  erforschen  und 
erst  dann  zu  reden.  Dies  ist  ja  die  Versuchung 
welcher  ein  Gelehrter  so  leicht  unterliegt.  Frei- 
lich sollte  ihr  am  wenigsten  ein  Theologe  und 
ein  solcher  wieder  am  wenigsten  der  Bibel  gegen- 
über unterliegen : allein  man  weiß  was  in 
Deutschland  noch  immer  leicht  aus  den  Gelehr- 
ten wird;  und  Dr.  H.  bat  sich  vor  dieser  Ver- 
suchung nach  so  vielen  Seiten  hin  längst  immer 
weniger  zu  retten  gewußt.  Läge  diese  Ver- 
suchung ohnmächtig  in  weiter  Ferne,  so  möch- 
ten viele  noch  immer  klagen  die  Bibel  stehe 
auch  dem  heutigen  Geschlechts  so  ferne  und 
noch  ferner  als  der  Himmel  der  Erde:  aber  wie 
die  Astronomen  ein  Stück  des  Himmels  nach 
dem  andern  durch  unverdrossene  Wissenschaft 
bewältigen,  so  werden  dann  alle  Stücke  der 
Bibel  durch  die  selbstlose  Erforschung  und  reinste 
Wahrheitsliebe  der  Tausende  von  Theologen  bald 
desto  herrlicher  in  unwandelbarer  Reinheit  und 
Richtigkeit  neu  erglänzen ; wie  es  inderthat  jetzt 
bei  uns  der  Fall  ist. 

In  England  aber  wird  man  hiernach  die  S. 
145  f.  aufgeworfene  Frage  leicht  sicher  beantworten. 

12.  Decbr.  1874.  H.  E. 
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Waltbarius,  lateinisches  Gedicht  des  zehn- 
ten Jahrhunderts.  Nach  der  handschriftlichen 
Ueherlieferung  berichtigt,  mit  deutscher  Ueber- 
tragung  und  Erläuterungen , von  Joseph 
Victor  Scheffel  und  Alfred  Holder. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzler’schen  Buch- 
handlung. 1874.  VI  und  180  SS.  8°. 

Auf  die  in  diesen  Blättern  1873,  Stück  29, 
besprochene  Ausgabe  des  Waltharius  von  Ru- 
dolf Peiper  ist  bald  eine  neue  gefolgt.  Sie  bie- 
tet einen  »auf  sorgfältiger  Vergleichung  und 
Sichtung  aller  bekannten  Handschriften  beruhen- 
den« Text,  daneben  die  aus  dem  trefflichen  hi- 
storischen Roman  »Ekkehard«  bekannte  jugend- 
frische  und  feinsinnige  deutsche  Bearbeitung 
Scheffels,  und  Erläuterungen,  von  denen  es  im 
Vorwort  sehr  bescheiden  heißt,  daß  sie  manches 
in  helleres  Licht  setzen,  was  zum  allseitigen 
culturgeschichtlichen  Verständnis  des  Gedichtes 
dienlich  sein  kann. 

Was  zunächst  die  bei  der  Gestaltung  des 
Textes  in  Frage  kommenden  Persönlichkeiten 
angeht,  so  hatte  Referent  den  Angriffen  Peipers 
gegenüber  den  Geraldus  entschieden  vertheidigen 
zu  müssen  geglaubt:  im  Einklang  damit  ist  dem- 
selben in  dieser  neuen  Ausgabe  ein  ehrenvoller 
Platz  eingeräumt.  Scheffel  und  Holder  nehmen  an, 
Ekkehard  I.  (f  973)  habe  zwischen  920  und 
940  als  Klosterschüler  die  in  irgend  einer  deut- 
schen Fassung  bekannte  Wältharisage  im  Auf- 
träge seineB  Lehrers  Geraldus  (f  991)  in  latei- 
nischer Sprache  metrisch  bearbeitet.  Geraldus 
habe  das  in  einzelnen  Tagespensen  ihm  zuge- 
kommene Epos  durchcorrigiert,  und  »das  von 
Geraldus  durchcorrigierte  Heft  Ekkehard  I.« 
sei  die  Grundlage  aller  vorhandenen  Texte,  dem- 
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gemäß  auch  die  von  der  Kritik  zu  restituierende 
Form  des  Gedichtes.  Sie  liege  in  drei  von  ein- 
ander unabhängigen  Handschriftengruppen  vor  *) : 
am  treuesten  in  AC;  stärker  geändert  sei  in 
,den  Handschriften  B,  b,  T,  welche  die  Widmung 
-des  Geraldus  an  den  Straßburger  Bischof  Er- 
chanbald  an  der  Spitze  tragen:  Gerald  habe 
nämlich,  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  des 
ersten  Ekkehard  (973),  eine  zweite  Ueberarbei- 
tung  des  Gedichtes  unternommen  und  diesem 
zugesandt.  Für  die  Mainzer  Schulen  habe  spä- 
ter zwischen  1020  und  1031  unter  Erzbischof 
Aribo  Ekkehard  IV.  die  bessernde,  glättende, 
feilende  Hand  angelegt,  und  auf  seine  Redaction 
zurück  gehe  D mit  seinen  Ableitungen.  Mit 
umfassender  Sachkenntnis,  feinem  poetischen  Ver- 
ständnis und  großem  Scharfsinn,  dazu  in  an- 
muthiger  Form  haben  Scheffel  und  Holder  diese 
ihre  Theorie  ausführlich  begründet.  Da  nach 
den  Schlußversen  und  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nis Ekkehards  IV.  der  Dichter,  als  er  das  Epos 
abfaßte,  noch  jung  war,  und  da  er  es  für  seinen 
Magister  schrieb,  da  andererseits  des  Dichters 
Zeitgenosse  Geraldus  (ab  adolescentia  usque  ad 
senilem  vitae  finem  semper  scolarum  magister’ 
in  dem  Kloster  war,  so  wird  man  in  der  That 
wohl  nicht  umhin  können  mit  Scheffel  und  Hol- 
der anzunehmen,  daß  eben  Geraldus  der  magister 
war,  dem  Ekkehard  I.  ‘scripsit  in  scholis  metrice 
vitam  Waltharii  manu  fortis’.  Und  wie  sollte 

*)  Die  im  Folgenden  genannten  Bezeichnungen  sind 
die  von  Peiper  eingeföhrten : A (=  h bei  Scheffel  und 
Holder)  ist  die  um  1150  geschriebene  Karlsruher  Handschr. ; 
C (=  r)  die  Stuttgarter,  18,  Jahrh. ; B (=  g)  die  Brüsse- 
ler, 11.— 12.  Jahrh. ; b ( = p)  Pariser  aus  dem  11.  Jahrh.; 
T (=  t)  Trierer,  16.  Jahrh.;  H (=  n)  Chron.  Noval., 
um  1050;  D (=  s)  Wiener  des  12.  Jahrh.;  I (=  e),  die 
jetzt  verlornen  Engelberger  Bruchstücke  aus  dem  12.  Jahrh. 
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man  dann  die  Annahme  beanstanden,  Geraldus 
habe  wohl  gleich  hie  und  da  des  Schülers  Ar- 
beit verbessert,  oder  doch  daran  geändert?  Und 
wenn  Geraldus  weiter  Jahre  lang  das  -Werk  voll 
kampfesfroher  und  liebeswarmer  deutscher  Kraft 
und  Tiefe  benutzte,  um  seine  Schüler  lateinische 
Sprache  und  lateinische  Yerskunst  zu  lehren: 
wie  könnte  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  der 
Text  nicht  ganz  derselbe  blieb,  sodaß  Geral- 
dus in  der  Widmung  an  ErchanbalÄ  reden  kann 
von  einer  ‘larga  cura’,  die  er  dem  Werk  hat 
angedeihen  lassen?  Ich  glaube  nicht,  daß  man 
eine  glücklichere  und  befriedigendere  Lösung  der 
Schwierigkeiten,  die  sich  betreffs  der  Urheber- 
Ansprüche  der  beiden  Klostergenossen  geltend 
gemacht  haben , wird  finden  können.  Eher 
könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  in  der  vorliegen- 
den Ausgabe  den  Handschriften  AC  ein  zu  hoher 
tlatz  angewiesen  sei,  ob  sie,  statt  unabhängig 
aus  dem  Arcbetypon,  nicht  vielmehr  aus  der 
Ueberarbeitung  Ekkehard  IY.  hätten  abgeleitet 
werden  müssen,  die  dann  in  D einen  anderen 
ziemlich  selbständigen  Vertreter  hätte;  Zweifel 
kann  Referent  auch  nicht  umhin  zu  erheben  über 
die  Stellung,  die  H angewiesen  wird.  Diese 
Redaction,  vielleicht  von  allen  vorliegenden  die 
älteste,  soll  den  secundae  curae  des  Gerald  ent- 
stammen: aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß 
z.  B.  seniores  fortes , V.  317,  statt:  heroas  vali- 
dos;  non  ignoramus  enim , 232,  statt:  non  igno- 
rantes; ore  mihi  fingis , 239,  statt:  oreqne  per- 
suades, und  ähnliche  metrisch  oft  anstößige  Stel- 
len von  dem  Compilator  sollten  depraviert  sein, 
zumal  an  verschiedenen  Stellen  (vgl.  109.  138. 
331.  301.  327.  376.  474.  570.  278.  279)  sich 
sehr  bemerkenswerthe  Uebereinstimmungen  mit 
den  Lesarten  von  A,  C oder  D finden. 
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Doch  wie  man  auch  über  diese  Fragen  ur- 
teilen mag,  bei  der  großen  Verschiedenheit  der 
vielen  Lesarten  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriften ist  es  manchmal  unmöglich  auf  paläo- 
graphischem  Wege  eine  befriedigende  Entschei- 
dung herbeizuführen:  recht  oft  müssen  Zusam- 
menhang, Sprachgebrauch,  grammatische  oder 
metrische  Gründe  entscheiden. 

Dahin  gehört  z.  B.  der  Abschnitt  V.  806 — 
820,  Die  von  Grimm  und  Peiper  an  unrichtige 
Stelle  verschobenen  Verse.  816.  817  haben  Schef- 
fel und  Holder  (mit  'diesen  Anzeigen  1873,  S. 
1125  ff.)  an  ihren  Platz  zurückgestellt,  aberstatt 
des  Geraldischen  ne  ponas  ist  efeponas  im  Text 
V.  816  beibehalten,  und  beide  Verse  sind,  wenn 
man  der  wohl  zufällig  gerade  an  dieser  Stelle 
nicht  ganz  vollständigen  — Interpunction  glau- 
ben soll,  dem  Hadawart  in  den  Mund  gelegt. 
Wie  das  sinnentsprechend  sein  soll,  sehe  ich 
nicht  ein.  Lesen  wir  dagegen  mit  Geraldus: 
Istic  ne  ponas  pondus,  quod  tanta  viarum 
Portasti  spatia,  ex  Avarum  nam  sedibus  altis, 
und  fassen  813.  814:  dextera  und  sinistra  etc. 
als  Anrede  an  die  rechte  und  linke  Hand,  deren 
eine  den  Feind  Zurückschlagen  soll,  die  andere 
die  so  weite  Wege  her  getragene  theure  Last, 
den  Schild,  krampfhaft  festzuhalten  aufgefordert 
wird,  so  ist  alles  klar,  und  ganz  ungezwungen 
schließt  sich  an  was  Hadawart  sagt: 

Ille  dehinc : invitus  agis , si  sponte  recusas ! 
»gegen  deinen  Willen  sollst  du  es  thun  (ponere 
pondus),  wenn  du  es  mit  Willen  verweigerst«. 
Sollten  die  beiden  Verse  816.  817  zu  Hadawarts 
Rede  gehören,  so  würde  lille  dehinc’  nicht  erst 
818  nachfolgen. 

Wieder  ist  Geraldus  Vertreter  der  richtigen 
Lesart  V.  1041: 
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0 mihi  si  clipeus  vel  sic  modo  adesset  amicus! 
wo  alle  andern  si  lesen.  Der  in  den  Waden 
schwer  verwundete  Trogus  hat  seinen  eigenen  von 
Walthari  fortgetragenen  Schild  mit  einem  riesi- 
gen Feldstein  von  oben  bis  unten  zerspalten, 
aber  das  zerbrochene  Holz  wird  durch  die  auf- 
, gelegte  Felldecke  zusammengehalten.  Er  läßt 
sich  nun  auf  die  Knie  nieder,  zieht  sein  Schwert 
aus  der  Scheide  und  schwingt  es  durch  die 
Luft,  indem  er,  im  Angesicht*)  des  Todes,  sei- 
nem Feind  entgegenruft:  »Hätte  ich  auch  so 
nur  (d.  h.  obgleich  er  zerschellt  ist)  meinen 
lieben  Schild  (sc.  so  würde  ich  auch  noch 
auf  den  Knien  sitzend  mir  dir  fertig  werden)! 
Der  Zufall,  nicht  eigne  Tapferkeit  gab  dir  über 
mich  den  Sieg ! Nun  hol’  dir  zu  dem  Schilde 
noch  das  Schwert!«  Der  Wunsch  nach  dem 
Schilde  ist  durch  den  Zusammenhang  wohl  mo- 
tiviert und  beeinträchtigt  ih  keiner  Weise  die 
tapfere  Sinnesart  des  Trogus.  Läßt  man  ihn 
aber  rufen:  »0  wär  ein  Schild,  o wär  ein 
Freund  mir  nah!«  so  erhält  dadurch  der  Vor- 
wurf den  er  Walthari  macht,  nicht  ‘inclita  vir- 
tus*  habe  ihm  den  Sieg  verliehen,  eine  nicht 
ganz  passende  Illustration.  — Aus  ähnlichen 
Gründen  würde  Referent  z.  B.  1086:  suspecti; 
1127 : mulcens  hortatur  ad  ipsum ; 1 145 : recreare ; 
1284:  praestrinxit ; 304:  postquam  (vgl.  75.  277. 
664.  1168.  1204.  1401),  festhalten. 

Unter  den  Erläuterungen  findet  sichS.  168  ff. 
als  angenehme  Zugabe  ein  Abdruck  der  iin 
Jahre  1860  von  Professor  Werlauff  zu  Kopen- 
hagen gefundenen  wahrscheinlich  dem  9.  Jahrh. 
angehörenden  beiden  angelsächsischen  Bruch- 

*)  Statt  Nec  dürfte  man  V.  1040  vielleicht  lesen : 
JS'unCj  manes  ridere  videns,  audaeiter  infit» 
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stücke  von  Valdere  nebst  einer  von  Karl  Wein- 
hold  in  Kiel  besorgten  guten  Uebersetzung.  War 
um  jene  Zeit  die  Sage  bereits  bei  den  Angel- 
sachsen in  eine  feste  poetische  Form  gegossen, 
so  muß  man  doch  wohl  — Ref.  hat  das  früher 
bestritten  — mit  Jacob  Grimm  annehmen,  daß 
auch  dem  ersten  Ekkehard  ein  förmliches  deut- 
sches Epos  vorlag.  Die  »Edelsteinscbeidec, 
stanfate,  V.  3,  in  der  Gunther  sein  Schwert  ge- 
borgen trägt , scheint  geeignet  da’s  Epitheton 
viridis  vor  aedes  V.  1036  zu  erläutern:  viridis 
wird  von  den  grün  schimmernden  Edelsteinen  ver- 
standen werden  müssen,  mit  denen  die  Scheide 
besetzt*)  war. 

Die  deutsche  Uebertragung  ist  ähnlich  wie 
ihr  lateinisches  Vorbild  eine  Jugendarbeit  ihres 
Verfassers.  Sie  ist  um  353  Verszeilen  kürzer 
als  das  Original  und  will  hier  »wesentlich  das 
leisten,  was  in  J.  Grimms  Ausgabe  die  ausführ- 
liche Inhaltsanzeige«.  Sie  schließt  sich  auch 
keineswegs  an  die  Lesarten  des  nebenstehenden 
lateinischen  Textes  an,  sondern  beruht  überall 
auf  der  Grimm’schen  Ausgabe,  was  sich  bei  Ver- 
sen wie  397.  1036.  1184u.  a.  entschieden  bemerk- 
bar macht.  Wir  wollen  das  alles  nicht  tadeln, 
meinen  aber,  daß  man  dieser  deutschen  Bearbei- 
tung nicht  ihre  Stelle  neben  dem  lateinischen 
Text,  sondern  vor  oder  hinter  demselben  hätte 
anweisen  können.  Wer  an  dem  lateinischen  Text 
sich  erfreuen  will,  wird  kaum  zu  gleicher  Zeit 

*)  Nib.  1721,  2 findet  sich  an  Hagens  Schwertknopf : 
ein  vil  liehter  jaspis^,  grüener  danne  ein  gras;  der 
grüene  smarät  ist  in  mhd.  Gedichten  häufig  — (z.  B. 
Parz.  14,  20;  306,  30).  Weiter  ist  Nib.  1722,  2:  diu 
scheide  eine  horte  rot;  außer  golddurchwirkten 
Borten  gab  es  aber  auch  solche  mit  gesteine  harte 
tiure,  Parz.  37,  4. 


Krüger,  Codicis  Justmiam  fragm.  Veron.  160 

die  deutschen  Verse  nach  Verdienst  würdigen ; , 
andererseits  ist  Scheffels  Umdichtung  so  durch* 
sichtig  und  in  sich  abgerundet,  daß  man  um  sie 
zu  genießen  den  Urtext  aufzuschlagen  nicht  nö- 
thig  hat.  Doch  das  ist  eine  Frage  der  Zweck- 
mäßigkeit oder  des  Geschmacks,  deren  verschie- 
dene Beantwortung  den  Werth  der  gebotenen 
Gabe  nicht  beeinträchtigt.  Wir  dürfen  mit  gu- 
tem Gewissen  das  inhaltreiche,  auch  äußerlich 
elegant  ausgestattete  Büchlein  allen  Freunden 
mittelalterlicher  Poesie  und  Geschichte  aufs 
wärmste  empfehlen. 

Aurich.  Dr.  A.  Pannenborg. 


Codicis  Justiniani  fragments  Veronensia  edi- 
dit  Paulus  Krueger.  Beroliui  apud  Weidmännern 
1874.  VII,  84  S/Tol. 

Was  P.  Krüger  kürzlich  in  seiner  Anzeige  des 
Gaius- Apographum  (Jen.  Lit.  Zeitung  n.  29,  413)  über 
Studemunds  Arbeit  ausgesprochen  hat,  läßt  sich  zum 
großen  Theil  auf  seine  eigene  übertragen,  die  sich  jenem 
Vorbild  würdig  zur  Seite  stellt. 

Die  Fragmente  des  Codex  im  Veroneser  Palimpsest, 
in  denen  I.  Bekker  1817  eine  den  Florentiner  Digesten 
ebenbürtige  Ueberlieferung  entdeckte,  sind  bisher  nach 
der  Abschrift  von  F.  Bluhme  und  M.  S.  Mayer  benutzt 
worden.  Allein  Krügers  Nachprüfung  hat  ergeben,  daß 
diese  Vieles  theils  ungenau,  theils  — zu  genau  angiebt,  und 
daß  namentlich  Mayers  Collation  sehr  wesentliche  Ab- 
weichungen übersehen  hat.  Anfangs  dachte  K.  nur  die 
griechischen  Constitutionen  im  Apographum  wiederzu- 
geben, das  Uebrige  einfach  im  Apparat  der  Ausgabe  zu 
notiren.  Aber,  wie  beim  Gaius-Palimpsest,  erwies  sich 
eine  bloße  Zusammenstellung  der  Varianten  als  unthun- 
lich  und  ungenügend:  nur  ein  genaues  apographum  ver- 
mochte der  Kritik  die  geeignete  Basis  und  überhaupt 
eine  Anschauung  von  der  Beschaffenheit  der  Ueberliefe- 
rung zu  bieten. 

In  der  Vorrede  giebt  der  Herausgeber  eine  ein- 
gehende Beschreibung  des  Palimpsests  während  die  Fra* 
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gen  über  den  Werth  desselben  und  sein  Verhältniß  za 
den  übrigen  Handschriften  in  der,  Vorrede  zu  der  rüstig 
fortschreitenden  kritischen  Ausgabe  des  Codex  ihre  Er- 
ledigung finden  werden.  Er  stellt  in  knapper  Uebersicht 
die  Data  der  an  die  griechische  Gehrauchsweise  sich  an- 
schließenden Silbenabtheilung  und  Interpunction,  sowie 
der  Worttrennung  zusammen,  welch  letztere  mehrfach 
von  eigentümlichem  Interesse  sind.  Das  orthographisch 
Bemerkenswerte  und  die  Abkürzungen , welche  sich 
trotz  des  kaiserlichen  Verbots  wenigstens  in  die  In- 
scriptionen und  Subscriptionen  eingeschlichen  haben, 
sind,  wie  beim  Gaius,  in  einem  Index  orthographicus 
und  Index  notarum  vereinigt.  Für  die  nur  von  seinen 
Vorgängern  gelesenen,  jetzt  nicht  erkennbaren  Züge  hat 
K.  eckige,  für  zerstörte  runde  Klammern,  für  geschwun- 
dene Sternchen  angewendet,  alles  Unsichere  ist  mit 
schraffirten  Lettern  angedeutet.  Kurze  Anmerkungen  un- 
ter dem  Text  geben  über  Einzelnheiten  der  Lesung 
Auskunft. 

Wenn  auch  der  Natur  der  Sache  nach  die  Ausbeute 
des  neuen  Apographum  eine  so  vielseitige  und  fruchtbare 
wie  beim  Gaius  nicht  sein  kann,  so  ist  sie  doch  eine 
sehr  beträchtliche  zu  nennen.  Auch  darum  ist  die  neue 
Publikation  willkommen  zu  heißen,  weil  die  Veroneser 
Fragmente  allein  uns  ein  annähernd  vollkommenes  Bild 
der  originalen  Anlage  und  Einrichtung  des  Codex  Justi- 
nians  gewähren.  Daß  uns  dies  Bild  möglichst  treu  und 
correct  vorgeführt  ist,  dafür  leistet  die  scrupulöse  Sorg- 
falt des  Hgs.  Gewähr,  der  bereits  bei  Bearbeitung  des 
‘fragmentum  de  iure  fisci’  und  der  Wiener  Ulpian-Frag- 
mente  seine  besondere  Befähigung  auf  diesem  jßebiet 
documentirt  hat.  Ein  Werk  wie  das  vorliegende  erfor- 
dert zu  seinem  Gelingen  anhaltende  Geduld  und  ent- 
sagende Hingebung,  ohne  daß,  wie  bei  anderen  Aufgaben, 
mit  der  eindringenden  Beschäftigung  auch  das  Interesse 
und  die.  Beherrschung  des  Gegenstandes  stetig  wüchsen. 
Um  so  mehr  verdient  K.  die  rückhaltlose  Anerkennung 
und  Dankbarkeit  der  Fachgenossen.  Die  Unterstützung 
des  preußischen  Cultusministeriums,  sowie  die  Möglich- 
keit die  für  den  Gaius  angefertigten  Typen  wieder  zu 
benutzen  haben  einen  im  Verhältniß  zu  der  glänzenden, 
gediegenen  Ausstattung  äußerst  billigen  Preis  verstattet 
und  somit  die  Anschaffung  des  schönen  Werks  wesentlich 
erleichtert. 

Jena.  £.  Schöll* 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften« 
Stück  6.  10.  Februar  1875. 


Hohenzollernsche  Golonisationen.  Ein  Bei- 
trag zu  der  Geschichte  des  preußischen  Staates 
und  der  Colonisation  des  östlichen  Deutschlands 
von  Dr.  Max  Beheim-Schwarzbach.  Leip- 
zig, Verlag  von  Duncker  und  Humblot  1874. 
X und  637  S.  Oktav. 

* 

Was  rücksichtlich  der  ungarischen  Lander 
der  Freiherr  von  Czörnig,  von  Dr.  Adolf  Ficker, 
J.  Häufler,  J.  Hain  u.  A.  unterstützt,  mit  seiner 
»Ethnographie  der  österreichischen  Monarchie« 
unternommen  hat,  nämlich  die  Darstellung  der 
inneren  Colonisation:  das  versuchte  in  An- 
sehung des  preußischen  Staates  Dr.  Max 
Beheim-Schwarzbach,  indem  er  das  oben  ge- 
nannte Buch  schrieb.  Das  Unternehmen  an  sich 
ist  ein  sehr  verdienstliches.  Ein  dankbarerer 
Stoff  ist  kaum  denkbar,  besonders  wenn  es  sich 
um  die  Besiedelungs-Geschichte  eines  Staates 
handelt,  der,  wie  der  preußische,  aus  so  hetero- 
genen Volksbestandtheilen  erwachsen  ist.  Der 
Verf.  hebt  das  selber  am  nachdrücklichsten  auf 
S.  441  hervor,  wo  es  heißt:  »Im  letzten  Jahre 
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der  Regierung  Friedrichs  (II.)  konnte,  wie  von 
der  Kurmark,  so  von  allen  Provinzen  (des  preu- 
ßischen Staates)  behauptet  worden,  daß  unge- 
fähr der  dritte  Theil  der  Gesammtbe- 
völkerung  des  Staats  aus  den  Coloni- 
sten  und  G olonist ennachk öm mlingen 
bestand,  die  seit  den  Tagen  des 
großen  Kurfürsten  eingewandert  sind,  also 
gegen  eine  Million  Menschen«.  Eine  ähnliche 
Bewandtniß  hatte  es  gleichzeitig  mit  der  Bevöl- 
kerung des  südlichen  Ungarn,  das  die  siegreichen 
Waffen  der  Kaiser  Leopold  I.  und  Carl  VI.  den 
Türken  ahrangen.  Doch  handelte  es  sich  da 
immerhin  nur  um  ein  verhältnißmäßig  kleines 
Gebiet,  dessen  Bewohner,  mochten  sie  noch  so 
bunt  zusammengewürfelt  sein,  an  dem  Charakter 
des  Staates,  dem  sie  eingefügt  wurden,  gleich- 
wohl nichts  änderten,  deren  nationale  Besonder- 
heiten vielmehr  von  Vorne  herein  dem  Unter- 
gänge geweiht  waren,  insofern  sie  nicht  an  der 
Urbevölkerung  des  Ansiedlungsterrains  einen 
Rückhalt  hatten.  Das  heutige  preußische  Volk 
dagegen  verdankt  die  glückliche  Mischung  der 
Eigenschaften,  durch  die  es  sich  auszeichnet, 
nebst  manchen  partikulären  Eigenthümlichkeiten, 
die  ihm  minder  zum  Lobe  gereichen,  gerade 
dieser  Verschmelzung  mannigfaltiger  Einwande- 
rer und  wenn  auch  der  Deutsche  Grundstock 
desselben  auf  letztere  einen  assimilirenden  Ein- 
fluß übte,  welcher  Bewunderung  verdient,  wenn 
gleich  hier,  im  preüßischen  Staate,  das  einge- 
borene Deutschthum  noch  durchgreifender  wirkte, 
als  in  Ungarn  das  Magyarenthum:  so  hat  es 
doch  bei  diesem  Kampfe  um  die  Oberhand  selber 
eine  Verquickung  erfahren,  von  welcher  das  Ma- 
gyarenthum frei  gehliehen  ist.  Desto  lehrreicher 
ist  eine  geschichtliche  Analyse,  wie  der  Verf.  der 
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vorliegenden  Schrift  sie  liefert.  Denn  sie  ent- 
hüllt das  Geheimniß  preußischer  Macht,  so  weit 
diese  durch  nationale  Kräfte  und  deren  Zusam- 
menwirken bedingt  ist;  sie  macht  uns  mit  Vor- 
gängen bekannt,  welche  wichtiger  sind,  als  die 
meistbesprochenen  Kriege  und  deren  Ergründune 
Ton  Staat  zu  Staat  eine  der  lohnendsten  km* 
gaben  für  die  Geschichtsforscher  nicht  nur,  son- 
dern auch  für  die  den  practischen  Aufgaben 
zugewendeten  Staatsmänner  wäre.  Beheim’s 
Schrift  verdient  daher  auch  als  ein  Zeichen  der 
Erkenntniß,  wie  sehr  derartige  Forschungen  noth 
tliun,  beifällig  begrüßt  zu  werden.  Der  Verf. 
legt  in  der  »Vorrede«  von  dieser  Erkenntniß 
Zeugniß  ab  und  verläugnet  sie  auch  späterhin 
nicht  völlig.  Sein  Buch  beleuchtet  Erscheinun- 
gen im  V ö 1 k e r 1 e b e n.  Aus  diesem  Grunde 

ist  der  dem  Büche  Vorgesetzte  Titel  schlecht 
gewählt , zum  mindesten  eine  Uebertreibung 
des  wahren  Sachverhalts  und  im  Widerspruche 
mit  Dem,  was  der  Verf.  selber  am  liebsten  und 
am  breitesten  erörtert.  So  groß  auch  die  Ver- 
dienste sind,  welche  das  Haus  Hohenzollern  um 
das  Coloni8ation8werk  im  alten  Preußenlande, 
in  ehemals  polnischen  Gebieten,  in  Schlesien 
und  unter  den  Wenden  sich  erwarb;  so  sehr 
auch  die  regierende  Familie  damit  sich  befaßte 
und  eine  Reihe  von  Herrschern,  die  ihr  ange- 
hören, die  Wege  zu  ebnen  bestrebt  waren,  auf 
welchen  die  Einwanderer  zuzogen:  die  Haupt- 
rolle spielten  dabei  doch  stets  Letztere  und  nicht 
die  Regenten,  welche  nicht  einmal  immer  plan- 
mäßig vorgingen,  sondern  ihr  Eingreifen  meist 
von  Zufälligkeiten  abhängig  machten,  ja  in  der 
Regel  Nebenzwecke  verfolgten,  aus  welchen  der 
Verf.  selber  kein  Hehl  macht.  Um  also  von 
»Hohenzollern’schen  Colonisationen«  mit  Recht 
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reden  und  diesen  Titel  verantworten  zu  können, 
hätte  er  blos  das  Gerippe  der  administrativen 
Vorkehrungen  geben  miresen,  welche  auf  Erleich- 
terung der  Zuwanderung  berechnet  waren.  Es 
wäre  das  allein  schon  ein  sehr  instructives  Unter- 
nehmen gewesen.  Fast  scheint  es,  als  hätte  der 
Verf.  ursprünglich  auf  dieses  Ziel  losgesteuert, 
im  Laufe  seiner  Arbeit  jedoch  dasselbe  aus  dem 
Auge  verloren  und  erst  nachträglich  wieder  ins 
rechte  Fahrwasser  eingelenkt.  Die  Versuchung 
zu  solchen  Excursen  lag  nahe  genug.  Sein  Buch 
ist  dadurch  eher  besser,  als  schlechter  gewor- 
den. Doch  er  überschritt  damit  die  Grenzen 
des  Stoffes,  auf  den  der  Titel  des  Buches  ge- 
münzt ist  und  er  beeinträchtigte  dadurch  das 
Interesse,  welches  wissenschaftliche  Kreise  an 
dem  Buche  nehmen,  solange  nicht  dessen  Inhalt 
ihnen  genauer  bekannt  wird.  Eben  deshalb  mag 
dieser  hier  eingehender  hervorgehoben  werden, 
als  es  bei  Büchern,  deren  Titel  dem  Inhalte 
besser  entspricht,  erforderlich  ist,  um  die  Auf- 
merksamkeit jener  Kreise  ihnen  zuzuwenden. 

Die  Schrift  zerfällt  in  7 Abtheilungen  (Bü- 
cher), deren  jede  mit  Ausnahme  der  letzten, 
welche  lediglich  statistische  Tabellen  und  der- 
gleichen enthält,  wieder  in  mehrere  Kapitel  ein- 
getheilt  ist.  In  chronologischer  Aufeinanderfolge, 
jedoch  nach  Regierungs-Perioden  und  nicht  blos 
nach  Jahrgängen  geordnet,  werden  die  verschie- 
denen Colonisationen  im  Staate  Preußen  vorge- 
führt. Den  Anfang  macht  das  Zeitalter  des 
. großen  Kurfürsten,  das  der  Verf.  als  das  der 
Reformation  und  der  Reactionen  bezeichnet.  Er 
holt  indessen  weiter  aus,  erörtert  die  Religions- 
kämpfe, welche  mit  Vertreibungen  endeten,  kri- 
tisirt  die  Veranlassungen  dazu  und  zieht  eine 
Parallele  zwischen  den  Habsburgern  und  Hohen- 
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fcollern,  welche  sehr  zu  Ungunsten  Ersterer  aus- 
fällt. Was  diese  verbitterten  Reminiscenzen  mit 
dem  naturgemäßen  Ausgangspunkte  der  Darstel- 
lung zu  schaffen  haben,  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen. Jedenfalls  hätten  Andeutungen  genügt, 
während  der  Verf.  sich  in  Wiederholungen  all- 
bekannter Dinge  ergeht.  Es  soll  das  dem  glau- 
benseifrigen Protestanten  und  warm  fühlenden 
Menschenfreunde  nicht  verdacht  werden ; nur 
darf  er  als  Mann  der  Wissenschaft  wenig  darauf 
sich  zu  Gute  thun.  Dem  einleitenden  Kapitel 
folgt  eines  über  die  Mark  Brandenburg,  das, 
sachlicher  gehalten,  besonders  den  Zuzug  von 
Holländern,  welche  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  sich  in  der  Mark  niederließen,  in 
Erinnerung  bringt.  Das  dritte  Kapitel  behan- 
delt die  »Refugies«,  welche,  nach  der  Auf- 
hebung des  Edicts  von  Nantes  geraden  Wegs 
oder  auf  Umwegen  aus  Frankreich  zuwanderten. 
Hier  tritt  die  ursprüngliche  Anlage  der  Arbeit 
deutlich  hervor.  Die  beigebrachten  Details  sind 
werthvoll , großenteils  aus  dem  Geheimen 
Staats- Archive  in  Berlin  geschöpft  oder  wenig 
verbreiteten  Druckschriften  entlehnt.  Die  Stel- 
lung, welche  seitens  der  preußischen  Regierung 
diesen  französischen  Ein  Wanderern 
zuerkannt  wurde,  ist  eine  merkwürdige  Repro- 
duction der  Vergünstigungen,  durch  welche  im 
Mittelalter  Deutsche  Colonisten  ins  polnische 
und  ungarische  Reich  gelockt  wurden  und  hat 
Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  noch  gegen- 
wärtig im  Oriente  den  dort  lebenden  Fremden 
unter  dem  Schutze  der  Consularämter  einge- 
räumt ist.  Die  eigene  Gerichtsbarkeit  der  fran- 
zösischen Colonisten  erlosch  erst  im  Jahre  1809. 
(S.  490).  Aber  schon  geraume  Zeit  zuvor  hat- 
ten sie  den  Gebrauch  .der  Muttersprache  ver- 
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lernt.  An  die  Stelle  der  angeborenen  Nationa« 
lität  war  vermöge  der  Privilegien,  in  deren  Ge- 
nüsse die  französischen  Golonien  standen,  eine 
Abart  von  politischer  Nationalität  getreten.  Um 
an  jenen  Privilegien  tb eilzunehmen , hatten 
Deutsche  sich  zu  ihnen  geschlagen.  Das  bewog 
den  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  im  Jahre 
1800  Erhebungen  anzuordnen,  ob  die  den  zu- 
ziehenden Fremden  bis  dahin  überhaupt  bewil- 
ligte Wahl  des  Gerichtsstandes  nicht  einzu- 
schränken oder  aufzuheben  wäre  (S.  483).  Bis 
in  das  laufende  Jahrhundert  herein  erhielt  sich 
also  in  Preußen  eine  exceptionelle  Gerichtsbar- 
keit, an  welche  in  Ungarn  gleichzeitig  nur  mehr 
der  sogenannte  Tavernicalgerichtshof  und  in 
Siebenbürgen  die  sächsische  Nations-Universität 
(Universitas  Saxonum)  als  Nachklänge  mittel- 
alterlicher Colonialpolitik  erinnerten.  Wenn  da- 
mals ein  Freiherr  von  Eckartstein  Mitglied  der 
Berliner  Franzosen- Colonie  war,  so  gemahnt  dies 
an  die  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Er- 
scheinung, welcher  man  in  den  Agramer  Stadt- 
Protocollen  aus  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhun- 
derts begegnet,  wo  nämlich  unter  den  deutschen 
Geschwornen  beim  Jahre  1434  ein  Jaxmus  Bo- 
lyetych  eingetragen  ist,  der  sich  offenbar  nur 
als  Schutzgenosse  den  echten  Deutschen  ange- 
schlossen hatte.  — Der  Verf.  verbreitet  sich 
über  diesen  Gegenstand  nicht  nur  im  3..  Kapi- 
tel des  ersten  Buchs,  sondern  auch  im  3.  Ka- 
pitel des  sechsten  Buchs.  Das  4.  Kap.  des  er- 
sten Buchs  berührt  mit  ein  paar  Worten  die  in 
die  Zeit  des  großen  Kurfürsten  fallenden  Zu- 
wanderungen aus  Oesterreichisch-Schlesien,  dann 
die  der  polnischen  Socinianer  und  verwertbet 
Dieterici’s  1831  erschienene,  aus  Acten  des 
preußischen  Staatsarchivs  bearbeitete  Monogra- 
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phie:  »Die  Waldenser  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Brandenb.  Preuß.  Staate«.  Daran  schließt  sich 
als  Fortsetzung  dieses  Thema’s  das  1.  Kap.  des 
zweiten  Buchs.  Der  Verf.  schickt  demselben 
eine  kurze  Charakteristik  des  ersten  preußischen 
Königs,  Friedrich  L,  voraus  und  bringt  dessen 
Naturalisationsedict  vom  13.  Mai  1709  zum  Ab- 
druck. Er  erzählt  dann  die  Schicksale  der  un- 
ter dem  Namen  der  Waldenser  nach  Preußen 
gekommenen  Pieinontesen,  wie  sie  hier  bald 
in  den  französischen  Colonien  aufgiengen  und 
auch  die  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimat  ihre 
Reihen  lichtete.  Das  folgende  Kap.  fuhrt  uns 
Wallonen  vor,  welche  aus  der  Rheinpfalz 
herüber  kamen  und  deren  ursprüngliche  Wohn- 
sitze zumeist  in  den  Niederlanden  zu  suchen 
sind.  Daran  knüpft  er  belangreiche  Mittbeilun- 
gen über  sonstige  Holländer-Colonien  im  heuti- 
gen Preußen,  namentlich  in  den  ehemals  polni- 
schen Provinzen  (S.  122  — 124).  Ein  Rückblick 
auf  die  Ausbreitung  solcher  in  noch  älterer  Zeit 
wäre  da  am  Platze  gewesen.  Mindestens  hätte 
ein  Hinweis  auf  die  einschlägige  Literatur  jene 
Mittheilungen  gut  abgerundet.  Die  Pfälzer  er- 
hielten gleichfalls  Zugeständnisse,  wie  die  fran- 
zösischen Einwanderer  sie  erhalten  hatten.  Ihre 
dadurch  begründete  Immunität  bestand  neben 
der  der  Franzosen  als  geschlossener  Rechtskreis 
fort,  bis  mit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die 
preußische  Regierung  eine  Ausgleichung  der 
staatsbürgerlichen  Befugnisse  nötbig  fand.  Die 
s.  g.  Mannheimer  Colonie  zu  Magdeburg  war 
der  Mittelpunkt  und  sozusagen  das  Haupt  der 
Pfälzer  in  Preußen.  Dieselben  waren  hier  An- 
fangs keine  gern  gesehenen  Gäste.  Die  alt- 
angesessene Bevölkerung  feindete  sie  an  oder 
suchte  sich  mindestens  dieser  vielfach  priyilegir- 
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ten  Ansiedler  zu  erwehren.  Die  preuß.  Regie- 
rung sah  sich  zu  einer  Art  Rechenschaft  dem 
gegenüber  veranlaßt.  Dieses  »hohenzollern’sche 
Colonisations-Project«,  wie  der  Yerf.  den  vom 
1.  Januar  1709  datirten  Rechenschaftsbericht 
nennt,  ist  S.  128 — 130  abgedruckt.  Das  3.  Kap. 
des  2.  Buchs  handelt  von  den  Schweizer- 
Colonien,  welche  in  den  Jahren  1609 — 1738 
vornehmlich  in  Preußisch-Litauen  entstanden 
sind.  Das  nächste  (4.)  Kapitel  bespricht  die 
Anfänge  der  Mennoniten-Niederlassungen  in 
Ostpreußen,  welche  Ankömmlinge  aus  Polen 
und  der  Schweiz  in  sich  schließen.  Man  be- 
gegnet da  übrigens  auch  geschichtlichen  Nach- 
richten über  Mennoniten  der  Schweiz,  welche  in 
Holland  und  in  der  Pfalz  eine  Zufluchtstätte 
fanden.  Das  dritte  Buch  behandelt  die  Colo- 
nien  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  I.  und  gibt 
zunächst  (im  1.  Kap.)  die  Fortsetzung  der 
Mennoniten-Ge  schichte,  jedoch  mit  Ein- 
schiebung einer  kurzen  Charakteristik  der  Re- 
gierungsgrundsätze, von  welchen  der  genannte 
König  sich  bei  seinen  colonisatorischen  Bestre- 
bungen überhaupt  leiten  ließ.  Sein  Lieblings- 
gedanke war  die  Hebung  Litauens,  dem  er  auch 
große  Opfer  brachte;  aber  freilich  mit  Erfolg 
gekrönte,  so  daß  hier  in  wenigen  Jahren  332 
neue  Dörfer  emporkamen  und  eine  Anzahl  älte- 
rer in  Städte  umgewandelt  wurde.  Unter  ihm 
gelangte  auch  ein  förmliches  System  zur  Aus- 
bildung, welchem  gemäß  die  Colonisten  ange- 
zogen, vertheilt  und  dotirt  werden  sollten.  Der 
Verf.  verweilt  mit  unverkennbarer  Pietät  bei 
diesem  Gegenstände.  Er  schildert  das  System 
übersichtlich  und  doch  gründlich  (S.  159 — 165). 
Aber  daß  die  damaligen  Colonisationen  wirk- 
lich darnach  geleitet  wurden,  ist  aus 
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den  folgenden  Angaben  nicht  recht  ersichtlich. 
Die  Mennoniten  z.  B.  wies  der  König  fort,  weil 
sie  sich  die  Brutalität  seiner  Werbesoldaten  nicht 
gefallen  ließen  (S.  168)  und  wenn  er  jeden  Co- 
lonisten,  der  sich  durch  die  Flucht  dem  Ver- 
bände, in  welchen  er  getreten  war,  zu  entziehen 
suchte,  mit  dem  Tode  bedrohte  (S.  166),  so  war 
das  mit  den  erwähnten  Grundsätzen  gleichfalls 
nicht  vereinbar.  Sein  Befehl,  daß  »im  König- 
reiche Preußen  keine  Pohlen  oder  Szamaiten, 
sondern  lauter  Deutsche  auf  dem  Lande  ange- 
setzt werden  sollen«,  entsprang  nicht  einmal 
einer  festen  Willensrichtung,  sondern  war  nur 
die  Folge  unangenehmer  Erlebnisse,  welche  ihn 
mit  der  angrenzenden  Republik  Polen  in  Krieg 
zu  verwickeln  drohten.  Er  hielt  sich  auch 
keineswegs  strenge  daran.  Und  wären  die  Ver- 
sprechungen, durch  welche  er  bedrängte  Prote- 
stanten aus  verschiedenen  Ländern  bewog,  in 
sein  Herrschaftsgebiet  zu  übersiedeln,  in  der 
That  nur  Ausflüsse  jener  Maximen  gewesen,  so 
träfe  ihn  der  Vorwurf,  religiöse  Sympathien  nur 
geheuchelt  zu  haben,  um  wirtschaftliche  Vor- 
teile zu  erreichen.  Da  nun  eine  so  schwere 
Anschuldigung  dem  Verf.  gewiß  ferne  lag,  er 
aber  gleichwohl  die  religiösen  Motive  des  Kö- 
nigs Friedrich  Wilhelm  des  Ersten  zu  betonen 
nicht  unterläßt,  so  gesteht  er  selber  ein,  daß  die 
Durchführung  des  Systems,  das  dieser  König 
sich  bei  seinen  Golonisationen  zur  Richtschnur 
genommen  zu  haben  schien,  blos  nebenher 
lief.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  den 
Salzburgern,  deren  Schicksale  der  Verf.  im 
2.  Kap.  des  2.  Buchs  ausführlich  erzählt.  Wozu 
da  die  ganze  Vorgeschichte  der  Auswanderung 
dieser  protestantischen  Untertanen  eines  katho- 
lischen Kirchenfürsten  mit  einer  Umständlichkeit, 
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die  den  Ueberblick  beeinträchtigt,  vorgetragen 
wird,  begreift  nur  Derjenige,  dem  das  rege  Mit- 
gefühl des  Verf.  an  den  Leiden  dieser  glaubens- 
starken Bauern  klar  vor  Augen  tritt.  Trotz 
dieses  Mitgefühls  ist  der  Verf.  gerecht  genug, 
die  Bereitwilligkeit  anzuerkennen,  womit  die  erz- 
bischöfliche  Regierung  den  preußischen  Commis- 
sären bei  .der  Eintreibung  der  Geldforderungen 
jener  Auswanderer  an  die  Hand  gieng.  Stützt 
sich  sein  Bericht  auch  im  Wesentlichen  nur  auf 
Göeking’s  Emigrations-Geschichte,  so  ist  doch 
darin  Nichts  von  Belang  übersehen ; ja  es  hät- 
ten manche  Punkte,  wie  gesagt,  kürzer  gefaßt 
werden  können.  Das  folgende  Kap.  (3)  ist  mit 
der  Aufschrift:  »Reformation,  Gegenreformation 
und  Emigration  von  Oesterreich,  Schle- 
sien und  Böhmen  versehen.  Von  ihm  gilt 
das  zum  vorhergehenden  Bemerkte.  Der  Verf. 
greift  da  ziemlich  weit  zurück.  Neues  bietet 
er  in  Ansehung  der  Czechen,  welche  nach 
Preußen  flüchteten.  Seine  Erörterung  dieses 
Themas  füllt  auch  zum  Theile  das  4.  Kap.  des 
3.  Buchs.  Dabei  wird  die  Einwanderung  in  das 
Kurfürstenthum  Sachsen  berücksichtigt  und 
aus  Pescheck’s  bekannten  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  das  Wichtigere  hervorgehoben.  Den 
Schluß  des  4.  Kap.  bildet  die  Emigrationsge- 
schichte der  Berchtesgadner  (ein  wenig  be- 
kanntes Seitenstück  zu  der  der  salzburgischen 
Protestanten)  und  eine  Rückschau  auf  Das,  was 
die  »Hohenzollern«  seit  dem  westphälischen  Frie- 
den bis  1725  in  Absicht  auf  des  Landes  Bevöl- 
kerung geleistet  haben.  Daß  aber  die  Einwan- 
derer doch  nicht  blos  als  eine  verschiebbare 
Masse,  welche  von  hohenzollern’schen  Beamten 
hin-  und  hergeschoben  ward,  anzusehen  sind, 
sondern  als  eigenwillige,  selbstthätige  Menschen 
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in  Rechnung  kommen:  das  scheint  der  Verf.,  der 
da  obendrein  einer  veralteten  Populationistik 
huldigt,  im  Ganzen  viel  zu  wenig  erwogen  zu 
haben.  Das  4.  Buch  beginnt  mit  einem  Ab- 
schnitte, welcher  die  Aufschrift  trägt:  »Friedrich 
der  Große  als  Golonisator  im  Allge- 
meinen«. Von  diesem  Könige  sagt  der  Verf. 
(S.  2G5):  »Die  Colönisationen  wurden  geradezu 
sein  Steckenpferd.  Während  seine  Vorfahren 
meist  nur  anknüpfend  an  Fäden,  die  außerhalb 
gesponnen  waren,  dieselben  in  ihr  Land  hinein- 
zuziehen verstanden,  um  bestimmte  Heimaths-» 
genossen  und  Religionsverwandte,  die  flüchtig 
geworden  waren,  freudig  aufzunehmen,  warf 
der  jetzige  König  die  Knäuel  weit  in  das 
»Reich«  und  noch  weiter  hinaus  und  zog  in 
den  sich  kraus  verbreitenden  und 
netzartig  über  die  fernsten,  selbst 
außerdeutschen  Gegenden  sich  ausspin- 
nenden Geweben  die  Fremden,  die  Co- 
lonisten  »ohne  Unterschied  der  Nation  oder 
Religion«,  wie  er  es  selbst  aussprach,  mit 
großem  Glück  und  geradezu  künstlerischem  Ge- 
schick in  das  Land  Preußen  hinein.  In 
den  Belegen  hiefür  gipfelt  sozusagen  ßeheim’s 
Arbeit.  Er  hat  diese  mit  großer  Sorgfalt  aus 
handschriftlichen  Quellen  gesammelt  und  die 
Ausbeute,  die  er  dem  Leser  vorlegt,  ist  so  um- 
fangreich, daß  es  nicht  angeht,  sie  im  Detail 
hier  zu  besprechen.  Aber  wie  seltsam  der  Verf. 
Friedrichs  II.  bezügliche  Thätigkeit  auffaßt,  wie 
er  jn  ihr  nur  eine  Art  Fischfang  erblickt,  bei 
dem  Alles  auf  das  Raffinement  des  Fischers  an- 
kommt: das  mußte  mit  seinen  eigenen  Worten 
dargethan  werden,  weil  es  seinen  (übrigens  von 
ihm  selber  nicht  consequent  eingehaltenen) 
Standpunkt  bezeichnet.  Das  Bild,  welches  er 


172 


Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  6. 

von  Friedrich  II.  entwirft,  ist  anziehend  und 
fleißig  ausgeführt;  doch  gehört  eben  der  vorbe- 
zeichnete  Standpunkt  dazu,  um  sich  daran  zu 
den  Hymnen,  die  der  Verf  anstimmt,  zu  be- 
geistern. Lehrreich  ist  es  indessen  in  hohem 
Grade.  Wer  die  preußische  Regierungskunst 
vom  Gründe  aus  verstehen  lernen  will,  der  muß 
das  4.  Buch  der  vorliegenden  Schrift  nicht  blos 
lesen,  sondern  studieren.  Welche  Rührigkeit, 
welch’  strammer  Geist  und  wie  viel  Verständnis 
für  das  Werben  von  Arbeitskräften  offenbaren 
sich  nicht  da  in  seltenem  Vereine ! Daß  es  mit- 
unter »mittelalterlich«  dabei  zugieng,  räumt  der 
Verf.  selber  ein  (so  z.  B.  auf  S.  285).  Und  daß 
der  genannte  König  nicht  wählerisch  verfuhr, 
hat  schon  Roscher  in  seinen  »Grundlagen  der 
Nationalökonomik«  (§.  256)  mit  voller  Unbe- 
fangenheit hervorgehoben.  Aber  das  einmal  Be- 
schlossene wurde  durchgeführt  und  Friedrich 
gieng  in  der  That  planmäßig  zu  Werke.  Das 
2.  Kap.  des  4.  Buchs  weist  dies  in  Ansehung 
Schlesiens  nach;  ein  weiteres  Kapitel  (3) 
führt  die  dortigen  Colonisten  nach  den  Heimat- 
ländern gesondert  vor.  Es  werden  da  die 
Deutschen,  welche  aus  Polen  übertraten, 
die  Sachsen,  welche  zuzogen,  die  Oester- 
reicher, unter  welchen  neben  Deutschen  aus 
der  oberen  Steiermark,  dem  Lande  ob  der  Enns 
und  Böhmen  das  czechische  Element  aber- 
mals stark  vertreten  war,  dann  Italiener, 
Griechen  und  Franzosen  einer  Musterung 
unterzogen.  Das  4.  Kap.  hat  Friedrichs  n.  Co- 
lonisationen  in  den  alten  Provinzen  des 
preuß.  Staates  zum  Gegenstand.  Zuerst  wird 
der  Bevölkerungszuwachs,  den  die  Kur  mark 
erfuhr,  numerisch  bestimmt  und  erläutert.  So- 
dann geht  der  Verf.  auf  Pommern  über. 
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Weiterhin  kommt  er  auf  dieGolonien  der  Neu- 
mark,  der  Provinz  Magdeburg,  Ost« 
preußens  und  Litauens  zu  sprechen.  Am 
Schlüsse  des  4.  Kap.  finden  wir  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  Nationalitäts- V erhält- 
nisse:  Deutsche  aus  Mecklenburg,  Sachsen, 
Thüringen,  der  Schweiz,  Polen  und  Würtemberg, 
ferner  Pfälzer,  Böhmen  und  schwedische  Pom* 
mern  in  der  Kurmark;  Deutsche  aus  Polen  mit 
geringem  anderweitigen  Zusatze  in  der  Neumark; 
Kursachsen,  Thüringer  und  Braunschweiger  im 
Magdeburg’schen ; Pfälzer,  Polen  und  schwedi- 
sche Untertbanen  in  Pommern.  Der  Verf.  er- 
schöpft jedoch  damit  die  Sache  nicht,  sondern 
widmet  ein  besonderes  Kapitel  (das  5te)  den 
»hauptsächlichen  Golonisten  in  den  alten  Pro- 
vinzen«, zuvörderst  den  »Böhmen  in  der  Mark«, 
welche  unter  Friedrich  II.  neuen  Zuzug  erhiel- 
ten, dann  den  durch  diesen  König  zurückberufe- 
nen Mennoniten,  den  Deutschen  aus  Polen,  den 
Sachsen,  Pfälzern,  Würtembergern,  Schweizern, 
Hessen- Darmstädtern , Mecklenburgern  und  — 
den  Zigeunern.  Das  Actenmaterial,  welches  der 
Verf.  da  bewältigte,  muß  erdrückend  groß  ge- 
wesen sein.  Kein  Wunder  daher,  daß  es  ihm 
hie  und.  da  die  Lösung  seiner  Aufgabe  er- 
schwerte. Wie  er  von  dieser  dachte,  bekennt 
er  auf  S.  376  mit  den  Worten:  »Was  waren 
das  für  Elemente,  die  als  Neupreußen  die  alten 
Provinzen  bevölkerten  und  aufzubessern  berufen 
waren?  Wir  finden  fast  alle  Länder  Deutsch- 
lands und  Europas  hier  vertreten,  doch  meist 
so,  daß  in  gewissen  Strichen  auch  gewisse  Ele- 
mente dominirend  wurden.  Dieser  Heimaths- 
nachweis  scheint  uns  von  der  größten  Wichtig- 
keit zu  sein,  weil  aus  ihm  erst  die  gute  Mi- 
schung des  preußischen  Volkes  so  wie  sie  jetzt 
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sich  gestaltet  ergiebt,  zu  verstehen  ist.  Für  die 
frühere  mittelalterliche  Versetzung  der  Nationa- 
litäten  ist  schon  Manches  mit  Vorliebe  gesam- 
melt; sollten  diese  Nationalitätsvermischungen 
wirklich  von  geringerem  Interesse  sein?«  — Das 
sind  ganz  richtige  Anschauungen;  doch  wäre  zu 
wünschen,  daß  der  Verf.  seine  werth vollen  sta- 
tistischen Behelfe  sich  noch  besser  zurecht  ge- 
legt und  die  geographische  Unterlage 
deutlicher  markirt  hätte,  als  er  es  ge- 
than  hat.  Eine  gut  gezeichnete  und  klar  colo- 
rirte  Karte  würde,  wäre  sie  dem  Werke  beige- 
geben worden,  nicht  nur  die  entsprechende  Ver- 
werthung  jener  Archivsschätze  erleichtert,  son- 
dern auch  das  Studium  der  daraus  gewonnenen 
Ergebnisse  sehr  gefordert  haben.  Möge  bei 
einer  wohl  kaum  unterbleibenden  zweiten  Auf- 
lage des  Werkes  diesem  Mangel  abgeholfen  und 
die  einschlägige  Abtbeilung  desselben  auf  Grund 
der  nachzutragenden  Karte  umgearbeitet  wer- 
den! Dann  wird  der  Verf.  selber  erst  den  rech- 
ten Lohn  für  seine  mühevolle  Nachforschung  em- 
pfangen. Unter  den  einschlägigen  Druckschrif- 
ten, die  er  namhaft  macht,  fehlt  A.  Wichgraf’s 
Geschichte  der  (czechischen)  Weber- Colonie  N o- 
wawes  bei  Potsdam,  welche  1862  im  amtlichen 
Aufträge  zu  Berlin  erschienen  ist.  Da  diese 
Schrift  für  Nowawes  aus  einer  Ortschronik  Da- 
ten beibringt,  wie  Beheim  sie  für  die  czechische 
Colonie  Rixdorf  bei  Berlin  zusammenstellt,  so 
ist  nicht  anzunehmen,  daß  er  absichtlich  nicht 
darauf  reflectirt  haben  sollte.  — Die  Colonisa- 
tionen  Friedrichs II.  in  Westpreußen  und  im 
Netzedistrict  erschienen  ihm  dergestalt  wich- 
tig, daß  er  ihnen  das  fünfte  Buch  einräumt. 
Er  vervollständigt  das  eigentliche  Thema  dieser 
Abtheilung  durch  retrospective  Angaben  über 
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die  Verbreitung  de»  deutschen  Bevöl- 
kerungs-Elements in  Polen,  welche  ans 
älteren  Topographien  und  Reisewerken  noch  um 
ein  Erkleckliches  sich  hätten  vermehren  lassen. 
Aber  auch  für  das  von  ihm  da  Gebotene  muß 
man  ihm  Dank  wissen.  Es  ergänzt  M.  Dim- 
eter’s Abhandlung:  »Die  Besitzergreifung  von 
Westpreußen«  (im  IX.  Jahrg.  der  Zeitschr.  f . 
preuß.  Gesch.  u.  Landesk.  Berlin  1872).  Fried- 
rich II.  suchte  hier  die  Colonien  der  Menno- 
niten  und  böhmischen  Brüder,  die  er 
bei  der  Uebernahme  des  Landes  bereits  vorfand, 
zu  verstärken,  hatte  aber  wenig  Glück  dabei; 
dann  bemühte  er  sich  den  »polnischen  Mann  zu 
Deutscher  Landesart« 'zu  bringen  und  setzte  er 
ihm  zu  diesem  Ende  schon  in  den  Städten 
deutsche  Einwanderer  zur  Seite.  Endlich  ver- 
wendete er  auf  derartige,  ländliche  Colonien 
hier  einige  Sorgfalt.  Es  kamen  Schwaben, 
Oesterr eicher,  Deutsche  aus  den  vor- 
erst noch  polnischen  Städten  Danzig 
und  Thorn  und  44  Familien  aus  außer- 
deutschen Ländern  herbei.  Einheimische 
Zigeuner  wurden  seßhaft  gemacht  (S.  428). 
Die  schwäbischen  Colonisten  in  West- 
preußen liefern  dem  Verf.  Stoff  zu  einem  eige- 
nen Kapitel  (dem  2.  des  5.  Buchs).  Das  ethno- 
graphische Gemälde,  das  er  von  ihnen  entwirft, 
spricht  durch  lebhafte  Farbe  an,  eine  Eigen- 
schaft, welche  nicht  allen  seinen  Schilderungen 
nachgerühmt  werden  kann.  Das  sechste 
Buch  behandelt  die  Colonisationen  unter  den 
Nachfolgern  Friedrichs  des  Größen 
bis  zur  Gegenwart.  Abermals  bescheert  uns  da 
des  Verfassers  Belesenheit  mit  einem  Stück 
Geschichte  des  Deutschthums  im  al- 
ten Polenreiche  (S.  447—449).  Was  er  im 


176  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  6. 

* 

1.  Kap.  dieses  Bachs  sonst  noch  berichtet,  ist 
von  untergeordnetem  Werthe;  es  betrifft  mehr 
nur  Proiecte  und  Zerwürfnisse  in  Mitte  der  Be* 
amtenschaft,  als  Gründungen  und  gedeihliche 
Entwicklungen.  Das  2.  Kap.  aber  hätte  der 
Yerf.  ganz  unterdrücken  oder  nach  Kürzung  des 
Textes  mit  dem  vorhergehenden  vereinigen  sol- 
len. Denn  weder  die  Einwanderung  der  Z i 1 1 e r- 
thaler,  noch  die  der  s.  g.  Philipp  one  n, 
noch  die  »etwas  merkwürdige«  Golonie  Ale- 
xandrowo  verdient  den  colonisatorischen  Lei- 
stungen der  Vorzeit  angereiht  zu  werden.  Ja, 
wenn  man  von  der  Aufnahme  der  »Philipponen« 
in  den  preuß.  Staats  verband  absieht,  hat  das 
Ausklingen  der  Bestrebungen,  welche  in  der 
vorliegenden  Schrift  des  Langen  und  Breiten  ge- 
schildert sind,  etwas  Mißtönendes  an  sich  und 
der  Verf.,  dem  es  doch  um  eine  Verherrlichung 
der  Golonisationen  der  Hohenzollern  zu  thun  war, 
hätte  das  Bild  dieser  als  Golonisationen  doch  ge- 
wiß verfehlten  Gründungen,  mit  welchem  seine 
Darstellung  abschließt,  nicht  ohne  Noth  vergrößern 
sollen.  Die  Reflexionen,  welche  er  im  3.  Kap.  über 
die  »Colonie  im  Staate«  anstellt,  verwischen  zwar 
einigermaßen  den  unerfreulichen  Eindruck  jenes 
Bildes;  allein  sie  können  den  Mißgriff  nicht  unge- 
schehen machen  und  ihr  geschichtlicher  Gehalt 
ergänzt  nur  zum  Theile  die  Lücken,  welche  im 
Verwaltungsapparatei  den  der  Verf.  zu  veran- 
schaulichen sucht,  wahrzunehmen  sind.  Das 
siebente  Buch  endlich  gleicht  einem  Rüst- 
wagen, der  von  spißigen  Ziffern  und  Namen 
strotzt.  Ein  paar  Anhänge  indessen  versöhnen 
mit  diesen  unerquicklichen  Beigaben,  welche  mit 
dem  Texte  sich  in  passendere  Verbindung  hät- 
ten bringen  lassen,  und  namentlich  die  auf  S. 
627 — 637  stehenden  Auszüge  von  Verordnungen 
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feind  gute  Leitfäden  znr  Benutzung  des  weit  aus* 
gesponnenen,  schwer  zu  überblickenden  Textes. 

Läßt  nun  gleich  die  vorliegende  Schrift  aus 
dem  eben  angedeuteten  Grunde  und  weil  sie  der 
Geschichte  auf  Kosten  der  Geographie  und  Ethno- 
graphie einen  unverhältnißmäßigen  Kaum  gönnt, 
Manches  zu  wünschen  jibrig,  so  ist  doch  das  ihr 
oben  gezollte  Lob  ein  reichlich  verdientes.  Be- 
säßen wir  über  jeden  europäischen  Staat  eine 
solche  Arbeit,  so  nähme  die  Völkerkunde  bald 
einen  Aufschwung,  der  die  außereuropäischen 
Grundlagen,  auf  welchen  sie  sich  dermalen  vor- 
zugsweise bewegt,  auf  ihr  richtiges  Maß  zurück- 
zuführen gestatten  würde.  Hiezu  einen  mächti- 
gen Anstoß  gegeben  zu  haben,  bleibt  Beheim’s 
unbestreitbares  Verdienst. 

Graz.  Herrn.  J.  Bidermann. 


Abt  Johann  von  Viktring  und  sein  Liber  cer- 
tarum  historiarum.  Ein  Beitrag  zur  Quellen- 
kunde deutscher  Geschichte  von  Dr.  August 
Fournier.  Berlin  1875.  154  S.  8. 

Im  vergangenen  Jahre  wurde,  zum  ersten 
Male  seitdem  die  Böhmersche  Ausgabe  vorliegt 
— also  nach  gerade  dreißig  Jahren,  — der  ein- 
^ gehendere  Versuch  gemacht,  die  Bedeutung  des 
Abtes  Johann  von  Victring  für  die  Geschichte 
seiner  Zeit  im  Zusammenhänge  zu  würdigen. 
Der  dreizehnte  Band  der  »Forschungen«  brachte 
eine  Arbeit  von  Mahrenholtz,  die  nach  des  Ver- 
fassers eigenen  Worten  (S.  536)  sich  vorgesetzt 
hatte,  etwas  Aehnliches  für  den  Abt  von  Victring 
zu  leisten,  wie  die  »gelehrte  Einleitung«  Pott- 
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bast’s  fur  Heinrich  von  Herford.  — Leider  war 
schon  die  Anlage  der  Mahrenholtz’schen  Ab- 
handlung keine  sehr  glückliche : wenigstens  dann 
nicht,  wenn  sie  die  Aufgabe  haben  wollte,  an- 
nähernd abschließende  oder  bleibende  Resultate 
zu  Tage  zu  fördern.  Mahrenholtz  beabsichtigte, 
sowol  die  Quellen,  die  der  Victringer  Abt  für 
sein  Buch  benutzt,  als  auch  den  allgemeinen 
Standpunkt,  den  er  in  ihm  eingenommen,  där- 
zulegen.  Das  Letztere  mag  gelten : besitzen  wir 
doch  das  bedeutendste  Stück  von  dem  was  Jo- 
hann geschrieben  in  der  Böhmerschen  Ausgabe: 
das  genügte  am  Ende,  um  die  politische  Stel- 
lung des  Verfassers,  seine  Beziehungen  auf  der 
einen  Seite  zu  den  Habsburgern,  auf  der  andern 
zum  Nassauer,  Luxemburger  und  Baier  erkennen 
zu  lassen.  Dies  Verhältnis  wie  die  religiöse 
Stellung  Johanns  hat  denn  auch  Mahrenholtz 
im  Ganzen  richtig  aufgefaßt.  Schlimmer  aber 
stand  es  um  die  Aufgabe,  welche  er  sich  als 
erste  und  vorzüglichste  gestellt.  Es  war  doch 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich , in  einer 
Quellenuntersuchung  Vollständigkeit  zu  erzielen 
oder  zu  einem  festen  Urtheil  zu  kommen,  wenn 
man  sich  fragen  mußte,  ob  denn  auch  das  zu 
behandelnde  Werk  schon  ganz  ediert  sei!  Denn 
es  konnte  M.  doch  nicht  verborgen  sein,  was 
Böhmer  offen  in  seiner  Vorrede  erzählt  (Font. 
I,  XXXIII):  daß  er  in  den  zwanzig  Tagen,  als 
er  in  München  den  Codex  des  Johann  von  Victring 
abschrieb,  nur  den  deutlicher  geschriebenen  Theil 
zu  copieren  Zeit  hatte;  anderes  was  schwierig 
zu  lesen  war,  unentziffert  gelassen  habe.  Nun 
kommt  aber  hinzu,  daß  auch  das  was  Böhmer 
gelesen  und  gedruckt  hat,  keineswegs  für  kriti- 
sche Untersuchungen  genügt.  Der  handschrift- 
liche Apparat  ist  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt : 
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ohne  diesen  durfte  überhaupt  garnichts  unter* 
nommen  werden.  Das  soll  von  den  meisten 
Schriftstellern  des  Mittelalters  gelten,  ganz  be- 
sonders aber  von  Johann  von  Victring,  weil  wir 
von  ihm  das  Handexemplar,  in  das  er  selbst 
seine  Chronik  aufgezeichnet  hat,  besitzen.  Zu 
solchen  Unterlassungssünden  kommen  dann  noch 
Interpretationsfehler  und  Misverständnisse  anderer 
Art,  auf  die  hier  nicht  näher  einzugehn  ist, 
weil  die  Mangelhaftigkeit  der  Arbeit  in  dieser 
letzteren  Beziehung  bald  nach  ihrem  Erscheinen 
schon  von  Fournier,  der  selbst  mit  dem  Thema 
vertraut  geworden  war,  scharf  gerügt  ist*).  Als 
Resultat  seiner  eigenen  Studien  hat  der  Letztere 
nunmehr  das  vorliegende  Buch  publizirt,  das 
insofern  freudig  begrüßt  werden  darf,  als  es  die 
längst  ersehnte  Auskunft  über  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  der  Victring?schen  Chronik 
bietet. 

Es  liegt  in  der  Natur  aller  paläographischen 
Untersuchungen , daß  sie  sich,  weil  nicht  all- 
gemeiner zugänglich,  zum  Theil  allgemeinerer 
Beurtheilung  entziehen:  auch  bei  dieser  Arbeit 
sind  wir  gezwungen  hie  und  da,  wo  die  Hand- 
haben zur  Kritik  fehlen,  dem  Verfasser  auf  Treu 
und  Glauben  zu  folgen;  natürlich  ist  das  nur 
mit  Vorsicht  geschehen,  ja  gerade  mit  ganz  be- 
sonderer Vorsicht  Herrn  Fournier  gegenüber,  da 
er  in  dem  letzten  unten  näher  zu  besprechen-* 
den  Theile  seiner  Abhandlung  große  Unzu- 
verlässigkeit verräth.  Schon  im  Voraus  sei 
übrigens  hier  bemerkt,  daß  die  früheren  Ab- 
schnitte sich  vortheilhaft  vor  jenem  auszeichnen. 

Fournier  constatiert  zuerst  Böhmer  gegen- 

*)  Zeitschrift  für  östr.  Gymnasien,  Jahrgang  1873. 
S.  717  ft 
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über  (S.  25),  daß  mit  Ausnahme  der  sogenann- 
ten Reinschriftfragmente  und  einiger  kleiner 
Sätze  der  ganze  in  Frage  kommende  Theil  des 
Codex  (Münch.  Papiercodex  22107,  Bll.  1 — 149) 
von  des  Verfassers  eigener  Hand  geschrieben  ist. 
Diese  Behauptung,  die  allerdings  das  Resultat 
langer  paläographischer  Untersuchung  zu  sein 
scheint*),  kann  hier  nicht  auf  ihre  Glaubwür- 
digkeit geprüft  werden;  es  zeigt  sich,  wie  wün- 
schenswerth  es  gewesen  wäre,  wenn  F.,  nach 
dem  Beispiele,  das  Dove  in  seiner  »Doppel- 
chronik’ von  Reggio«  gegeben,  auch  seiner  Ar- 
beit eine  Schrifttafel  hinzugefügt  hätte.  Sollen 
wir  dennoch,  lediglich  der  Wahrscheinlichkeit 
nach,  urtheilen,  so  müssen  wir  bekennen,  daß 
die  Proben,  die  aus  den  Concepttheilen  des  Co- 
dex in  dem  vorliegenden  Buche  abgedruckt  sind, 
allerdings  dafür  zu  sprechen  scheinen,  daß  Jo- 
hann allein  es  gewesen  ist,  der  immer  und  im- 
mer wieder  in  seinen  Brouillons  änderte;  man 
sieht,  es  ist  System,  niemals  Willkür  in  den 
Correkturen ! Ob  aber  die  gegebenen  Proben 
genügen?  Böhmer  und  das  sei  hier  wenigstens 
erwähnt  — findet  Zusätze  von  späterer  Hand, 
»ohne  alle  Achtung  vor  dem  innern  Zusammen- 
hang des  Werks«  (pag.  XXXV).  — Schließen 
wir  uns  F/s  Entscheidung  an,  so  ist  viel  ge- 
wonnen: gleich  zuerst  ein  Name  für  die  Chro- 
nik. Böhmer  verwarf  als  von  fremder,  späterer 
Hand**)  geschrieben  den  Titel:  liber  certarum 
historiarum  ; F.  vindiciert  ihn  mit  dem  Dedika- 

*)  Der  Verfasser  hatte,  wie  er  mittheilt,  den  Codex 
in  Wien  zur  Benutzung. 

*•)  Wir  glauben  nicht,  wie  F.  will,  daß  Böhmer, 
wenn  er  diesen  Titel  zurückwies,  nur  den  auf  der  Außen- 
seite des  Codex  meinte:  der  lautet  ja  ganz  anders  und 
Böhmer  sagt  ausdrücklich:  lib.  cert.  hist.  (p.  XXVI). 
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tionsentwurf  dem  Autor  (S.  24):  somit  könnte 
er  dem  in  den  Fontes  namenlosen  Werke  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  abgesprochen  werden. 

Der  Stil  im  Liber  cerfc.  hist.  — damit  wir 
den  Namen  gleich  adoptieren  — bezeugt  uns, 
daß  Johann  vor  allem  eine  schöne,  elegante 
Form  des  Ausdrucks  liebte.  Aeußerst  sorgfältig 
ist  der  Satz  gefeilt,  so  gefeilt,  daß  wol  mitunter 
die  Deutlichkeit  darunter  leidet.  Gleicher  Fleiß 
ist  auf  die  Anlage  verwandt.  Von  allen  Capi- 
teln  schließen  nur  zwei  ohne  Citat*);  sonst 
prangt  regelmäßig  ein  Diktum  aus  Vergil,  Ovid, 
Horaz,  Lucan  odereinem  alten  oder  mittelalter- 
lichen Philosophen  am  Ende,  »die  angeklungene 
Empfindung  in  einen  allgemeineren  Accord  auf- 
lösend«**). Diese  Bepbachtung  vom  außer- 
ordentlichen Fleiße  Johanns  findet  ihre  Illustra- 
tion in  den  Concepten  des  Codex.  Einmal  Ge- 
schriebenes wird  vom  Verfasser  durchcorrigiert, 
endlich  ganz  umgeworfen  und  umgestaltet;  und 
mit  dem  Neugestalteten  verfährt  er  dann  wieder 
nicht  viel  anders.  Auch  ist  er  nie  zufrieden 
mit  dem  was  er  geleistet;  emsig  späht  er  nach 
frischem  Stoff  umher,  bald  Sinnsprüche,  bald 
ihm  unbekannt  gewesene  historische  Facten  am 
Bande  nachtragend,  die  dann  später  mit  dem 
alten  Werk  zu  einer  neuen  Redaktion  verarbei- 
tet werden.  — Zuerst  umfaßt  er  (S.  33  f.)  die 
Jahre  1231 — 1341.  Kaum  ist  er  fertig,  so 
kommt  ihm  ein  größerer  Gesichtspunkt;  hat  er 
bisher  die  Herzoge  von  Oestreich  und  Kärnten 
zuin  Mittelpunkt  seiner  Erzählung  gemacht***), 

*)  Die  von  Böhmer  aus  Pez  ergänzten  sind  natürlich 
nicht  mitgerechnet. 

**)  Böhmer  pag.  XXVIII. 

***)  Vgl.  den  Unterschied  in  der  Einleitung  bei  Four- 
nier p.  111  und  Böhmer  I,  272  f. 
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so  zieht  er  jetzt  mehr  die  Kaiser,  Könige  und 
Päbste  heran;  er  beginnt  mit  dem  J.  1217  und 
Friedrich  II.  und  geht,  weil  er  ein  Jahr  später 
schreibt,  auch  bis  1342  herab  (S.  66  ff.).  Das 
Concept  zu  dieser  Form — wahrscheinlich  Hiero- 
nymus Pez  als  Chrom  Carinthie  bekannt  (S.  29) 
— ist  verschollen,  aber  nur  wenig  kann  die 
»erste  Redaktion«,  die  das  größere  Reinschrift- 
fragment und  also  die  Ausgabe  in  den  Fontes 
repräsentiert,  davon  abweichen*).  Es  findet  in 
dieser  Gestalt  einen  Freund  unter  den  Histori- 
kern seiner  oder  der  nächstfolgenden  Zeit,  der 
es  in  einen  Auszug,  den  von  Eccard  herausge- 
gebenen Cont.  Mart.  Polon.,  bringt  (S.  80).  — 
Aber  Johann  ist  mit  diesem  Umfange  noch  nicht 
zufrieden.  Er  geht  von  neuem  an  die  Arbeit 
(S.  83  ff.)  greift  auf  die  Karolinger  zurück  und 
geht  auf  der  andern  Seite  wiederum  der  Gegen- 
wart entsprechend  bis  1343  weiter:  so  entsteht 
die  »zweite  Redaktion«,  welche  ebenfalls  einem 
Compilator,  dem  sog.  Anonymus  Leobiensis,  in 
die  Hände  geräth.  Dieser  thut  Theile  eines  Gra- 
zer Martinus  und  öster.  Annalen  hinzu : ein 
neues  Werk  entsteht,  aus  dem  wir  allein  diese 
zweite  verlorene  Redaktion  wieder  gewinnen 
könnten. 

Das  sind  in  kurzen  Zügen  die  höchst  inter- 
essanten Resultate,  die  F.  aus  seinem  fleißigen 
Studium  der  Handschrift  und  einer  Vergleichung 
der  verschiedenen  Conceptheile  uns  vorführt. 
Es  sind  damit  sehr  anzuerkennende  und  wich- 
tige Vorarbeiten  für  eine  kritische  Edition  ge- 
macht. 

Aebnlich  wie  die  eben  besprochenen  Theile 

*)  Das  größere  Reinschriftfragment  wird  dagegen 
vom  ersten  Entwurf  durch  das  kleinere  Fragment  ge- 
trennt (S.  63  ff.). 
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sind  die,  welche  der  Quellenuntersuchung  gewidmet 
sind,  gehalten.  F.  hat  es  nicht  zu  seinem  Zweck 
gemacht  Abschnitt  für  Abschnitt  die  Ueberliefe- 
rung  zu  prüfen : oder  wenigstens  nur  die  Resul- 
tate solcher  Arbeit  vorzuführen.  Er  begnügt 
sich  die  Benutzung  der  verschiedenen  Quellen 
einfach  zu  constatieren , höchstens  eine  Andeu- 
tung über  den  Umfang  derselben  hinzuzufügen; 
aber  er  fördert  unsere  Kenntnis  trotzdem  in  er- 
freulicher Weise.  Es  gelingt  ihm  den  von  Mah- 
renholtz  mehr  geahnten  als  bewiesenen  Gebrauch 
yon  Ottokars  Kaiserbuch  genauer  nachzuweisen 
(S.  38)  die  Vorlage  eines  steirischen  liber  pon- 
tificalia zu  constatieren  (S.  44).  Neben  der  Be- 
nutzung Einhards  wird  die  Ottos  von  Freising 
näher  bestimmt,  diejenige  Reginos  dargethan; 
auch  der  Zeitpunkt  in  der  Entstehungsgeschichte 
des  Werkes  genau  fixirt,  wo  die  Compilationen 
aus  Mart.  Polon..  und  einer  seiner  Fortsetzungen 
ihren  Anfang  nehmen  (S.  73)*);  und  endlich 
über  , die  für  die  Geschichte  früherer  Zeiten  theils 
gesammelten,  theils  verarbeiteten  Materialien  Nach- 
richt gegeben.  Man  sieht  somit,  es  ist  noch  nichts 
Abschließendes  erreicht,  doch  Dankenswerthes  ge- 
leistet; auch  will  der  Verfasser  es  hiemit  nicht  be- 
wenden lassen : er  behältlich  alles  Weitere  für  die 
Ausgabe  der  Chronik  vor,  so  besonders  die  spe- 
zielle Angabe  des  Verhältnisses  zwischen  Johann 
und  Ottokars  Reimchronik,  für  das  übrigens 
Mahrenholtz*  Arbeit  mit  Gewinn  nacbgeschlagen 
werden  kann.  Um  nichts  unerwähnt  zu  lassen, 
machen  wir  schließlich  auf  die  fleißige  Zusam- 
menstellung über  die  Lebensverhältnisse  des 
Victringer  Abtes,  welche  besonders  fiir  die  Be- 

*)  Ich  bezweifle  sehr,  daß  an  der  S.  74  angeführten 
Stelle  auch  Mart.  Polon.  Quelle  war;  es  war  doch  wohl  ‘ 
die  Reimchronik  alleinige  Vorlage. 
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urtheilung  der  eigenthümlichen  Nachrichten  Jo- 
hanns von  Werth  ist,  aufmerksam  (S.  58 ff.); 
auch  seine  Bekanntschaft  mit  klassischen  und 
modernen  Dichtern,  Historikern,  Philosophen  ist 
eingehender  als  bei  Böhmer  gewürdigt  (S.  51). 

Somit  hätte  Fournier  seine  Arbeit  abschließen 
können;  aber  er  hat  sich  daran  gemacht,  auch 
der  weiteren  schriftstellerischen  Thätigkeit  seines 
Abtes  nachzuforschen  und  vindiciert  ihm  dem- 
nach— Ankershofen  folgend  — eine  in  Victring 
aufbewahrte  »historia  fundacionis«  des  genann- 
ten Klosters  (S.  128).  Wir  können  uns  F. 
nur  anschließen  und  halten  mit  ihm  dafür,  daß 
die  selbständigen  Theile  darin  von  Johann  her- 
rühren. Es  wäre  gar  nicht  zu  denken,  daß  Sa- 
chen, wie  sie  z.  B.  der  »prologus  in  fundacio- 
nem«  (S.  147)  enthält  von  einem  andern  ge- 
schrieben sein  sollten:  so  nahe  berühren  sie  sich 
in  Stil,  Gedanken  und  Umkreis  des  Wissens  mit 
seinen  sonstigen  Geistesprodukten,  z.  B.  den  von 
F.  aus  dem  Münch.  Codex  publicierten  zwei  Ge- 
dichten (S.  123  ff.).  Wir  trennen  uns  aber  darin 
von  ihm,  daß  es  nach  unserer  Ansicht  nur  Ex- 
cerpte  sind,  die  Johann  für  eine  Geschichte 
von  Victring  gesammelt  hat.  Man  vergleiche  zum 
Beweise  die  Ueberschriften,  die  genau  den  In- 
halt angeben : Epistola  Hugonis  arcbiepiscopi 
Lugdunensis ; epistola  Urbani  pape  super  hoc 
(nämlich  de  revocatione  Rob.  abbatis);  decretum 
Hugonis  archiepiscopi  de  reditu  Rob.  abbatis; 
abbatis  commendacio  Ruberti;  epistola  Johannis 
et  Benedicti  cardinalium  ad  papam ; epistola 
Hugonis  ..  ad  papam;  epistola  Cabilonensis  ep. 
ad  papam ; privilegium  Paschalis  pape  de  confir- 
macione  . . ordinis ; conmendacio  ordinis  Cisterci- 
ensis  Clementis  pape  IV.  Was  noch  übrig  bleibt, 
sind  Concepte,  welche  die  Materialien  kurz 
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aneinanderknüpfen  sollen:  bier  hat  Johann  denn 

seine  Gedanken  hin  und  wieder  wol  zweimal 

♦ 

niedergeschrieben,  halb  bewußt,  halb  unbewußt, 
wie  man  es  eben  in  Brouillons  zu  thun  pflegt. 
Nähere  Angaben  würden  an  diesem  Orte  zu 
weit  fuhren,  man  vergleiche  nur  wieder  auf- 
einanderfolgende Inhaltsangaben : Preambulum 

9 in  sequencia;  praefado  in  materiam  subsequen- 
tem.  Incipit  prölogus  in  fundacionem  monasterii 
Victoriensis;  premissio  in  ea  quesecuntur  (näm- 
lich die  erwähnte  fundacio)*).  Es  ist  also  noch 
keine  Durcharbeitung  erfolgt:  es  sind  Concepte 
nach  der  Art,  wie  sie  im  Münch.  Codex  bo  reich- 
lich vertreten  sind;  ja  man  möchte  sogar  be- 
haupten,  sie  seien  nicht  viel  besser  als  dort  ge- 
schrieben gewesen:  wenigstens  hat  der  spätere 
Abschreiber  seine  große  Qual  mit  ihrer  Ent- 
zifferung, die  ihm  auch  oft  nicht  gelingt. 

Nun  findet  sich  in  demselben  Codex,  der  die 
»Historia  fundacionis«  enthält,  Doch  ein  »Codex 
traditionum«,  der  in  seinem  ersten  Theile  fast 
denselben  Inhalt  wie  die  »Hist,  fund.«  bietet. 
F.*  entledigt  sich  desselben  schnell  (S.  133): 
»daß  derselbe  nicht  die  Fortsetzung  dieser  (hist, 
fund.)  bildet,  daß  er  von  einem  andern  Verfas- 
ser herrührt  und  dieser  die  »Hist,  fund.«  dazu 
benützt  hat : alles  das  wird  ein  einziges  Beispiel 
zu  erweisen  im  Stande  sein«.  Schade,  dies  ein- 
zige Beispiel  thut  theils  nichts,  theils  — wenn 
überhaupt  Ein  Beispiel  etwas  beweisen  kann  x 
— das  Gegentheil  dar.  Die  erste  und  dritte 
Zusammenstellung  S.  133  beweist  eben  nur,  daß 
überhaupt  einer  von  dem  andern  abgeschrieben 
hat,  oder  daß  die  Texte  von  demselben  Verfas- 
ser herrühren;  die  zweite  aber,  daß  sich  im 

« 

•*)  Vgl.  auch  z.  B.  die  Wiederholungen  S.  147  u.  148. 
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»Codex  trad.«  ein  bedeutungsvoller  Zusatz  be- 
findet, ein  Zusatz  aus  derselben  Quelle,  aus 
welcher  der  Verfasser  der  »Hist,  fund.«  ci- 
tiert,  die  aber  F.  nicht  nachgesehen  hat,  aus 
Jerem:  IX,  4.  darf  man  annehmen,  daß  ein 
Compilator  die  in  der  »Hist,  fund.«  angezogene, 
sonst  seltene  Stelle  des  Jeremias  so  auswen- 
dig wußte,  daß  er  sie  vervollständigen  konnte? 
Das  ist  von  zwei  Fällen  der  unwahrschein- 
lichere! Der  wahrscheinlichere  ist,  daß  Ein 
Autor  beide  Stellen  schrieb  und  sich  selbst  er- 
gänzte. Nun  wissen  wir,  daß  Johann  von 

Victring  stets  von  Neuem  seine  Werke  um- 
arbeitete: hier  stehen  zwei  Geschichten  seines 
Klosters  hintereinander:  was  ist  erklärlicher,  als 
daß  auch  hier  das  zweite  vollständigere,  ganz 
im  Sinne  des  ersten  zeitlich  weitergeführte  Werk 
eine  von  Johann  selbst  gemachte  Umarbeitung 
und  Weiterführung  ist?  Wir  wissen  sehr  wol, 
daß  das  durch  dies  Eine  Beispiel  nicht  erwiesen 
wird,  und  eine  weitere  Vergleichung  läßt  sich, 
da  das  Material  nicht  gedruckt  ist,  für  den 
Augenblick  nicht  vornehmen.  Aber  jedenfalls 
ist,  was  F.  beweisen  wollte,  nicht  bewiesen,  son- 
dern eine  Vermuthung,  welche  das  Gegentheil 
annehmen  läßt,  drängt  sich  durch  sein  eigenes 
Citat  auf. 

Herr  Fournier  bietet  nur  einen  Abdruck  der 
»Hist,  fund.«  ; aber  offenbar  in  sehr  nachlässiger 
Weise.  Zum  Beweise  diene  eine  kleine  Reihe* 
von  Beispielen. 

S.  134  Zeile  16:  für  caruunt  lies  corruunt 
(vgl.  Rob.  Mon.  ap.  Reuber  p.  218  Zeile  47). 

S.  134  Z.  18:  für  decencius  lies  deterius 
(vgl.  Rob/Mon.  p.  2J9  Z.  1). 

S.  134  Z.  23:  fur  nostrorum  lies  vestrorum 
(p.  219  Z.  8). 
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S.  134  Z.  28:  für  animavit  parit  et  armavit 
lies  animavit  pariter  et  armavit. 

S.  141  Z.  7:  das  imMS  stehende  alumde  ist 
nicht  in  aliumde,  sondern  in  aliunde  zu  corri- 
gieren. 

S.  145  Z.  28:  für  quia  lies  qui  a (vgl.  Che- 
rubini, Bull.  I,  159). 

S.  146  Z.  4:  für  gradientis  universalis  ecclesie 
letificat  mutate  lies  gradiendo . . . unitatem.  (Che- 
rubini a.  a.  0.). 

S.  146  Z.  14:  für  therebnitus  lies  therebintus 
(Cherubini  a.  a.  0.). 

S.  146  Z.  18:  für  delicebat  lies  delitebat 
(Cherubini  a.  a.  0.). 

S.  146  Z.  24:  für  precepit  lies  percepit 
(Cherubini  a.  a.  0.). 

8.  Il6  Z.  28:  für  qua  lies  quod  (Cherubini 
a.  a.  0.). 

S.  146  Z.  33:  für  apertuis  lies  apertius 
(Cherubini  a.  a.  0.). 

S.  147  Z.  28:  für  in  illis  lies  nullis.  Auch 
»r ex«  in  derselben  Zeile  ist  sinnlos ; »gens« 
bleibt  Subjekt. 

S.  148  Z.  14:  für  fadlique  lies  facili  que  (als 
Relativpronomen).  (Vgl.  Boet.  ap.  Migne,  Patrol, 
tom.  63,  p.  696). 

S.  148  Z.  15:  für  vorat  lies  norat  (Migne 
p.  697. 

S.  148  Z.  16:  für  Tyro  lies  Tyrio  (Migne 
a.  a.  0.). 

S.  149  Z.  10:  für  zizaniarum  lies  zfcaniorum. 

S.  149  Z.  21:  für  primeno  lies  primevo. 

S.  149  Z.  24 : für  palito  lies  polito. 

S.  149  Z.  26:  für  sin  lies  sine. 

S.  151  Z.  22:  für  et  matrimonium  lies  ad 
matrimonium. 

Sinnlos  — durch  »viderit«  entstellt  — ist  der 
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Satz  S.  143  Z.  15;  sinnlos  auch  der  Schlußsatz 
S.  149  Z.  27:  qui  bonorum  laborum  meritas 
dicitur  copiosa  (nach  Sapient  X,  17  zu  resti- 
tuieren?); sinnlos  S.  151  Z.  17  das  »habundan- 
cius  quasi  (habitantityus?).  Doch  wozu  diese 
Reibe  noch  weiter  fuhren?  Wir  bemerken  nur, 
daß  Herr  F.  so  wenig  die  Fehler  gemerkt  hat, 
daß  er  sie  sogar  citiert,  so  S.  132  Anm.  das 
»primeno  tempore«  und  gleich  darauf  »palito«; 
ja  einmal  rühmt  er  diesem  Latein  sogar  »Rein- 
heit des  Stils«  nach! 

Herr  F.  wird  aus  dem  liber  cert.  hist,  selbst 
am  allerbesten  wissen,  daß  Johann  diese  Fehler 
nicht  gemacht  haben  kann!  Wir  nehmen  auch 
an,  daß  sie  nicht  alle  durch  ihn  erst  in  den 
Text  bineingelesen  sind:  ist  es  dann  aber  viel- 
leicht F.’s  Prinzip  die  Irrthümer  eines*  Dritten 
nachzudrucken?  durchaus  nicht;  wie  es  sich 
ziemt,  hat  er  es  sich  zur  Regel  gemacht,  sie  zu 
verbessern  und  unten  die  falsche  Lesart  zu  no-* 
tieren.  Aber  einmal  nennt  er  mit  Absicht  (S. 
133)  diese  Edition  einen  »einfachen  Abdruck«! 
Er  hat  damit  seine  Bequemlichkeit  entschuldigen 
und  sich  der  Pflicht  entbinden  wollen,  auch  nur 
ein  einziges  von  den  vielen  Citaten  des  Victringer 
Abtes  nachzuschlagen.  Was  für  Misverständnisse 
dadurch  entstanden  sind,  sei  kurz  angedeutet. 
Johann  citirt  S.  148  Boetius,  De  consolatione. 
Beim  Nachschlagen  würde  F.  gefunden  haben, 
daß  das  was  der  Abt  abschreibt  Verse  sind : 
vielleicht  hätte  ihn  dann  das  Metrum  auf  seine 
jeden  Sinn  unmöglich  machenden  Lesarten  auf- 
merksam gemacht.  Er  würde  ferner,  hätte  er 
die  Texte  sogar  collationirt,  dem  Boetius  nicht 
mehr  zugeschrieben  haben,  als  ihm  gebührt;  er 
würde  überhaupt  den  Sinn  der  Stelle  eingesehen 
haben.  Was  kommt  aber  nun  heraus?  Johann 
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benutzt  -Boetius*  Worte,  um  das  goldene  Zeit- 
alter zu  schildern,  und  schließt  dann  mit  dem 
Wunsche:  möchten  wir  doch  zu  den  seligen  Zu- 
ständen jener  Zeiten  zurückkehren!  F.  ediert 
so : ut  nostros  modo  redirent  in  mores  tempora 
prisca.  Aber  merkte  er  denn  nicht,  daß  das 
gerade  das  Gegentheil  ist?  Es  ist  nach  Boetius 
(Migne  tom.  63,  p.  700)  zu  schreiben : ut  nostra 
modo  redirent  In  mores  tempora  priscos*).  — 
Endlich  würde  F.,  wenn  er  sich  bemüht  nätte 
die  Citate  zu  verstehen,  auch  wo!  eine  rich- 
tigere Interpunktion  eingeführt  haben.  Wie 
mancher  Satz  ist  jetzt  entstellt!  Z.  B.  S.  146 
Z.  20  (nach  Psalm  62,  2)  lies:  in  terra  deserta 
et  invia,  sic  in  sancto;  S.  148  Z.  19:  arva«  et 
subjungit  »ut  nostros;  S.  151  Z.  10  und  11 
(nach  I Sam.  29,  6):  Achis,  satrapum  consiliis 
u.  dgl.  m.  — Auch  andere  Anforderungen,  die 
man  sonst  an  eine  Edition  stellt , z.  B.  Angabe 
der  Codexseiten  im  Druck,  Beobachtung  dersel- 
ben Principien,  darf  man  hier  nicht  erwarten. 
Es  werden  die  Aktenstücke  meistens  ganz  fort- 
gelassen , dann  aber  erscheint  ganz  plötzlich 
eins,  so  die  Commendacio  ordin  Cisterc.  durch 
Pabst  Clemens  IV.  (S.  145),  vgl.  Potthast,  Re- 
gesten No.  19185  und  Cherubini,  Bullar.  I,  159; 
— nur  darin  ist  Consequenz  bewahrt,  daß  nie 
gesagt  wird,  wo  wir  die  Urkunde  oder  ob  wir 
sie  überhaupt  irgendwo  finden. 

Nicht  viel  besser  als  mit  dem  Abdruck  der 
»Hist.  fund.«  verhält  es  sich  mit  dem  der  zwei 
Briefe  (S.  126)  — von  denen  der  erste  gar  kein 
Brief,  sondern  eine  an  Ort  und  Stelle  über  den 

*)  Natürlich  ist  mutatis  mutandis  auf  Boetius  zurück- 
zugehen; Johann  citiert  nicht  immer  genau.  Wörtlich 
lauten  die  Verse  bei  Boetius:  Utinam  modo  nostra  re- 
dirent  In  mores  tempora  priscos. 
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zu  schließenden  Frieden  aufgesetzte  Urkunde  ist 
— , der  zwei  Gedichte  (S.  123)  und  was  Herr  F. 
sonst  bietet.  Es  würde  den  Raum  dieser  Zeit- 
schrift aber  unnütz  beanspruchen  heißen,  woll- 
ten wir  von  neuem  mit  einer  Aufzählung  be- 
ginnen, die  ohne  Einsicht  in  den  Codex  doch 
unvollständig  bleiben  müßte*  Wir  knüpfen 
hier  nur  noch,  im  Angesicht  vorliegender  Edi- 
tionen, einen  Wunsch  an.  Herr  Fournier  ver- 
spricht S.  45  eine  Ausgabe  des  Liber  certarum 
historiarum:  wir  bitten  ihn,  falls  er  nicht  ganz 
etwas  anderes  zu  leisten  im  Stande  ist,  Pietät 
genug  gegenüber  einem  Autor,  wie  Johann  von 
Victring  ist,  zu  haben,  um  ihn  nicht  durch  eine 
solche  Ausgabe  zu  verunstalten  1 Gewiß  erkennen 
wir  bereitwillig  die  Förderung  unseres  Wissens 
durch  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit  an : gerade 
deswegen  aber  können  wir  auch  offen  sagen, 
daß  in  dem  letzten  nur  Unbrauchbares  ge- 
geben ist. 

Breslau,  December.  J.  Iteller. 

9 

Landeskunde  von  Oesterreich-Ungarn  mit  geo- 
graphisch-statistischen und  anderen  einschlägi- 
gen Literatur-Anzeigen  von  Dr.  Ferd.  G r a ß a u er, 
k.  k.  Scriptor  an  der  Universitäts-Bibliothek  in 
Wien.  Wien  1875  bei  Wilh.  Braumüller.  VI 
und  264  S.  Oktav. 

Eine  Schrift,  wie  die  vorliegende,  ist  keine 
-unmittelbare  Bereicherung  der  Wissenschaft,  aber 
ein  Förderungsmittel  für  dieselbe,  insoferne  näm- 
lich darin  schätzbare  Literatur-Angaben  theils 
durch  einen  erzählenden  Text  unter  einander 
verbunden,  theils  nach  geographischen  Gesichts- 
punkten geordnet  sind.  Der  Gedanke,  biblio- 
graphische Uebersichten  auf  diese  Weise  zu  ge- 
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ben,  ist  nicht  neu;  selten  jedoch  wurde  er  bis- 
her mit  so  viel  Klarheit  und  richtigem  Tacte 
durchgeführt.  Man  merkt  es  der  Schrift  sozu- 
sagen auf  jeder  Seite,  wo  Literatur-Nachweise 
stehen,  an,  daß  sie  einen  gut  geschulten  Biblio- 
theks-Beamten zum  Verfasser  hat,  der  in  der 
Anstalt,  bei  welcher  er  bedienstet  ist,  *ein  rei- 
ches Material  für  sein  Vorhaben  antraf  und  die- 
ses zu  yerwerthen  sich  angelegen  sein  ließ.  Seine 
Nachweise  sind  gleichwohl  nicht  vollständig;  in- 
dessen übertrifft  das,  was  Dr.  Graßauer  bietet, 
doch  Alles,  was  in  dieser  Richtung  bisher  inner- 
halb des  Rahmens  einer  gut  gegliederten  Schrift 
zu  Geböte  stand,  an  Menge  und  Auswahl.  Na- 
mentlich werden  Kartographen  die  Schrift  mit 
Nutzen  zur  Hand  nehmen  und  Statistiker  dem  Verf. 
für  die  bis  in  die  neueste  Zeit  reichenden  Finger- 
zeige dankbar  sein  müssen.  Sehr  zu  bedauern 
ist,'  daß  der  Verf.  die  Publicationen  des  k.  k. 
statist.  Bureaus  in  Wien  nicht,  nach  den  einzel- 
nen Abhandlungen  auseinanderlegt,  seinen  Nach- 
weisungen eingeschaltet  hat.  Denn  das  wäre  der 
richtige  Weg  gewesen,  diesen  mit  so  viel  Auf- 
wand von  Mühe  und  Geld  zu  Stande  kommen- 
den Abhandlungen,  denen  in  der  Regel  ein  gut 
durchdachter  Plan  zu  Grunde  liegt,  zu  verdien- 
ter Anerkennung  und  Nutzanwendung  zu  verhel- 
fen. Nur  ausnahmsweise  berücksichtigt  der  Verf. 
solche  Abhandlungen,  deren  es  doch  sehr  viele 
und  sehr  werthvolle  gibt,  wie  -schon  aus  dem 
Umstande,  daß  ein  Statistiker  von  der  Bedeu- 
tung Adolf  Ficker’s  jenes*  Bureau  leitet  und  der 
Freiherr  von  Czörnig  vorher  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  demselben  Vorstand,  gefolgert 
werden  darf  und  ein  Beamter  der  Wiener  Uni- 
versitäts-Bibliothek positiv  wissen- muß.  Auch 
verschiedene  Zeit-  und  Vereins- Schriften  hätten 
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erwähnenswerthe  Aufsätze  zur  Topographie  und  Statistik 
der  einzelnen  Provinzen  geliefert,  wäre  dem  Verf.  über- 
haupt beigefallen,  derartige  Hülfsmittel  heranzuziehen. 
Aber  dieser  Unterlassungssünden  ungeachtet  ist  seine  Ar- 
beit gut  zu  brauchen,  so  weit  sie  als  Nachschlagebuch 
für  statistisch-topographische  Studienbehelfe  in  Verwen- 
dung kommt.  Darüber  hinaus  reicht  ihr  Werth  nicht. 
Der  geschichtliche  Theil,  dem  nur  eine  einzige,  vielleicht 
aus  Versehen  stehen  gebliebene,  literarische  Notiz  anklebt, 
bietet  Blößen,  welche  des  Verfassers  vorhergehende  Lei- 
stung in  Schatten  stellen  und  herben  Tadel  verdienen  wür- 
den, läge  nicht  die  Vermuthung  nahe,  daß  Ueberanstren- 
gung  den  Verf.  außer  Stand  gesetzt  hat,  die  unterlaufe- 
nen Fehler  zu  corrigiren.  Er  läßt  z.  B.  den  österr.  Her- 
zog Friedrich  den  Streitbaren  den  Titel  eines  Herrn  von 
Krain  nach  dem  Aussterben  des  „krainisohen  Markgrafen- 
geschlechtes“ annehmen  (S.  193);  weis  nichts  von  Stög- 
mann’s  gediegener  Untersuchung  über  Kärnten’s  Vereini- 
gung mit  dem  habsburgischen  Ländercomplexe  (S.  195) ; 
spricht  von  „niederländischen  Besitzungen**,  welche  Her- 
zog Albrecht  VI.  im  i5.  Jahrhunderte  dem  Herzoge  Sig- 
mund von  Tirol  überlaBsen  haben  soll  und  behauptet, 
Friedrich  IV.  habe  die  erzherzogliche  Würde  „seiner. 
Linie  und  deren  Nachkommen“  verliehen  (S.  200),  wäh- 
rend doch  dieser  Titel  damals  auf  den  Besitz  bestimm- 
ter Länder  radizirt  wurde;  er  begreift  unter  der  görzi- 
schen Erbschaft,  welche  Maximilian  I.  im  Jahre  1500 
antrat,  auch  die  Grafschaften  Mitterb urg  und  Gradiska 
(S.  203),  während  Erstere  schon  im  Jahre  1374  an  Oester- 
reich gekommen  ist  und  von  Letzterer  blos  der  Hauptort 
Bestandteil  jener  Erbschaft  war;  er  meint,  Carl  V.  habe 
schon  im  J.  1522  auf  s ämmtliche .Deutsche  Erblande 
zu  Gunsten  Ferdinands  I.  verzichtet  (S.  204),  während 
derselbe  den  Elsaß  damals  noch  sich  vorbehielt;  er  ver- 
wechselt (S.  231)  Sonnenfels  mit  Beccaria;  hat  von  der 
„Verwaltungs-Einteilung“  unter  Joseph  II.  eine  ganz 
irrige  Vorstellung  (S.  233);  gibt  den  Gebietszuwachs, 
welchen  Oesterreich  durch  die  Einverleibung  des  Frei- 
staats Krakau  erhielt,  S.  245)  mit  210  Qu.-M.  an  u.  s.  w. 

Der  geschichtliche  Theil  der  vorliegenden  Schrift 
rechtfertigt  daher  den  Wunsch,  daß,  falls  der  Verf.  daran 
denkt,  den  geographisch-statistischen  zu  vervollständigen, 
er  es  bei  der  Reproduction  dieses  einen  Theiles  bewen- 
den lassen  oder  auf  den  zweiten  dieselbe  Sorgfalt  ver- 
wenden möge,  deren  er  sich  durch  Ausarbeitung  des  er- 
sten fähig  gezeigt  hat. 

Graz. 


Herrn.  J.  Bidermannu 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  7.  17.  Februar  1875. 


Fundamentaldogmatik.  Eine  zusammenhän- 
gende historisch  kritische  Untersuch ung  und 
apologetische  Erörterung  der  Fundamentalfragen 
christlicher  Dogmatik  von  Heinrich  Voigt, 
Dr.  und  ord.  Prof.  d.  Theol.  zu  Königsberg. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  1874.  XXXII  und  684 
Seiten  in  Octay. 

Die  Bedeutung  einer  angemessenen  Termino- 
logie ist  bei  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
so  groß,  daß  zuvörderst  ein  Wort  über  den 
Haupttitel,  welchen  der  Verfasser  seinen  Unter- 
suchungen gegeben  hat,  gestattet  sein  wird.  Der 
Ausdruck  »Fundamentaldogmatik«  ist,  so  viel 
ich  weiß,  von  dem  Verf.  erfunden ; derselbe 
scheint  mir  aber  nicht  empfehlenswerth  zu  sein. 
An  der  Zusammensetzung  von  Wörtern,  welche 
aus  verschiedenen  Sprachen  herstammen,  würde 
man,  weil  die  Wissenschaft  und  ihre  Termino- 
logie etwas  Kosmopolitisches  hat  und  da  jene 
beiden  Hälften  des  neuen  Terminus  gewisser- 
maßen ihr  ursprüngliches  Heimathsrecht  verlo- 
ren und  dafür  im  allgemeinen  wissenschaftlichen 
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Sprachgebrauch©  Bürgerrecht  gewonnen  haben, 
keinen  Anstoß  zu  nehmen  brauchen,  wenn  nur 
der  neue  Name  in  unmißverständlicher  Weise 
dasjenige  wirklich  bezeichnete,  was  gemeint  ist. 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  denn  der 
Yerf.  hat  es  nicht  auf  diejenigen  Theile  der 
Dogmatik  selbst,  welche  in  derselben  und  für 
dieselbe  fundamentalerscheinen,  abgesehen,  son- 
dern auf  fundamentale  Vorfragen  und  Voraus- 
setzungen der  Dogmatik.  Er  behandelt  diejeni- 
gen Materien,  welche,  wie  er  S.  1.  153  sagt,  in 
der  Einleitung  zur  Dogmatik  vorzukommen  pfle- 
gen; er  erörtert  die  Fundamente  der  Dogmatik, 
die  »Fundamentalfragen«  (S.  668.  683)  die 
»Fundamentalwahrheiten«  (S.  8),  welche  selbst 
den  Begriff  der  Dogmatik  erst  ergeben  sollen. 
Ist  dies  aber  die  Meinung,  so  ist  der  Ausdruck 
»Fundamentaldogmatik«  geradezu  unrichtig. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  gesetzt 
hat,  ist  aus  diesen  Bemerkungen  schon  zu  er- 
kennen. Er  will  »eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung und  Erörterung  der  Fundamentalfragen 
der  christlichen  Dogmatik,  d.  h.  derjenigen  Fra- 
gen, aus  deren  Beantwortung  sich  die  richtige 
Begriffsbestimmung  der  Dogmatik  sowohl  in  Be- 
treff ihres  Inhalts,  wie  ihrer  Darstellungsform 
ergiebt«  (S.  1),  unternehmen.  Die  Erörterung 
soll  aber  einerseits  eine  historisch-kritische  sein, 
also  eine  Darstellung  und  Beurtheilung  der  ver- 
schiedenartigen Auffassungen  der  in  Betracht 
kommenden  fundamentalen  Materien  darbieten, 
andererseits  diese  Grundwahrheiten  »gegenüber 
allen  Anfechtungen  des  modernen  Zeitgeistes« 
apologetisch  sicher  stellen  (S.  7 fl.).  Es  han- 
delt sich  aber  um  vier  Hauptbegriffe,  welche, 
wie  der  Verf.  S.  8 sagt,  als  Voraussetzungen 
für  den  wahren  Begriff  der  Dogmatik  dienen, 
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nämlich  nm  den  Begriff  der  Beligion  überhaupt, 
um  den  der  geoffenbarten  Religion  insbesondere, 
um  den  der  Urkunde  der  geoffenbarten  Religion 
und  um  den  der  Wissenschaft  dieser  Religion 
auf  Grund  ihrer  Urkunde.  Hiemit  haben  wir 
die  allgemeine  Bezeichnung  der  vier  Hauptab- 
schnitte, in  welche  das  vorliegende  Werk  zer- 
fallt. Der  erste  Abschnitt  (bis  S.  172)  han- 
delt von  der  Religion  im  Allgemeinen , und 
zwar,  nach  einer  Erörterung  über  die  Etymo- 
logie und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wor- 
tes religio,  von  dem  Wesen  (S.  30—42.  S.  43 
— 83)  und  von  dem  Ursprünge  der  Religion  (S. 
84 — 104),  von  dem  natürlichen  religiösen  Leben 
in  seiner  irrigen  Mannigfaltigkeit  (8.  105 — 119), 
von  der  Religion  im  Verhältniß  zur  Philosophie 
(S.  120—153)  und  von  der  Eintheilung  der  Re- 
ligionen (S.  153 — 172).  Der  zweite  Abschnitt 
(bis  S.  480)  handelt  von  der  allgemeinen  oder 
natürlichen  göttlichen  Offenbarung  (J3.  173 — 184), 
von  der  besondern  oder  übernatürlichen  gött- 
lichen Offenbarung  (S.  184 — 206),  und  es  wird 
hier  nach  einer  besondern  historisch-kritischen 
Erörterung  zur  Geschichte  dieser  Lehre  (S.  207 
— 232)  die  Möglichkeit,  Nothwendigkeit  und 
Wirklichkeit  der  übernatürlichen  Offenbarung 
dargelegt  (S.  232 — 299).  Darauf  wird  das  Ver- 
hältnis der  menschlichen  Vernunft  zur  göttlichen 
Offenbarung  untersucht  (S.  299 — 327)  und  von 
Rationalismus  und  Supranaturalismus  gehandelt 
(S.  327 — 348).  Hieran  schließen  sich  Erörte- 
rungen zunächst  über  die  geoffenbarten  Religio- 
nen, Judenthum  und  Gbristenthum  (S.  348— 
365),  sodann  über  Katholicismus  und  Protestan- 
tismus (S.  366 — 396),  endlich  über  den  lutheri- 
schen und  den  reformirten  Protestantismus  (S. 
397—430)«  Der  dritte  Abschnitt  (bis  S.648) 
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ist  der  Urkunde  der  geoffenbarten  Religion  ge- 
widmet und  bandelt  von  der  Nothwendigkeit  und 
dem  Begriff  derselben  (S.  481 — 498),  von  dem 
Verhältnis  des  Alten  Testaments  zum  Neuen 
(S.  499 — 511),  bringt  dann  eine  nähere  Be- 
stimmung und  Begründung  des  getreuen  urkund- 
lichen Charakters  der  heil.  Schrift  (S.  511— 531) 
und  erörtert  hierauf  die  Inspirationslehre  (S. 
531 — 591),  den  biblischen  Kanon  (S.  591 — 608)* 
die  Auslegung  der  heil.  Schrift  (S.  609 — 626), 
die  heil.  Schrift  in  ihrem  Verhältnis  zur  Tra- 
dition (S.  626—644)  und  endlich  die  Eigen- 
schaften (affectiones)  der  heil.  Schrift  (S.  644 — 
648).  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der 
Theologie  (S.  649 — 668)  und  von  der  Dogma- 
tik (S.  668  ff.),  da  er  sich  auf  die  Wissenschaft 
der  geoffenbarten  Religion  bezieht.  — 

Schon  aus  dieser  ganz  summarischen  Inhalts- 
angabe ist  die  Reichhaltigkeit  des  vorliegenden 
Werkes  einigermaßen  ersichtlich.  Die  für  den 
ganzen  Aufbau  des  Systems  der  christlichen 
Dogmatik  entscheidenden  Grundfragen  werden 
hier  nicht  nur  systematisch  erörtert,  sondern 
auch  in  sehr  sorgfältigen  historisch-kritischen 
Ausführungen,  welche  mit  Recht  den  lebendigen 
Zusammenhang  der  theologischen  Wissenschaft 
mit  der  Entwickelung  der  Philosophie  zur  An- 
schauung bringen,  dargelegt;  in  der  letzten  Be- 
ziehung thut  der  Verf.  an  einer  Stelle  sogar 
mehr  als  mit  dem  Ebenmaß  seiner  Arbeit  ver- 
einbar und  der  Aufgabe  entsprechend  ist,  indem 
er  S.  132  — 146  einen  förmlichen  Auszug  aus 
Schelling’s  Philosophie  der  Mythologie  und 
Offenbarung  giebt.  Das  Werk,  eine  Frucht 
unverkennbaren  jahrelangen  Fleißes  und  der 
vollsten  persönlichen  Hingebung,  enthält  eine 
Fülle  gediegener  Gelehrsamkeit  und  ist  in  freu- 
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digem  Bekenntnis  des  evangelischen  Glaubens, 
in  warmer  Liebe  zur  evangelischen  Kirche  und 
in  dem  ernsten  Bewußtsein  von  der  Tragweite 
der  behandelten  Gegenstände  ausgearbeitet.  Das 
entschiedene  Eintreten  für  die  Wahrheit  der  in 
der  heiligen  Schrift  beurkundeten  übernatür- 
lichen Offenbarung  und  für  das  hierauf  gegrün- 
dete Bekenntnis  der  evangelischen  Kirche  und 
das  beständig  geltend  gemachte  apologetische 
Interesse  wird  dem  Verf.  um  so  sicherer  hefti- 
gen Widerspruch  eintragen,  als  er  selbst  wenig- 
stens an  einzelnen  Stellen  mit  einer  Schärfe  re- 
det, welche  nicht  jedermann  gerechtfertigt  und 
der  im  Allgemeinen  mit  Recht  bewahrten  maß- 
vollen Ruhe  der  wissenschaftlichen  Verhandlung 
entsprechend  finden  kann.  Auch  ich  mißbillige 
z.  B.  das  S.  576  über  die  Rothesche  Inspi- 
rationslehre ausgesprochene  Urtheil  — diese 
ganze  Anschauung,  »nach  welcher  die  irgendwie 
auf  Reflexion  beruhenden  apostolischen  Lehren 
von  dem  inspirirenden  Einflüsse  des  göttlichen 
Geistes  ausgeschlossen  werden«,  sei  als  »ein  neu 
gegrabener  Kanal«  zu  bezeichnen,  »durch  wel- 
chen man  die  Schrift  trotz  aller  betonten  An- 
erkennung der  übernatürlichen  göttlichen  Offen- 
barung dieses  ihres  Offenbarungsgehaltes  mög- 
lichst zu  entleeren  suche,  um  darnach  von  apo- 
stolischer Lehre  beliebig  abweichen  und  den- 
noch als  ein  biblischer  oder  evangelischer  Theo- 
loge erscheinen  zu  können«  — denn  hier  kann 
man  eine  Anklage  auf  Unredlichkeit  finden,  ge- 
gen welche  der  selige  Rothe  durch  seine  de- 
müthige  Wahrheitsliebe  und  seine  lautere  Fröm- 
migkeit doch  wohl  hinreichend  geschützt  ist. 
Und  was  gerade  die  Rothe  sehen  Arbeiten  über 
die  Begriffe  der  Offenbarung  und  der  Inspiration 
werth  sind,  auch  wenn  wesentliche  Ergebnisse 
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derselben  abgelebnt  werden  müssen,  bat  der 
Verf.  selbst  nicht  verkannt. — Bei  meinen  weite- 
ren Mittheilungen  aus  dem  Voigt  sehen  Werke 
und  bei  meinen  Bemerkungen  zu  demselben  muß 
ich,  im  Hinblick  auf  den  reichen  Gehalt  des 
Ganzen,  auf  eine  Auswahl,  welche  thunlichst  zur 
Charakteristik  des  Werkes  dienen  mag,  mich 
beschränken.  Ich  sehe  mich  aber  in  der  eigen- 
thümlichen  Lage,  zuvörderst  ein  wesentliches 
Schlußergebnis  der  von  dem  Ver£  geführten 
Untersuchungen  genauer  in’s  Auge  zu  fassen. 
Nach  dem  schon  oben  Mitgetheilten  soll  durch 
die  Erörterung  der  dogmatischen  Fundamental- 
wahrheiten ein  doppeltes  Ziel  erreicht  werden, 
nämlich,  »eine  begrifflich  richtige  Auffassung  der 
Dogmatik«  und  eine  apologetische  Sicherstellung 
der  christlichen  Lehrsubstanz  (S.  8).  Es  ist 
der  erste  dieser  beiden  Zielpunkte,  worauf  ich 
zunächst  meine  Bemerkungen  richten  möchte. 
Der  Verf.  selbst  weist  uns  von  vorn  herein  auf 
diesen  Punct  hin,  indem  er  schon  S.  4,  unter 
Ablehnung  der  Schl  eiermach  ersehen  Be- 
stimmung der  Dogmatik  als  einer  historisch- 
theologischen Disciplin,  welche  den  jeweiligen 
Glauben  der  in  der  Trennung  lebenden  Kirchen 
darzustellen  habe,  seinerseits  der  Dogmatik  die 
Darstellung  des  »normativen  apostolischen 
Glaubens«  zu  weist.  Wenn  aber  diese  nur  vor- 
läufige Bestimmung,  sofern  sie  mit  Hecht  die 
Quelle  und  die  Norm  der  christlichen  Glaubens- 
wahrheit markirt,  lobenswerth  erscheint,  so  zeigt 
sich  doch  bei  dem  schließlichen  Heraustreten  des 
Begriffs  aus  den  dieserhalb  geführten  Erörterun- 
gen, daß  die  gegebene  Bestimmung  in  einem 
Sinne  gemeint  ist,  welcher  zu  Zweifeln  und  zu 
Widerspruch  Anlaß  bietet«  Abschließend  sagt 
nämlich  der  Verf.  S.  670  f.,  unter  einem  Dogma 
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sei  »ein  schlechthin  absoluter  christlicher  Lehr- 
satz« zu  verstehen,  »welcher  so  wenig  einen 
Zweifel  an  seiner  Wahrheit  zuläßt,  als  anderer-  ' 

seits  in  seinem  Gewichte  noch  abhängig  ist  von 
einer  Verwirklichung  im  Leben  durch  mensch- 
liche Selbstbestimmung,  also  nur  Anerkennung 
im  christlichen  Bewußtsein  fordert.  In  dieser 
Absolutheit  steht  das  Dogma  als  christliche 
Wahrheit  einerseits  der  unsichern  menschlichen 
Meinung  im  religiösen  Gebiete  gegenüber,  ande- 
rerseits der  zwar  gleich  unanfechtbaren,  aber 
doch  noch  der  Verwirklichung  im  Leben  durch 
den  menschlichen  Willen  harrenden  und  darum 
nicht  gleich  absoluten  sittlich  religiösen  Wahr- 
heit des  Christenthums«.  Das  Dogma  beziehe 
sich  auf  die  religiösen  Wahrheiten,  denen  theils 
die  Wirklichkeit  bereits  entspreche*,  »entweder 
die  der  vergangenen  Zeit  oder  die  überhaupt  von 
der  Succession  der  Zeit  unabhängige  und  darum 
stets  gegenwärtige  Wirklichkeit«,  theils  in  Zu- 
kunft so  gewiß  entsprechen  werde,  als  die  Er- 
füllung derselben  nur  vom  göttlichen  Willen  ab- 
hängig und  durch  Verheißung  verbürgt  sei. 

Diese  Wahrheiten  stellen  sich  einheitlich  indem 
religiösen  Bewußtsein  der  Apostel  dar.  »Die 
Aufgabe  der  Dogmatik  kann  demgemäß  nur  die 
sein,  das  religiöse  Bewußtsein  der  Apo- 
stel zur  Darstellung  zu  bringen,  so  weit  es 
sich  eben  auf  diejenigen  Wahrheiten  bezieht, 
die  nicht  von  menschlicher  Selbstbestimmung 
abhängig  sind«. 

Gegen  diese  Aufstellungen  habe  ich  zwei 
Hauptbedenken.  Einestheils  enthalten  dieselben, 
wie  mir  scheint,  eine  unrichtige  Beurtheilung 
der  ethischen  Wahrheiten,  eine  fehlsame  Herab- 
setzung derselben  im  Vergleich  mit  den  dogma- 
tischen. Die  ethischen  Wahrheiten,  welche  wir 
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aus  dem  »religiösen  Bewußtsein  der  Apostel«  zu 
entnehmen  haben,  sind  den  dogmatischen  voll- 
kommen gleichwertig;  und  die  »absolute«  Gül- 
tigkeit jener  ethischen  Wahrheiten  kann  doch 
unmöglich  (vgl.  auchS.  169)  dadurch  beeinträch- 
tigt werden,  daß  wir  Menschen  in  unserm  sitt- 
lichen Verhalten  es  an  der  »Verwirklichung« 
derselben  fehlen  lassen.  Fehlt  es  doch  gleicher- 
weise an  der  »Verwirklichung«  der  dogmatischen 
Wahrheit  durch  unsern  entsprechenden  Glauben, 
und  gelten  doch  die  Verheißungen  wegen  der 
einstigen  »Verwirklichung«  den  ethischen  Wahr- 
heiten ebenso  wohl  wie  den  dogmatischen. 

Mein  zweites  Bedenken  gilt  der  nachdrück- 
lich hervorgehobenen  Bestimmung,  daß  die  Dog- 
matik »das  religiöse  Bewußtsein  der  Apostel« 
zur  Darstellung  zu  bringen  habe.  In  diesem 
Sinne  polemisirt  der  Verf.  gegen  Schleier- 
macher, welcher  auf  das  fromme  Bewußtsein 
der  Gegenwart  recurrirte  und  der  Trennung  der 
Kirchen  Rechnung  tragen  wollte.  Dem  entgegen 
will  der  Verf.  nicht  eine  katholische  oder  prote- 
stantische, sondern  nur  eine  christliche  Dogma- 
tik, welche  an  das  religiöse  Bewußtsein  der 
Apostel  sich  halten  soll,  anerkennen  (S.  676). 
Es  handelt  sich  hier  um  zwei  unter  einander 
zusammenhängende  Fragen,  welche  ich  meiner- 
seits beide  im  Anschlüsse  an  Schleier- 
macher und  im  Unterschiede  von  dem  Verf. 
beantworten  muß.  Es  kommt  mir  jetzt  aber 
weniger  auf  die  zweite,  speciellere  Frage,  als 
vielmehr  auf  die  erstere,  das  Princip  unmittel- 
barer berührende  an.  Wegen  der  speciellen, 
auf  die  bestehende  Kirchentrennung  abzielenden 
Frage  darf  ich  mich  mit  der  Bemerkung  be- 
gnügen, daß  der  Verf.  selbst,  wenn  er  dem  vor- 
liegenden Werke  gemäß,  eine  »christliche  Dog- 
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matik«  schreiben  wollte,  in  der  That  nichts  An- 
deres liefern  würde  als  eine  evangelische  Dogma- 
tik von  wesentlich  lutherischer  Haltung.  Dies 
ist  die  von  ihm  selbst  (S.  641  f.)  ausdrücklich 
bekannte  Signatur  seines  Werkes.  Was  aber 
die  Hauptfrage,  ob  der  Dogmatiker  das  »reli- 
giöse Bewußtsein  der  Apostel«  zur  Darstellung 
zu  bringen  habe,  anlangt,  so  kann  hierüber  un- 
ter protestantischen  Theologen  kein  Streit  sein, 
wenn  jene  Bestimmung  nichts  Anderes  besagen 
soll,  als  den  protestantischen  Grundsatz,  nach 
welchem  (Art.  Smalc.  n.  Nr.  15  Pag.  308  ed. 
Hase)  verDum  dei  condit  articulos  fidei,  etprae- 
terea  nemo,  ne  angelus  quidem,  wenn  also  die 
tiefste  Quelle  und  die  letzthin  entscheidende 
Norm  unsers  Glaubens  bezeichnet  sein  soll. 
Und  Andeutungen , welche  hierauf  hinweisen, 
fehlen  S.  673,  677  und  sonst  nicht.  Dann  aber 
ist  jene  so  entschieden  geltend  gemachte  Be- 
stimmung äußerst  mißverständlich  und  unklar. 
Jedenfalls  darf  man  dem  Verf.  gegenüber  darauf 
Gewicht  legen,  daß  unsere  Wissenschaft  der 
Dogmatik,  im  Unterschiede  von  der  biblischen 
Theologie,  eine  andere  Aufgabe  hat,  als  die, 
das  religiöse  Bewußtsein  der  Apostel,  welches 
gar  nicht  dogmatisch  in  unserm  wissenschaft- 
lichen Sinne  war,  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Gerade  als  beurkundende  Zeugen  der  göttlichen 
Offenbarung,  wie  der  Verf.  in  der  betreffenden 
Partie  seines  Werkes  mit  Recht  die  eigentüm- 
liche Stellung  der  Apostel  beschrieben  hat,  bie- 
ten sie  uns  die  unvergängliche  Substanz  der 
Glaubenswahrheit,  die  wir  nun  als  Dogmatiker 
in  derjenigen  vergänglichen  Form  darstellen, 
welche  ^us  unserm  Bewußtsein,  welche  aus 
unserer,  der  gesämmten  Geistesentwickelung 
der  jeweiligen  Gegenwart  entsprechenden  wissen- 
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ßchaftlichen  Erkenntnis  sich  ergiebt.  Wenn  das 
nicht  so  sich  verhielte,  so  wurde  in  der  That 
gar  kein  Anlaß  sein,  alle  die  Fundamentalfragen 
zu  erörtern,  welchen  der  Verf.  so  sorgsam  sich 
gewidmet  hat.  Ich  bin  allerdings  mit  dem  Verf. 
der  Meinung,  daß  man  die  systematische  Wissen- 
schaft der  Dogmatik  nicht  zu  den  historischen 
Di8ciplinen  der  Theologie  zählen  darf;  aber  ich 
halte  es  andererseits  für  durchaus  nothwendig, 
daß  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  bibli- 
scher Theologie  und  Dogmatik  nicht  verdunkelt 
werde,  ein  Unterschied,  welcher  eben  darin  be- 
ruht, daß  in  jener  das  Bewußtsein  der  Apostel, 
in  dieser  aber  unser  Bewußtsein  von  der  Glau- 
benswahrheit zur  Darstellung  gelangt.  — Als  un- 
mittelbare Vorstufe  für  den  aufgestellten  Begriff 
der  Dogmatik  ergiebt  sich  aus  den  Erörterungen 
des  Verfassers  eine  Definition  der  Theologie, 
welche  ich  gleichfalls  nicht  ohne  Bemerkung 
lassen  möchte.  »Die  Theologie,  heißt  es  S.  653  f.t 
ist  als  christliche  Religionswissenschaft  die  in 
historisch-logischem  Zusammenhänge  stehende 
universale  Auffassung  der  geoffenbarten  und  in 
den  weltgeschichtlichen  Entwickelungsproceß  ein- 
getretenen religiösen  Wahrheit«.  Im  Sinne  des 
Verfassers  ist  dies  so  zu  verstehen,  daß  zuerst 
die  Theologie  als  »christliche  Religionswissen- 
schaft« definirt  wird,  dann  aber  wiederum,  in 
Recapitulation  der  bezüglichen  Erörterungen, 
eine  Definition  von  »christlicher  Religionswissen- 
schaft« gegeben  wird,  indem  namentlich  der 
»historisch-logische  Zusammenhang«  und  die 
»universale  Auffassung«  als  wesentliche  Momente 
der  Wissenschaft  erscheinen.  Für  einen  glück- 
lichen Griff  kann  ich  diese  doppelte  Definition 
nicht  halten ; indessen  wird  sie,  wie  mir  scheint, 
unrichtig  erst  durch  das  Fehlen  eines  Moments, 
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welches  der  Verf.  ausdrücklich  fern  halten  will. 
Wenn  nämlich  Schleiermacher  bei  seiner 
Bestimmung  des  Begriffs  der  Theologie  eine 
wesentliche  Rücksicht  auf  die  Leitung  der  Kirche 
genommen  hat,  so  iehnt  der  Verf.  diese  Zweck- 
beziehung entschieden  ab,  und  zwar  unter  Hin- 
weis darauf,  daß  ja  auch  ein  Laie  in  wahrhaft 
wissenschaftlicher  Weise  Theologie  treiben  könne, 
während  vielleicht  ein  Inhaber  eines  kirchlichen 
Amtes  ohne  genügende  theologische  Bildung  doch 
an  der  Leitung  der  Kirche  sich  betheilige  (S. 
654).  Durch  ein  solches  Argument  kann  man 
aber  doch  Schleiermach  er's  Definition 
nicht  wohl  umwerfen.  Und  wenn  wir  bedenken, 
daß  eB  außerhalb  der  Kirche  überhaupt  kein 
ChriBtenthum , kein  Object  für  die  Theologie, 
giebt  und  daß  erst  von  dem  Schleiermacher- 
sehen  Standpunkte  aus  die  encyklopädische 
Vollberechtigung,  um  nicht  zu  sagen  die  Exi- 
stenz, der  praktisch-theologischen  Disciplineü 
begründet  worden  ist,  so  werden  wir  doch  in 
diesem  Puncte  bei  Schleiermacher  ver- 
bleiben. 

i Haben  wir  bisher,  in  encyklopädisch-metho- 
dologischem  Interesse,  den  vierten  Theil  des 
Voigt  sehen  Werkes  im  Auge  gehabt  und  zu- 
vörderst mit  formalen  Bestimmungen  uns  be- 
schäftigt, so  werden  wir  nun  auch  noch  einige 
Hauptpuncte  aus  der  in  den  drei  vorangehenden 
Theilen  vorliegenden  Behandlung  der  bedeutungs- 
vollen Realien  herausheben  müssen. 

Im  Ganzen  und  Großen  schließt  sich  der 
Verf.  Männern  wie  Twesten  und  Nitz  sch 
an,  ohne  jedoch  seine  Selbständigkeit  zu  ver- 
leugnen ; insbesondere  erinnern  die  Erörterun- 
gen über  das  Wesen  und  die  Formen  der  Re- 
ligion und  über  die  Eintheilung  der  Religionen 
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an  Nitz  sch.  Eine  erhebliche  Abweichung 
von  demselben  liegt  aber  darin,  daß  der  Verf. 
das  Wesen  der  Religion  überhaupt,  nicht  bloß 
des  Christenthums  (S.  39),  durch  nichts  Ande- 
res gewinnen  will,  als  durch  die  Betrachtung 
des  menschlichen  Lebens  Jesu  Christi  (S.  38). 
Das  Leben  Jesu  Christi,  »und  damit  zugleich 
das  Wesen  der  Religion«  (S.  41),  beschreibt 
dann  der  Verf.  als  »ein  heiliges  und  seliges 
Kindesleben  des  Menschen  in  steter  Gemein- 
schaft mit  Gott«.  Ich  muß  sowohl  dies  Resul- 
tat als  auch  die  Weise,  es  zu  gewinnen,  für 
sehr  disputabel  halten.  Mit  Recht  bestimmt 
der  Verf.,  in  ausdrücklichem  Anschlüsse  an 
Nitz  sch,  die  Religion  als  etwas  Menschliches. 
Dann  weiß  ich  aber  nicht,  wie  wir  aus  dem 
gottmenscblichen  Bewußtsein  und  Leben  Christi 

— denn  hieran  hält  der  Verf.  entschieden  fest 

— das  Wesen  der  menschlichen  Religion  er- 
kennen sollen,  und  ich  verstehe  es  nicht  recht, 
wie  der  Verf.  nicht  das  Wesen  der  christlichen 
Religion,  sondern  das  der  Religion  überhaupt 
an  Christo  erkennen  will.  In  Christo  ist  doch 
nicht  das  Bewußtsein  eigener  Sünde  und  eige- 
ner Versöhnung,  und  dies  ist  doch  ein  Kern- 
punct  aller  Religion.  Christus  ist  der  Mittler, 
der  Stifter  unserer  Religion;  er  bringt,  er  ist 
die  Oflenbarung  Gottes,  auf  welcher  unsere  Re- 
ligion beruht,  aber  für  sich,  für  sein  persönli- 
ches Leben,  empfängt  er  keine  Offenbarung 
(vgl.  S.  198).  Darum  ist  es  ganz  natürlich, 
daß  der  Verf.  selbst  bei  seinen  weitern  Erörte- 
rungen über  Wesen,  Formen,  Ursprung  der  Re- 
ligion auf  das  Leben  Christi  so  gut  wie  gar 
nicht  recurrirt,  wohl  aber  sich  veranlaßt  findet 
(S.  82),  zu  bemerken,  daß  die  der  Religion 
innewohnende  Richtung  auf  Gemeinschaft,  die 
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bei  Christo  in  dem  Sammeln  des  Jüngerkreises 
sich  darstelle,  nicht  zugleich  als  eine  receptive, 
sondern  nur  spontan  erscheine,  und  an  einer 
schon  oben  berührten  Stelle  (S.  671)  geradezu 
nicht  an  das  Bewußtsein  des  Herrn,  sondern 
an  das  der  Apostel  zu  verweisen.  Ich  finde  in 
der  That  keinen  rechten  Grund,  welcher  den 
Verf.  hindern  müßte,  an  dem  Christenthum,  als 
der  wahren,  der  absoluten  Religion,  das  Wesen 
der  Religion  überhaupt  wahrzunehmen.  Denn 
daß  das  Christenthum  noch  hoffnungsreich  auf 
eine  künftige  Vollendung  weist,  kann  doch  so 
wenig  ein  Gegengrund  sein,  wie  die  gegenwärtige 
Sünde  der  Christen  (S.  37),  da  jene  Hoffnung 
vielmehr  ein  integrirender  Theil  der  wahren  Re- 
ligion ist  und  da  die  wesentliche  Wahrheit  des 
Christenthums  selbst  die  Norm  ist,  nach  wel- 
cher die  Sünde  der  Christen  sich  richten  las- 
sen muß. 

Sehr  lehrreich  und  anregend  sind  die  mit 
der  gründlichsten  Gelehrsamkeit  geführten  Unter- 
suchungen über  natürliche  und  übernatürliche 
Offenbarung,  über  Inspiration  und  über  den  ur- 
kundlichen Charakter  der  heiligen  Schrift.  Diese 
Untersuchungen  ziehen  sich  in  wohl  geordnetem 
Zusammenhänge  durch  die  beiden  mittleren 
Hauptabschnitte  des  Werkes  und  führen  insbe- 
sondere zu  eigentümlichen  Werthunterscheidun- 
gen in  Betreff  der  im  Kanon  Alten  und  Neuen 
Testaments  vereinigten  Schriften.  Besondere 
Anerkennung  verdient  die  Arbeit  des  Verfassers 
in  diesen  Partieen  wegen  der  historisch-kritischen 
Darlegung  der  bisher  vorgekommenen  Verhand- 
lungen über  die  betreffenden  Materien.  Die 
innere . Entwickelung  der  verschiedenen  An- 
schauungsweisen weiß  der  Verf.  trefflich  darzu- 
legen; wir  empfangen  nicht  eine  verwirrende 
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Masse  gelehrten  Materials,  sondern  eine  histo- 
rische und  kritische  Erörterung,  welche  auch 
die  Puncte,  an  denen  der  Verf.  seinerseits  ein« 
setzt,  gut  erkennen  läßt. 

Daß  die  Abhandlung  dieser  schwierigen  und 
wichtigen  Dinge  zu  mancherlei  Einreden  Anlaß 
giebt,  versteht  sich  von  selbst  und  gereicht  dem 
Verf.,  welcher  seine  Ansicht  mit  großer  Sorgfalt 
entwickelt,  nicht  zum  Vorwurf.  Er  will  bei  der 
natürlichen  und  bei  der  übernatürlichen  Offen- 
barung eine  objective  und  eine  subjective  Seite 
unterscheiden;  jene  bezeichnet  er  als  Manifesta- 
tion, diese  als  Erleuchtung,  so  daß  also  auch 
der  Manifestation  in  der  natürlichen  Offenbarung 
eine  Erleuchtung  entsprechen  soll  (S.  175  f.). 
Von  derjenigen  Erleuchtung,  welche  der  über- 
natürlichen Offenbarung  zur  Seite  gehen  soll, 
unterscheidet  er  dann  wieder  die  specielle  In- 
spiration, welche  er  für  das  Neue  Testament  den 
Aposteln,  für  das  Alte  Testament  unter  gewissen 
Modificationen  den  Propheten,  zu  denen  auch 
Moses  gehört,  aber  z.  B.  nicht  David,  vindicirt. 
Auf  dieser  Grundlage  ruht  dann  das  für  die  ver- 
schiedene Werthschätzung  unserer  kanonischen 
Schriften  sehr  weit  greifende  Urtheil,  daß  einige 
Schriften,  denen  also  volle  apostolische  Autori- 
tät und  in  der  Heilslehre  Unfehlbarkeit  zukomme, 
wahrhaft  inspirirt  seien,  die  protokanonischen, 
andere  nur  aus  der  allgemeinen  Erleuchtung  ge- 
flossen, aber  unter  dem  directen  Einflüsse  der 
Apostel  und  insofern  auch  aus  der  Inspiration 
derselben  entstanden  seien,  die  deuterokanoni- 
schen,  noch  andere  endlich  ohne  alle  Mitwirkung 
der  inspirirten  Apostel  geschrieben  seien,  die 
unkanonischen  (Epist.  Jud.  und  2.  Petr.),  die 
aber  aus  Pietät  ohne  Bedenken  im  Kanon  be- 
lassen werden  möchten. 
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Ich  stimme  dem  Verf.  vollkommen  darin  bei, 
daß  die  alte  mechanische  und  magische  Vorstel- 
lung von  Offenbarung  und  Inspiration  zu  ver- 
werfen und  ein  solcher  Begriff  hinzustellen  sei, 
der  historisch,  psychologisch  und  ethisch  sich 
rechtfertigen  lasse.  Deshalb  hat  er  auch  indem 
Hauptsatze,  daß  es  sich  nur  um  eine  »Personal- 
Inspiration«  (S.  582)  handeln  könne,  meine  volle 
Anerkennung.  Daneben  aber  verhehle  ich  nicht, 
daß  ich  manche,  von  ihm  gemachte  Aufstellungen 
nicht  gut  zu  heißen  vermag.  Sehe  ich  von  ver- 
hältnismäßig untergeordneten  Bestimmungen  ab 
— z.  B.  daß  »die  Traumgesichte  und  Visionen 
in  bildlichen  Affectionen  bestehen,  welche  Gott 
in  dem  Sehorgan,  sei  es  auf  der  Netzhaut  oder 
in  dem  Sehnerv  des  Menschen  bewirkt«  (S.  191. 
557)  — so  kann  ich  mich  doch  mit  der  von  dem 
Verf.  versuchten  Unterscheidung  von  objectiver 
Manifestation  und  subjectiver  Erleuchtung,  bezw. 
Inspiration,  nicht  befreunden,  namentlich  nicht 
in  Betreff  der  natürlichen  Offenbarung.  Mit 
dem  Verf.  meine  ich  ganz  einverstanden  zu  sein* 
wenn  ich  dafür  halte,  daß  der  zum  menschlichen 
Wesen  gehörende  vovg  die  Fähigkeit  und  die 
Aufgabe  hat,  die  natürliche  Manifestation  Got- 
tes zu  vernehmen.  Dann  sehe  ich  aber  nicht, 
mit  welchem  Rechte  wir  noch  von  einer  natür- 
lichen »Erleuchtung«  zu  reden  haben.  Aehn- 
lich  aber  scheint  es  sich  doch  auch  mit  der 
übernatürlichen  Offenbarung  zu  verhalten.  Die 
Manifestation  Gottes  hat  an  sich  selbst  eine  er- 
leuchtende Macht,  sie  bringt  ihr  offenbarendes 
Licht  mit  sich.  Aber  von  den  manifestirenden 
Thaten  Gottes  unterscheiden  wir  die  eigenthüm- 
liche  göttliche  Wirksamkeit,  welche  wir  Inspi- 
ration nennen.  Jene  wie  diese  ist  eine  objec- 
tive; beide  sind  Formen  und  Weisen  der  von 
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Gott  gegebenen  Offenbarung.  Das  Subjectivische 
eignet  nicht  der  Inspiration  im  Unterschiede  von 
der  objectiven  Manifestation;  sondern  bei  der 
objectiven  Offenbarung,  mag  sie  als  Manifestation 
oder  als  Inspiration  sich  darstellen,  ist  gleicher- 
maßen die  Subjectivität  des  Empfängers  der 
Offenbarung  in’s  Auge  zu  fassen;  und  da  öffnet 
sich  dann  das  ganze  Gebiet  der  historischen  und 
ethischen  Erwägungen,  in  welchen  wir  dem  ge- 
ehrten Verfasser  gern  und  dankbar  folgen  wer- 
den. — Unter  den  historisch-kritischen  Erörte- 
rungen scheinen  mir  diejenigen,  welche  sich  auf 
die  Charakteristik  des  Eatholicismus  und  des 
Protestantismus  und  auf  den  lutherischen  und 
den  reformirten  Protestantismus  beziehen,  ein 
besonderes  Lob  zu  verdienen. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 


Der  Hopfen.  Seine  Herkunft  und  Benennung. 
Zur  vergleichenden  Sprachforschung.  Homburg 
vor  der  Höhe.  Buchdruckerei  von  J.  G.  Stein- 
häußer.  1874.  XII.  und  26  S.  in  Oktav. 

Diese  kleine  Schrift,  als  deren  Verf.  sich  un- 
ter der  Vorrede  F.  L.  C.  Frh.  v.  M.  unter- 
zeichnet, hat,  trotz  mancher  Ausstellungen,  zu 
denen  sie  berechtigt,  das  Verdienst,  einige  Zu- 
sammenstellungen zu  geben,  welche,  richtig  be- 
nutzt, es  möglich  machen,  die  Geschichte  der* 
Hopfencultur  — deren  Anfänge  und  Verbreitung 
— mit  größerer  Sicherheit  darzulegen,  als  bis 
jetzt  — auch  in  der  2ten  Auflage  von  Victor 
Hehn’s  Buch  ‘Kulturpflanzen  und  Hausthiere’ 
1874  S.  410  ff.  — geschehen  ist.  Sie  bildet  in 
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Bezug  auf  den  Hopfen  eine  Ergänzung  zu  die- 
sem und  die  hier  und  dort  gegebenen  Materia- 
lien — mögen  sie  gleich  einer  Vermehrung  fähig 
sein,  wozu  jedoch  wichtigere  Verpflichtungen  dem 
Bef.  für  den  Augenblick  keine  Zeit  verstatten 
— scheinen  genügend  zu  sein,  sich  über  die  Ge- 
schichte der  Hopfencultur  eine  Ansicht  zu  bil- 
den, welche,  wenn  gleich  von  dem  Hrn.  Vf.  die- 
ser Schrift  sowohl  als  Herrn  Hehn  abweichend, 
im  Wesentlichen  vom  Bichtigen  wohl  nicht  ab- 
irren wird.  Hierüber,  so  wie  über  die  Namen 
des  Hopfens,  erlaubt  sich  Ref.  im  Folgenden 
einige  Worte,  ohne  sich  jedoch  mit  einer  Kritik 
der  Vorgänger  zu  befassen,  da  sie  einen  Baum 
in  Anspruch  nehmen  würde,  welcher  mit  dem 
Umfang  der  anzuzeigenden  Schrift  in  keinem 
Verhältniß  stehen  möchte.  Er  bittet  jedoch  das, 
was  er  vorbringt,  nur  als  Ansichten  aufzuneh- 
men, und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  er 
die  eine  Seite  derartiger  Untersuchungen,  näm- 
lich die  naturwissenschaftliche,  nicht  selbststän- 
dig zu  beurtheilen  im  Stande  ist ; doch  bemerkt 
er,  daß  er  in  dieser  Beziehung  seinem  geehrten 
Collegen,  Hrn.  Hofrath  Grisebach,  Mittheilungen 
verdankt,  welche,  wenn  gleich  er  sich  ein  wissen- 
schaftliches Urtheil  über  sie  nicht  zutraut,  ihm 
doch  überzeugend  scheinen. 

Der  Hopfen  war  als  wildwachsende  Pflanze 
schon  in  sehr  alter  Zeit  über  den  größten  Theil 
von  Europa,  so  wie  über  die  nördlichen  Theile 
Asiens  und  Amerikas  verbreitet.  Es  wäre  daher 
nicht  unmöglich,  daß  die  Indogermanen  schon 
in  ihrem  Ursitze  — d.  h.  in  derjenigen  Oert- 
lichkeit,  in  welcher  sie  sich  unmittelbar  vor  der 
Abtrennung  des  ersten  ihrer  uns  bekannten 
Zweige  aufhielten  und  welche  Ref.  oberhalb  des 
schwarzen  Meeres  ungefähr  zwischen  dem  Kau- 
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kasus  im  Osten  und  den  Donaumündnngen  im 
Westen  suchen  zu  müssen  überzeugt  ist  — schon 
einen  Namen  für  diese  Pflanze  gehabt  hätten. 
Allein  so  hoch  wir  auch  die  Cultur  der  Indo- 
germanen selbst  in  dieser  so  uralten  Zeit  zu 
veranschlagen  berechtigt  ja  verpflichtet  sind*), 

*)  Vgl.  ‘Geschichte  der  Sprachwissenschaft9  1869  S. 
597  ff.  Außer  den  dort  und  aa.  00.  dafür  geltend  ge- 
machten Momenten  spricht  aber  vor  allem  für  diese  ur- 
alte verhältnismäßig  hohe  Cultur  der  von  allen  Kundigen 
jetzt  anerkannte  Umstand,  daß  die  Indogermanen  schon 
damals  ein  Zahlwort  für  1000  so  fest  fixirt  hatten,  daß  es 
sich  auch  nach  der  Trennung  bei  dem  asiatischen  Zweig 
und  den  Griechen  erhielt.  Penn  diese  Festigkeit  konnte 
nur  dadurch  erlangt  sein,  daß  schon  in  jener  uralten  Zeit 
Verhältnisse  herrschten,  welche  eine  Zählung  bis  1000 
sehr  häufig  nothwendig  machten. 

Daß  sich  dieses  Zahlwort  nur  bei  den  Asiatischen 
Indogermanen  und  bei  den  Griechen  erhalten  hat,  erklärt 
sich  daraus,  daß  diese  Volker  nach  der  Trennung  sich 
in  Sitzen  niederließen,  welche  dem  Ursitze  näher  als  die 
der  übrigen  lagen  (die  asiatischen  reichen  bekanntlich 
noch  in  historischer  Zeit  bis  in  den  Kaukasus  hinein  und, 
wenn  die  pontischen  Skythen  dazu  gehören,  sogar  noch 
weiter  westlich).  Aus  diesem  Umstand  erklärt  sich  über- 
haupt die  Erscheinung,  daß  das  Griechische  eine  so  un- 
endlich größere  Uebereinstimmung  mit  dem  asiatischen 
Zweig  bewahrt  hat,  als  irgend  eine  der  andern  ver- 
wandten (vgl.  Accent  im  Griechischen  und  Sanskrit,  Ver- 
balsystem und  viele  andere  grammatische , lexikalische, 
sociale,  auch  religiöse  u.  a.  Eigentümlichkeiten).  Der 
Stamm,  welchem  die  Griechen  angehörten,  und  die  Arier 
entfernten  sich  zunächst  am  wenigsten  (jener  nach  den 
Hämus-,  diese  nach  den  Kaukasus-Gegenden)  und  fanden 
auf  ihrer  weiteren  Wanderung  Oertlichkeiten,  in  denen 
sie  längere  Zeit  zu  rasten  und  demnach  die  mitgebrach- 
ten sprachlichen  u.  aa.  Erinnerungen  treuer  zu  erhalten 
vermochten.  Diese  Uebereinstimmung  büdet  beiläufig  be- 
merkt keines  der  geringsten  Momente,  welche  für  den 
von  mir  angenommenen  Ursitz  der  Indogermanen,  als 
solcher,  sprechen. 

Wem  gegen  die  Annahme  jener  uralten  verhältniß- 


t>er  Hopfen,  Seine  Herkunft  u.  Benennung.  211 

80  ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  daß  ein 
so  unbedeutendes  Gewächs,  welches  sicherlich 
noch  nicht  zur  Befriedigung  eines  menschlichen 
Bedürfnisses  diente,  mit  einem  besonderen  Na- 
men schon  überhaupt  oder  so  häufig  bezeichnet 
worden  wäre,  daß  er  als  Erbstück  aus  diesem 
uralten  in  die  späteren  Sitze  hätte  mit  wandern 
können.  Trat  einmal  die  Nothwendigkeit  ein, 

mäßig  hohen  Cultur  der  Umstand  za  sprechen  scheint, 
4aß  wir  sie,  insbesondre  den  nördlichen  Zweig  der  euro- 
päischen Indogermanen,  im  Anfang  ihrer  Geschichte  in 
einem,  im  Verhältnis  dazu,  keineswegs  hervorragenden 
Culturzustand  finden,  der  möge  bedenken,  durch  welche 
unwirkliche  Länder  sie  nach  ihrer  Abtrennung  zu  wan- 
dern und  welche  Kämpfe  sie  zu  bestehen  haben  moch- 
ten, bis  sie  sich  neue  und  stetige  Sitze  angeeignet  hatten. 
f)aß  sie  dadurch  viel  von  ihrem  mitgebrachten  Cultur- 
vorrath  einbüßen  mußten,  läßt  sich  schon  vornweg  ver- 
muthen;  über  manche  dieser  Einbußen  geben  uns,  aber 
auch  die  Sprachen  zuverlässigen  Nachweis;  nicht  bloß 
die  mehr  oder  weniger  große  Verarmung  der  Gramma- 
tik, sondern  vor  allem  des  Hauptzeugnisses  des  mate- 
riellen Culturzustandes,  des  Lexikons.  So  um  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  kannten  die  Indogermanen  in  ihrem 
Ursitze  entschieden  Gold  und  Silber.  Beide  Wörter  müs- 
sen sehr  häufig  gebraucht  gewesen  sein;  denn  sie  haben 
sich  in  indogermanischen  Sprachen  erhalten,  welche  weit 
von  einander  getrennt  sind.  Beide  zusammen  sind  jedoch 
nur  von  dem  asiatischen  Zweig  bewahrt;  die  Griechen 
und  Römer  haben  das  Wort  für  Silber  bewahrt,  da- 
gegen das  für  Gold  verloren;  jene  es  sogar,  und  dann 
sicher  verhältnißmäßig  spät,  durch  ein  den  Semiten  ent- 
lehntes ersetzt;  die  Römer  durch  ein  wahrscheinlich  aus 
dem  eigenen  Sprachschatz  gebildetes.  Umgekehrt  haben 
die  Germanen  und  Letto-Slaven  das  Wort  für  Gold  er- 
halten, dagegen  das  für  Silber  eingebüßt.  Eine  ge- 
nauere Betrachtung  der  lexikalischen  Verhältnisse  der 
Indogermanischen  Sprachen  zu  einander  macht  es  aber 
fast  unzweifelhaft,  daß  diese  Erscheinung  nur  daraus  zu 
erklären  ist,  daß  jenen  nach  der  Besonderung  lange  Zeit 
selten  Gold,  diesen  Silber  za  Gesicht  kam. 

u* 
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dasselbe  za  bezeichnen,  so  geschah  dieß  höchst 
wahrscheinlich  entweder  durch  einen  Classen- 
namen,  etwa  ‘Schlingpflanze9  oder  ähnliches,  oder 
durch  Benutzung  des  Namens  einer  ähnlichen 
oder  verwandten  Pflanze,  welche  schon  größere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte. 

In  historischer  Zeit  tritt  uns  ein  Name  für 
‘Hopfen’  zunächst  bei  den  Römern  entgegen. 
Zwar  wird  die  Pflanze,  welche  mit  diesem  Na- 
men, nämlich  lupulm,  bezeichnet  wird,  nicht  so 
genau  geschildert,  daß  man  darin  den  ‘Hopfen’ 
mit  absoluter  Sicherheit  erkennen  muß,  aber  der 
Gebrauch  desselben  im  Mittellatein,  so  wie  das 
entsprechende  italiänische  luppolo , zeugen  doch 
so  entschieden  dafür,  daß  auch  bei  den  Römern 
mit  lupulus  Hopfen  gemeint  sei,  daß  jeder  Zwei- 
fel daran  als  Hypercritik  betrachtet  werden 
darf.  Der  Name  wird,  wie  Hr.  Hofrath  Grise- 
bach  vermuthet,  dadurch  entstanden  sein,  daß 
das  Schlinggewächs,  als  Feind,  Vernichter  der 
Bäume  betrachtet,  um  die  es  sich  schlingt,  in 
dasselbe  Verhältniß  zu  diesen  gesetzt  ward,  wie 
der  Wolf  zu  den  Hausthieren.  Diese  Auflassung 
erinnert  an  Indiens  vedische  Zeit,  wo  der ‘Wolf’ 
so  sehr  als  ‘Feind’  überhaupt  angesehen  ward, 
daß  um  den  Begriff  ‘sicher’  zu  bezeichnen,  aus 
dessen  Namen,  sskr.  vrika,  ein  relatives  Compo- 
situm mit  dem  sogenannten  a privativum  gebil- 
det ward,  welches  wörtlich  ‘wolflos’,  im  Gebrauch 
‘ungefährdet’  bezeichnet. 

Weiter  tritt  uns  dann  im  Slavischen  ein 
Name  entgegen,  welcher  entschieden  ‘Hopfen’ 
bedeutet,  nämlich  im  Altslovenischen  gmeZiund 

entsprechend  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen. 

Slavisch  % entspricht  nun  bekanntlich  indo- 
germanischem, speciell  auch  griechischem,  s,  so 
daß  schon  dadurch  das  slavischeWort  demgriechi- 
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sehen  opiXo  in  dessen  Derivat  (fptXax  Nom.  aplXalg 
sehr  nahe  tritt.  Diese  Lautverwandtschaft  .be- 
ruht aber,  wie  sich  leicht  erweisen  läßt,  auf  ur- 
sprünglich vollständiger  Lautgleicbheit.  Das 
altslav.  e entspricht  nämlich  indogermanischem  ai\ 
ebenso  * griechisches  **,  für  welches  mehrfach  l 
eintritt  (vgl.  z.  B.  tq*s  in  tQusxaidsxa  [=  sskr. 
trayodaga , nur  phonetisch  für  trayasdaga},  wo 
TQi$  für  grdspracblich  traias  = sskr.  trayas 
lat.  tres  stehend  unzweifelhaft  i hat) ; das  griech. 
o oder  a aber  grdsprachlichem  a und  ebenso  das 
altlsav.  X hinter  l.  Es  ergiebt  sich  also  als  letz- 
erreichbare Grundform  beider  smaila , oder  da  l 
nur  späterer  Vertreter  von  ursprünglichem  r 
ist : smaira. 

GpiXall  bezeichnet  zwar  nicht  dieselbe  Pflanze 
wie  xmell,  aber  die  durch  <tpiÄa£  bezeichnete 
ist  dem 'Hopfen  so  ähnlich,  daß  man  sehr  gut 
annehmen  darf,  daß  die  beiden  Wörtern  zu 
Grunde  liegende  Form  entweder  eine  Art  Classen- 
name  war,  der  sich  bei  den  Griechen  und  Sla- 
ven  für  verschiedene  dieser  Classe  angehörige 
Gewächse  fixirte,  oder  schon  der  Name  eineg 
besonderen  Gewächses,  welcher  aber  bei  den 
einen  oder  den  andern  für  ein  diesem  ähnliches 
gebraucht  ward. 

An  eine  Entlehnung  des  slavischen  Wortes 
aus  dem  Griechischen  ist  nicht  zu  denken. 
Denn  bei  Entlehnungen  machen  sich  die  ur- 
sprünglichen Lautreflexe  nicht  geltend,  sondern 
die  etwaigen  Aenderungen,  welche  in  ihnen  ein- 
treten,  sind  von  anderen  Lautverhältnissen  be- 
dingt. Wäre  das  Wort  von  den  Griechen  ent- 
lehnt, dann  würde  die  griechische  Anlautgruppe 
C[i  sich  im  Slavischen  erhalten  haben,  da  sie 
hier  eine  sehr  häufige  ist.  Von  einer  umge- 
kehrten Entlehnung,  nämlich  des  griechischen 
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Wortes  aus  dem  Slavischen,  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein. 

Wir  haben  also  anzunehmen,  daß  die  beider- 
seitigen Namen  selbstständiges  Eigenthum  beider 
Sprachen  sind;  daß  sie  aber  auf  einer  Grund- 
form beruhen,  welche  sich  schon  in  derjenigen 
Sprache  befand,  die  die  gemeinschaftliche  Grund- 
lage des  Griechischen  sowohl  als  Slavischen 
bildete. 

Da  aber  Slavisch  und  Griechisch  nicht  zu- 
nächst eine  gemeinsame  Grundlage  haben,  son- 
dern vielmehr,  nach  der  bis  jetzt  wahrschein- 
lichsten Annahme  scharf  getrennte  Sprachen 
sind,  jenes  dem  nördlichen,  dieses  dem  südlichen 
Ast  des  europäischen  Zweiges  des  Indogermani- 
schen. angehört,  so  folgt  daraus,  daß  die  ge- 
meinsame Grundform  von  oplko  (tfpiAa-x)  und 
xmel¥  schon  wenigstens  dem  gesammten  europäi- 
schen Sprachzweig  — und  dann  wahrscheinlich 
in  der  Form  smeila  — eigen  gewesen  sein  muß 
und  dessen  Reflexe  in  den  übrigen  europäischen 
Sprachen  eingebüßt  sind.  Die  Einbuße  erklärt 
sich  daraus,  daß  die  mit  diesem  Worte  benann- 
ten Rankengewächse  von  zu  geringem  Einfluß 
auf  das  Leben  waren,  als  daß  ihre  alten  Namen 
allenthalben  hätten  bewahrt  werden  können. 

Allein  wenn  dieses  Wort  in  allen  europäi- 
schen Sprachen,  außer  dem  Griechischen  und 
Slavischen,  eingebüßt  werden  konnte,  so  ist  das- 
selbe auch  für  die  asiatischen  möglich  gewesen, 
also  die  oben  angedeutete  Hypothese  erlaubt, 
daß  das  Wort  schon  in  der  indogermanischen 
Grundsprache  existirt  habe. 

Da  aber  GfiiXccx  ein  zwar  ähnliches,  aber  doch 
wesentlich  von  #melf  verschiedenes  Schlingge- 
wächs bezeichnet,,  ‘so  können  wir  daraus  folgern, 
daß  die  gemeinsame  europäische  Grundlage  die-' 
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ser  beiden  Wörter  — smeüa  — weder  für  die 
eine  noch  die  andre  Pflanze  flxirt  war,  sondern 
wahrscheinlich  für  beide  zugleich,  oder  selbst 
noch  mehrere  ähnliche  Pflanzen  gebraucht  zu 
werden  vermochte. 

Die  letztere  Annahme  ist  natürlich  noch  viel 
eher  erlaubt  für  die  noch  viel  weiter  zurück- 
liegende gemeinsame  indogermanische  Grundlage, 
welche,  wenn  sie  wirklich  anzunehmen  ist,  nach 
Obigem  smaüa  oder  snrnra  gelautet  haben 
würde. 

Der  letzteren  Form  entspricht  nun  aber  ganz 
genau  (mit  dem  regelrechten  Vertreter  des  grund- 
sprachUchen  ai  durch  e)  sskr.  smera.  Wenn 
dieses  Bankengewächse  bezeichnete  oder  ent- 
schieden bezeichnen  konnte,  dann  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  griechische 
und  slavische  Name  in  letzter  Instanz  schon 
grundsprachjich  war. 

Das  erstere  ist  nun  freilich  nicht  der  Fall, 
das  zweite  aber  zwar  nicht  entschieden,  aber 
keineswegs  sehr  unwahrscheinlich. 

smera  ist  nämlich  ein  Adjectiv  und  von  dem 
schon  entschieden  grundsprachlichen  smi  ‘lachen, 
lächeln1  (Fick,  Vgl.  Wtbch.  der  Indog.  Spr.  Is, 
254)  abgeleitet.  Es  bedeutet  ‘aufgeblüht,  blühend1. 
Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  gerade  Ranken- 
gewächse eine  lange  Blüthezeit  haben  und  sich 
nach  und  nach,  wie  z.  B.  die  Winde,  die  Capper 
und  andere,  von  oben  bis  unten  mit  einer  Fülle 
von  Blumen  bedecken,  dann  wäre  keinesweges 
undenkbar,  daß  diese  so  sehr  charakteristische 
Aeußerlichkeit  schon  in  dem  Ursitze  der  Indo- 
germanen zur  Bezeichnung  von  Bankengewächsen 
verwandt  ward.  Die  Bezeichnung  wäre  zwar 
eine  sehr  poetische,  allein  die  indischen  Pflanzen- 
bezeichnungen sind  vorwaltend  poetisch  und 
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manche  allgemeine  Gründe,  deren  Aufzählung, 
da  sie  kein  entscheidendes  Moment  gewähren, 
jedoch  hier  unnöthig  ist,  sprechen  dafür,  daß 
diese  poetische  Anschauung  den  Indern  nicht  spe- 
ciell  eigen,  sondern  schon  von  den  alten  Indo- 
germanen überkommen  war. 

Ist  demgemäß  die  Vermuthung  erlaubt,  daß 
ssk.  smera  — griech.  oj tölo  = slav.  gmelf  sei, 
dann  würde  sich  ergeben,  daß  in  dem*Ursitze 
der  Indogermanen  Rankengewächse  mit  dem 
Worte  smaira  in  der  Bedeutung  ‘blumenreich’ 
bezeichnet  wurden;  daß  dieser  Name  aber  in 
Indien  durch  andre,  ihrer  Besonderheit  mehr 
entsprechende,  wie  pratati  ‘Ausbreitung,  sich 
ausbreitendes’  valli,  wohl  von  var  ‘bedecken’, 
lata , wohl  für  rata  ‘die  liebende,  wie  eine 
Liebende  sich  um  Bäume  schmiegende,  sie  um- 
armende’ verdrängt  ward,  sich  dagegen  zuerst 
im  europäischen  Zweig  des  Indogermanischen 
erhielt,  später  aber  auch  in  diesem  eingebüßt 
ward;  jedoch  mit  Ausnahme  des  Griechischen 
und  Slavischen,  in  denen  er  sich  zur  Bezeich- 
nung besondrer,  einander  ähnlicher,  Rankenge- 
wächse fixirt  hatte. 

Mit  dem  slavischen  Namen  beginnt  gewisser- 
maßen eine  neue  Geschichte  des  Wortes.  Die 
Slaven  waren,  wie  es  scheint,  die  ersten,  welche 
die  damit  bei  ihnen  bezeichnete  Pflanze,  den 
Hopfen,  zu  umfassendem  menschlichen  Gebrauch 
verwandten.  Sie  benutzten  sie  als  Würze  ihres 
nationalen  Getränkes,  des  Meths.  Dieser  Ge- 
brauch verbreitete  sich,  auf  ähnliche  Getränke 
angewandt,  in  immer  weiteren  Kreisen  und  fast 
aller  Orten,  wohin  er  drang,  folgte  ihm  die  Cul- 
tur  des  früher  unbeachteten  Hopfens  nach  und 
mit  dieser  als  Lehnwort  auch  die  slavische  Be- 
zeichnung desselben. 
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Fast  unverändert  erscheint  sie  in  der  neu- 
griechischen Form  %ov(jb£X*  oder  °A^,  der  türki- 
schen hymel,  sowie  in  den  mittellateinischen  hu - 
modus  oder  humulus,  der  finnischen  humala,  est- 
nischen humaly  flämischen  hommel,  schwedischen 
hunüe  und  der  dänischen  homle . Mit  j für  l 
schließen  sich  an  die  slavische  wallachisch  har 
meju,  rumänisch  hemej , mit  k für  %,  ungarisch 
komlo. 

Die  französische  Form  houbbn  setzt  ein  vor- 
hergegangenes  hunüon  voraus,  welches  durch  die 
im  Französischen  und  sonst  (z.  B.  auch  im  Grie- 
chischen und  Latein)  häufige  Entwickelung  eines 
b (im  Latein  p)  aus  m bei  folgendem  l oder  r 
(▼gi-  " sembler  aus  lat.  (adysimilare  vermittelst 
sinüare,  comble  aus  cumulus  vermittelst  cumlus , 
humble  aus  humilis  vermittelst  hundis ),  zunächst 
humblon , dann,  durch  Dehnung  des  nasalirten 
Vokals  das  m einbüßend  (vgl.  marbre  aus  mar- 
mor  vermittelst  marmr , dann  marmbre  und,  wegen 
b zwischen  mr9  chambre  aus  ca/mera  vermittelst 
camrö),  houblon  ward.  Zu  diesem  gehört  alt- 
wallonisch houbülon , später  houbion . 

An  die  französische  Form  schließt  sich  die 
deutsche,  ahd.  hoppe , hopfo9  hopho . Es  würde 
aus  bl  zunächst  pl,  dann,  durch  Assimilation, 
pp  in  hoppo,  durch  Aspiration  hopfo , hopho  ent- 
standen sein. v 

So  stellt  sich  das  Verhältniß  des  deutschen 
Wortes  zum  französischen,  wenn  man  sich  rein 
an  die  Thatsachen  halten  und  Vermuthungen 
vermeiden  will.  Allein  die  Richtigkeit  dieser 
Auflassung  wird  durch  zwei  Umstände  be- 
denklich : 

1.,  ist  es  auffallend,  daß  der  slavische  Name, 
und  dann  wohl  sicher  mit  dem  sich  daran 
knüpfenden  Gebrauch  des  Hopfens,  die  nächsten 
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Nachbarn,  die  Deutschen  überspringend,  zuerst 
zu  den  Franzoaen  gekommen  sei  und  erst  von 
diesen  den  Rückweg  zu  den  Deutschen  genom- 
men habe ; 

2.  ist  das  auslautende  n im  französischen 
houhlon  aus  dem  Französischen  selbst  schwerlich 
zu  erklären,  während  es  dem  deutschen  n der 
Grimmischen  schwachen  Declination  so  ähnlich 
sieht  wie  ein  Ei  dem  andren  und  wohl  nicht 
der  entfernteste  Zweifel  darüber  aufkommen 
kann,  daß  schon  die  ahd.,  Formen,  inüeberein- 
stimmung  mit  der  nhd.,  dieser  Declination  folg- 
ten. Diese  Auffassung  des  französischen  n wird 
dadurch,  daß  es  hier  in  allen  Casus  erscheint, 
während  es  im  Ahd.  im  Nomin.  Sing,  fehlt, 
keinesweges  erschüttert.  Die  Franzosen  würden 
gemäß  der  für  das  Verhältniß  der  französischen 
Nomina  zu  den  lateinischen  durchgreifenden  Re- 
gel, auch  aus  dem  Deutschen  statt  des  Nomin. 
Sing,  den  Accusativ  oder  das  Thema  bei  sich 
eingebürgert  haben.  . 

Wollte  man  aber  auf  diese  Bedenken  hin  das 
Verhältniß  geradezu  umkehren  und  die  franzö- 
sische Form  aus  der  deutschen  ohne  Weiteres 
ableiten , dann  erheben  sich  wiederum  auch 
dagegen  schwer  wiegende  Bedenken. 

Wir  bedürfen  nämlich  zur  Erklärung  des  Ver- 
hältnisses von  hopfo  (Thema  hopf  on)  u.  s.  w.-zu 
der  «lavischen  Grundform  nothwendig  der  Mittel- 
glieder auf  ~mlon , -rnblon,  -blon.  Diese  Umwand- 
lung von  nil  in  m&Z,  welche  im  Französischen 
Regel  ist,  läßt  sich  aber  im  Deutschen,  so  viel 
mir  bekannt,  gar  nicht  nachweisen. 

Vielleicht  löst  sich  diese  Frage  dadurch,  daß 
wir  annebmen,  was  mit  so  manchen  Wörtern 
geschehen  ist*,  daß  ein  deutsches  Wort  nach 
Frankreich  gelangt  ist,  hier  sich  modificirte  und 
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in  dieser  modificirten  Gestalt,  zugleich  mit  et- 
waiger Verbesserung  dessen,  was  es  bezeichnete, 
zurückkehrte  und,  gewissermaßen  als  civilisirt 
betrachtet,  in  dieser  Modification  seine  Aufnahme 
fand.  Das  hier  in  Frage  kommende  deutsche 
Wort  würde  dann  humlo,  Thema  hmdon , ge- 
wesen sein;  dieses  ward,  in  der  bemerkten 
Weise,  französisch  houblon  und  kehrte,  vielleicht 
mit  einer  verbesserten  Benutzung  des  Hopfens, 
nach  Deutschland  zurück,  wo  es  sich  dann  in 
der  angegebenen  Folge  zu  hopfo  (Thema  hopfm) 
umgestaltete. 

Doch  wie  man  auch  darüber  entscheiden 
möge,  was  eingehender  zu  erwägen,  hier  zu  weit 
führen  würde,  das  innigste  Verhältniß  von  Jwpho , 
nhd.  hopfen  zu  houblon  wird  wohl  von  Niemandem 
bezweifelt  werden  können. 

An  den  deutschen  Namen  schließt  sich  der 
lettische  appin , sowie  der  litauische  apwynnis , 
ebenfalls  mit  dem  verrätherischen  n. 

Ist  die  im  Vorhergehenden  dargelegte  An- 
sicht im  Wesentlichen  richtig,  so  existirte  im 
Ur8itze  der  Indogermanen  ein  Wort  smaira , 
welches  eigentlich  ‘blüthenreich,  bedeutend,  viel- 
leicht oder  selbst  wahrscheinlich  schon  ‘Ranken- 
gewächse’  überhaupt  oder  eines  oder  mehrere 
dieser  Art  bezeichnete.  Im  asiatischen  Zweig 
der  Indogermanischen  Sprachen  ist  zwar  das 
Wort,  aber  nicht  diese  Bezeichnung  bewahrt. 
In  dem  europäischen  erhielt  es  sich  in  der  Ge- 
stalt smeila  und  zugleich  in  der  obigen  Bezeich- 
nung. Im  Griechischen  ward  es  in  der  Form 
cpiX-ccx  zur  Bezeichnung  einer  Art  ‘Winde*,  im 
Slavischen  in  der  Form  %mell  u.  s.  w.  zu  der 
des  ‘Hopfens’  verwandt,  * Dieser  wurde  von 
den  Slaven  als  Zusatz  zu  berauschenden  Ge- 
tränken benutzt.  Dieser  Gebrauch  verbreitete 
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sich  von  da  im  weitesten  Kreise  und  mit  ihm 
zugleich  der  slavische  Name  als  Lehnwort,  natür- 
lich mit  manchen  Wandlungen,  über  ganz  Europa,' 
mit  Ausnahme  Italiens,  wo  sich  der  lateinische 
Namen  des  Hopfens,  lupulus , mit  geringer  Um- 
wandlung erhalten  hat.  Th.  Benfey. 


Die  christliche  Dogmengeschichte  als  Ent- 
wickelungs-Geschichte des  kirchlichen  Lehrbe- 
grifls  dargestellt  von  D.  Thomasius.  Erster 
Band.  Die  Dogmengeschichte  der  alten  Kirche. 
Erlangen.  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1874. 
XII  und  594  Seiten  in  Octav. 

Indem  der  Verfasser  seine  »christliche  Dogmen- 
geschichte«, deren  erster  Theil  gegenwärtig  vor- 
liegt , als  »Entwiekelungsgeschichte  des  kirch- 
lichen Lebrbegriffs«  charakterisirt,  hat  er  selbst 
die  Eigentümlichkeit  seines  Standpunetes  und 
die  besondere  Bestimmtheit  seiner  Aufgabe  kurz 
und  treffend  angedeutet.  Es  handelt  sich  nicht 
um  theologische  Meinungen  und  Ansichten,  son- 
dern um  Dogmen,  d.  h.  um  solche  Lehrsätze, 
in  welchen  die  Kirche  auf  Grund  der  norma- 
tiven Schrifturkunde  und  des  Zeugnisses  ge- 
sunder Tradition  ihren  lebendigen  Glauben,  ihr 
Bewußtsein  von  dem  erfahrenen  Heile  Gottes, 
bekennt.  In  dieser  Entwickelung  der  Lehre  ist 
die  treibende  Macht  nicht  die  Speculation  ein- 
zelner hervorragender  Männer,  nicht  die  auf- 
tretende Irrung  und  die  hierin  liegende  Solici- 
tation, sondern  der  kirchliche  Gemeingeist,  d.  h. 
das  von  dem  Heiligen  Geiste  Gottes  getragene 
Glaubensbewußtsein  und  die  zu  immer  völligerer 
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Erkenntnis  strebende  und  zu  dem  entsprechen- 
den Ausdruck  des  Bekenntnisses  gelangende  Heils-  * 
erfahrung,  auf  welcher  das  eigenthümliche  Leben 
der  Kirche  beruht.  Die  theologische  Arbeit  der 
verschiedenen  Schulen  und  der  einzelnen  ein- 
flußreichen Lehrer,  die  Erträge  der  Polemik 
wider  die  auftretenden  Häresieen,  die  aus  der 
Entwickelung  der  Philosophie  sich  ergebenden 
Anregungen  und  Anschauungen  erscheinen  als 
mehr  oder  weniger  bedeutsame  Momente  in  dem 
Proceß,  welchen  das  von  seinem  eigenen  Mittel- 
puncte  aus  sich  entfaltende  und  organisch  sich 
gestaltende  Geistesleben  der  Kirche  durchläuft. 
Kirchlich  ist  somit  die  uns  entgegentretende 
Entwickelung,  weil  es  die  das  Leben  der  Kirche 
bedingende  Glaubenserkenntnis  ist,  deren  Aus- 
bildung bis  zum  adäquaten  Bekenntnis  hin,  bis 
zum  Abschluß  in  dem  formulirten  Dogma,  wir 
anschauen.  Organisch  ist  die  Entwickelung, 
weil  sie  dem  eingeborenen  Zuge  des  Lebens  fol- 
gend von  dem  allgemeinen  Grunde  der  Heils- 
wahrheit ausgeht  und  in  naturgemäßer  Ordnung 
zu  den  einzelnen  Centraldogmen  fortschreitet; 
und  sie  verläuft  nach  dem  Gesetze  der  in  den 
Sachen  selbst  liegenden  Dialektik,  welche  den 
Gang  durch  die  These,  die  Antithese  und  die 
Synthese  bedingt,  und  welche  die  Bewegung  durch 
die  verschiedenen  Stadien  hin  leitet,  bis  diese  in 
der  symbolischen  Fixirung  des  kirchlichen  Dogma 
zur  Buhe  gelangt. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  ergiebt  sich  für 
den  Verfasser  die  dem  geschichtlichen  Verlaufe 
der  Dinge  entsprechende  Unterscheidung  des 
Centralen  und  des  Peripherischen  und  die  rich- 
tige Beurtheilung  des  Einen  wie  des  Andern  in 
Beziehung  auf  das  kirchliche  Leben  überhaupt 
und  auf  die  theologische  Wissenschaft  insbe- 
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sondere.  In  der  Darstellung  des  Verfassers  er- 
scheint die  Dogmengeschichte  nicht  als  ein  Ge- 
wirr von  willkührlichen  Ansichten  und  zufälligen 
persönlichen  Meinungen,  sondern  als  eine  wirk- 
liche Geschichte,  welche  eine  wohl  begründete, 
von  innen  heraus  sich  ergebende,  lebensvolle 
Ordnung  der  Entwickelung  zu  einem  providen- 
ziellen  Ziele  hin  darbietet.  Die  dogmengeschicht- 
liche Bewegung  gehört  wesentlich  zu  dem  Pul- 
siren  des  kirchlichen  Lebens.  Es  ist  ein  der 
höchsten  Anerkennung  werther  Vorzug  des  Tho- 
mas ius sehen  Werkes,  daß  hier  die  innere  Ge- 
setzmäßigkeit der  kirchlichen  Lehrentwickelung, 
welche  an  sich  selbst  eine  Bewährung  derselben 
ist,  mit  überzeugender  Klarheit  aufgewiesen  wird. 
Denn  der  tief  greifenden  Würdigung  seiner  Auf- 
gabe entspricht  die  ausgezeichnete  Tüchtigkeit 
des  Verfassers  zur  Lösung  derselben.  Diese 
Thomasius sehe  Dogmengeschichte  ist  ein 
Meisterwerk  wahrhaft  kirchlicher  Gelehrsamkeit. 
In  einem  langen,  der  Kirche  und  ihrer  Wissen- 
schaft geweihten  Leben  hat  der  ehrwürdige  Ver- 
fasser nicht  nur  die  reiche  Fülle  von  gediegener 
Gelehrsamkeit,  welche  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt ist,  sondern  auch  die  männliche  Reife  der 
Erfahrung,  die  Sicherheit,  das  Maßhalten,  die 
Freiheit  des  Urtheils  und  den  das  Ganze  be- 
lebenden wahrhaft  kirchlichen  Geist,  welcher  nie- 
mals die  edle  Weitherzigkeit  evangelischer  Ka- 
tholicität  verleugnet,  gewonnen.  — Der  vor- 
liegende erste  Theil  des  Werkes  behandelt  die 
Dogmengeschichte  der  alten  Kirche  in  den  sechs 
ersten  Jahrhunderten.  Die  beiden,  in  weitere 
Aussicht  genommenen  Bände,  deren  Ausarbeitung 
durch  den  vor  Kurzem  erfolgten  Tod  des  Ver- 
fassers in  schmerzlichster  Weise  abgeschnitten 
ist,  sollten  das  Mittelalter  und  die  nachreforma- 
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torische  Zeit  darstellen.  Mit  Hecht  hat  der 
Verfasser , seiner  oben  dargelegten  Grund- 
anschauung  gemäß,  als  Schlußpunct  der  dogmen- 
geschichtlichen Entwickelung  die  Epoche  der 
Fixirung  des  Dogma  in  der  Concordienformel  ins 
Auge  gefaßt;  denn  mit  Hecht  urtheilt  er,  daß 
die  seit  jenem  Abschluß  weiter  gehende  Ent- 
wickelung, die  sich  wesentlich  auf  den  Begriff 
der  Kirche  bezieht,  noch  zu  sehr  im  Flusse  und 
noch  zu  wenig  zu  einem  wahrhaft  dogmatischen 
Hesultate  gelangt  sei,  als  daß  sie  schon  Gegen- 
stand seiner  dogmengeschichtlichen  Erörterung 
sein  könne.  Nur  in  Betreff  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  wird  man  urtheilen  dürfen,  daß 
die  Lehrentwickelung  nicht  allein  über  die  Pe- 
riode des  16.  Jahrhunderts  hinausgegangen,  son- 
dern auch  zu  einem  dogmatischen  Abschlüsse  — in 
dem  neuerlich  fixirten  Infallibilitätsdogma  — ge- 
langt sei.  Aber  dieserhalb  und  wegen  des  neuen 
Mariendogma  würde  sich  der  erforderliche  Raum 
demnächst  finden  lassen,  wenn  auch  im  Allge- 
, meinen  der  bezeichnete  terminus  ad  quem  inne 
zu  halten  ist. 

/ 

Die  jetzt  vor  uns  liegende  Darstellung  sam- 
melt sich  um  drei  wesentliche  Mittelpuncte,  um 
die  großen  Fragen  der  Theologie,  der,  Christo- 
logie und  der  Anthropologie ; wir  sehen,  wie  die 
Kirche  zum  festen,  klaren,  wohl  verstandenen 
Bekenntnis  des  dreieinigen  Gottes,  des  gott- 
menschlichen Heilandes  und  der  die  menschliche 
Sünde  überwindenden  Gnade  gelangt.  Als  Grund- 
lage dieser  dreifachen,  aber  doch  innerlich  zu- 
sammenhängenden Entwickelung  erscheint  das- 
jenige, was  in  dem  vorangehenden  Abschnitte 
über  den  Grundcharakter  des  Christenthums  und 
über  die  Bildung  der  altrkatholischen  Kirche, 
wo  sich  namentlich  eine  vorzügliche  Darstellung 
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Ebionitismus  und  des  Gnosticismus  findet,  ausge- 
führt worden  ist.  Zu  den  mehr  in  der  Peripherie 
liegenden  oder  mehr  der  theologischen  Wissen- 
schaft als  dem  kirchlichen  Bekenntnis  angehören- 
den Lehrstücken  wird  in  dieser  ersteil  Haupt- 
periode auch  noch  dasjenige  gerechnet,  was  von 
den  Sacramenten  und  von  der  Erlösung  und 
Versöhnung  vorkommt.  Ein  besonderer  Abschnitt 
ist  aber  schon  der  Lehre  von  der  Kirche  zu 
widmen. 

Die  dem  Verfasser  eigene  gründliche  Kenntnis 
der  Quellenschriften  und  der  dogmengeschichtli- 
chen Literatur  setzt  ihn  in  den  Stand,  überall  die 
ersten  Zeugen  und  Träger  der  Lehrentwickelung 
mit  ihren  eigenen  Worten  reden  zu  lassen,  und, 
wenn  Contro versen  vorliegen,  eine  wohl  begründete 
Ansicht  zu  vertreten.  Das  eigenthümliche  Ver- 
dienst der  Thomasi us sehen  Arbeit  scheint 
mir  aber  darin  zu  beruhen,  daß  die  tieferen  Zu- 
sammenhänge und  die  aus  dem  Wesen  der  Sa- 
chen selbst  kommenden  Antriebe  der  Entwicke- 
lung mit  feinsinnigem  Verständnis  aufgezeigt  und 
durch  die  verschiedenen  Stadien  hin,  bis  zu  den 
vorläufig  eintretenden  Ruhepunkten  und  sodann 
bis  zu  den  wirklichen  Abschlüssen  der  Bewegung, 
verfolgt  werden.  Hieraus  ergiebt  es  sich,  daß 
dies  Werk,  auch  wenn  demnächst  ein  gutes  Re- 
gister beigefügt  wird,  zum  gelegentlichen  Nach- 
schlagen weniger  geeignet  ist,  vielmehr  in  zu- 
sammenhängendem Studium  verarbeitet  werden 
muß. 

Zu  einem  Worte  des  Tadels  finde  ich  keinen 
Anlaß.  Ungewiß  bin  ich  darüber,  weshalb  der 
Verfasser  es  nicht  erwähnt  hat,  daß  und  in 
welchem  Sinne  seitens  der  Kirche  das  öftoovtoov 
zur  Zeit  des  Sabellius  und  des  Paulus  von  Samo- 
sata  abgelehnt  wurde  (vgl.  Gieseler  I,  302). 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  8*  24.  Februar  1875. 


Papstwahl  und  Kaiserthum,  eine  historische 
Studie  aus  dem  Staats-  und  Kirchenrecht  von 
0.  Lorenz.  1874.  Verlag  von  G.  Reimer. 
XVIII  und  253  S.  Oktav. 

Vorstehende  Schrift  hat  sich  die  schwierige 
Aufgabe  gestellt  eine  Seite  aus  dem  großen  hi- 
storischen Widerstreite  des  Staates  und  der 
Kirche  herauszugreifen  und  für  sich  allein  in 
ihrer  Entwicklung  von  den  ersten  Anfängen  an 
bis  auf  den  heutigen  Tag  übersichtlich,  in  ge- 
drängter Kürze  und  mit  etwas  lebendigeren  Far* 
ben  darzustellen.  Mit  einer  früheren  in  den 
»Preußischen  Jahrbüchern«  über  diesen  Gegen- 
stand veröffentlichten  Abhandlung  im  engsten 
organischen  Zusammenhänge  stehend,  will  sie 
auch  jetzt  noch  nicht  ein  durchaus  gelehrtes 
Werk  sein,  sondern  will  eher  als  historisch- 
juristische Studie  auch  auf  weitere  Kreise  als 
die  der  engsten  Fachgenossen  wirken.  Doppelt 
waren  daher  die  Schwierigkeiten,  die  es  zu  über- 
winden galt:  bei, dem  vielseitigen  und  compli- 
cirten  Zusammenhänge,  in  dem  die  hier  erörterte 
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Frage  mit  allen  den  anderen  Verwicklungen 
und  Streitpunkten  jener  beiden  Mächte  steht, 
das  richtige  Maaß  in  der  Berücksichtigung 
derselben  zu  treffen , weder  in  deutscher 
Gründlichkeit  zu  viel  zu  geben  und  dabei 
die  Uebersicht  zu  verlieren,  vielleicht  gar  nicht 
oder  erst  in  längerer  Zeit  zu  einem  sicheren 
Abschlüsse  zu  gelangen,  noch  aber  bei  dem  Le- 
ser eine  zu  große  Summe  von  Kenntnissen  in  allen 
Nebenfragen  vorauszusetzen,  so  daß  nur  Anden* 
tungen  genügten,  um  die  vorliegenden  Erörte- 
rungen sicher  und  richtig  in  den  Gang  der  all- 
gemeinen Geschichte  einzureihen.  Zum  größeren 
Theile  sind  denn  auch  diese  Klippen  glücklich 
vermieden,  nur  darf  wohl  nicht  erwartet  werden, 
daß  namentlich  bei  dem  nur  in  bescheidener 
Weise  herangezogenen  Quellenmateriale  alle  die 
vielfältigen  auf  diesem  Gebiete  schwebenden 
Streitfragen  endgültig  und  in  für  Jedermann 
überzeugender  Weise  entschieden  seien.  Der 
Verfasser  macht  sich  ja  auch  von  vornherein 
(p.  VII.)  auf  kleine  Einwendungen  und  Differen- 
zen gefaßt,  hofft  jedoch  auf  eine  ziemlich  aus- 
nahmslose Uebereinstimmung  im  Gesammt- 
resultate  und  wünscht  auch  keine  wichtigeren 
Belege  für  diese  Frage  übersehen  zu  haben. 

Dies  Gesammtresultat  wird  denn  sowohl  zu 
Anfang  als  zu  Ende  des  Werkes  in  dem  Satze 
zusammengefaßt,  »daß  die  Papst  wähl  keine  rein 
kirchliche  Angelegenheit  sei,  und  auch  von  kei- 
ner Seite  jemals  als  solche  betrachtet  worden, 
daß  der  Staat  stets  einen  gewissen,  wenn  auch 
in  den  Formen  sehr  wechselnden  Antheil  am 
Pontificatswechsel  nahm  (p.  VIII),  daß  dem 
deutschen  Kaiserthum  der  Grundgedanke  des 
uralten  bilateralen  Verhältnisses  bei  keinem 
Pontificatswechsel  ganz  verloren  gegangen  und 
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der  ehernen  Tradition  der  canonischen  Wahlbe- 
stimmungen seit  den  Tagen  Constantins  des 
Großen  eine  nicht  minder  ausgeprägte  histori- 
sche Ueberlieferung  der  weltlichen . Gewalt  in 
unverlorner  Rechtskraft  heute  noch  zur  Seite 
stehe«  (p.  253).  Diese  Behauptungen  hätten 
zum  Theil  vielleicht  nicht  einmal  eines  so  aus- 
führlichen historischen  und  juristischen  Beweises 
bedurft,  denn  so  lange  eben  eine  katholische 
Kirche  in  oder  neben  einem  Staate  besteht,  ist 
es  eine  Lebensbedingung  für  denselben,  sich  sei- 
nen Antheil,  seinen  Einfluß  auf  die  Besetzung 
jener  allgewaltigen  Stelle  zu  sichern,  und  muß 
es  umgekehrt  ein  unablässiges  natürliches  Be- 
streben auf  Seiten  der  Kirche  sein,  sich  solchen 
Beeinflussungen  zu  entziehen.  In  der  Annahme 
einer  solchen  natürlichen  Continuität  entgegen- 
gesetzter Strömungen  und  einem  daraus  resul- 
tir enden  fortdauernden  Kampfe  stimmen 
wir  gern  mit  0.  Lorenz  überein,  ohne  ihm  be- 
treffs der  ununterbrochenen  Fortdauer  einer 
eigentlichen  factischen  Theilnabrae  der  weltlichen 
Gewalt  an  der  Erhebung  der  Päpste  und  deren 
staatsrechtlichen  Character  völlig  beipflichten 
zu  können;  denn  neben  den  sehr  abgeschwäch- 
ten und  trügerischen  Formen,  deren  häufiges 
Vorkommen  p.  253  noch  ausdrücklich  hervorge- 
hoben wird  und  aus  deren  Inhaltslosigkeit  doch 
weder  eine  wirklich  juristische  oder  historische 
Berechtigung  sich  ableiten  läßt,  giebt  es  ja  doch 
genug  Papstwahlen,  wie  die  Urbans  II.  und 
Paschalis  II.,  bei  denen  es  nicht  einmal  zu  einer 
formellen  Betheiligung  weltlicher  Gewalten  kam. 
Das  waren  doch  wohl  auch  Zeiten , in  denen 
eben  von  einer  Seite  die  Papstwahl  nicht  nur 
ideell  als  eine  reinkirchliche  Angelegenheit  an- 
gesehen, sondern  auch  praktisch  als  solche  ge- 
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handhabt  wurde.  Noch  weniger  sicher  läßt  sich 
wohl  aber  auch  die  Continuität  des  »bilateralen« 
Characters  dieser  Verhältnisse  erweisen  und  es 
scheint  eher  eine  besondere  Vorliebe  für  diesen 
fremd  klingenden  Terminus  technicus  zu  sein, 
die  denselben  fast  überall,  oft  auch  da,  wo  ein 
nur  einseitiges  Vorwiegen  des  einen  Factors  bei 
. der  Papstwahl  stattfindet  und  wo  man  eine 
Wechselbeziehung  sich  erst  aus  den  allgemeinen 
Beziehungen  von  weltlicher  und  geistlicher  Macht 
zusammensuchen  muß,  zur^ Anwendung  bringt. 

So  vermag  Referent  in  den  ältesten  Zeiten, 
als  der  Papst  noch  als  römischer  Bischof  der 
staatsrechtlichen  Beaufsichtigung  seitens  des  ost- 
römischen Kaisers  unterstand,  als,  wie  Lorenz 
selbst  an  der  Hand  einzelner  Streitfälle  (p.  12 
— 18)  zeigt,  vor  dem  Ergehen  der  kaiserlichen 
Bestätigung  keine  Weihe  und  Amtsantritt  des 
Gewählten  erfolgen  durfte , und  in  den  Zeiten 
der  ostgothischen  Occupation  Italiens,  als  dies 
Recht  in  eine  förmliche  Denomination  umschlug, 
nichts  Bilaterales,  nichts  Doppelseitiges,  keine 
Wechselbeziehungen  in  diesen  Verhältnissen 
herauszufinden.  Ferner  will  es  scheinen,  als 
ziehe  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  eine 
etwas  zu  mechanische  Auflassung  des  Ausdruckes 
»Kaiserthum«,  in  dem  sie  ohne  allzu  scharfe 
Betonung  der  Unterschiede  vom  alten  Universal- 
kaiserthum auf  das  mehr  nationale  staatsähn- 
liche Kaiserthum  des  XIV.  und  XV.  Jahrhun- 
derts und  schließlich  gar  auf  das  östreichische 
Erbkaiserthum  überlenkt,  während  doch  in  die- 
sen letzteren  Epochen  nicht  mehr  das  Kaiser- 
thum als  Repräsentant  besonderer  Ansprüche 
gegen  das  Papstthum,  sondern  als  Staat  gleich 
den  übrigen  nationalen  Staatsformen  Europa’s 
von  der  Kirche  bekämpft  wurde:  Verhältnisse, 
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denen  es  entsprochen  hätte,  wenn  ferner  deut- 
licher, als  es  hier  geschieht,  hervorgehoben  wor- 
den wäre,  daß  in  den  Zeiten  des  altrömischen  und 
des  deutschen  Universalkaiserthums  die  Wechsel- 
beziehungen beider  Mächte  auf  der  gleichen  Basis 
des  Reichsstaatsrechtes  beruhten,  seit  der  Be- 
schränkung jedoch  des  Kaiserthumes  auf  Deutsch- 
land die  Beziehungen  zur  Papstwahl  eine  inter- 
nationale, eine  völkerrechtliche  Natur  annahmen, 
die  Befugnisse  aber,  die  das  Papstthum  auf  Grund 
der  Obedienzen  innerhalb  Deutschland  bean- 
spruchte nach  wie  vor  in  das  nationale  Staats- 
recht  eingriffen.  So  kann  auch  die  p.  200  ge- 
zogene Parallele  zwischen  der  Stellung  der  Kai- 
ser Honorius  und  Heinrichs  III.  zu  den  ihrer 
Zeit  streitigen  Papstwahlen  und  dem  Verhalten 
der  europäischen  Staaten  zu  Urbans  VI.  und 
Clemens  VII.  gleichzeitiger  Bewerbung  nur  eine 
äußerliche  sein ; in  jenen  älteren  Perioden  stand 
doch  ein  einheitliches  Kaiserthum  über  der  Kirche, 
zu  Ende  des  XIV.  Jahrh.  hatte  seine  Stelle 
ein  zersplittertes,  von  verschiedenen  Interessen 
bewegtes  Staatensystem  eingenommen,  für  des- 
sen Einheit  in  theoretischer  und  practischer 
Politik  sich  in  den  großen  Concilien  der  näch- 
sten Jahre  nur  ein  dürftiger  und  schlecht 
bewährter  Nothbehelf  finden  ließ.  Mit  die- 
sen Gesichtspunkten  stehen  aber  auch  wohl  wie- 
der andere  allgemeinere  Schlußfolgerungen,  wie 
die  p.  153  gezogenen,  denen  wir  nicht  ohne  ge- 
wisse Beschränkungen  beistimmen  können,  im 
. Zusammenhang.  Wenn  es  daselbst  heißt,  »die 
staatliche  Anerkennung  dem  päpstlichen  Stuhle 
gegenüber  sei  noch  heute  eine  Art  Obedienz, 
denn  durch  sie  erhalte  der  Papst  Rechte  im 
Staate , Rechte  über  Personen  und  Sachen  und 
es  spitze  sich  daher  im  heutigen  Staatsrecht 
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jeder  Pontificatswechsel  in  die  gewaltige  Frage 
der  Anerkennung  der  Wahl  zu«,  so  mag  dies 
wohl  der  richtigste  Standpunkt  sein,  von  dem 
aus  ein  patriotischer  Lenker  namentlich  eines 
überwiegend  katholischen  Staates  einen  Personen- 
wechsel auf  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  betrach- 
ten hat;  doch  hätte  hierneben  die  Bemerkung 
nicht  fehlen  dürfen  daß  der  Standpunkt  der 
Kirche  nicht  der  gleiche  ist,  daß  für  ihre  An- 
schauung des  Verhältnisses  zum  Staate  gerade 
der  von  Lorenz  hier  verworfene  Vergleich  mit 
der  gegenseitigen  völkerrechtlichen  Anerkennung 
zweier  Staaten  und  Völker  gilt;  denn  wie  es 
einem  in  sich  genügend  fest  organisirten  Staate 
unter  Umständen  gleicbgiltig  sein,  ob  er  die 
Anerkennung  eines  Nachbars  und  die  damit  ver- 
bundenen »völkerrechtlichen  Garantien«  erlangt 
oder  nicht,  so  betrachtet  doch  wohl  auch  die 
Kirche  die  staatliche  Anerkennung  ihres  Ober- 
hauptes als  eine  erwünschte  und  angenehme  Bei- 
gabe, aber  nicht  als  ein  nothwendiges  Erforder- 
niß, um  ihre  staatsrechtlichen  Ansprüche  inner- 
halb eines  fremden  Staates  zu  erheben  und  zu 
realisiren,  und  etwaige  Differenzen  in  der  Be- 
setzungsfrage des  apostolischen  Stuhles  gipfeln 
nicht  darin,  wie  diese  von  den  leitenden  Staats- 
männern und  der  Regierung  aufgefaßt  werden, 
sondern  darin,  wie  die  katholische  Bevölkerung 
kraft  der  kirchlichen  Organisation  über  die  Köpfe 
jener  hinweg  entscheidet,  darin,  ob  im  Falle  der 
verweigerten  Anerkennung  seitens  der  Regierung 
die  Katholiken  sich  wirklich  mehr  als  die  zum 
staatsrechtlichen  Gehorsam  gegen  den  heimath- 
lichen  Staat  verpflichteten  Glieder  ansehen,  oder 
sich  mehr  als  Angehörige  der  römischen  Kirche 
betrachten  zu  müssen  vermeinen  und  den  von 
dort  ausgehenden  Decreten  freiwillig  das  leisten, 
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was  die  Regierung  durch  ihre  Maßregeln  zu  hin- 
dern bemüht  war.  Wenn  sich  die  vorliegende 
Schrift  einmal  auf  das  Gebiet  der  modernen  Po- 
litik begiebt,  hätten  auch  füglich  diese  Schluß- 
folgerungen gezogen  werden  müssen.  Daß  es 
nicht  geschehen,  ist  vielleicht  Folge  einer  eigen- 
tümlichen Anordnung  des  Stoffes  im  späteren 
Theile  des  Werkes,  der  man  auch  wohl  nicht 
ohne  Weiteres  zustimmen  kann.  Nachdem  näm- 
lich in  Cap.  IV.  p.  122 — 129,  wie  der  Verfasser 
selbst  bekennt,  etwas  zu  ausführlich  über  die 
spätere  Wahlgesetzgebung  der  Kirche,  die  durch- 
aus keinen  Einfluß  auf  die  Stellung  zum  Staate 
äußerte,  gehandelt,  folgen  p.  129—153  Erörte- 
rungen über  die  allgemeine  Stellung  der  euro- 
päischen Mächte  zum  Pontiflcationswechsel  vom 
XVI.  Jahrh.  ab  bis  auf  unsere  Tage  und  man 
gelangt  mit  der  eben  besprochenen  Aeußerung 
zu  einer  Art  Schluß,  ohne  daß  das  XIV.  und 
XV.  Jahrh.  einer  rechten  Würdigung  unterzogen, 
ohne  daß  man  eigentlich  weiß,  was  es  mit  der 
bereits  vielfältig  genannten  Obedienz  auf  sich 
hat.  Das  wird  erst  in  einem  umfangreichen, 
nunmehr  aber  nachschleppenden  V.  Cap.  p.  154 — 
253,  nachgeholt,  und  muß  dasselbe  nun  seinerseits 
mit  einem  hastigen  Sprunge  von  der  Regierung 
Carls  V.  auf  die  neueste  Zeit  abbrechen.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  das  anderweit  sogar 
für  die  Uebersicht  oft  vortheilhaftere  Aufgeben 
der  chronologischen  Ordnung  nicht  rathsam  er- 
scheinen. 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Bemerkungen 
müssen  wir  uns  freilich  auch  noch  etwas  dem 
Detail  zuwenden,  denn  so  wesentlich  es  ist,  auch 
hierin  mancherlei  neue  Gesichtspunkte  und  Auf- 
fassungen hervorgekehrt  zu  sehen,  so  sind  ein 
etwas  kühnes  Verwerfen  traditioneller  Ansichten, 
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ein  schärferes  subjectiyes  Auffassen  des  Quellen^ 
materials  und  gepreßtes  Interpretiren  einzelner 
Quellenstellen  als  Eigentümlichkeiten  des  Ver- 
fassers anderweit  schon  genügend  bekannt. 

So  will  es  uns  bedenklich  erscheinen  betreffs 
des  angeblichen  Privilegs  des  Constantin  Pogo- 
natus  aus  der  Stelle:  »qui  electus  fueritin  sede 
apostolica  e vestigio  absque  tarditate  Pontifex 
ordinaretur«  des  Liber  pontificalis  — deren 
volle  Authenticität  angenommen  — mit  Lorenz 
p.  27  die  Uebertragung  des  mit  Justinians  I. 
pragmatischer  Sanction  wieder  hergestellten  Be- 
stätigungsrechtes vom  Kaiser  auf  den  Exarchen 
von  ßavenna  herauszulesen ; einer  derartigen 
Auslegung  des  » absque  tarditate«  tritt  doch  das 
»e  vestigio«  hindernd  gegenüber.  Wird  dann 
allerdings  ein  so  enges  Verhältniß  zwischen  ßom 
und  ßavenna  in  der  Folgezeit,  namentlich  bei 
' Gregors  II.  Wahl  (p.  28),  aus  dem  »Liber  di- 
urnus«  erweislich,  dann  ist  die  Aenderung  wohl 
auf  andere  Vorgänge  als  den  im  Liber  pontifi- 
calis angenommenen  zurückzuführen.  So  richtig 
es  sodann  ist,  daß  die  Beziehungen  zum  Exar- 
chen einer  Antheilnahme  der  fränkischen  Kö- 
nige an  der  Papstwahl  den  Weg  bahnten,  so 
legt  Lorenz  p.  32  doch  entschieden  zu  großen 
Werth  auf  den  Gebrauch  des  Patriciustitels  in 
den  päpstlichen  Briefen  an  Pippin  und  unrichtig 
ist  es  jedenfalls  zu  behaupten,  daß  der  bei  Jaffe 
IV.  67  citirte  Brief  des  noch  nicht  gewählten 
Paul  I.  dasselbe  Formular  sei,  welches  sonst 
dazu  diente,  den  Exarchen  von  ßavenna 
um  die  Bestätigung  des  Gewählten  zu 
bitten«,  denn,  wie  in  der  Anmerkung  1 (p. 
32)  selbst  bemerkt  wird,  erstreckt  sich  diese 
Uebereinstimmung  nur  auf  die  vom  Tode  des  Vor- 
gängers handelnde  Stelle,  die  ebensogut  in  jedem 
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anderen  Briefe,  vielleicht  an  angelsächsische  Könige, 
hätte  stehen  können,  ohne  auch  nur  auf  irgend 
eine  staatsrechtliche  Beziehung  des  Schreibers 
und  Empfängers* hinzudeuten.  Von  den  in  die- 
ser Richtung  im  übrigen  Theile  des  Briefes  ge- 
brauchten Ausdrucke  »pacis  foedera  confirmare« 
und  der  Bitte  um  »auxilium  und  firmissima  pro- 
tectio«  hätte  wohl  deutlicher,  als  p.  33  und  34 
geschieht,  hervorgehoben  werden  können,  daß 
es  sich  hier  mehr  um  »völkerrechtlichec 
als  um  staatsrechtliche  Beziehungen  handelte. 
Eine  Annäherung  an  letztere  fand  jedenfalls 
erst  statt  seit  Karl  der  Gr.  der  Patricius- 
würde  officiell  im  königlichen  Titel  gedachte*), 
und  nimmt  Lorenz  p.  39  wohl  mit' Recht  an, 
daß  das  neue  Verhältniß  »in  der  Form  eines 
zweiseitigen  Vertrages,  in  dem  der  Anerkennung 
. des  Papstes  durch  den  König  das  Treuverspre- 
chen des  Gewählten  entsprach,  Ausdruck  erhal- 
ten habe«;  zu  Mißverständnissen  jedoch  muß  es 
Anlaß  geben,  wenn,  nachdem  p.  38  Anm.  1 die 
Stelle  »gavisi  sumus  in  humilitatis  veBtrae  öbe- 
dientia  et  in  promissionis  ad  nos  fidelitate« 
aus  dem  Briefe  Carls  an  Leo  III.  citirt  wurde, 
es  hier  weiter  heißt,  »die  gegenseitigen 
Erklärungen  lassen  sich  demnach  unter  zwei  Be- 
griffe bringen  Fidelität  und  Obedienz«  und  die 
Obedienz  als  von  Carl  zu  leisten  angesehen  wird. 
Nach  diesen  Resultaten  wäre  es  freilich  für  die 
Klarheit  und  Consequenz  der  Untersuchung  vor- 
teilhafter gewesen,  wenn  statt  der  unfruchtbaren 
Erörterungen  p.  40 — 43  über  das  Papstwahl-Decret 
Stephans  V.  die  in  die  Anmerkungen  verwiesene 

*)  Unerfindlich  ist  uns,  warum  L.  für  den  Zeitpunkt 
dieses  Actes  Stumpf  und  nicht  Sickel  citirt,  gegen  letz- 
teren dagegen  wegen  der  Stellung  von  Acta  Karol.  146 
u.  147  polemisirt. 


I 
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Stelle  der  Ann.  Einhardi , daß  die  Annahme  der 
päpstlichen  Würde  »velut  impactumc  eine  An- 
maßung sei,  zu  besserer  Geltung  und  Verwer- 
thung  im  Texte  gebracht  worden  wäre.  Betreffs 
der  sich  hieran  ferner  schließenden  Untersuchun- 
gen über  die  völlige  oder  nur  theilweise  Fäl- 
schung des  berüchtigten  Canon  »Ego  Ludovicus« 
kann  es  hier  noch  viel  weniger  der  Ort  zu  er- 
neuter Discussion  sein,  nur  mag  einerseits  ge- 
gen p.  43  Anm.  1 bemerkt  werden  , daß  ihn 
Sickei  zwar  unter  den  »Deperditis«  anführt, 
aber  als  im  Ganzen  gefälscht  verwirft  und  muß 
es  in  zweiter  Linie  doch  gewagt  erscheinen  auf 
so  schwankender  Grundlage  — auf  nur  schwach 
verbürgter  Echtheit  eines  Theiles  einer  sonst 
gefälschten  Urkunde  — die  so  detaillirte  Theorie 
über  den  Stand  der  Frage  unter  Ludwig  d.  Fr. 
(p.  43 — 47)  aufzubauen.  Sonst  wird  sich  im 
Allgemeinen  wenig  gegen  die  Vermuthung  sagen 
lassen,  daß  auch  damals  noch  die  Regelung  des 
beiderseitigen  Verhältnisses  auf  dem  Wege  des 
Vertrages  zu  erfolgen  hatte  und  daß  gerade  ein 
solcher  in  der  zwischen  Lothar  I.  und  Eugen  I. 
824  vereinbarten  »Constitutio  Romana»,  die  den 
Papst  und  die  Römer  von  der  Consecration  zu 
eidlichem  Treuversprechen  kaiserlichen  Gesandten 
gegenüber  verpflichtete,  zu  sehen  sei.  Zutreffen- 
der noch  ist  sicherlich  die  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse am  Schlüsse  des  IX.  und  zu  Anfang 
des  X.  Jahrh.  (p.  49 — 56),  wo  mit  dem  begin- 
nenden Streben  nach  möglichster  Beseitigung 
des  weltlichen  Einflusses  doch  das  Bedürfniß 
nach  Schutz  von  dieser  Seite  so  überwog,  daß 
selbst  schwachen  Herrschern  gegenüber  jene 
Vergünstigungen  bestehen  blieben,  ja  sogar,  wie 
auf  der  Synode  von  Ravenna  898,  nachdrückliche 
Anerkennung  fanden;  aber  auch  hier  (p.  54) 
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hätte  der  Nachweis  von  Spuren  solcher  Vertrags- 
abschlüsse nicht  in  die  Anmerkung,  sondern  in 
den  Text  gehört.  Auch  darin  ist  man  wohl  mit 
dem  Verfasser  völlig  einig,  daß  sich  das  »säch- 
sische Kaiserthum  als  eine  Wiederherstellung 
des  Reiches  Carls  des  Großen  ankündigte«  (p. 
58);  aber  was  wirklich  zu  Stande  kam,  scheint 
uns  doch  mehr,  als  Lorenz  will,  Aehnlichkeit  mit 
dem  altrömischen  Imperium  zu  haben ; es  sollte 
ein  Weltreich  sein,  welches  die  Weltkirche  um- 
faßte, deren  Haupt  somit  nur  als  der  erste  Bi- 
schof in  jenem  und  als  dem  in  demselben  gülti- 
gen Staatsrechte  unterworfen  zu  betrachten  war. 
In  diesem  Sinne  glaubt  Referent  eher  den  p.  57 
eingeflochtenen  Satz,  daß  »die  Papstwahl  für  den 
deutschen  Kaiser  nur  ein  Corollar  der  Frage 
über  die  Bischofswablen«  gewesen,  fassen  und 
vielleicht  noch  schärfer  betonen  zu  müssen ; aber 
ohne  auch  hier  näher  auf  erneut  angeregten 
Differenzen  betrefls  des . seit  Floß  so  vielfach 
umstrittenen  Canon  »In  synodo«  einzugehen, 
läßt  sich  hier  wenigstens  erfreulicher  Weise  ein 
vorsichtigeres  Vorgehen  als  bei  dem  Decret  »Ego 
Ludovicus«  constatiren,  wenn  sich  eben  dabei 
auch  (p.  65)  weiter  Nichts  feststellen  läßt,  als 
daß  auf  einer  Synode  damals  gesetzmäßige  Ver- 
einbarungen getroffen  seien.  Der  Inhalt  dersel- 
ben wird  sodann  ebenso  geschickt  als  richtig 
aus  dem  Eide  bei  der  Wahl  Leos  VIII.  und  der 
nachfolgenden  Praxis  dahin  reconstruirt,  daß 
nach  erfolgter  Wahl  die  Zustimmung  des  Kai- 
sers zu  derselben  einzuholen  und  die  Ordination 
durch  Gesandte  desselben  vorzunehmen  war. 
Ebenso  sind  mit  Recht  dem  Uebergange  dieser 
kaiserlichen  Befugnisse  unter  Otto  III.  zu  völ- 
liger Denomination,  wie  der  stärksten  Reaction 
gegen  dieselbe  in  der  einseitigen  Usurpation  des 
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römischen  Stuhles  durch  die  dortigen  Geschlech- 
ter unter  dem  Scheine  des  Patriciates  nur  we- 
nige Seiten  (p.  68  und  69)  gewidmet,  dagegen 
hätte  doch  kaum  Benedicts  VIII.  nachträgliche 
vertragsmäßige  Anerkennung  durch  Heinrich  II., 
die  uns  durch  Thietmar  und  anderes  Material 
•genügend  verbürgt  ist , so  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  dürfen.  Nachträgliche  An- 
erkennung gegen  gewisse  Zugeständnisse,  nament- 
lich bezüglich  der  Kaiserkrönung  wird,  wie  in 
letztem  Falle,  wohl  auch  unter  Conrad  II.  ge- 
gen Johann  XIX.  und  unter  Heinrich  III.  gegen 
Gregor  VI.,  den  er  wenigstens  zu  Anlang  als 
rechtmäßigen  Papst  behandelte , stattgefunden 
haben  und  hier  als  eine  von  Lorenz  übersehene, 
aber  zwischen  das  Denöminationsrecht  Ottos  HI. 
und  der  späteren  gleichen  Befugniß  Heinrichs 
gehörige  Phase  des  »alten  bilateralen  Verhält- 
nisses« einzuschalten  sein.  Auch  hier  wird  wie- 
der p.  71  eine  alte  Controverse,  die  Frage,  ob 
Benzo  zu  glauben  sei,  wenn  er  Heinrich  sich 
den  Patriciat  und  damit  das  Ernennungsrecht 
des  Papstes  vor  der  Kaiserkrönung  durch  die 
Römer  übertragen  läßt,  angeregt  und  zu  Gun- 
sten dieses  Autors  entschieden,  während  die 
neusten  Forschungen  Steindorffs  mit  schwer- 
wiegenden Gründen  für  das  Gegentheil  eintreten, 
jedoch  nicht  ohne  ausdrücklich  auch  von  der 
Ansicht  unseres  Verfassers  Act  zu  nehmen ; auch 
Referent  möchte  wenigstens  dem  Gefühle  nach  den 
von  Benzo  geschilderten  Hergang  für  den  natür- 
licheren halten.  Vollen  Beifall  und  Anerkennung 
zollt  derselbe  daher  um  so  lieber  dem  folgen- 
den Abschnitte  p.  73 — 82,  in  dem  mit  gedrun- 
genen klaren  Zügen  die  Gründe  dargelegt  sind, 
aus  denen  sich  die  strengkirchliche  Reformpartei 
mit  der  Ausübung  des  kaiserlichen  Denomina- 
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tionsrechtes  zufrieden  zeigen  durfte,  und  sodann 
die  Art  und  Weise  geschildert  wird,  wie  diese 
Faction  trotz  jener  ihr  fremdartigen  Einwirkun- 
gen ihre  Principien  zu  allmähliger  Geltung  zu 
bringen  wußte;  nur  die  Bemerkung  p.  81,  »der 
Versuch  Benedict  X.  zum  Papst  zu  erheben, 
scheiterte  schon  an  der  Versicherung,  der  Can- 
didat  der  hierarchischen  Richtung  Gerhard  von 
Florenz  habe  die  Denominirung  der  Kaiserin 
Agnes  erlangt«  wird  sich  nicht  ganz  in  dieser 
Fassung  von  Jedermann  unterschreiben  lassen, 
denn  Benedict  behauptete  sich  von  April  1058 
bis  in  den  Januar  1059  selbst  gegen  mancherlei 
gewaltsame  Angriffe  in  Rom.  Die  Polemik  da- 
gegen über  die  Erhebung  Gerhards  als  Nico- 
laus II.  hätte  sich  am  Leichtesten  durch  bessere 
Heranziehung  der  Ann.  Altahenses  abschneiden 
lassen,  deren  Angabe:  »deposito  illo  (Benedicto) 
(principes)  Augustam  ad  regem  misere  legatum, 
petentes  apostolicae  sedi  praeferri  episcopum 
Florentinum«  doch  dahin  auszulegen  ist,  daß 
die  Reformpartei,  nachdem  sie  Benedict  aus- 
drücklich die  Anerkennung  verweigert,  sich  vor- 
läufig über  einen  dem  Könige  zur  Denomination 
zu  empfehlenden  Candidaten  geeinigt,  also  eine 
Vorwahl  getroffen  und  die  spätere  Wahl  zu 
Siena  nur  eine  Art  Laudatio  des  bereits  Deno- 
minirten  war.  So  weit  wir  eben  in  der  Ge- 
schichtsforschung mit  solchen  Hypothesen  rech- 
nen dürfen,  ist  es  dagegen  im  folgenden  Ab- 
schnitt über  das  Papstwahl- Decret  Nicolaus’  II. 
um  bo  erfreulicher  gegenüber  den  zu  sehr  ins 
Detail  gehenden  Differenzen  betreffs  der  letzten 
Fassung  desselben  hier  die  allgemeinere  Ansicht 
vertreten  zu  sehen,  daß  dieser  Canon  sich  absicht- 
lich unklar  und  unbestimmt  über  den  Einfluß  des 
deutschen  Königs  auf  die  Papstwahl  ausgedrückt 
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habe,  um  denselben  schließlich  nach  erfolgter 
hierarchischer  Organisation  des  inneren  Wahl- 
geschäftes ganz  bei  Seite  schieben  zu  können. 
Die  Glaubwürdigkeit  einer  solchen  Vermuthung 
muß  aber  gewiß  wieder  mehr  verlieren,  als  ge- 
winnen, wenn  dieselbe  sich  in  weitere  Speciali- 
täten  einläßt:  ein  Mangel,  der  auch  hier  zu  Tage 
tritt,  wenn  Q.  Lorenz  weiter  behauptet,  daß  es 
Zweck  jenes  Decretes  gewesen,  die  Einwirkung 
des  deutschen  Königs  auf  das  Niveau  des  in  der 
karolingischen  Zeit  einst  zwischen  Wahl  und 
Consecration  üblichen  Pactum  herabzudrücken, 
daß  dieser  Modus  eigentlich  dem  Hergange  bei 
der  Erhebung  Nicolaus  II.  entnommen,  daß  da- 
mals ein  solches  Pactum  den  Verzicht  auf  die 
Denomination  enthaltend  durch  den  königlichen 
Canzler  Wibert  abgeschlossen  sei.  Treffender 
ist  dafür  wiederum  eine  von  dem  bisherigen 
Herkommen  etwas  abweichende  Characteristik 
der  gregorianischen  Politik,  p.  95  ff.,  und  deren 
Erfolge  in  der  Speculation  auf  die  »Unzurech- 
nungsfähigkeit und  das  rasche  Vergessen  der  Men- 
schen in  politischen  Dingen«,  der  es  gelingen 
mußte  die  conservative  Haltung  des  deut- 
schen Königthumes  als  Umsturztendenz  zu  ver- 
ketzern: nicht  minder  war  es  am  Orte,  daß  p. 
99  betr.  der  Erhebung  Paschalis  II.  auf  Grund  der 
Notizen  des  Ekkehard  endlich  die  dabei  vorge- 
kommene Designation  durch  seinen  Vorgänger, 
also  der  in  so  kurzer  Zeit  erfolgte  Umschlag 
des  königlichen  Rechtes  in  das  andere  Extrem, 
schärfer  hervorgehoben  wurde.  Um  so  mehr 
ist  es  daher  aber  zu  bedauern,  daß  gerade  an  die- 
ser Stelle  doch  »ein  wichtiger  und  characte- 
ristischer  Beleg  für  die  Auffassung  des  bilatera- 
len Verhältnisses«  namentlich  von  deutscher  Seite 
übersehen  worden  / der  obwohl  der  Zeit 
Heinrichs  V,  angehörig,  doch  vielleicht  ein  klareres 
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Licht  auf  jene  Neuordnungen  unter  Nicolaus  II. 
zurückwirft,  als  alle  von  Lorenz  dort  zum  Auf- 
bau seiner  Hypothese  herangezogenen  Materialien. 
Es  ist  die  Verhinderung  der  Erhebung 
Gelasius’  II.  durch  Heinrich,  der  nach 
. den  gewiß  zuverlässigen  Angaben  des  jüngeren 
Landulf  auf  die  Nachricht  von  der  Wahl  in  Eil- 
märschen aus  Ober-Italien  nach  Rom  anrückte, 
noch  vor  der  Weihe  anlangte  und  dieselbe  nur 
dann  zu  gestatten  drohte,  wenn  Gelasius  zuvor 
eidlich  einen  ehrenvollen  Ausgleich  des  Investi- 
turstreites in  Aussicht  stelle;  hierauf,  nachdem 
Gelasius  sich  diesem  Opfer  durch  die  Flucht 
entzieht,  wird  eine  Versammlung  nach  der  Peters- 
kirche berufen  und  auf  Grund  des  alten  Kaiser- 
rechtes, sowie  »päpstlicher  Decretalen«  der  man- 
gelnden kaiserlichen  Zustimmung  wegen  die  ge- 
troffene Wahl  für  ungültig  erklärt,  wonach  Burdi- 
nus  erwähit,  vom  Könige  bestätigt  und  noch  2 Tage 
früher  als  Gelasius,  mit  dem  Heinrich  nie  in 
Verbindung  trat,  geweiht  wird. 

Nicht  minder  hätte  auch  das  Wormser  Con- 
cordat mit  einem  Worte  wenigstens  berührt  zu 
werden  verdient,  da  es  doch  eigentlich  erst  die 
ausdrückliche  Anerkennung  Calixts  durch  Hein- 
rich V.  enthielt  und  der  Gewährung  derselben 
Zugeständnisse  päpstlicher  Seits  gegenüber  stan- 
den. Mit  größerem  Rechte  hätte  ebenso,  wie 
es  p.  104  Lorenz  erst  betreffs  der  Verhand- 
lungen zwischen  Lothar  III.  und  Innocenz  II.  thut, 
sich  hier  schon  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob 
diese  Concordate  »den  alten  karolingischen  Pacten 
nicht  wenigstens  als  Analogie  zur  Seite  gestellt 
werden  dürften«.  Leider  hilft  sich  der  Verfasser 
aber  auch  selbst  in  jenem  Falle  damit,  diese 
Frage  als  der  Untersuchung  werth  * zu  bezeich- 
nen, wo  bei  der  Tendenz  seines  Werkes  eigent- 
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lieh  eine  klare  und  scharfe  Antwort  zu  erwarten 
stand.  Statt  dessen  widmet  er  sich  im  Folgen- 
den mit  größerer  Ausführlichkeit  der  Vollendung 
der  Gesetzgebung  über  das  innere  Getriebe  der 
Papstwahlen  und  begnügt  sich  betreffs  der  Stel- 
lung des  Kaiserthums  zu  denselben  zu  con- 
statiren,  daß  der  Anth eil  desselben,  nachdem 
Friedrichs  I..  Versuche  in  zweifelhaften  Fällen 
synodale  Entscheidungen  hervorzurufen  geschei- 
tert, auf  ein  auch  anderen  Nationen  ebenmäßig 
zustehendes  Anerkennungsrecht  des  Geschehenen 
herabgedrückt  worden  und  für  einen  der  Wahl 
voraufgehenden  Einfluß  nur  der  Weg  der  Ge- 
walt oder  diplomatischen  Verhandlung,  auf  dem 
zuerst  Friedrich  II.,  dann  aber  Frankreich  so 
Großes  erreicht  habe,  übrig  geblieben  sei.  Für 
den  Kampf  der  Kirche  auch  hiergegen  lassen 
sich  aus  dem  nächsten  längeren  Capitel  über  die 
weitergehende  Vollendung  der  Wahlgesetzgebung 
eigentlich  nur  das  Decret  Julius  II.  gegen  Be- 
stechung der  Cardinäle  durch  auswärtige  Diplo- 
maten, die  sich  in  dieser  Richtung  noch  unver- 
hohlener gegen  fremde  Staatsoberhäupter  aus- 
sprechenden Bestimmungen  Pauls  IV.,  der  vergeb- 
liche Kampf  ferner  Gregors  XV.  gegen  das  als 
Nothbehelf  eintretende  Recht  der  Exclusive  und 
Inclusive,  dessen  Zulassung  sich  im  Interesse  der 
späteren  Gewinnung  der  Anerkennung  nützlich 
erwies,  und  die  Einkleidung  dieser  Anerkennung 
namentlich  seitens  des  östreichischen  Erbkaiser- 
thumes  in  die  nicht  gerade  selbstbewußten  Obe- 
dienzerklärungen  hervorheben.  Ohne  damit  seine 
Zustimmung  zu  den  übrigen  Schilderungen  und 
deren  ansprechenden  Form  zu  beschränken, 
kann  Referent  nochmalige  Zweifel  daran,  daß 
solche  Obedienz  schon  seit  der  Zeit  der  fränki- 
schen Kaiser  geleistet  (p.  150),  wie  daraus,  daß 
»in  der  Anerkennungsfrage  der  archimedische 
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Punkt  verborgen  liege,  in  dem  auch  das  festeste 
System  des  kanonischen  Rechtes  gefaßt  werden 
könne«,  nicht  unterdrücken. 

Noch  mehr  folgt  aber  trotz  der  Eingangs  hier 
geäußerten  Bedenken  unser  Interesse  dem  Ver- 
fasser bei  der  nun  sich  anschließenden  Geschichte 
der  Obedienzverweigerungen  und  der  damit 
verknüpften  Kritik  der  allgemeineren  Beziehun- 
gen zwischen  Papst-  und  Kaiserthum  in  Zeiten, 
deren  Erforschung  er  sich  schon  vielfach  mit 
Vorliebe  und  Erfolg  zugewandt  hat.  Bemerkens- 
werth ist  an  Einzelheiten  hieraus  wohl  der  Hin- 
weis auf  die  Aufnahme  des  Canon  »Ego  Ludo- 
vieus«  in  die  Anerkennungsacte  Rudolfs  von 
Habsburg  mit  dem  päpstlichen  Stuhle,  der  Nach- 
weis von  Spuren  der  Einhaltung  derselben  in 
Absendung  einiger  Gesandtschaften,  die  Kritik 
des  Verhaltens  Albrechts  I.  in  der  rückhaltlosen 
Anerkennung  der  Bulle  »Unam  sanctam«,  wäh- 
rend wohl  weniger  Gewicht  auf  die  Erwähnung 
der  falschen  Privilegien  Constantins  in  den  Ver- 
handlungen Heinrichs  VII.  als  auf  dessen  selb- 
ständiges Auftreten  in  Italien,  die  Verweigerung 
aller  weitergehenden  eidlichen  Verpflichtungen 
bei  der  Kaiserkrönung  und  Beschränkung  des 
Krönungseides  auf  die  älteren  Formen  zu  legen 
gewesen  wäre.  Bringt  dann  auch  die  Geschichte 
Ludwigs  des  Bayern  und  des  großen  Schisma’s 
bis  zum  *Basler  Concil  keine  zu  große  Fülle 
neuer  Thatsachen  und  Gesichtspunkte,  so  ist  sie 
ihrer  Uebersicht  und  lebendigen  Zusammen- 
fassung wegen  schätzens-  und  anerkennenswerth; 
der  Wink  p.  184  betreffs  des  Einflusses  kleine- 
rer Fürsten  auf  die  Regierung  Ludwigs  verdient 
wohl  weiter  verfolgt  zu  werden,  aber  das  Ver- 
hältniß  des  letzteren  zu  Papst  Benedict  XIL 
hätte  gerade  mit  Rücksicht  auf  seine  Erhebung  mit- 
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ten  im  Coüflicte  hier  schon  ausführlicher  behan- 
delt sein  können;  auch  die  Datirung  des  Sach- 
senhäuser Protestes  Ludwigs  auf  den  22.  Mai 
1324  durfte  wohl  bei  dem  bisherigen  Stande  des 
Materials  nicht  mit  der  Sicherheit,  wie  p.  171 
Anm.  geschieht,  vorgenommen  werden,  wie  denn 
auch  die  neusten  Forschungen  Riezler’s  dem 
entschieden  widersprechen. 

Leider  ziehen  sich  aber  durch  diesen  Ab- 
schnitt trotz  der  anderweiten  Versicherung  sich 
der  Polemik  enthalten  zu  wollen  mancherlei 
scharfe  Aeußerungen  einer  principiellen  Auf- 
fassung jener  Perioden  des  XIV.  und  XV.  Jahrh., 
in  der  sich  0.  Lorenz  einer  Kassandra  gleich 
mit  den  übrigen  Fachgenossen  in  Widerstreit 
zu  setzen  bemüht.  Welchem  deutschen  Histo- 
riker sollte  es  nicht  erwünscht  sein,  diese  Zei- 
ten in  einem  besseren  Lichte  als  dem  des  fort 
und  fort  um  sich  greifenden  Verfalles  darzu- 
stellen ? Ist  wirklich  Schule  und  Tradition  so 
mächtig,  daß  jeder  aufrichtige  Historiker  gegen 
klar  liegende  Forschung  nur  immer  bemüht  sei, 
»die  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  zu  den  zahlreichen 
und  wiederholten  Verfallscapiteln  der  endlos  ver- 
fallenden deutschen  Staatsgeschichte  zu  zählen« 
(p.  195),  so  mächtig,  daß  die  neuere  Geschichts- 
forschung mit  Eifer  jede  Gelegenheit  hervorsuche, 
„ »das  deutsche  Reich  wieder  einmal  tüchtig  ver- 
fallen zu  lassen  (p.  212).  Sollten  wirklich  alle 
Facbgenossen  außer  dem  Verfasser  so  unpatriotisch 
und  der  , herkömmlichen  Anschauung  so  unter- 
worfen sein,  jeden  Rettungsversuch  dieser  Epo- 
chen der  vaterländischen  Geschichte  durchaus 
von  der  Hand  zu  weisen?  Im  Gegentheil  wird 
Jedermann  eine  solche  Aenderung  mit  Freuden 
begrüßen,  doch  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
daß  der  betreffende  Vorgang  sich  durch  glaub- 
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würdiges  Material  belegen  läßt,  und  daß  es 
nicht  darauf  ankommt,  nur  durch  die  Neuheit 
das  Interesse  zu  reizen,  ja  man  wird  von  augen- 
blicklicher Erbringung  aller  Beweise  absehen, 
wenn  jene  neuernden  Ansichten  in  Gestalt  be- 
scheidener Vermuthungen  auftreten  und  nicht, 
wie  hier,  in  Gestalt  verletzender  Polemik  sich 
Geltung  zu  verschaffen  suchen.  Betreffs  einzel- 
ner Facten  z.  B.  des  Kurvereins  von  Rense  sind 
jene  Vorwürfe  p.  194/5  gegen  die  übrige  deutsche 
Historik  nicht  einmal  recht  begründet,  denn 
darüber  besteht  wohl  kaum  irgend  ein  Zweifel, 
daß  jene  ständischen  Beschlüsse  das  Resultat 
einer  nationalen  Reaction  gegen  den  zunehmen- 
den Verfall  war,  aber  man  wird  sie  doch  nur 
als  ein  zu  sehr  verspätetes,  von  der  äußersten 
Bedrängniß  eingegebenes  , plötzliches  Aufraffen, 
das  dann  doch  nicht  von  allzu  nachhaltigen 
Folgen  begleitet  war,  ansehen  können  und  wird 
immer  der  Zeit  vorher  wie  nachher  die  rechte 
politische  Erhebung  und  Fortschritt  immer  ab- 
sprechen müssen ; die  von  Lorenz  hier  vergleichs- 
weise herangezogenen  parlamentarischen  Kämpfe 
Englands  können  wohl  dazu  dienen  uns  die  ständi- 
schen Bestrebungen  des  deutschen  Mittelalters 
etwas  zu  veranschaulichen,  aber  der  innere  po- 
litische Werth  der  letzteren  muß  durch  solche 
Nebeneinanderstellung  eigentlich  noch  tiefer  sin- 
ken, statt  sich  zu  heben.  Während  die  engli- 
sche ständische  Opposition  einheitliche  nationale 
Interessen  mit  Bewußtsein  vertrat,  vermochten 
Deutschlands  Stände  sich  nur  selten  aus  den 
divergirenden  Hausinteressen  zu  höheren  allge- 
meinen Gesichtspunkten  aufzuraffen  und  nicht 
minder  war  das  Königthum,  die  einzige  einheit- 
liche Repräsentanz  des  Reiches  nach  Außen, 
namentlich  unter  Carl  IV.  und  Wenzel  in  den 
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eigennützigsten  Sonderinteressen  befangen , so 
daß  eigentlich  nie  einheitliche  und  »durch- 
greifende Regierungsmaßregeln«  gegen  die  römi*: 
sehe  Politik  möglich  wurden.  Es  kann  durch- 
aus nicht«,  wie  Lorenz  p.  206  will,  »voreilig 
sein  ein  Unglück  darin  zu  sehen«  Mag  derselbe 
p.  212  immerhin  behaupten,  daß  Ruprecht  und 
die  »derzeitigen«  Stände,  indem  sie  sich,  nicht 
nach  dem  Beispiele  der  Franzosen,  weder  für 
die  Obedienz  gegen  den  einen  Papst  noch  für 
die  Lösung  auf  conciliarem  Wege  begeisterten, 
die  Interessen  des  Reiches  besonders  wohl  ver- 
standen und  gewahrt  hätten,  so  wird  er  Frank- 
reich doch  wohl  nicht  den  Vorzug  einer  ener- 
gischen und  einheitlichen  nationalen  Vertretung 
seiner  Interessen  streitig  machen  können.  Es 
würde  zu  weit  führen  hier  mit  dem  Verfasser 
darüber  zu  rechten,  ob  die  p.  215  und  216  so 
sehr  gepriesene  »einfache  Negation  und  Ableh- 
nung gegen  die  Angelegenheiten  der  Kirche« 
wirklich  eine  »Stärke  der  Nation«  war,  ob  die 
Neutralität  zur  Zeit  des  Pisaner  Concils  wirk- 
lich, wie  es  p.  219  heißt,  die  »einzig  staats- 
männisch  gerechtfertigte«  und  staatsmännisch  be- 
griffene Form  für  Deutschlands  kirchliche  Poli- 
tik gewesen;  nach  dem  bisherigen  Stande  des 
Quellenmateriales  wird  man  sie  kaum  als  das 
Resultat  vorbedachter  und  weitschauender  Ueber- 
legung,  sondern  nur  als  das  augenblickliche  Er- 
gebniß  der  Rathlosigkeit  und  des  äußeren  Zwan- 
ges, als  das  Minimum  einer  aus  dem  Wider- 
streite der  Interessen  auf  kurze  Zeit  gewonne- 
nen Einheit  bezeichnen  können.  Allenfalls  dürfte 
man  jene  Vorzüge  wohl  noch  der  späteren  reichs- 
fürstlichen Neutralität  zuerkennen,  mit  besserem 
Rechte  vielleicht  noch  als  in  dem  p.  207  aufge- 
deckten Keime  derselben  in  der  Haltung  der 
Städte  im  Conflicte  Ruprechts  mit  Urban  VI. ; 
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die  Politik  dieser  Corporationen  war  entschieden 
noch  viel  weniger  bewußt  und  von  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten geleitet,  sondern  instinctiv  und 
getragen  von  dem  Bestreben  in  ihren  kleineren 
Kreisen  Buhe  und  Frieden  zu  besitzen  und  die 
Behauptungen,  für  Urban  VI.  keine  auswärtigen 
Kriege  führen  und  keinen  Polizeidienst  im  Reiche 
leisten  wollen,  waren  leider  auch  Vorwände, 
sich  den  Verpflichtungen  im  eigentlichen  allge- 
meinen und  nationalen  Interesse  zu  entziehen. 
Wenn  durch  nichts  Anderes,  so  erweist  sich  die 
Haltlosigkeit  der  damals  eingehaltenen  Princi- 
pien  schon  durch  das  mangelhafte  äußere  Zu- 
standekommen wie  durch  die  geringen  Erfolge 
jener  Staatsacte  und  da  giebt  ja  Lorenz  p.  219 
selbst  zu,  daß  von  dem  Auftauchen  des  stäats- 
männischen  Gedankens  der  Neutralität  zwar  nur 
ein  Schritt  gewesen  bis  zu  dessen  gesetzmäßiger 
Entwicklung,  daß  dieser  Schritt  aber  erst  nach 
langen  Jahren  gethan  worden  sei.  Auch  be- 
treffs der  Verhandlungen  zu  Constanz  (p.  219 — 
233)  kommt  der  Verfasser  selbst  zu  dem  Resul- 
tat, daß  trotz  aller  Gunst  der  Verhältnisse  dort 
nur  Grundlagen,  aber  »nicht  bilaterale  Verträge 
selbst  zwischen  den  Staaten  und  der  Kirche« 
vereinbart  worden  seien  und  p.  245  Anm.  1 
bemerkt  er  trotz  einer  gewissen  Animosität  ge- 
gen Pückert  »der  doch  alle  Haare,  die  sich 
in  der  Neutralität  finden,  herausgezogen«  : »aller- 
dings — die  Reichsmisere  war  groß!«  Nicht 
allzu  sehr  braucht  es  sich  daher  die  neuere 
deutsche  Geschichtsforschung  zu  Herzen  zu  neh- 
men, wenn  p.  242  mit  dem  Nachweise,  daß  die 
am  1.  Mäjrz  1439  zu  Mainz  vereinbarte  pragma- 
tische Sanction  doch  gesetzmäßigen  Character  be- 
seßen,  sich  die  Abkanzelung  verbindet,  daß  gegen- 
über »den  hohen  Meinungen  der  Staatsrechts- 
lehrer des  vorigen  Jahrhunderts  neuerdings  der 
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würdige  Begriff  für  die  föderalistische  Entwick- 
lung Deutschlands  im  XIV.  und  XV.  Jahrh» 
abhanden  gekommen,  und  daß  es  die  Schuld  der 
modernen  Literatur  sei,  daß  die  Nation  in  den 
practischen  Fragen  der  Kirche  gegenüber  nicht 
mit  dem  berechtigten  historischen  Gewichte  auf- 
zutreten vermochte  und  daß  sie,  die  schon  da- 
mals ein  pragmatisches  Gesetz  aufstellte,  in 
heutiger  Zeit  ihr  gesetzgeberisches  Hecht  in 
Kirchensachen  sich  erst  erkämpfen  mußte«. 

Das  sind  Eigentümlichkeiten  der  Lorenz*- 
schen  Auffassung  und  Darstellung,  an  die  man 
gewöhnt  sein  kann  oder  gewöhnt  werden  muß, 
ohne  den  Werth  und  das  Verdienst  des  Ganzen 
irgend  zu  unterschätzen;  selbst  aus  den  hier 
niedergelegten  ausführlicheren  Gegenbemerkun- 
gen wird  hervorgehen,  daß  selten  die  vielfach 
verstrickte  Entwicklung  eines  historisch-politi- 
schen Verhältnisses  mit  so  großem  Geschick  zu- 
sammenfassend, übersichtlich  und  trotz  aller 
Fülle  des  Stoffes  ohne  lästige  Breite  dargestellt 
worden.  Abgesehen  von  den  oben  erörterten 
Einzelheiten  wird  dies  neuste  Erzeugniß  der 
Lorenzy8chen  Forschung  selbst  vom  eigentlichen 
Fachmann  und  Forscher  auf  diesen  Gebieten 
als  ein  willkommnes  und  bequemes  Handbuch 
begrüßt  werden;  vor  Allem  aber  wäre  zu  wün- 
schen, daß  auch  in  weiteren  Kreisen  unseres 
Volkes,  namentlich  in  denen,  wo  jesuitischer 
Universalismus  und  Absolutismus  das  nationale 
Angehörigkeitsgefühl  zu  überwuchern  drohen, 
diese  Ausführungen  über  die  frühere  Stellung  des 
Kaisertumes  und  Papstthumes  die  verdiente 
Beachtung  fanden.  Auch  der  freisinnigeren  deut- 
schen Presse  würde  eine  bessere  Beachtung  die- 
ses Werkes  als  bisher,  für  ihre  Auslassungen  be- 
treffs der  Papstwahlen  nichts  schaden. 

Halle  a/S.  Wilh.  Schum. 


v.  Holtzendorff,  Handb.  d.  dtsch.  Strafrechts.  247 

Handbuch  des  deutschen  Strafrechts. 
In  Einzelbeiträgen  von  Prof.  Dr.  Engelmann, 
Prof.  Dr.  Geyer,  Prof.  Dr.  Heinze,  Prof. Dr. 
v.  Holtzendorff,  Prof.  Dr.  Di  man,  Prof. 
Dr.  Merkel,  Kammergerichtsrath  S c h a p e r , 
General-Staats  Anwalt  Dr.  Schwarze,  Prof. 
Dr.  Skrzeczka,  Prof.  Dr.  Wahlberg,  heraus* 
gegeben  von  Dr.  Fr.  v.  Holzendorff.  Er- 
ster Band.  Die  geschichtlichen  und  philoso,- 
phischen  Grundlagen  des  Strafrechts.  Zwei- 
ter Band.  Die  allgemeiner  Lehren.  Dritter 
Band.  Die  Lehre  von  den  Verbrechensarten. 
Berlin  187 1 — 1874.  E.  G.  Lüderitz’sche  Verlags- 
Buchhandlung.  Carl  Habel.  XII  und  344  S.  — 
X und  637  S.  — XV  und  1047  S.  Oktav. 

Das  wissenschaftliche  Werk,  welches  der,  auf 
verschiedenen  Gebieten  der  Jurisprudenz  uner- 
müdlich thätige  und  nach  Fortschritt  strebende, 
Herausgeber  und  Mitarbeiter  obigen  Handbuchs 
des  deutschen  Strafrechts  in  Angriff  genommen 
und  rascher  als  zu  erwarten  war  zum  Abschluß 
gebracht  hat,  konnte  vielleicht  vom  streng- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  insofern  einer 
Mißbilligung  ausgesetzt  sein,  als  es  bedenklich 
genannt  werden  muß,  das  Prinzip  der  Theilung 
der  Arbeit  auf  Producte  des  Geistes  oder  der 
Kunst  zur  Anwendung  zu  bringen,  deren  Werth  * 
eben  durch  die  geistige  Gleichartigkeit  ihrer,  zu 
einem  Ganzen  vereinigten,  Bestandtheile  als  be- 
dingt erscheint;  — wie  man  z.  B.  gewiß  den 
Gedanken  entschieden  zurückweisen  würde,  bei 
Ausführung  eines  statuarischen  Monumentes  ver- 
schiedene Künstler  zu  betheiligen  und  dem  einen 
den  Kopf,  dem  andern  die  Füße,  einem  dritten 
die  Arme  oder  den  Leib  u.  s.  w.  zuzuweisen 
und  die  nach  demselben  Maßstabe  ausgeführten 
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Theile  dann  äußerlich  mit  einander  zu  verbin- 
den. Indessen  kann  und  darf  doch  deshalb  der 
Versuch  des  Herausgebers  vermöge  »genossen- 
senschaftlichen  Zusammenwirkens « nahmhafter 
Männer  der  Theorie  und  Praxis  eine  offenbare 
Lücke  in  der  Literatur  der  neuern  deutschen 
Strafrechtswissenschaft , wie  sie  in  dem  Mangel 
eines  umfassendem  Handbuchs  des  deutschen 
Strafrechts  neben  den  vorhandenen  Lehr- 
büchern hervortritt,  auszufüllen,  nicht  als  ein 
durchaus  verwerflicher  betrachtet  werden,  inso- 
fern damit  der  nicht  gering  anzuschlagende  Vor- 
theil einer  »sorgfältigen  Durcharbeitung  der  ein- 
zelnen Theile«  erreicht  werden  konnte,  wie  sie 
bei  dem  gegenwärtigen  Umfange  der  Wissen- 
schaft innerhalb  des  kurzen  Zeitraums  von  2 — 3 
Jahren  von  der  Kraft  eines  Autors  schwerlich 
zu  beschaffen  war.  Im  Resultat  erhalten  wir 
damit  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  ver- 
schiedener Verfasser,  oder  eine  Zusammenstellung 
von,  in  das  Detail  der  Lehren  eingehenden,  Mo- 
nographien deren  Aneinanderreihung  in  syste- 
matischer Ordnung,  im  Gegensatz  zu  den, 
die  alphabetische  Ordnung  beobachtenden,  ency- 
clopädischen  Werken,  welche  ihrer  Zweckbe- 
stimmung gemäß  die  dogmatische  Methode  noth- 
wendig  durchbrechen  müssen  und  deshalb  keine 
vollständige  oder  einheitliche  Darstellung  der 
einzelnen  Lehren  geben  können,  — jedenfalls 
nur  als  ein  Vorzug  betrachtet  werden  kann. 
Nicht  recht  harmonirend  mit  der  systematischen 
Ordnung  ist  dann  freilich  wieder  das  Aneinander- 
reihen der  Hauptabschnitte,  alle  drei  Theile  hin- 
durch, unter  fortlaufenden  Nummern  I— XXX. 

Ueber  Plan  und  Ausführung  des  ganzen  Wer- 
kes hat  sich  der  Herausgeber  bereits  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  ausgesprochen. 
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Anfangs  war  beabsichtigt,  das  Handbuch  auf 
zwei  Bände  zu  beschränken.  Der  den  ersten 
Anschlag  übersteigende  Umfang  der  Einzel- 
beiträge ließ  es  indessen  hinterher  wünschens- 
werth  erscheinen,  das  Werk  in  drei  Bände  zu 
zerlegen.  Dieß  wäre  aber  doch  wohl  nicht  nö- 
thig  gewesen,  wenn  man,  was  sich  auch  syste- 
matisch vollkommen  rechtfertigte,  die,  die  Pro- 
pädeutik der  Strafrechtswissenschaft  bildenden 
Lehren,  (die  allgemeinen  Yorbegriffe, 
die  historischen  und  rationellen  Grund- 
lagen derselben)  mit  den  übrigen  Materien  des 
s.  g.  allgemeinen  Theils  des  Strafrechts  zu 
einem  Bande  vereinigt  hätte,  welcher  auch  sei- 
nem äußern  Umfange  nach  dem,  die  Lehre  von 
den  einzelnen  Verbrechen  und  Vergehen  be- 
handelnden, s.  g.  besondere  Theile  kaum  gleich 
gekommen  sein  würde. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  und  Behandlung 
der  allgemeinen  Lehren  des  ersten  und  zwei- 
ten Bandes  ließen  sich  wohl  mancherlei  Auf- 
stellungen machen.  So  würden  wir  z.  B.  in  der 
s.  g.  Einleitung,  nach  »I.  Begriff,  Gegenstand 
und  Wissenschaft  des  Strafrechts«  geschieden 
haben  als  2te  (II  bis  V der  vorliegenden  Dar- 
stellung umfassende)  Hauptnummer:  II.  Ge- 
schichtliche Entwickelung  und  Quellen  des 
deutschen  Strafrechts  und  zwar : A das  ältere 
gemeine  Recht  und  seine  Quellen;  B.  die 
deutschen  Particularrechte  und  ausländischen 
Gesetzgebungen;  C.  das  Strafrecht  des  Nord- 
deutschen Bundes,  jetzt  Deutsches  Reichsstraf- 
recht. Hiermit  hätte  dann  die,  erst  an  der 
Spitze  des  zweiten  Bandes  unter  No.  III 
stehende,  Abhandlung  von  Heinze  überdas 
Verhältniß  von  »Reichsstrafrecht  und  Landes- 
strafrecht« verbunden  werden  sollen,  wobei  der 
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Gegensatz  zwischen  dem  frühem  lind  jetzigen 
Verhältniß  des  gemeinen  zum  Particularrecht 
hervorzuheben  war.  — Demnächst  würden  wir 
als  dritten  Abschnitt  der  »Einleitnng«  nicht  die 
Strafrechtstheorien  als  solche,  welche 
der  Rechtsphilosophte  anheimfallen,  sondern  die 
Lehre  von  den  rationellen  Grundlagen 
unseres  Strafrechts  und  den  obersten  Prin- 
zipien desselben  eingefügt  haben.  Eine 
Darstellung  der  verschiedenen  Strafrechtstheorien 
gehört,  wie  auch  Heinze  I.  S.  242  anerkennt, 
nicht  in  ein  System  des  positiven  resp.  Deut- 
schen Strafrechts.  Etwas  anderes  ist  es  mit 
der  rationellen  Grundlage  des  positi- 
ven Rechts,  wie  sie  immer  mit  Rücksicht  auf 
dessen  Geist  und  allgemeine  Aussprüche,  aus 
der  Natur  des  Verbrechens  und  der  Strafe,  in 
wissenschaftlicher  Construction  geschaffen  wer- 
den muß;  wobei  man  zugleich  Gelegenheit  er- 
hält, der  abweichenden  Standpunkte  und  Con- 
sequenzen  der  s.  g.  Strafrechtstheorien  zu  ge- 
denken, und  woraus  dann,  wieder  unter  fort- 
währender Berücksichtigung  des  positiven  Rechts, 
die  allgemeinen  Grundsätze  des  Strafrechts  ab- 
zuleiten sind  und  zwar:  1.  über  Umfang  und 
Begrenzung  des  Strafrechts  mit  der  Regel : 
nulla  poena  sine  lege;  2.  über  die  criminalisti- 
sche  Zurechnung;  3.  über  Maaß  und  Art  der 
Strafe,  — womit  die  unentbehrliche  wissen- 
schaftliche Basis  für  alle  Lehren  des  allgemei- 
nen und  besondern  Theiles  gewonnen  wird. 

Die  Ordnung  der  Lehre  im  zweiten  Bande 
ist  folgende:  III.  Reichsstrafrecht  und  Landes- 
strafrecht von  Heinze,  S.  3 — 22,  von  uns  be- 
reits, als  zum  Abschnitt  von  den  Quellen  ge- 
hörig, in  den  ersten  Band  verwiesen.  IV.  Der 
Wirkungskreis  des  Strafgesetzes  rücksichtlich  der 
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Zeit,  des  Baumes  und  der  Personen , von 
Schwarze,  S.  25—64.  V.  Analogie  und  Aus- 
dehnung des  Gesetzes,  von  Merkel,  S.  67 — 
84.  VI.  Begriff  und  allgemeiner  Thatbestand 
des  Verbrechens,  von  Sch  aper,  S.  87 — 148. 
VII.  Die  Zurechnungsfähigkeit  und  der  ver- 
brecherische Wille,  von  Schapier,  S.  151 — 
218.  VIII.  Die  Geisteskrankheiten  im  Verhält- 
niß  zur  Zurechnungslehre,  von  Skrzeczka, 
S.  221 — 266.  IX.  Versuch  und  Vollendung, 

von  Schwarze,  S. 270 — 317.  X.  Theilnahme 
Mehrerer  an  einem  Verbrechen  und  Begünsti- 
gung, von  Geyer,  S.  322 — 428.  XI.  Die 
Strafmittel,  von  Wahlberg,  S.  431—544. 
XII.  Die  Strafanwendung  durch  den  Richter, 
von  Merkel,  S.  547 — 584.  XIII.  Wegfall  der 
Strafe  (Tod,  Verjährung  und  Begnadigung)  von 
Heinze,  S.  587 — 637. 

Gegen  diese  Reihefolge  der  Materien  läßt 
sich,  wenn  sie  als  systematische  Anordnung  gel- 
ten soll,  Mancherlei  einwenden.  Daß  die  Ord- 
nung des  deutschen  Strafgesetzbuchs  mit  seinen 
»Einleitenden  Bestimmungen«  und  seinen  fünf 
Abschnitten  des  ersten  Theils  (»Von  der  Be- 
strafung der  Verbrechen,  Vergehen  und  Ueber- 
tretungen  im  Allgemeinen«)  nicht  zu  Grunde 
gelegt  werden  konnte,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Für  ein  Gesetzbuch  machen  sich  hier  andere 
Rücksichten  geltend,  als  für  ein  System.  Ganz 
natürlich  ist  es  bei  jenem,  daß  es  zunächst  sein 
Geltungsbereich  bestimmt,  daß  es  die  Strafmittel, 
von  denen  es  Gebrauch  macht,  an  die  Spitze 
stellt,  und  daß  es  Alles  wegläßt,  was  zu  einer 
gesetzlichen  Fixirung  nicht  geeignet  ist , wie 
es  auch  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  mit  Recht 
gethan  hat.  Ein  unverkennbarer  Fehler  dessel- 
ben ist  aber  z.  B.  daß  es  im  vierten  Abschnitt 
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des  ersten  Theils  Dinge,  die  ihrer  Natur  nach 
ganz  verschiedenartig  sind,  zusammenwirft.  Die 
Doctrin  kann  und  muß  sich  hier  von  der  An- 
ordnung des  Gesetzes  frei  machen  und  sich 
hauptsächlich  von  der  Rücksicht  leiten  lassen, 
daß  das  Allgemeinere  dem  Speeiellen,  das  Be- 
dingende dem  Bedingten  vorausgehen  und  daß 
das  Zusammengehörige  mit  einander  verbunden 
werden  muß.  Berücksichtigt  man  diese  natür- 
lichen Forderungen,  so  muß  sich  in  mehrfacher 
Hinsicht  eine  andere  Anordnung  ergeben,  als  in 
dem  vorliegenden  Handbuch  befolgt  ist.  Doch 
wollen  wir  die  in  dieser  Hinsicht  zu  machenden 
Ausstellungen  hier  nicht  weiter  verfolgen  und 
nur  bemerken,  daß  nach  unserer  Ansicht  mit 
der  Lehre  von  der  Anwendung  des  Strafge- 
setzes nicht  begonnen  werden  kann,  sondern 
nur  mit  der  allgemeinen  Lehre  vom  Ver- 
brechen; daß  Versuch  und  Vollendung,  Vor- 
satz und  Fahrlässigkeit  zur  Thatbestands- 
lehre  gehören,  der  Nothstand  aber  als  Grund 
mangelnder  Zurechnung  zur  Schuld  mit  die- 
ser in  Verbindung  gebracht  werden  muß.  Als 
besondere  Kapitel  schließen’  sich  dann  natur- 
gemäß an:  Die  Lehre  von  der  Theilnahme;  von 
der  richterlichen  Strafbestimmung  (auch  für  con- 
currirende  Verbrechen)  ; von  den  Gründen,  durch 
welche  die  Verfolgung  des  begangenen  Verbre- 
chens ausgeschlossen  wird;  von  der  Anwendung 
des  Strafgesetzes  (Interpretation,  Analogie  und 
Wirkungskreis)  und  schließlich  von  den  gesetz- 
lichen Strafarten. 

Der  dritte  Band  umfaßt  die  Lehre  von 
den  Verbrechensarten  mit  einer  dankens- 
werthen  Zugabe:  »XXX.  Nachdruck  und  Nach- 
bildung, von  0.  Dambach«,  jedoch  mit  Aus- 
schluß der  im  Deutschen  Strafgesetzbuch  zuletzt 
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behandelten  »Uebertretungen«.  Daß  hier  genau 
unter  den  fortlaufenden  Nummern  XIV — XXIX 
die  Legal- Ordnung  des  Strafgesetzbuchs  für  das 
Deutsche  Reich  befolgt  ist,  können  wir  nur  bil- 
ligen. Für  eine,  in  andern  Systemen  beliebte, 
Umstellung  der  Ordnung,  so  daß  z.  B.  die  Ver- 
brechen gegen  den  Staat  erst  zuletzt,  und  die 
s.  g.  Privatverbrechen  in  einer  andern  dem  Ver- 
fasser passend  erscheinenden  Ordnung  behan- 
delt werden,  lassen  sich  auch  bei  einem  Lehr- 
buch des  Strafrechts,  — wie  wir  früher  schon 
in  diesen  Blättern  1871,  St.  29  bei  der  Kritik 
der  fünften  Auflage  des  Berner’schen  Lehrbuchs, 
und  zwar  wie  schon  die  6.  Auflage  beweist,  mit 
Erfolg  geltend  gemacht  haben,  — keine  genü- 
genden Gründe  beibringen,  abgesehen  davon, 
daß  auch  der,  an  die  Ordnung  des  Gesetzbuchs 
gewöhnte,  Practiker  bei  der  Benutzung  eines 
Handbuchs  wie  das  vorliegende,  sich  am  leichte- 
sten zurechtfinden  wird,  wenn  die  Legal-Ordnung 
beibehalten  ist,  gegen  welche  sich  überdieß  ihrer 
innern,  im  Wesentlichen  schon  im  Preußischen 
Strafgesetzbuch  begründeten , Gestaltung  nach 
nichts  Erhebliches  einwenden  läßt. 

Die  größtentheils  namhaften  und  durch  andere 
criminalistische  Arbeiten  zur  Genüge  bekannten 
Autoren,  welche  zur  Bearbeitung  der  Ver- 
brechensart^n  in  »genossenschaftliche  Ver- 
bindung« mit  einander  getreten  sind,  haben  ihre 
Aufgaben  auch  was  die  Methode  der  Behandlung 
betriflt,  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  zu 
lösen  gesucht.  Den  Reigen  eröffnend  hat  Ri- 
chard John  unter  No.  XIV  die  Verbrechen 
gegen  den  Staat  (Abschnitt  I — VII,  §.  80 — 145 
des  Deutschen  Strafgesetzbuchs)  in  eingehender 
und  gelungener  Weise  behandelt.  Daran  schließt 
sich  Merkel  unter  No.  XV  über  Münzver- 
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brechen  und  Münzvergehen  und  demselben  Autor 
haben  wir  auch  die  ausführliche  und  gründliche 
Behandlung  der  Eigenthumsverletzungen  unter 
No.  XXVII  (neunzehnter  bis  sechsundzwanzigster 
Abschnitt  des  Deutschen  Strafgesetzbuchs)  zu 
danken.  Dochow  hat  sich  durch  Bearbeitung 
der  Lehren  vom  Meineid  (No.  XVI),  falsche  An- 
schuldigung (No.  XVII)  und  Beleidigung  (No. 
XXI)  betheiligt ; W a hl  b e r g hat  unter  No.  XVIII 
die  Vergehen,  welche  sich  auf  die  Religion  be- 
ziehen, Schwarze  die  Verbrechen  und  Vergehen 
in  Bezug  auf  den  Personenstand  und  gegen  die 
Sittlichkeit  (No.  XIX  u.  XX),  Albert  Teich- 
mann den  Zweikampf  (No.  XXII),  der  Heraus- 
geber v.  Holtzendorff  das  Verbrechen  der 
Tödtung  (No.  XXIII),  Geyer  die  Körperver- 
letzung und  die  Verbrechen  gegen  die  persön- 
liche Freiheit  (No,  XXV  u.  XXVI),  Schauer 
die  gemeingefährlichen  Verbrechen  und  Vergehen 
(No.  XXVIII),  M e v e s endlich  die  Amtsverbrechen 
unter  No.  XXIX  behandelt,  wonach  dann  die 
schon  erwähnte  Abhandlung  von  Otto  Dam- 
bach  über  Nachdruck  etc.  den  Schluß  bildet. 
Besonders  hervorzuheben  ist  aber  noch,  daß  sich 
auch  zwei  gerichtlich-medicinische  Autoritäten, 
die  Herrn  Skrzeczka  und  Liman  um  das 
Handbuch  ein  Verdienst  erworben  haben,  indem 
wir  dem  Ersteren  die,  bei  der  Uebersicht  des 
2ten  Bandes  bereits  erwähnte  Abhandlung  über 
die  Geisteskrankheiten  im  Verhältniß  zur  Zu- 
rechnungslehre und  Herrn  Liman  unter  No. 
XXIV  im  3ten  Bande  die  Abhandlung  über  die 
Körperverletzungen,  die  gewaltsamen  Todesarten 
und  die  Biothanatologie  der  Neugebornen  zu  ver- 
danken haben. 

Im  Ganzen  darf  das  Werk,  nach  unserem 
Urtheil,  als  ein  gelungenes  betrachtet  werden 
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und  wenn  der  Herr  Herausgeber  am  Schlüsse 
der  Vorrede  (1871)  erklärte:  »Sollte  das  Unter- 
nehmen als  Ganzes  meinen  Erwartungen  zuwider 
als  mißlungen  angesehen  werden  müssen,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  daß  ich  allein  die 
Verantwortlichkeit  zu  tragen  habe;  wäre  es  ge- 
lungen, so  würde,  da  ich  selbst  an  der  Ausfüh- 
rung nur  einen  geringen  Theil  habe,  der  Dank 
zuerst  den  Mitarbeitern  gebühren«  — so  möch- 
ten wir,  nachdem  der  letztere  Fall  eingetreten 
ist,  doch  der  Ansicht  sein,  daß  auch  ihm  ein 
nicht  unwesentlicher  Antheil  des  Dankes  gebührt, 
da  von  i h m der  Gedanke,  Plan  und  Anlage  des 
Werkes  ausgegangen  ist  und  ohne  seine  An- 
weisung und  instructive  Verständigung  mit  den 
Mitarbeitern  sowie  seine,  die  Ausführung  über- 
wachende, Controle  dasselbe  nicht  in  der  Weise 
geschaffen  und  vollendet  werden  konnte,  wie  es 
jetzt  vor  uns  liegt.  H.  A.  Zachariä. 

Gegen  den  Strom.  Zeitgedichte  von  Lud- 
wig Grote.  Erster  Band.  Hannover  1875,  im 
Selbstverläge  des  Verfassers.  Misburgerdamm  20  c. 
— 192  S.  in  kl.  8. 

Die  Gel.  Anz.  lassen  sonst  die  sogenannte 
schöne  Literatur  völlig  links  liegen,  und  haben 
höchstens  bei  den  wenigen  ausgezeichneteren  im 
engern  Wortsinne  vaterländischen  Dichtern  eine 
Ausnahme  gemacht,  wie  bei  Bürger,  den  beiden 
Schlegels,  Ernst  Schulze.  Da  nun  in  unserer 
neuesten  Zeit  Ludwig  Grote  zu  solchen  zählt, 
wie  befähigte  Sachkenner  über  ihn  urtheilen,  so 
mag  sich  die  Erwähnung  eines  neuen  Theiles 
seiner  Gedichte  hier  rechtfertigen.  Man  hat 
seine  neuesten  dichterischen  Werke  sehr  aus- 
führlich nach  allen  Kunstgesetzen,  und  man  hat 
eie  vor  den  Augen  recht  vieler  Leser  in  den  ge- 
wöhnlichen Zeitungen  wiederholt  kurz  unter- 
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stfcht : man  hat  sie  überall  bewährt  gefunden. 
Die  Aufschrift  gegen  den  Strom  darf  bei 
einer  Sammlung  neuester  Gedichte  sehr  verschie- 
denen Inhaltes  nicht  auffallen.  Wenigstens  die 
besseren  Dichter  sowohl  des  Alterthumes  aller 
Völker  als  die  der  neueren  Zeiten  dichteten  immer 
gegen  den  Strom  in  diesem  hier  gemeinten  Sinne : 
aber  dieser  wechselt  ja  auch  mit  der  Zeit  seine 
Richtung,  und  so  kann  es  manchen  Lesern  so- 
gar angenehm  und  lehrreich  sein  gelegentlich 
auch  dadurch  zu  sehen  wohin  jetzt  der  Zeitstrom 
gehe.  Um  unsern  Lesern  jedoch  einen  Begriff 
davon  zu  geben  was  der  Dichter  hier  darunter 
verstehe,  bemerken  wir  daß  die  vier  Abtheilun- 
gen dieses  Bändchens  Gedichte  bringen  1)  aus 
früher  Jugend  (an  Zahl  die  wenigsten) ; 2) 
aus  dem  tollen  Jahre  d.  i.  1848,  worüber 
man  jetzt  allseitig  ganz  ruhig  urtheilen  und  sin- 
gen kann;  3)  Liebeslieder  (jedoch  nur  12), 
rein  persönlichen,  aber  nicht  erdichteten  sondern 
rein  geschichtlichen  Ursprunges;  und  4)  Sage 
und  Geschichte,  zusammen  12.  Die  zweite 
Hälfte  dieser  neuesten  Sammlung  soll  zu  Ostern 
dieses  Jahres  erscheinen.  H.  E. 

Berichtigungen. 

S.  81  Z.  14  v.  o.  statt  sadä  lies  sadä. 

S.  82  Z 6 v.  o.  ist  hinter  dem  das  Komma  zu  streichen . 
S.  84  Z.  15  v.  o.  statt  an  wenden  lies  einwenden. 

S.  84  Z.  21  v.  o.  statt  smas'äna  lies  smas'&na. 

S.  86  Z.  16  v.  u.  statt  jatbäya  lies  jathaya. 

S.  87  Z.  3 v.  u.  statt  Waruna  lies  Varuna. 

S.  89  Z.  4 v.  o.  statt  iva  lies  iva. 

S.  89  Z.  10  v.  o.  statt  Kumäräs  lies  kumäras. 

S.  89  Z.  11  y.  u.  statt  va  lies  va. 

S.  90  Z.  7 u.  14  v.  o.  statt  Kumäras  lies  kumäras. 

S.  91  Z.  9 v.  o.  statt  ,, Pfeils“  lies  „Pfeile“. 

S.  91  Z.  2 v.  u.  statt  nur  lies  uns. 

S.  95  Z.  8.  v.  u.  statt  kommen  lies  komme. 

S.  97  Z.  13  v.  u.  statt  shalurvir  lies  shal  urvir. 

S.  98  Z.  8 v.  o.  statt  chetanam  lies  chetanam. 
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Jahrbücher  der  Deut  sehen  Geschichte. 
Herausgegeben  durch  die  Historische  Commis- 
sion bei  der  Königl.  Academie  der  Wissen- 
schaften (zu  München).  Leipzig.  Verlag  von 
Duncker  u.  Humblok  1874»  Jahrbücher  des 
Deutschen  Reichs  unter  Heinrich  III. 
von  Ernst  Steindorff.  Erster  Band.  Leip- 
zig u.  8.  w.  XII.  536  S.  8. 

Ueberblickt  man  den  Bestand,  den  die  »Jahr- 
bücher der  Deutschen  Geschichtec  vor  dem  Er- 
scheinen dieses  Buches  bereits  erreichten,  so  er- 
giebt  sich  die  stattliche  Zahl  von  elf  Monogra- 
phien. Von  diesen  entfallen  über  die  Hälfte, 
nämlich  sieben,  allein  auf  das  Karolingische  Zeit- 
alter und  die  übrigen  vier  vertheilen  sich  in 
der  Weise,  daß  sowohl  die  Periode  der  sächsi- 
schen Könige  und  Kaiser  als  auch  die  der  stau- 
fischen Herrscher  in  je  zwei  Werken  repräsentirt 
werden,  jene  durch  Heinrich  I.  von  Waitz  und 
Heinrich  II.  von  Hirsch  (Usinger  und  Pabst), 
diese  durch  Toeche’s  Heinrich  VI.  und  Winkel- 
m&nns  Philipp  von  Schwaben.  Dagegen  war  die 

17 
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große  Mittelperiode , welche  von  den  Kaisern 
des  fränkischen  Hauses  ihre  Signatur  empfangen 
hat,  bisher  völlig  unvertreten : erst  mit  dem  vor- 
liegenden Buche  wird  auch  sie  eingeführt  in  den 
Kreis  der  Jahrbücher  der  Deutschen  Geschichte. 

An  sich  wäre  es  nun  wohl  das  Natürlichere 
und  Zweckmäßigere  gewesen,  die  besondere  Se- 
rie der  fränkischen  Periode  mit  der  Geschichte 
desjenigen  Herrschers  zu  eröffnen,  der  die  Dy- 
nastie überhaupt  zuerst  emporbrachte,  mit  den 
Jahrbüchern  Kaiser  Konrads  II.,  anstatt  daß  zu- 
nächst eine  Arbeit  erscheint,  welche  Konrads 
Sohn  und  Nachfolger,  Heinrich  HI.,  beziehungs- 
weise die  ersten  acht  Jahre  seiner  siebenzehn- 
jährigen Regierung  (1039 — 1056)  zum  Gegen- 
stände hat.  Einem  Versuche,  den  der  Verf. 
selbst  einmal  zu  Gunsten  der  natürlichen  Ord- 
nung gemacht  hat,  waren  jedoch  die  Umstände 
nicht  günstig;  es  blieb  bei  dem  ursprünglichen 
Plane  mit  den  Jahrbüchern  Heinrichs  HI.  vorzu- 
gehen, bevor  diejenigen  Konrads  H.  geschrieben 
waren  und  wenn  der  Verf.  hierüber  auch  jetzt 
noch,  wo  dieser  Plan  zur  Ausführung  gelangt 
ist,  ein  gewisses  Bedauern  äußert,  so  geschieht 
das  nur,  um  zugleich  von  vorneherein  den 
Wunsch  auszusprechen,  daß  die  Lücke,  weiche 
in  der  Reihe  der  Jahrbücher  gegenwärtig  hin- 
sichtlich Konrads  H.  besteht,  recht  bald  von  be- 
währter Hand  ausgefüllt  werden  möge. 

An  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  ist  und 
bleibt  der  Geschichtschreiber  Heinrichs  III.  ganz 
besonders  interessirt.  Hat  der  Verf.  doch  ab- 
sichtlich und  vor  Allem  mit  Rücksicht  auf  die 
so  eben  constatirte  litterarische  Lücke  davou 
Abstand  genommen,  die  ihm  obliegende  Darle- 
gung des  sachlichen  Verhältnisses,  in  dem 
die  Regierungen  Konrads  II.  und  Heinrichs  in. 
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zu  einander  stehen,  schon  jetzt  zu  gehen;  viel- 
mehr ist  sie  der  Fortsetzung  Vorbehalten  und 
soll,  zu  einer  Würdigung  Heinrichs  III.  und  sei- 
ner Regierung  überhaupt  erweitert,  den  Schluß 
des  Ganzen  bilden»  Die  Einleitung  des  vorlie- 
genden ersten  Bandes  hat  in  Folge  dessen  einen 
vorwiegend  biographischen  Charakter  erhalten; 
unter  dem  Titel : »Heinrich  III.  vor  seiner  Thron- 
besteigung« ist  in  ihr  alles  zusammengefaßt,  was 
über  die  mehr  persönlichen  Beziehungen 

zwischen  Vater  und  Sohn  ermittelt  werden 

\ 

konnte. 

Den  Kern  der  Darstellung  bildet  ein  Inbe- 
griff von  acht  Jahresberichten,  in  denen  die  Re- 
gierungsthätigkeit  des  Königs  von  seiner  Thron- 
besteigung am  4 Juni  1039  bis  auf  die  erste 
Zeit  seines  Kaiserthums,  genauer  gesagt,  bis  zur 
Beendigung  seines  Römerzuges  im  Mai  1047  aus- 
führlich beschrieben  ist.  Die  annalistische  Form 
war  für  den  Verf.  etwas  Gegebenes  und  eine 
strenge  Anwendung  derselben  schon  deshalb  ge- 
boten , weil  der  Stoff  sich  ihr  meistentheils 
leicht  und  ungezwungen  accomodirte.  Zu  Ab- 
weichungen fand  sich  nur  zwei  Mal  genügender 
Anlaß  und  zwar  zuerst  bei  dem  Jahre  1045: 
da  hier  die  besondere  deutsche  Entwickelung 
durch  die  Befestigung  der  Lehnshoheit  über  Un- 
garn und  durch  die  Unterwerfung  des  aufstän- 
dischen Herzogs  Gotfried  von  Ober-Lothringen 
einen  gewissen  Ruhepunkt  erreicht,  so  war  es 
der  geeignete  Ort  den  Blick  auf  diejenigen  Ge- 
biete des  Reichs  zu  richten,  welche  bisher  von 
der  Reichspolitik  etwas  seitab  lagen,  auf  Italien 
einerseits  und  die  mit  Skandinavien  so  eng  ver- 
bundenen nordöstlichen  Grenzlande  andererseits 
und  zunächst  deren  Verhältnisse  darzulegen,  wie 
sie  sich  in  den  ersten  Jahren  Heinrichs  III.  ge- 
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staltet  hatten.  Den  zweiten  Fall  pragmatischer 
Zusammenfassung  veranlaßte  der  Römerzug  Hein- 
richs III.  vom  September  1046  bis.  zum  Mai 
1047 ; hier  war  die  Einheit  der  Begebenheit  denn 
doch  zu  mächtig,  als  daß  die  Erzählung  bei  der 
Jahreswende  hätte  inne  halten  dürfen.  Uebrigens 
empfahl  sicheine  möglichst  consequente  Anwendung 
des  annalistischen  Princips  auch  noch  aus  einem 
anderen,  dem  literarischen  Gesichtspunkte,  denn 
sie  vor  Allem  gewährte  dem  Verf.  die  Möglich- 
keit eine  Darstellung  zu  schaffen,  welche  trotz 
ihres  engen  verwandtschaftlichen  Zusammenhan- 
ges mit  früheren  Bearbeitungen  desselben  Gegen- 
standes, namentlich  mit  dem  treuen  und  lebens- 
vollen Bilde , welches  uns  Giesebrecht  in 
dem  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen Eaiserzeit  von  Heinrich  III.  entworfen 
hat,  für  eigenthümlich  und  selbständig  gelten 
möchte. 

Als  ihre  bemerkenswertheste  Eigenthümlich- 
keit  glaubt  der  Verf.  selbst  bezeichnen  zu  sol- 
len, daß  er  bei  Behandlung  der  ungemein  regen 
Thätigkeit,  welche  Heinrich  IH.  schon  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Herrschaft  auf  kirchen- 
regimentlichem  Gebiet  entfaltet  hat,  nicht  über- 
sichtlich zusammenfassend,  sondern  chronologisch 
von  Fall  zu  Fall  vorgegangen  ist,  daß  er  bei- 
spielsweise jede  einzelne  Bischofswahl  so  aus- 
führlich geschildert  hat,  als  es  die  Ueberliefe- 
rung  und  die  Oekonomie  der  Darstellung  über-, 
haupt  gestatteten.  Rechtfertigte  dieses  doch 
auch  die  principielle  Bedeutung,  welche  den  be- 
züglichen Acten  zukommt.  Es  kamen  ja  in  ih- 
nen keine  anderen  Rechtsgrundsätze  zur  Anwen-, 
dung  als  eben  diejenigen,  welche  schon  im  zwei- 
ten Jahrzehent  nach  dem  Tode  Heinrichs  HI. 
in  dem  Investiturstreite  zwischen  Heinrich  IV. 
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und  Papst  Gregor  VH.  das  Hanptobject  des 
Kampfes  bilden  sollten. 

Was  sodann  die  Selbständigkeit  der  For* 
schung  und  der  Darstellung  betrifft,  so  mögen 
dafür,  abgesehen  von  den  Anmerkungen,  soweit 
sie  zur  kritischen  Feststellung  des  Thatbestandes 
dienen,  die  Excurse  Zeugniß  ablegen.  Die  bei- 
den ersten  über  die  Urkunden  Heinrichs  HL 
und  zur  Kritik  zeitgenössischer  Geschichtschrei- 
ber sind  lediglich  quellenkritischer  Natur,  wäh- 
rend andere,  - z.  B.  Ha  über  die  sog.  Landfrie- 
den (Indulgenzen)  Heinrichs  III.  und  HI,  6 über 
den  Patridat  Heinrichs  HI.  Fragen  von  histori- 
schem speciell  verfassungsgescbichtlichem  Inter- 
esse erörtern.  Bei  Excurs  IV,  Heinrich  III.  in 
Sage  und  Legende  überwiegt  der  litterar-histo- 
rische  Gesichtspunct,  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung und  der  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Erzählungen:  konnte  in  der  Beziehung  ein  Er- 
gebniß  gewonnen  werden,  so  war  dieses  in  der 
Kegel  so  beschaffen,  daß  die  weitere  Frage  nach 
einem  sogenannten  historischen  Kerne  der  be- 
treffenden Erzählung  sich  von  selbst  verbot. 
Nachträge  und  Berichtigungen  werden  wohl  ge- 
rade bei  diesem  mehr  Utterarisch  als  historisch 
bedeutsamen  Abschnitte  nicht  ausbleiben.  Auch 
wird  es  den  Verf.  nicht  überraschen  den  Ein- 
wand zu  vernehmen,  ob  es  nicht  zweckmäßiger 
gewesen  wäre,  mit  dem  Sagenbilde  des  Helden 
zu  warten  bis  das  geschichtliche  Bild  desselben 
vollständig  gezeichnet  war,  d.  h.  jenes  erst  im 
zweiten  Bande  zu  bringen.  Indessen,  da  der 
bis  jetzt  bekannte  Sagenstoff  sich  zum  größten 
Theile  um.  die  Jugendgeschicbte  Heinrichs  und 
um  seine  Vermählung  mit  Gunhild , der  nordi- 
schen, früh  verstorbenen  Königstochter  grup- 
pirt,  also  bereits  in  die  Vorgeschichte  des  Kö- 
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nigs  hineinschlägt,  so  hielt  es  der  Verf*  doch 
auch  für  sachlich  gerechtfertigt,  seine  Verarbei- 
tung des  einschlägigen  Materials  schon  jetzt  zu 
bringen. 

In  dem  zweiten  Excurse  zur  Kritik  zeitge- 
nössischer Geschichtschreiber  hatte  der  Verf. 
vor  Allem  nochmals  zu  untersuchen,  wo  jenes 
unverkennbar  gleichzeitige  und  vorzüglich  unter- 
richtende Annalenwerk  zur  Geschichte  Konrad  II. 
und  Heinrichs  III.  entstand,  welches  als  Ganzes, 
wie  es  scheint,  verloren  uns  nur  durch  das  Mit- 
tel einer  Hildesheimischen  Compilation  in  zwei 
größeren  Sammelwerken  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, in  dem  Annalista  Saxo  und  in  den  An- 
nales  Magdeburgenses  erhalten  ist?  Bei  Beant- 
wortung dieser  Frage  mußte  der  Verf.  gegen 
sich  selbst  polemisiren.  Denn  in  den  Forschun- 
gen zur  Deutschen  Geschichte  VI,  477  hatte  er 
dasselbe  Thema  schon  einmal  behandelt  und  im 
Anschluß  an  frühere  Forscher,  wiePertz,  Waitz, 
Pabst  die  Ansicht  vertreten,  daß  das  Werk, 
dem  jene  Fragmente  entnommen  wurden,  ein 
oberdeutsches  war,  sowie  daß  es  mit  den  uns 
erhaltenen  Werken  Wipos  und  Hermanns  von 
Beichenau  Aehnlichkeit  genug  zeige,  um  ihnen 
beiden,  Wipo  als  ersten  Verfasser,  dem  Her- 
mann als  Fortsetzer  zugeschrieben  zu  werden. 
Dabei  war  aber  übersehen,  daß  die  Aehnlich- 
keiten  mittelst  deren  für  die  genannten  Werke 
die  Identität  des  Ursprungs  erwiesen  werden 
sollte,  doch  nur  sehr  geringfügig  waren  im  Ver- 
gleich mit  den  zahlreichen  und  starken  Be- 
rührungspuncten,  welche  zwischen  den  Frag- 
menten einerseits  und  den  Hildesheimer  Anna- 
len andererseits  bestehen  und  diesen  etwas 
verwickelten  Zusammenhang  klarzustellen , be- 
ziehungsweise für  die  Ursprungsfrage  zu  ver- 
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werthen,  hielt  der  Verf.  jetzt  vorzugsweise  für 
seine  Aufgabe.  Er  ist  so  dazu  gekommen  die 
bereits  von  Giesebreeht  aufgestellte  Hypothese, 
daß  Sachsen  die  Heimath  der  fast  verlorenen 
Quelle  sei,  nun  auch  seinerseits  anzunehmen 
und  sie  noch  dahin  zu  präcisiren,  daß  wir  für 
die  letzten  Jahre  Konrads  II.  und  die  ersten 
Heinrichs  UI.  von  den  Hildesheimer  Annalen 
zwei  ßedactionen  besitzen,  eine  kürzere  aber 
vollständig  erhaltene,  die  Annal.  Hildesheim,  a 
1037 — 1040,  SS.  in,  101  ff.  und  eine  ausführ- 
lichere, aber  nur  bruchstückweise  erhaltene,  eben 
die  Fragmente  sächsischen  Ursprungs  im  Anna- 
lista  Saxo  und  in  den  Annales  Magdeburgenses. 

Ein  weiteres  Hauptthema  des  zweiten  Ex- 
curses  bilden  die  Annalen  von  Nieder-Altaich, 
um  deren  Wiederbekannt  werden  nach  langer 
Vergessenheit  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung 
Giesebreeht  besonders  verdient  gemacht  hat. 
Auch  in  der  Kritik  des  Werkes,  hat  er  Bahn  ge- 
brochen, und  die  Fragen,  welche  noch  jetzt  die 
Forschung  beschäftigen,  einestheils  zuerst  beant- 
wortet, zum  anderen  Theile  wenigstens  angeregt. 
Für  den  vorliegenden  Zweck  war  am  wichtigsten 
zu  ermitteln,  welchen  Werth  die  auf  Heinrich  IH. 
bezüglichen  Abschnitte  der  großen  Annalen,  An- 
nales Altahenses  maiores*)  SS.  XX,  739  ff.  be- 
sitzen — repräsentiren  sie  eine  wirklich  zeitge- 
nössische Geschichtsquelle,  oder  sind  sie  späte- 

*)  Es  giebt  auch  Annal.  Altah.  minores  oder  breves, 
SS.  XX,  774;  über  deren  Verhältnis  za  den  maiores 
besteht  noch  Streit.  Giesebreeht  erklärte  die  ersteren 
für  einen  dürftigen  Auszug  aus  den  letzteren,  während 
Lindner,  Forsch,  zur  Deutsch.  Gesch.  XI,  531  ff.  behaup- 
tete, die  minores  seien  älter,  seien  Quellen  der  maiores. 
Der  Verf.  hat  nach  nochmaliger  detaillirter  Untersuchung 
in  Excurs  11  Giesebreeht  zugestimmt. 


264  Gott.  gel.  Am.  1875.  Stück  9. 


ren  Ursprungs,  sind  sie  erst  im  siebenten  De- 
cennium  des  elften  Jahrhunderts  und  dann  zu- 
sammen mit  den  Abschnitten  zur  Geschichte 
Heinrichs  IV.  niedergeschrieben  worden?  Letz- 
teres ist  die  Ansicht  Giesebrechts,  ersteres  die 
des  Verfassers,  der  sich  darin  mit  Lindner  be- 
gegnet, Forsch.  zur  Deutsch.  Gesch.  XI,  542  ff. 
Unsere  Hauptstütze  ist  die  Wahrnehmung,  daß 
zwischen  den  Jahresberichten  1041 — 1046  (1047  ?) 
einerseits  und  den  folgenden,  zunächst  denen  bis 
1060  andererseits  ein  Gradunterschied  besteht, 
der  sich  nur  durch  die  Hypothese  verschiedener 
Entstehungszeit  der  bezüglichen  Theile  genügend 
erklären  läßt:  dort  nämlich  inhaltreiche,  leben- 
dige und  allermeistens  auch  genaue  Erzählun- 
gen, hier  viel  dürftige  Notizen,  welche  nur  aus- 
nahmsweise #zu  wirklicher  Erzählung  gestaltet 
sind  und  weit  mehr  Unrichtigkeiten  enthalten 
als  die  frühere  Reihe,  Demgemäß  hat  der  Verf. 
nur  für  die  Jahresberichte  von  1047  an  spätere 
Entstehung  annehmen  können;  in  der  früheren 
Reihe  aber  glaubt  er  deutlich  wahrhaft  gleich- 
zeitige Aufzeichnungen  erkannt  und  indem  er 
sie  ausgiebig  benutzte,  dem  erzählenden  Theil 
dieses  Buches  ein  sicheres  Fundament  gegeben 
zu  haben. 

Rein  methodisch  angesehen,  bestand  die  Auf- 
gabe des  Verf.  darin,  die  Daten  der  Geschichts- 
werke an  der  einschlägigen  urkundlichen  Ueber- 
lieferung,  insbesondere  an  den  Urkunden  des 
Herrschers  selbst  zu  prüfen  und  jene  aus  diesen 
zu  ergänzen.  Die  unerläßliche  Vorbedingung 
aber  für  eine  derartige  Combination  war,  daß 
zuvor  an  den  Urkunden  selbst  Kritik  geübt 
wurde  und  zwar  in  dem  Style  der  neueren  spe- 
cialdiplomatischen Forschung,  welche  in  Sickels 
Acta  Karolinorum  ihre  glänzendste  Vertretung 
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gefunden  hat.  Gerne  hätte  denn  auch  der  Verf. 
der  Anregung,  welche  ihm  das  Studium  jenes 
Fundamentalwerk  es  gewährte,  folgend  eine  voll- 
ständige »Kanzlei  Heinrichs  IH.c  geliefert,  zu- 
mal da  die  Diplome  dieses  Kaisers,  wie  erst 
neuerdings  von  sehr  competenter  Seite,  von  K. 
Fr.  Stumpf-Brentano  (Die  Wirzburger  Immuni- 
tät-Urkunden des  X.  und  XI.  Jahrhunderts. 
Innsbruck  1874,  p.  39)  treffend  bemerkt  worden 
ist,  »den  Höhepunct  in  der  Entwickelung  unse- 
rer älteren  Kaiserdiplomatik  vertreten«.  Aber 
wie  bedeutend  und  lohnend  der  Gegenstand  an 
und  für  sich  war,  so  durfte  der  Verf.  in  der 
Untersuchung  desselben  doch  nur  soweit  gehen, 
als  mit  dem  historiographischen  Ziel,  welches  er 
erreichen  wollte,  verträglich  war  und  anstatt 
eine  specialdiplomatische  Monographie  auszu- 
arbeiten, mußte  er  sich  von  vorneherein  darauf 
beschränken,  Studien  zu  geben,  wie  sie  unter 
dem  Titel  »Beiträge  zur  Lehre  von  der  Kanzlei 
Heinrichs  III.  und  zur  Kritik  seiner  Urkunden« 
im  ersten  Excurs  enthalten  sind.  Die  Grund- 
lage dieser  Studien  bilden  Forschungen,  welche 
entweder  von  dem  Verf.  selbst  oder  von  ande- 
ren für  ihn  an  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
jung  der  Urkunden  vorgenommen  wurden:  un- 
ter Anderem  die  vier  und  vierzig  Original- 
diplome, welche  allein  das  ßeichsarchiv  zu  Mün- 
chen von  Heinrich  IH.  auf  be  wahrt,  hat  der  Verf. 
zwei  Mal  durchgearbeitet  und  über  ungefähr 
zwanzig  Diplome  italiänischer  Provenienz  konnte 
gleichfalls  auf  Grund  von  Autopsie  geurtheilt 
werden.  Daß  freilich  gerade  in  Bezug  auf  hand- 
schriftliche Forschungen  noch  mancherlei  zu 
thun  übrig  bleibt,  verkennt  der  Verf.  selbst  am 
wenigsten  und  die  Fortsetzung  derselben  liegt 
schon  deshalb  in  seinem  Plane,  weil  er  im  zwei« 
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ten  Bande  unter  Anderem  noch  auf  die  Mono- 
gramme und  die  Siegel  Heinrichs  III.  einzu- 
gehen  gedenkt,  also  auf  Materien,  die  überhaupt 
nur  mit  einem  annähernd  vollständigen  Apparat 
erfolgreich  bearbeitet  werden  können.  In  den 
vorliegenden  Beiträgen  werden  abgehandelt:  die 
ßeihe  der  Kanzler  Heinrichs  III.  und  das  Prin- 
cip,  nach  welchem  die  Geschäfte  unter  die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  seiner  Kanzlei,  die 
deutsche,  italiänische  und  burgundische,  vertheilt 
wurden;  ferner  die  Gesetze  oder  Kegeln,  nach 
denen  die  Diplome  datirt  wurden,  wobei  bezüg- 
lich der  Zählung  nach  Jahren  der  Ordination 
und  der  Indiction  eine  Summe  von  Incorrect- 
heiten  und  Systemschwankungen  *)  zu  Tage  kam, 
welche  in  ihrer  Art  wohl  einzig  dasteht.  Jeden- 
falls für  die  Kanzlei  Heinrichs  III.  und  die 
Art  ihrer  Technik  ist  diese  fast  reguläre  Ir- 
regularität in  der  Jahresdatirung  mindestens 
ebenso  charakteristisch  wie  die  beiden  rein  äuße- 
ren Merkmale,  denen  die  weitere  Untersuchung 
gilt:  das  Signum  speciale  als  Schlußzeichen  der 
Zeile,  welche  das  Monogramm  des  Herrschers 
enthält,  und  das  Signum  subscriptionis  oder  re- 
cognitionis,  mit  dem  die  Kanzlerzeile  von  einem 
bestimmten  Zeitpunct  ab  zwar  nicht  regelmäßig 
aber  doch  sehr  häufig  abschließt.  Den  letzten 
Abschnitt  der  Beiträge  bilden  Erörterungen  über 
einzelne  urkundliche  Schriftstücke,  die  zu  dem 

*)  Bezüglich  der  Indictionen  hat  sie  neuerdings  auch 
Stumpf  a.  a.  0.  dargelegt  in  kurzer  Skizze  und  ohne  — 
was  der  Verf.  für  noth  wendig  erkannte  — die  deutschen 
und  die  italiänischen  Kanzler  von  einander  zu  sondern. 
Auch  dissentirt  der  Verf.  in  Einzelheiten,  so  z.  B.,  wenn 
Stumpf  dem  deutschen  Kanzler  Eberhard  die  Bedasche 
Indiction  zuschreibt,  wahrend  mit  Sicherheit  doch  nur 
gesagt  werden  kann,  daß  er  nicht  der  Neujahrsindiction 
folgte. 
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darstellenden  Theile  dieses  ersten  Bandes  in 
näherer  Beziehung  stehen.  Im  Ganzen  achtzehn, 
erwiesen  sie  sich  zum  Theil  als  Fälschungen,  wäh- 
rend hei  anderen  zwar  die  Echtheit  im  Allge- 
meinen zuzugeben  war,  aber  die  Originalität 
der  Ueberlieferung  angefochten  werden  mußte. 
Als  Führer  und  Wegweiser  diente,  wie  bei  die- 
sen Einzelkritiken,  so  in  dem  ganzen  diplomati- 
schen Excurse  die  bezügliche  Regestenreihe  bei 
E.  Fr.  Stumpf.  Die  Reichskanzler,  vornehmlich 
des  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhunderts.  Zweiter  Band : 
Verzeichniß  der  Kaiserurkunden  (Innsbruck  1865), 
und  der  Verf.  kann  die  Förderung,  welche  er 
auf  Schritt  und  Tritt  diesem  Werke  verdankt, 
nur  mit  dem  Nutzen  vergleichen,  den  ihm  Wat- 
tenbachs »Geschichtsquellen«  bei  Durchforschung 
der  historiographischen  Ueberlieferung  gewährt 
haben. 

Die  urkundlichen  Beilagen : zwei  echte 

Diplome  Heinrichs  HI.  für  das  niederlothringi- 
sche Kloster  S.  Gertrudis  zu  Nivelles  vom 
5.  Juni  1040,  beziehungsweise  vom  3.  Juni  1041 
werden  hoffentlich  willkommen  sein.  Obgleich 
keine  Inedita  — denn  gedruckt  sind  sie  u.  a. 
bei  Miraeus,  Opera  diplomatica  I,  660,  661  — 
so  sind  sie  doch  sowohl  sachlich  als  auch  for- 
mell interessant  genug,  um  es  zu  rechtfertigen, 
wenn  der  Verf.  sich  bemühte  den  außerordent- 
lich schlechten,  aber  bisher  allein  maßgebenden 
Text  des  Miraeus  durch  einen  besseren  zu  er- 
setzen. Einen  solchen  boten  je  eine  Copie  des 
XIV.  und  des  XVI.  Jahrhunderts,  von  denen  der 
Verf.  durch  das  Notizenblatt  für  Künde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen  1851  p.  153  Nach- 
richt erhalten  batte.  Sie  befinden  * sich  gegen- 
wärtig auf  dem  Staatsarchiv  in  Wien,  unter  den 
Reichshofrathsacten  und  sind  dem  Verf.  aus  die- 
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sen  durch  die  Güte  seines  Freundes  Dr.  Victor 
Bayer  abschriftlich  zugekommen.  Ihrer  späten 
Entstehungszeit  entsprechend  gaben  beide  Texte 
wiederholt  Anlaß  zu  Gonjecturalkritik  und  in 
den  meisten  Fällen  glaubt  der  Verf.  auch  jetzt 
noch  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Einmal 
hat  er  freilich  eine  Aenderung  vorgeschlagen, 
die,  wie  er  eingesehen,  unnöthig  und  darum 
keine  Emendation  war,  nämlich  anstatt  cambis 
(cambiis)  zu  lesen  campis.  Vergl.  dagegen  Du 
Cange  ed.  Henschel  s.  v.  camba,  cambia  = bras- 
siatorum  officina,  seu  locus,  ubi  cerevisia  coqui- 
tur  et  conficitur.  E.  Steindorff. 


Litauische  Studien.  Auswahl  aus  den  älte- 
sten Denkmälern,  dialectische  Beispiele,  lexikali- 
sche und  sprachwissenschaftliche  Beiträge  von 
Dr.  Leopold  Gei  tier,  ord.  Professor  der  Sla- 
vistik  an  der  Universität  zu  Agram.  Prag.  Ver- 
lag von  Theodor  Mourek.  1875.  IV  und 
124  S.  8°. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  die  Resultate 
einer  Reise  nach  Litauen,  auf  welcher  der  Herr 
Verfaßer  besonders  den  rußisch-litauischen  Dia- 
lecten,  welche  Schleicher  auf  seiner  so  segens- 
reichen Fahrt  nach  Litauen  persönlich  nicht 
durchforscht  hatte,  seine  Aufmerksamkeit  schenkte. 
Etwa  den  dritten  Teil  desselben  nehmen  Proben 
aus  den  ältesten  Denkmälern  der  litauischen 
Sprache  ein,  die  zum  Theil  bisher  — in  Deutsch- 
land wenigstens  — unbekannt  waren;  an  erster 
Stelle  erscheint  ein  Bruchstück  des  von  mir 
kürzlich  herausgegebenen  litauischen  Katechifinus 
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von  1547.  Auf  den  etwa  27  Seiten  des  Origi- 
nals, welche  Herr  Geitier  hat  abdrucken  laßen 
(S.  1 — 10)  finden  sich  120  andere  Lesarten,  als 
mein  Text  bietet,  wobei  ich  von  unbedeutendem, 
wie  der  Schreibung  y für  ij,  fz  für  ß u.  drgl., 
Sowie  zunächst  ton  ausgelaßenen  Versen  und 
Wörtern  ganz  absehe.  Mich  überraschte  diese 
enorme  Anzahl  von  Varianten  sehr;  da  sie  eben 
so  wol  durch  mich,  als  durch  Herrn  Geitier 
verschuldet  sein  konnten,  so  bat  ich  Herrn  Dr. 
Reicke  in  Königsberg,  dessen  stets  liebenswürdi- 
ges und  gefälliges  Entgegenkommen  ich  nicht 
dankbar  genug  anerkennen  kann,  um  eine  Ver- 
gleichung dieser  Varianten  mit  dem  Original- 
druck. Das  Resultat  derselben  ist  mir  in  so 
fern  unerfreulich,  als  . sie  4 Fehler  in  meinem 
Texte  constatjerte,  der  demnach  trotz  aller  von 
mir  angewandten  Mühe  nicht  völlig  correct  ist; 
4 Lesungen  erklärte  Herr  Dr.  Reicke  für  un- 
sicher und  zweifelhaft.  Die  übrigen  112  Varian- 
ten sind  Fehler  Geitiers.  Ich  gebe  im  folgenden 
ein  genaues  Verzeichnis  aller  Varianten  mit  Zu- 
grundelegung meines  Textes,  die  Lesungen  Geit- 
lers  bezeichne  ich  mit  G;  das  fehlerhafte  er- 
scheint in  cursivem  Druck:  1.  1 Catechismusa, 
G.  Gatechismus *);  1.  2 kriksczianistes , G. 

krikscztanistes ; 1.  6 MDXLVII,  G.  MDLVII ; 
4. 15.  Letuüinikump,  G.  LetuvinsJcump ; 4. 27  iusu, 
G.  tusu\  4.  37  pagat,  G.  pagal ; 5.  3 sawgs  mani 
laitikiet,  G.  sawes  mani  laikikiet ; 5.  4 neatm^skiet, 
G.  neatmeslciet ; 5.  5 sawgs,  G.  sawes ; 5.  6.  paßitka, 
G.  paszieka;  5. 12  pagat,  G.  pagal;  5. 15  kriksczia- 
niu,  G.  Jcriicszianiu ; 5.  16  pagat  io,  G.  pagal  to; 
5. 19  negat,  G.negal ; 5. 25  Tassai,  G.  Jassai; .5*  29 

*)  Das  von  Geitier  angewandte  f ersetze  ich  der  Ein- 
fachheit des  Druckes  halber  durch  s. 
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negate,  G.  negal;  5.  30  ing,  G.  in;  »6.  4 deiwiu, 
G.  deiwin ; 6.  5 ir,  G.  ir;  6.  5 drfjsu,  G.  dresu; 
6.  8 bendu,  G.  ben  du;  6.  10  galetu,  G.  galetü; 
6.  11  straipsczius,  G.  straipsczina;  6.  13  aksa- 
kiti,  G.  atsaJciti ; 6.  16  straipscziu,  G.  straipscziu ; 
6.  19  burtiuikie,  G.  burtinikie-  6.  25  ant,  G. 
aut;  6.  29  praschiikiet,  G.  praschükiet;  6.  35 
pagat,  G.  paged;  7.  2 pagat,  G.  pagal;  7.  4 ta 
ipir,  G.  taipir;  7.  7 vßtruksit,  G.  usztrukste; 
7. 13  r§kasn,  G.  rtfeasu;  10.  1 Pgokias,  G . Pen- 
Idas ; 10.  1 und  2 kriksezianiu,  G.  kriks.czaniu ; 

10.  6 kur$,  G.kure;  10.8  kur§,  G.  kure;  10.12 
P§nkta,  G.  Penkta;  10.  14  giw§nti,  G.  giwenti; 

10.  18  Ne  tureki  kytu  diewu  preg  man^s,  G. 
Ne  tureki  diewu  preg  manes;  10.  22  idank 
schw^stumbi,  G.  idant  schwestumbi;  10.  26 
Pgnktas,  G.  Penktas;  10.  29  ijszaki,  G.  yszaki; 

11.  4 berua,  G.  berna;  11.  9 kiersztauiqsis,  G. 
hiersektauiesis  (beide  Lesungen  sind  falsch ; es  ist 
zu  lesen:  kierschtauiesis);  11.  10  man^s,  6. 
manes;  11. 13  antra  dalis  catechismusa,  G.  antra 
dedis;  11.  17  wysagalintigi , G.  wysagalineigi ; 

11.  22  prasideiase,  G.  prasideiase ; 11.  30 
Yschßegie  ant  d^ngaus  sssed,  G.  Uschszegie  ant 
dangaus  ssad;  11.  33  t§,  G.  te;  12.  13  pänä 
kure  Pa^6  pänas,  G.  pana  hure  patis  panas ; 

12.  14  Matheiupi,  G.  Matheiump;  12.  15  dqn- 
gusu,  G:  dangusu ; 12.  27  wqndo,  G.  wando ; 

12.  29  schwgntaie  . . . Matheiupj,  G.  schwentaie 
Mathesupj ; 13.  4 schwgnt^ge,  G.  schwentsaje ; 

13,  11  schwent^gi,  G.  schwentagi;  13,  20.  Mar. 
XIV,  G.  Matth.  XIV;  13.  24  jus,  G Aus;  13.  29 
Pauilas  I (=  j),  G.  Pavilas  s;  13.  34  priprawi 
es,  G.  pripraunes  (?  wits?);  14.  5 deganzias,  G. 
deganczias;  14.  6 schitte,  G.  schiete  (Reicke  er- 
klärt die  Lesung  für  zweifelhaft;  da  sich  in- 
dessen schitte  lesen  läßt,  so  ist  dieß  jedenfalls 
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vorzuziehen) ; 14.  8 atleidima  bet  kaipo , G« 
apleidima  bet  kaipa;  14.  9 amßinqgi,  G.  amszi- 
nagi;  14.  12  takai,  G.  total;  14.  13  d^ngaus, 
G.  dangaus ; 14.  14  dqngui,  G.  dangui;  14«  15 
dqngui,  G.  dangui;  14.  16  dvas§,  G.  dvase. 
(Reicke  erklärt  das  § für  zweifelhaft);  14.  16: — 
17  atleiöit,  G.  atleiste ; 14. 19  P^nkta,  G.Penkta; 
14.  23  gieid,  G.  gied;  15.  1 maksla  weras  su, 
G.  maksla  su;  15.  5 sana,  G.sam;  15.  6 r$nd, 
G.  rand;  15.  7 sauweta,  G.  asu  weta ; 15.  16 
kurg,  G.  kure;  15.  21  trijiu  luidiniku,  G.  tryim 
liudiniku  (beide  Lesarten  sind  falsch;  der  Ori- 
ginaldruck hat:  trijiu  liudiniku );  15.28  ne  bai- 
sumu,  G.  nebaisuMu;  16. 1 butu,  G.budu;  16.  2 
d§l,  G.  del  (das  § ist  nach  Reicke  unwahrschein- 
lich); 16.  3 ant,  G.  aut;  16.  7 Bo,  G.  Ba; 
16.  8 I Petra  II,  G.  etc.;  .16.  11  s^tiew^nems, 
G.  satiewanems ; 16.  14  vßu  i<j,  G.  ussu  ie; 
16.  15  schw§nstu  apczistita  mazgagimu,  G. 
schwenstu  apczistita  mqzgajima;  16.  16  i§,  G .ie; 

. 16.  25  A tadd , G.  Ätadel ; 16.  32  auxa,  G. 
aura;  16.  33  d^gimij,  G.  degimy;  17.  1 br^gus, 
G.  br^gas;  17.  2 anäs,  G.  anäs  (Reicke:  »sieht 
mir  auch  wie  anäs  aus«;  ich  muß  trotzdem 
meine  Lesart  aufrecht  halten);  17.  17  t§isibe, 
G.  teisibe;  17.  18  dangui,  G.  dangui;  17.  21 
d^ngusu,  G.  dangusu;  17.  22  samdinikai,  G. 
samdininkai;  17.  24  kürie,  G.  kurie;  17.  30  Ti- 
tapi  XI  (=  xj),  G.  Titapi  rj;  18.  1 wirai,  G. 
wir ol ; 18.  2 stlprij,  G.  stipry ; 18.  6 matriskies 
räginki,  G.  matriskiess  raginki;  18.  7 apd§gima, 
G.  apdegima;  18.  8 girtaui^nczias,  G.  gir- 
tauienczias. 

Außerdem  fehlen  in  Geitiers  Abdruck  die 
Verse  10.  33  u.  34,  und  die  Pforte:  ne  prisch- 
tariaudamij,  ne  wagdamij  17.  32.  — Die  oben 
bemerkten  Fehler  meines  Textes  bitte  ich  einst- 
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weilen  za  berichtigen ; ich  werde  sie  im  nächsten 
Hefte  meiner  Sammlung  mit  allen  anderen  zu- 
sammenstellen. , 

Ziehen  wir  dasFacit  aus  dem  bisherigen,  so 
ergibt  sich,  daß  jede  Seite  des  Geitlerschen  Ab- 
druckes durchschnittlich  11  Fehler  enthält.  Den- 
selben Durchschnitt  zeigt  die  folgende  Probe 
aus  der  forma  chrikstima  *),  welche  2 Seiten  um- 
faßt, und  23  Fehler  zeigt,  nemlich: 

S.  11  1.  Z.  11  (bei  Geitier)  nesa,  lies:  n§sa; 
das.  Z.  13  prieim,  lies:  prieim;  das.  Z.  14  tassau 
ing  ie,  lies:  tassai  ing  i§;  das.  Z.  17  tu,  lies 
iu;  das.  Z.  19  prietdiskai,  das  Original  hat 
prietel  skai  (i  ist  nicht  ausgedruckt;  dasselbe  ist 
der  Fall:)  das.  Z.  24  reikohe , das  Original  hat 
reiko  he ; das.  Z.  26  ame,  lies  anie  (Reicke  hält 
auch  aiue  für  möglich,  das  sich  indessen  sprach* 
lieh  nicht  rechtfertigen  läßt);  das.  Z.  29  Nes, 
lies  n§s;  S.  11  r.  Z.  25  padeta , lies  padetas; 
das.  Z.  36  priemti , lies  prieimti;  das.  Z.  38 
prieimtu,  lies  prieimtu;  das.  Z.  41  nie,  lies  ne; 
S.  12  1.  Z.  1 ieng,  lies  i§ng;  das.  Z.  4 ischgani- 
ting%  ghi,  lies  iscbganiting$ghi ; das.  Z.  7 fehlt 
0 vor  Wissagalisis;  das.  Z.  20  tunsken,  lies 
tusken;  das.  Z.  21  idaut,  lies  idant;  S.  12  r.  Z. 
10  nes,  lies  n§8 ; das.  Z.  16  fehlt  io  zwischen  x 
sunu  und  wienatighi;  das.  Z.  19  Ponsko , lies 
Ponsku;  das.  Z.  25  mssagalinczoia.  Isch  te, 
lies  wissagalintzoya,  isch  t§. 

In  wie  weit  die  übrigen  von  Herrn  Geitier 
mitgetheilten  Texte  Vertrauen  verdienen,  kann 
ich  leider  nicht  feststellen,  da  sie  mir  zur  Zeit 
nicht  zugänglich  sind. 

*)  Auch  hier  stütze  ich  mich  auf  Eeickes  Angaben, 
welche  Geitiers  Varianten  zu  meinem,  schon  gedruckten  Text 
der  forma  ehr.  mit  dem  Originaldruck  verglich.  Meine 
Lesungen  stellten  sich  in  jedem  Falle  als  richtig  heraus. 
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Der  folgende  Theil  des  Werkes  behandelt 
»einige  dem  litauischen  und  slavischen  gemein- 
same Lautgesetze«  und  beginnt  mit  folgender 
Behauptungen:  »Der Ursprung  des  seltenen  und 
dunkeln  litauischen  Diphthongs  ui  muß  schon  in 
der  letto-slavischen  Periode  gesucht  werden.  Er 
entstand  aus  langem  ü,  und  erzeugte  aus  sich 
das  slav.  »bi  (y)€.  Ich  kann  mich  von  der  Rich- 
tigkeit derselben  nicht  überzeugen  und  glaube 
meine  Zweifel  am  besten  durch  eine  Betrachtung 
der  sämmtlichen  in  Wurzelsilben  erscheinenden 
ui  rechtfertigen  zu  können : JBruiszis  die  Pletze, 
neben  brunszis  ==  preuß.  brunsis;  builas 
wilder  Kerbel,  buile  Kartoffel,  vgl.  bulbi,  bul- 
wis  Kartoffel,  letfc.  bulischi  Kartoffeln,  ksl. 
bylije  planta;  builis  der  Zuchtstier,  vgl.  bul- 
lus,  lett.  bulis  das.,  aus  dem  deutsch,  bulle; 
hinlänglich;  buinus  frisch, munter,  kräftig,  aus 
dem  ksl.  b u jno  audacter ; buissa  Art,  Lebensweise, 
womit  Geitier  89kr.  bhüsh  studere,  colere  und 
ksl.  byäfstvo  substantia  zusammenstellt.  Ist 
das  richtig,  so  liegt  in  dem  lit.  Wort  höchst 
wahrscheinlich  eine  Entlehnung  aus  dem  slav. 
vor. . Skr.  sh  entstand  aus  s und  das  ihm  ent- 
sprechende ksl.  s wurde  mit  folgendem  j zu  s, 
das  in  das  lit.  überging.  JBuitis  nebuite  und 
nebuüis  Gespenst,  Existenz,  (neben  buti,  bu- 
tinas,  butybe,  bute  u.  s.  w.),  vgl.  ksl. 
bytl  in  z.  B.  za  - by  t if;  cuinüis  Jucken  em- 
pfinden; ceui,  czuy  pfui;  czuinas  fleißig,  poln. 
czuyny  vigil  (Sz.);  gruinas  kahl,  blank  neben 
grynas  das.;  guire  eine  kleine  Fischart;  giriti 
treiben,  jagen,  nach  Fick  I.  573  = gu-{ti, 
gu-inti.  Mich  macht  gegen  diese  Erklärung 
das  neben  güinoti  erscheinende  gainioti  et- 
was bedenklich*).  Knuisis  Mücke  (fehlerhaft 

*)  Ist  Ficks  Erklärung  richtig,  so  ist  ui  hier  gram- 

18 
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für  k ui sis?  zu  gr.  xrvog  Krätze,  xvvoa  kratze?) 
huibinna  eine  Sohle  von  ungegerbtem  Leder 
(kui  = koj-,  ko  je  Fuß?);  kui-ke  Elle  und 
Jcuikis  Krücke,  vgl.  ksl.  kukuni  tibia,  crus, 
cech.  kycel  Hüftbein;  Jcuila  Hodenbruch  und 
Bruch  überhaupt,  vgl.  ksl.  kyla  hernia.  Kuila 
und  ebenso  lett.  kuilis  in  kuiia  wain  a 
Hodenbruch,  kila  das.  sind  aus  dem  slav.  entlehnt. 
Kyla  nemlich,  das  Geitier  zu  sskr.  k ü la  Ufer,  Ab- 
hang stellen  will,  entspricht  dem  gr.  xijfoh  att. 
xa'Af  (für  xaFXfj)  Bruch,  an.  haull  m.  Bruch 
am  Unterleibe  (Fick  I.  534) ; daraus  ergibt  sich 
eiirop.  kaula,  dessen  au  zu  ksl.  y wurde  wie 
in  v*ykn§  = lit.  j-aukinu,  v-yjsj,  = gr. 
av ft).  Uebergang  eines  letto-slav.  au  zu  ü läßt 
sich  nicht  nachweisen ; der  echt- litauische  Reflex 
des  slay,  kyla  müßte  kaula  lauten.  — Kuüys 
der  zahme  Eber,  preuß.  cuylis,  lett.  kuilis 
das.,  vgl.  kiaule  das  Schwein,  die  Sau ; demnach 
enthält  kui  ly  s wurzelhaftes  u.  Kuinas  schlech- 
tes, abgemagertes  Pferd,  ksl.  k on i Pferd;  Jeuisis, 
Tcuiselis  Mücke,  lett.  kesalas  zukasyti  jucken ; 
Jcuisitis  sich  reiben  (wenn  es  juckt)  = kasyti 
kratzen,  krauen  (ksl.  cesati  das.);  Jcuitentis  = 
k u t e n t i s (kuitenas  wisztos  iegzdrose  die  Hühner 
baden  sich  im  Sande,  vgl.  kuitis  fern.,  ein 
Loch,  das  sich  ein  Schwein  im  Schlamme  aus- 
wühlt, um  sich  darein  zu  legen);  kuiszis  ein 
ganz  junges  Füllen,  kuisz  ein  Anruf  an  ein  sol- 

matisch  entstanden  und  wir  dürfen  dann  auch  andere  ui 
ähnlich  erklären,  so  kuüys  als  ku-ilja , vgl.  sprag-ila-s, 
puikas  als  pu-ikas  u.  s.  w.  Diefi  ist  indessen  mit  Sicher- 
heit nicht  möglich,  da  den.  meisten  hierher  gehörigen 
Wörtern  genaue  Entsprechungen  in  den  verwanten  Spra- 
chen fehlen.  Nur  für  ein  lett.  Wort  findet  sich  eine 
solche:  puisis  Knabe,  das  falschlioh  für  esthnisch  ausge- 
geben wird,  entspricht  dem  lat.  puero-  für  pueso.  — 
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ohes,  ygl.  kosz  ein  Zuruf  an  die  Pferde,  lett. 
ko  sch  Zuruf  an  Pferde,  besonders  an  Fullen; 
huiszti  sacht  nebenher  laufen;  luinas  hörnerlos, 
neben  dem  launys  Hammel,  Bock  ohne  Hör- 
ner auf  eine  Wurzel  lu  weist,  wie  auch  Geitier 
annimmt;  t uitas  Stück,  Klumpen;  muicm  Kniff, 
List  scheint  auf  einer  Entlehnung  aus  dem  slay, 
zu  beruhen:  vgl.  ksl.  mficitanije  dolus;  mut- 
los Seife  entspricht  genau  gr.  fivslog  Fett,  wird 
aber  doch  wol  aus  dem  slav.  entlehnt  sein:  ksL 
mylo,  ruß.  mylo  Seife;  muise  neben  muize , 
muze,  aus  dem  deutsch,  mus  (mhd.  muos); 
nucitas  Zoll,  lett.  muita  ksl.  myto  das.,  aus 
dem  deutschen : got.  möta  (mlat.  raüta  Mäut); 
muityti ?;  pui  Interj.  pfui;  puikas  schön,  präch- 
tig, lett.  puiks  das.,  vgl.  lat.  pü-ru-s,  pu- 
tu-s  rein,  putäre  putzen,  lit.  pustis  sich 
blähen,  sich  aufblasen  (Fick  I.  677);  puikys  der 
Kaulbars  neben  pukys,  lett.  puika  ein  aal- 
artiger Fisch ; puinölas  Dolch  (daraus  poln.  pui- 
nat  entlehnt),  zu  lit.  piauti  schneiden  (Wur- 
zel pu  Fick  I.  677)*);  puiris  verfaulter  Holz- 
klotz zu  püti  faulen ; puiszus  rußig,  berußt,  vgl. 
paiszai  und  pesza  Buß  (vgl.  altböhm.  spi-na 
Schmutz,  gr.  tfnt-Xo-g  Fleck);  puii  neben  puz  ein 
Anruf  an  eine  Katze;  ruida  Händel;  ruimas 
Baum , aus  dem  Deutschen;  ruinös  graustreifig  = 
rainas  vgl.  rai-ba-s  buntsprenkelig,  Jett, 
raibs  bunt,  fleckig,  preuß.  roaban  gestreift; 
ruinös  der  Seehund,  lett.  ronis;  ruiszas , ruiszis 
lahm  = raiszas  (Wurzel  rik,  vgl.gött.  gel.  anz. 

1874,  s.  1247);  skuisti  furere,  delirareist  höchst 

* 

*)  Za  den  von  Fick  bereits  angesetzten  drei  europ. 
Wurzeln  pu  kommt  noch  eine  4.:  pu  furchten,  ängstigen, 
gr.  9vto«o>  in  Furcht  setzen,  lat.  paveo  sich  ängstigen, 
lit.  pavojus  Gefahr,  das  wol  nicht  aus  pa-f-vyti  verfolgen 
abgeleitet  ist. 
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wahrscheinlich  aus  dem  slay,  entlehnt:  ksl.  sky- 
tati  vagari,  da  die  mit  diesem  wurzelhaft  verwanten 
lit.  Wörter  sz  an  Stelle  von  sk  zeigen  (Fick  1817); 
smuikas  Geige,  • abgeleitet  aus  smükti  gleiten 
vgl.  ksl.  smykati  und  smu£ati  repere,  ruß. 
csTBiKHyTB  mit  dem  Geigenbogen  streichen;  stuy 

Interj.  halt,  stehe  still  (alter  Imperat?  stuy 
= sto ji ?) ; stmnus  kräftig  = stainus  in  pri- 
stainus  stattlich  u.  a.,  preuß.  steina-  in  Na- 
men: Stein-buthe,  Steyne-gaude,  Steingo,  Stei- 
now;  stuipe  und  sztuipe  Stricknadel;  suiJca  Saft, 
neben  sunka  das.,  vgl.  ksl.  sokn  Saft;  suikis 
= mikis  Hase ; suitis  reichlich,  vgl.  so  tu  8 satt, 
lett.  suits  überflüßig , s ä t i b a Genügsamkeit, 
sät 8 sättigend,  preuß.  sätuinei  du  sättigst 
(pansdau-zuit?  Geitier  s.  49),  ksl.  sytu  satt; 
sduiie  Schleuse,  lett.  slüfchas  und  schlü- 
fcha,  aus  dem  deutschen:  schleuse;  szuile 
neben  szule  Schule,  ksl.  8 kola  und  skola, 
aus  dem  deutschen:  schule;  tuinas  Pfahl,  ein 
Pflock,  ksl.  tynu  Mauer  — im  lett.  und  preuß. 
fehlt  das  Wort  — ist  deutsches  Lehnwort:  as. 
tun  Zaun  (altgall.  dünum);  ui,  jui  eine  Inter- 
jection*); uitenas  Faulpelz;  uiu,  uiti  drillen  = 
viju,  viti  drehen. 

Die  vorstehenden  Zusammenstellungen  — die 
von  den  obigen  Wörtern  gebildeten  Ableitungen 
habe  ich  nicht  aufgeführt  — wollen  nicht  die 
Art  der  Entstehung  des  lit.  Diphthongen  ui, 
sondern  nur  die  Manigfaltigkeit  derselben  zeigen ; 
zugleich  zeigen  die  neben  dem  ui  noch  fast 
überall  erscheinenden  älteren  Laute  jedem  Unbe- 
fangenen deutlich,  daß  es  durchaus  ein  junges 


*)  Nicht  nur  des  Bedauerns,  wie  Nesselmann  s.  v. 
angibt;  vgl.  sein  Vorkommen  in  der  Daina  no.  234  bei 
Nesselmann,  Lit.  Volkslieder. 
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litauisches  Product  ist,  das  durchaus  nicht  schon 
der  letto-slav.  Grundsprache  eigen  war.  Geitiers 
Behauptungen  würden  nur  dann  gerechtfertigt 
sein,  wenn  sich  im  lit.-lett.  ein  paar  Wortfami- 
lien nachweisen  ließen,  in  welchen  ü durch  ui 
durcbgehends  verdrängt  wäre.  — Herr  G.  hält 
das  si.  n für  entstanden  aus  ui  und  erklärt  es 

für  einen  Doppellaut;  in  der  historischen  Zeit 
des  slav.  sehen  wir  xi  aus  x entstehen  und  daß 

es  in  ihr  nicht  die  Aussprache  ui  hatte,  erkennt 
man  deutlich  aus  dem  Umstand,  daß  es  vor  Vo- 
calen  nicht  zu  xj  sondern  xb  distrahirt  wird. 

An  die  Besprechung  des  lit.  ui  und  ksl.  y 
knüpft  Herr  Geitier  die  einiger  anderen  letto- 
ßlav.  Lautgesetze;  ich  kann  auf  seine  Ausfüh- 
rungen in  extenso  leider  nicht  eingehen,  sondern 
greife  nur  einige  Punkte  heraus.  Aus  ksl.  kj 
soll  nur  ii  und  nichts  anderes  werden  (s.  53); 

daß  z.  B.  cloveci  aus  clovfckjü  entstanden 
ist,  wird  sich  doch  schwerlich  bestreiten  laßen. 
— Preuß.  druvit  glauben  und  cech.  trvati 
dauern,  auf  etwas  bestehen  sind  nicht  verwant; 
jenes  gehört  zu  germ,  treuva  treu,  dieses  zu 
ksl.  trajati  dauern.  — Das  cech.  nutiti  co- 
gere  (besonders  im  Compos,  pri-nutiti)  ge- 
hört allerdings  zu  preuß.  nautin  (Wurzel  nut), 
ksl.  nuditi  aber  liegt  fern;  es  entstand  aus 
n%diti.  — Bei  ksl.  gatati  neben  gadati 
darf  man  nicht  von  dem  Uebergang  der  Tenuis 
in  die  Media  sprechen ; gadati  conjicere,  putare 
entspricht  dem  lit.  godyti  mutmaßen,  erraten, 
und  ist  verwant  mit  gr.  %avSdv<ö,  lat.  (pre-) 
hendere  germ,  get  a u.  a.  erraten,  vermuten, 
vgl.  an.  gäta  Rätsel  und  ksl.  gadanije  das., 
das  d ist  also  vorslavisch  *). 

*)  Da  die  Wurzel  gad  hiermit  im  letto-slav.  naohge- 
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An  diesen  Teil  des  Werkes  schließen  sich 
sehr  dankenswerte  »dialectische  und  gramma- 
tische Anmerkungen«;  auch  für  die  »Beiträge 
zum  Wortschatz  der  letto-slavischen  Periode« 
sind  wir  dem  Herrn  Verfaßer  zu  Dank  verpflich- 
tet; manche  der  in  ihnen  enthaltenen  Zusam- 
menstellungen sind  freilich  nicht  neu.  Ueber 
damerowa  und  dqbrava  vgl.  Neumann,  N. 
Pr.  Prov.-Bl.  Jhrg.  1848,  Band  39  s.  244,  vgl. 
ferner  über  brandus  und  br^idi  J.  Schmidt,  lg. 
Voc.  s.  85,  über  daugi  und  d^zi  das.  s.  172, 
über  debikan  und  debelu  Nesselmann, thes. 
1.  prus.  8.  v.,  über  kiosi  und  casa  Verf.,  gött. 
gel.  anz.  1874,  8.  1242,  über  skaudyti  und 
kuditi  — dazu  noch  lett.  skauft  neiden  — 
das.,  über  wutris  und  vütn  das.  1250,.  über 
slidenikis  und  sl  idnik  Burda,  Beitr.  VI.  400, 
über  strigeno  und  struienl  das.  s.  401, 
über  supis  und  nasupü  das.,  über  laitian 
und  jelito  — die  Vergleichung  ist  übrigens 
unrichtig  — das.  s.  397,  über  winsus  und 
vaz  das.  s.  402,  über  wOapis  und  vapu  das.; 
die  Identität  von  preuß.  k erd  an  und  ksl. 
6reda  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Fick  er- 
kannt. 

DrQsuku  traurig  ist  schwerlich  mit  lit. 
dransus  kühn  vejwant;  es  entstand  aus  dnm- 
süku  (für  drjümsukü)  und  gehört  zu  lit.  drum- 
stus  trübe,  unklar.  — Daß  eisena  und  ksl. 
jachati  zusammen  gehören,  ist  mir  unwahr- 
scheinlich ; das  letztere  gehört  meines  Erachtens 
zu  der  Wurzel  yä  gehen.  — Bei  der  Zusam- 
menstellung von  gerus  Behagen  .und  ksl.  4iru 
beruft  sich  Herr  Geitier  mit  Unrecht  auf  das 

wiesen  ist,  ist  es  ganz  anbedenklich,  preuß.  sen-gidaut 
u.  an.  geta  zusammenzustellen,  vgl.  Verf.,  got.  a = Reihe 
8.  31. 
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Verhältnis  von  lit.  I e p i n t i , lepas  zu  ksl.  l*pu. 
Sie  gehören,  was  nicht  länger  übersehen  werden 
darf,  verschiedenen  Wurzeln  an.  Lepinti  ver- 
wöhnen, verzärteln,  lepauti  »übermütig  sein, 
bes.  in  Bezug  auf  Genüße,  verwöhnt,  verzärtelt, 
leckerhaft,  zem.  lap  au  tie  (Nesselmann),  le- 
pavimas  Uebermut  u.  a.,  sowie  lett.  lepotfs 
prahlen,  sich  hochmütig  zeigen,  lepns  stolz, 
übermütig,  lepniba  Stolz,  Hochmut  gehören 
zu  gr.  Xanifa  sich  stolz  und  übermütig  betra- 
gen, Xdmapa  Prahlerei,  Großthuerei,  Xajü^q 
Prahler,  Aufschneider.  Löpü  paßend,  gefällig, 
hübsch  hingegen  gehört  mit  lett,  1 a i p n i g s 
freundlich,  gütig,  lipigs  einschmeichelnd,  kle- 
brig, anklebend,  lipatis  sich  anschmeicheln  zu 
der  Wurzel  lip  kleben:  lit.  lipti  kleben,  hef- 
ten, ksl.  lepü  Vogelleim  u.s.w.  (Fick I.  754),  vgl. 
Beitr.. VIII.  376.  — Gnybti,  gnaibyti  kneifen 
und  ksl.  gn&titi  comprimere  gehören  nicht  zu- 
sammen; dieses  gehört  zu  germ,  knedan  kneten, 
jenes  scheint  aus  dem  deutschen  entlehnt  zu  sein. — 
Gudoti  geizig  sein,  iadati  cupere.  Die  Zu- 
sammenstellung ist  bedenklich,  denn  iadati 
kann  aus  £&dati  entstanden  sein,  vgl.  iidati 
erwarten,  lit.  geisti  begehren.  Dagegen  ist 
die  Bemerkung , daß  ü oft  auf  o zurückgehe, 
völlig  richtig.  Das  ü gehört  nicht  — wie 
Schleicher  annahm  — der  u-Reihe  an,  son- 
dern beruht  (mit  verschwindenden  Ausnahmen) 
auf  einem  älteren  a-Laut.  Ich  kann  die- 
sen Satz  hier  nicht  ausführlich  beweisen  ; hoffent- 
lich wird  das  bald  von  Fick  geschehen,  dessen 
etymologische  Zusammenstellungen  allein  ihn  hin- 
reichend begründen.  — Kalbä  Rede  habe  ich 
gött.  gel.  anz.  1874,  s.  1246  von  einer  Wurzel 
kal  sprechen  abgeleitet,  im  Gegensatz  zu  einer 
früheren  Etymologie,  die  kalbä  zu  lit.  skelbti 
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sprechen  stellt.  Das  cech.  klabositi  reden» 
schwatzen,  welches  Herr  Geitier  vergleicht,  be* 
stätigt  meine  Etymologie  völlig;  die  slavischen 
Reflexe  des  lit.  skelbti  zeigen  nämlich  r an 
Stelle  des  1:  ksl.  skrobotu  Lärm,  Bkripati  stre- 
pere  (vgl  Miklosich  s.  v.).  Nach  Ausweis  des 
genannten  cech.  Wortes  muß  das  Subst.  kalba 
schon  in  slavo-lett.  Zeit  gebildet  sein*).  — 
Kauliti  (zanken)  streiten  und  ksl.  chuliti 
gehören  nicht  zusammen.  Chuliti  lästern,  be- 
schimpfen entspricht  dem  got.  sauljan  be- 
flecken (vgl.  Verf.,  K.  Zs.  XXH.  479),  kauliti 
hingegen  gehört  zu  kulti  schlagen,  dreschen, 
k ult  is  sich  balgen,  kalti  schlagen,  ksl.  klati 
pungere.  — Keksze  gehört  nicht  zu  ksl.  ko- 
chati  amare,  sondern  entspricht  genau  gr. 
xdtitia  = xaöja  (Fick  I.  531).  — Laimus 
glücklich  soll  nach  Herrn  Geitier  dem  ksl.  go- 
Umu  magnus  entsprechen,  in  welchem  go  vor- 
gesetzt sei,  wie  in  gavranu  corvus.  In  ga- 
vranii  wird  man  schwerlich  von  Vorgesetztem 
ga  sprechen  können,  denn  es  gehört  zu  lett. 
g a u r a Gänsesägetaucher , preuß.  g e a u r i s 
Waßerrabe  (Verf.,  gött.  gel.  anz.  1874,  s.  1240). 
Golömü  ist  offenbar  mit  lit.  g aleti  können 
verwant.  — Nug§stis  Schrecken  und  ksl. 
uiasti  stupor  stehen  in  keiner  Beziehung  zu 
einander;  iasti  gehört  zu  £asn§ti  staunen, 
£a&§  ich  erschrecke,  deren  a aus  & entstand 
(vgl.  got.  us-gdisnan,  us-gaisjan),  g$stis 
hingegen  ist  von  g^sti  = gand-ti  abgeleitet.— 
— Tamsus  finster,  ruß.  xycKx  dunkel;  die 

*)  Za  den  a.  a.  0.  von  mir  gegebenen  Belegen  für 
das  lit.  Primärsuffix  ba  trage  ich  nach:  (pa-)  lauba  das 
Aufhören.  — Zu  galba,  welches  die  Basis  von  gelbti 
ist,  vgl.  gielaoti  helfen,  fordern,  welches  GeiÜer  S.  84 
anfuhrt. 
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Zusammenstellung  scheitert  an  den  von  Herrn 
Geitier  selbst  hervorgebobenen  Schwierigkeiten. 
Das  u von  potuchnqti  findet  sich  auch  in  preuß. 
tussise  er  schweige,  Wurzel  tus  (Fick  I.  603)*). 
— Die  Zusammenstellung  von  wap  e t i reden,  plär- 
ren und  ksl.  v n p i t i clamare  ist  nicht  überzeugend, 
da  vupiti  Compositum  zu  sein  scheint  (=  vu- 
piti),  vgl.  vüspiti  exclamare,  vuspSti  cla* 
mare  und  pöti  canere.  Miklosich  behauptet 
von  vupiti  allerdings:  »Sloveni  hocyocabulum 
a Germ,  mutuati  sunt«  — beweisen  läßt  sich . 
das  aber  nicht  und  60  sind  auch  die  Consequen- 
zen,  welche  J.  Schmidt  Zs.  XXI.  283  aus  der 
Conjugation  dieses  Wortes  zieht,  nur  unsicher. 
— Lett,  zilw^ks  Mensch  = ksl.  clov&kü; 
vgl.  noch  lett.  kilwekelis  Menschen,  wo  das  alte 
k bewahrt  ist.  — 

*)  Ich  erlaube  mir  beiläufig  Ficks  Wurzel  „tus  hu* 
sten“  zu  besprechen.  Sie  stützt  sich  namentlich  auf  das 
von  Justi  angesetzte  zend.  tu9  husten.  Dies  Verb  er- 
scheint nur  Vend.  3.  32  (W.) : jat  javö  dajät  äat  da6va 
ql9en,  jat  9udhus  dajät  äat  daöva  tu9en,  jat  piströ  dajät 
äat  daöva  uruthen,  jat  gundö  dajät  äat  daeva  perethen,  was 
nach  Justi  — Spiegel  übersetzt  ähnlich  — heißen  soll: 
wenn  Feldfrucht  da  ist,  so  machen  die  Devs  sich  fort, 
wenn  Ausdreschung  des  Getreides;  so  husten  sie,  wenn 
gemalen  wird,  so  weinen  sie,  wenn  es  Aehren  gibt,  so 
fliehen  sie.  Diese  Uebersetzung  ist  zum  Theil  gewagt, 
so  viel  aber  ist  klar,  daß  die  einzelnen  Yerba  des  Satzes 
stufenweise  gesteigerte  Ausdrücke  des  Schmerzes  oder 
Unbehagens  enthalten,  und  als  ein  solcher  ist  „husten“ 

* mir  unbekannt.  Die  Pehleviübersetzung  hat  tapäh  yehe- 
vund  d.  L wird  vernichtet,  was  ebenfalls  keinen  Sinn  gibt, 
loh  gebe  tu9en  die  Bedeutung  „ächzen“  oder  „toben“ ; 
will  man  es  mit  lat.  tussis  zusammenstellen,  so  ist  das 
nur  unter  einer  Wurzelform  tud  möglich,  da  tussi-s  (aus 
tud-ti-s)  von  germ,  theutan  tönen  nicht  zu  trennen  ist. 
Tu9en  muß  alsdann  — da  d im  zend.  nicht  ohne  wei* 
teres  zu  9 wird  — 3.  pl.  aoristi  und  aus  tud-sen  ent- 
tanden  sein. 
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Der  dankenswerteste  Abschnitt  des  vorliegen- 
den Werkes  sind  die  »Beiträge  zu  Nesselmanns 
litauischem  Wörterbuch«,  die  zum  Theil  bisher 
ganz  unbekannte  echtlitauische  Wörter,  zum 
Theil  moderne  Lehnwörter  oder  bisher  unbe- 
legte Composita  und  Ableitungen  u.  s.  w.  ent- 
halten. Ich  erlaube  mir  eine  Anzahl  derselben 
zu  besprechen. 

Ajoti  dem  Kinde  etwas  Vorsingen  und  |a- 
joti  ein  Kind  in  den  Schlaf  einlullen  sind  aus 
dem  deutschen  »eia«  gebildet.  — A pent  wird 
wol  Druckfehler  für  atpent,  sein,  ebenso  sieht 
aple  wie  ein.  Druckfehler  für  apie  aus;  ich 
kann  indessen  nicht  entscheiden,  da  mir  die 
diese  Worte  enthaltenden  Werke  nicht  zugäng- 
lich sind.  — Wenn  kliesti  in  apkliesti  be- 
decken , pakliesti  schützen , decken  aus 
kliedti  entstanden  ist,  so  gehört  es  zu  as. 
hlidan  bedecken;  Geitier  hat  leider  keine  Flexions- 
formen angegeben.  — Apmoäoti  undmozoti 
sind  slav.  Lehnwörter:  ksl.  mazati  ungere; 
ebenso  ist  (apsi-)  jowiti  aus  dem  slav.  ent- 
lehnt: ksl.  j-aviti  ostendere.  — At  ride  Fleiß, 
Aufmerksamkeit,  at  - i d e i fleißig,  aufmerksam, 
at -id  us  diligens  und  idiem  fortwährend  sind 
verwant  mit  an.  idja  f.  Verrichtung,  Arbeit, 
i d n Beschäftigung,  i d n a arbeiten,  ags.  se  d r e so- 
fort, alsbald,  gr.  erschüttern,  bewegen, 

aldvxiijQ  heftig  anstürmerid : Wurzel  idh  in  Be- 
wegung sein,  eifrig  sein.  Ksl.  j§dru  schnell 
hierherzustellen,  wage  ich  des  Nasals  wegen 
nicht;  es  wird  für  j-umdru  stehen  und  mit 
lit.  umas  schnell  verwant  sein.  — At-skardis 
jähes,  steiles  Ufer  vgl.  an.  hrata  sinken,  nei- 
gen, vorn  überfallen.  — At-szankinti  die  Tür 
äufrenn en.  'Nesselmann  stellt  zu  szankinti 
springen  laßen,  sprengen  at-szanka  Wider- 
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haken,  (at-s zanklas  bei  Geitier);  die  Wörter 
sind  indessen  zu  trennen:  szankinti  gehört 
zu  szokti  springen  — dazu  germ,  hangista 
Boß?  — , szanka  Haken  hingegen  ist  verwant 
mit  ahd.  hako  Haken.  — Daknuti  zer- 
reißen, beißen  entspricht  dem  gr.  daxvw  trotz 
der  auffallenden  Uebereinstimmung  in  der  Be- 
deutung schwerlich,  da  dessen  k =p  sskr.  q ist. 
— Dirinas,  diriingas  schön  gewachsen, 
stattlich  gehört  zu  ksl.  druzü  mutig  und  preuß. 
dirstlan  acc.  stark,  kräftig,  dessen  Zusammen- 
stellung mit  lit.  dr^sus  verfehlt  ist.  — 
Driegme,  driegsme  Feuchtigkeit  gehört  mit 
dreginti  anfeuchten,  netzen,  darga  naßkaltes 
Wetter,  lett.  dregns  feucht  zu  germ,  dren- 
kan  trinken.  — Gesztas  »wahrscheinlich  rä- 
chend; in  der  forma  chrikstima  heißt  es:  pa- 
galei  tawa  gesztoia  suda«.  Wir  brauchen 
uns  hier  nicht  mit  einem  »wahrscheinlich«  zu 
begnügen  ; die  Bedeutung  von  geßtas  — so  im 
Originaldruck  — läßt  sich  ganz  genau  nach- 
weisen.  Die  forma  chrikstima  beruht  nemlich 
annähernd  auf  demselben  deutschen  Text,  wie  der 
erixtiläiskas  des  preuß.  Katechifmus  von  1561.  In. 
ihm  entspricht  den  angeführten  lit.  Worten:  »no 
twaian  drücktawingiskan  ligan«.  Geßtas  hat 
demnach  die  Bedeutung  von  drukta wingis- 
k a s : streng,  stark. s Es  findet  sein  Etymon  in 
ksl.  * ä es  tu  in  iestokü  hart,  2esto-srudu 
hartnäckig  u.  a.  In  der  forma  ehr.  vertritt  bis 
auf  einen  Fall  — pekloßna  s.  17  des  Ori- 
ginaldruckes — das  Zeichen  ß das  z;  demnach 
scheint  zestü,  dessen  Herkunft  einstweilen 
dunkel  ist,  aus  2eztu  entstanden  zu  sein.  Ich 
gerathe  durch,  diese  Erklärung  freilich  in  einen 
neuen  Widerspruch  zu  Herrn  Geitier,  welcher 
(s.  52)  zestoku  aus  zegstoku  erklärt  und 
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es  i eg uku  völlig  gleich  stellt.  Indessen  be- 
deutet i e g u k u , das  zu  z e g § uro  gehört,  »bren- 
nend, heiß«  und  läßt  sich  also  schon  aus  be- 
grifflichen Gründen  nicht  wol  zu  zes tokü  stel- 
len, dessen  Grundbedeutung  »hart«  ist,  wie  aus 
der  Menge  der  von  Miklosich  gegebenen  Belege 
mit  Evidenz  hervorgeht.  Wenn  Herr  Gei  tier 
endlich  (s.  73)  zesti  zu  lit.  zagti  versehren, 
unrein  machen  stellen  will,  so  widerspricht  dem 
die  Schreibung  Zdesti,  auf  welche  gestützt  J. 
Schmidt  die  Identität  von  zesti  und  lit.  degti 
überzeugend  behauptet  (Beitr.  VI.  140).  — 
Gurti  schwach  werden,  gurinti  ängstigen, 
vgl.  preuß.  gurlns  arm,  das  demnach  von  got. 
gaurs,  womit  ich  es  gött.  gel.  anz.  1874,  s. 
1241  verglich,  vielleicht  zu  trennen  ist.  — Jau- 
kuras  Holz,  das  in  der  Scheune  verbrannt  wird 
scheint  aus  jauja-kuras  entstanden  zu  sein, 
ebenso  kraugeris  Blutsauger  aus  k r a u j a- 
geris.  — Ka uli nis  Hagedorn,  vgl.  lett.  kau- 
lenes  Steinbeeren,  preuß.  kaules  Dorn.  — 
Kaustyti  ein  Pferd  beschlagen  ist  verwant mit 
kawine  Mörser,  kova  Schlacht,  germ,  häuan. 
— Kierschtauti  heißt  nicht  »rächen«,  son- 
dern »zürnen«.  — Klorus  ist  natürlich  deut- 
sches Lehnwort:  klar.  — Krupis  aussätziger 
Junge  ist  verwant  mit  ahd.  hriub  leprosus,  an. 
h rjüfr;  krupa  s Bräune  hiegegen  ist  das  durch 
Vermittelung  des  deutschen  entlehnte  franz. 
croup.  — Laupit i rauben  ist  = lett.  läu- 
pit  rauben,  ksl.  lupiti  detrahere,  vgl.  lupe£i 
rapina.  — Losnoti  belfern  findet  sich  schon 
bei  Nesselmann;  es  ist  von  *lo-sna  — gebil- 
det, das  sich  bezüglich  seines  Suffixes  zu 
lepsna,  eisena,  preuß.  maitäsna  stellt*). 

*)  Schleicher  hält  in  ISpsna  das  s für  eingeschoben, 
(Lit.  I.  119),  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Auch  im 
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— Ludnastis  Trauer  gehört  zu  ludeti 
trauern,  nu-si-lusti  vor  Traurigkeit  nieder- 
sinken, weiter  zu  an.  lütr  niedergebeugt,  lut  a 
= ags.  lut  an  sich  niederbeugen,  sich  neigen. 
Von  ihnen  sind  zu  trennen:  ksl.  luditi  deci- 
pere,  ludü  stultus,  vgl.  got.  liuts  heuchle- 
risch, betrügerisch,  ags.  lot  dolus,  frans,  lyte- 
gian  heucheln,  sich  verstellen.  Fick  stellt  die 
angeführten  germ.  Wörter  unter  eine  Wurzel  lut 
sich  neigen ; ich  nehme  (Beitr.  VIII.  366)  zwei  Wur- 
zeln lut  an  1)  sich  neigen  2)  täuschen.  Beide  sind 
in  letzter  Instanz  wahrscheinlich  identisch;  die  be- 
griffliche Spaltung  hatte  sich  indessen,  wie  die 
oben  nachgewiesenen  Etyma  beweisen,  schon  in 
slavo-deutscher  Zeit  vollzogen.  — M an  draw  o- 
tis  aufgeräumt  sein  von  mandrus  munter, 
keck  = ahd.  muntar  expeditus,  vigil.  — Pa- 
salu  in  aller  Stille,  insgeheim  und  pa-salus 
einer  der  in  aller  Stille  jemanden  überfällt,  ge- 
hören zu  sele-ti  schleichen,  leise  sein,  se- 
linti  schleichen,  nachstellen,  lauern.  Fick  stellt 
(Vgl.  Wbch.  L 796)  zu  der  Wurzel  sar  (sal) 
gehen,  ein  lit.  selti  kriechen.  Dieses  Verbum 
kommt  indessen  nicht  vor;  gemeint  ist  seleti, 
das  aber  nicht  kriechen , sondern  schleichen, 
ursprl.  »leise  sein«  bedeutet  und  zu  lat.  silere 
schweigen,  silentium  Stille,  got.  ana- silan 

Suffix  astis  u.  s.  w.  kann  man  nickt  von  einem  auf  lit. 
Sprachboden  eingeschobenen  s reden,  denn  dasselbe  ist 
slavodeutsch,  vgl.  pilnastis  Fleiß,  Sorgfalt  — vgl. 
pilnyste  Fülle,  Vollkommenheit,  Fleiß,  Sorgfalt  — 
ksl.  plünostl  copia,  ahd.  follest,  follist,  follnst 
snpplementom,  fortune  — oder  ist  dieß  wirklich  corrum- 
pirt  aus  folieist?  — ; ksl.  ^zosti  Beengung  = ahd. 
an  gust.  — Neben  dem  Suffix  sna  liegt  im  preuß.  häu- 
fig sennis,  oder  richtiger  sen  ja,  das  ich  jetzt  auch  im 
germ,  nachweisen  kann:  got.  fulhsnja  — (nom. 
fulhsni  ntr.  das  verborgene,  Geheimnis)  aus  folh-senja 
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schweigen  gehört.  Die  von  Fick  angesetzte  europ. 
Form  silaya  schweigen,  ist  demnach  in  sei  ay  a 
stille,  leise  sein  zu  ändern,  die  nun  nicht  zu  der 
Wurzel  si  binden  gehören  kann.  — Paszieka 
ist  ganz  sicher  paßitka  zu  lesen.  — Ra  was 
und  rawa  Straßengraben,  Loch  = ksl.  ravu, 
preuß.  rawys,  — Eukal e die  Eule  gehört  mit 
ksl.  rjuti  brüllen  zu  der  grdsprl.  Wurzel  ru 
brüllen,  schreien,  die  unzweifelhaft  mit  ur  heu- 
len zusammenhängt;  zu  ihr  gehört  uruka  Eule, 
Käuzchen*),  das  demnach  mit  dem  lit.  rukale 

— allerdings  sehr  weitläufig  — verwant  ist.  — 
Sk  äuge  Neid  findet  sich  bereits  bei  Nessel- 
mann, allerdings  ohne  Angabe  der  Bedeutung, 
die  indessen  aus  lett.  skaugis  Neider,  Miß- 
günstiger erhellt.  Beide  gehören  mit  ksl.  sutu 
(für  sjutü)  nugator  zu  der  von  Fick  (Vgl. 
Wbch.  I.  817)  aufgestellten  Wurzel  sku  knau- 
sern, genau  sein,  necken,  peinigen.  Zu  ihr  ge- 
hört auch  lett.  schautigs  karg,  geizig,  gierig 

— sch  aus  sk  wie  in  schäubit  wackeln  ma- 
chen neben  schöbit  zum  wackeln  bringen, 
lit.  skubinti  etwas  beeilen  — , das  Ullmann 
mit  schautigs  wackelig  zusammengeworfen 
hat,  welches  zu  lat.  cevere  wackeln,  ksl.  su- 
jati  s§  sich  bewegen  (s.  darüber  Fick  I.  817) 
gehört.  — Sparginti  streuen,  vgl.  lat.  sp är- 
gere. — S traip  sczinti.  beruht  auf  einer  un- 
wichtigen Lesart  Geitiers.  — Sultingas  saftig, 
vgl.  preuß.  sula  Matte.  — Tenwas  dünn  = 
lett.  tlwas.  — Ukti  sich  mit  Wolken  über- 
ziehen, dunkel  werden  und  warzyti**)  ringen, 

*)  Im  sskr.  erscheint  noch  die  Form  nrüka,  vgl. 
P.  W.  s.  v.  Durch  diese,  bisher  übersehene  Wortform 
werden  Heymanns . (das  lder  indogerm.  Sprachen  u.  s.  w. 
s.  69)  Behauptungen  hinfällig. 

**)  Beiläufig  weise  ich  ein  damit  verwantes  germ.  ‘ 
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kämpfen  finden  sich  schon  in  Nesselmanns 

'Wörterbuch.  Adalbert  Bezzenberger. 

• - - - - - - 

Statistische  Monatsschrift.  Herausgegeben 
vom  Bureau  der  k.  k.  Statistischen  Central- 
Commission.  Für  die  Redaction  verantwortlich: 
Dr.  Adolf  Ficker,  Sectionschef  und  Präsident 
der.  k.  k.  Statistischen  Central-Commission.  1. 
Jahrgang  1.  Heft.  Wien  1875.  Alfred  Holder. 
48  S.  Lexikon-Format. 

Wir  machen  gerne  gleich  auf  das  Erscheinen 
dieser  Zeitschrift  aufmerksam,  welche  in  der 
That  einem  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Bedürfnisse  der  Statistiker  sowie  Aller  derjeni- 
gen entgegenkommt,  welche  sich  für  die  Statistik 
interessiren,  die  voluminösen  Tabellenwerke  der 
officiellen  Statistik  aber  zu  studieren  nicht  die 
Zeit  haben,  und  von  der  man  unter  einer  Re- 
daction, wie  die  von  Dr.  Adolf  Ficker  in  Wien 
etwas  Ausgezeichnetes  erwarten  darf. 

Die  Zeitschrift  soll  Abhandlungen,  Mitthei- 
lungen und  Literaturberichte  bringen.  Nach  dem 
Vorworte  von  Ficker  »bilden  die  Abhandlungen 
größere  analytische  oder  kritische  Arbeiten  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik  der  österreichischen 
Monarchie,  welche  als  wissenschaftliche  Leistun- 
gen weder  durch  Zeit  und  Raum  beschränkt 
sind , somit  das  Reich , nur  einzelne  Theile, 
Gegenwart  wie  Vergangenheit  zum  Gegenstand 
haben  können.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  auch  die  Verhältnisse  des  -Auslandes  ver- 
gleichend besprochen  werden«.  Wir  freuen  uns 
über  diesen  Zusatz  und  hoffen  auch,  daß  über- 
haupt die  ausgesprochene  Beschränkung  auf  das 
Gebiet  der  Statistik  der  österreichischen  Mon- 
archie, nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  wie  denn 

Wort  nach:  got.  vargif>a  Verdammnis  = as.  war- 
gida,  erhalten  im  cap.  Sax.  a.  797  (Pertz,  LL.  I.  76). 
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in  der  That  von  den  beiden  Abhandlungen, 
welche  dies  Heft  bringt  die  erste  »Lambert 
Adolf  Jakob  Quetelet«,  von  Ficker  diesem  engen 
Gebiete  gar  nicht  und  die  zweite,  »die  Ueber- 
speculation  im  Welthandel  von  Prof.  Dr.  F. 
X.  Neumann,  demselben  auch  nicht  eigentlich 
angehört.  — Die  Mittheilungen  sollen  in  ge- 
drängtester Form  Erhebungen  jüngster  Perioden, 
Auszüge  aus  statistischen  Werken,  Miscellen  aus 
allen  Zweigen  der  Statistik  darbieten  und  die  Li- 
teraturberichte in  Anzeigen  und  Notizen  zerfal- 
len, von  denen  die  ersteren  kritische  Bespre- 
chungen neuer  Erscheinungen  der  officiellen  und 
Privat-Statistik , die  letzteren  bibliographische 
Notizen  bringen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Werke,  welche  jeweilig  der  Bibliothek  der 
k.  k.  statistischen  Central-Commission  Zuwachsen. 
Darnach  darf  man  denn  auch  wohl  erwarten, 
daß  in  dieser  Abtheilung  die  officiellen  Publika- 
tion fremder  Statistischer  Bureaus  in  der  Art  Be- 
rücksichtigung finden  werden,  daß  ihr  reicher 
aber  schwer  anzueignender  Inhalt  zum  Nutzen 
eines  größeren  Publikums  übersichtlich  dargelegt 
und  dadurch  erst  ordentlich  verwerthet  wird. 

Da  wir  beabsichtigen,  diese  wichtige  Zeit- 
schrift eingehender  zu  besprechen,  sobald  davon 
ein  vollständiger  Band  erschienen  sein  wird,  so 
beschränken  wir  uns  auf  diese  kurze  Anzeige 
und  wollen  nur  noch  unsere  Freude  über  die  er- 
wähnte Abhandlung  über  Quetelet  ausdrücken, 
da  keiner  wohl  zur  Beurtheilung  dieses  Vaters 
der  neueren  Statistik  berufener  war,  als  eben 
Adolf  Ficker  und  zu  erwarten  ist,  daß  diese  Ab- 
handlung viel  zu  der  noch  immer  wünschens- 
werthen  Klärung  des  Urtheils  über  die  wahre 
Bedeutung  der  statistischen  Arbeiten  dieses  geist- 
vollen Mathematikers  beitragen  wird. 

Wappäus. 
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Zeit  und  Ewigkeit.  Himmel  und 
Erde.  Von  Ludwig  S choeberlein,  Dr.  der 
Theologie  und  der  Philosophie.  Heidelberg. 
Carl  Winter’s  Universitätsbuchhandlung.  1875. 
79  Seiten  Oktav. 

Diese  beiden  Vorträge  sind  aus  meinen  im 
Jahre  1872  erschienenen  »Geheimnisse  des  Glau- 
bens« besonders  abgedruckt.  In  ihrer  Fassung 
und  Darstellung  sind  sie  zwar  populär  gehalten, 
wie  es  Vorträge  vor  einem  größeren  gebildeten 
Publikum  erfordern.  Aber  es  liegen  ihnen  feste 
wissenschaftliche  Grundbegriffe  und  bestimmte 
theologische  Anschauungen  zu  Grunde,  wie  der 
theologische  Leser  wohl  erkennen  wird. 

Man  pflegt  an  Ewigkeit  und  Himmel  den 
Maßstab  irdischer  Zeit  und  irdischen  Baumes 
anzulegen:  die  Ewigkeit  denkt  man  sich  als  eine 
endlos  ausgedehnte  Zeit,  und  den  Himmel  als 
einen  so  und  so  viel  Myriaden  von  Meilen  von 
uns  entfernten  Ort  der  Welt.  Dabei  macht  es 
keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  man  vom 
deistischen  Standpunkt  aus  sagt:  es  gibt  nur 
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Zeit,  aber  wenn  wir  sie  endlos  verlängert  den- 
ken, nennen  wir  sie  Ewigkeit;  oder  ob  man  vom 
pantheistischen  Standpunkt  aus  sagt:  Alles  ist 
Ewigkeit,  aber  wenn  sie  in  unsre  Erfahrung 
tritt,  nennen  wir  sie  Zeit.  Immer  bleiben  Zeit 
und  Ewigkeit  dem  Wesen  nach  gleich,  und  es 
besteht  zwischen  ihnen  nur  der  Gegensatz  der 
Einzel-  und  der  Gesammtbetrachtung.  Ebenso 
macht  es  bei  dem  Gegensatz  von  Himmel  und 
Erde,  die  man  sich  durch  unendliche  Weiten  von 
einander  getrennt  vorstellt,  keinen  wesentlichen 
Unterschied,  ob  man  den  Himmel  in  die  sicht- 
bare Sternenwelt  verlege  oder  in  eine  noch  da- 
hinter liegende  Ferne  versetze.  Immer  trägt 
man  in  das  Bild,  das  man  sich  vom  Himmel 
macht,  die  Gesetze  unsers  Erdendaseins  über. 
Solche  Auffassung  liegt  da  nahe,  wo  man  sich 
die  Menschheit  und  Welt  in  endloser.  Entwicke- 
lung begriffen  denkt,  sei  es  daß  man  sie  sich 
in  einer  endlos  ausgedehnten  Linie  oder  in  end- 
losem Kreise  sich  bewegend  vorstellt.  Anders 
hingegen,  wenn  man  auf  Grund  der  heil.  Schrift 
davon  ausgeht,  daß  die  Menschheit  und  Welt 
das  Ziel  ihrer  Entwicklung  wirklich  erreichen, 
daß  der  Stand  ihrer  Entwicklung  aufhören  und 
ein  Stand  der  Vollendung  eintreten  werde. 
Denn  zum  Wesen  der  Entwicklung  gehört  es, 
daß  Idee  und  Wirklichkeit  noch  relativ  außer 
einander  liegen,  wenn  sie  nicht  selbst  in  Wider- 
spruch mit  einander  stehen;  hingegen  wird  in 
der  Vollendung  eine  vollkommene  Einheit  zwi- 
schen Wirklichkeit  und  Idee  stattfinden.  Zwi- 
schen dem  Stande  der  Entwicklung  und  dem 
der  Vollendung  besteht  sonach  kein  blos  gra- 
dueller, sondern  ein  wesentlicher  Unterschied. 
Und  ist  nun  die  Entwicklung  an  das  Zeitleben 
dieser  fleischlichen  Erde  geknüpft  und  tritt  die 
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Vollendung  erst  im  Himmel  ein,  wo  ewiges  Leben 
waltet,  so  erhellt,  daß  auch  zwischen  Erde  und 
Himmel  und  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit,  als  den 
Existenzformen  der  Entwicklung  und  der  Vollen- 
dung, das  gleiche  Verhältniß,  nämlich  das  eines 
wesentlichen  Unterschiedes  stattfinden  müsse.  So 
stellt  denn  auch  die  heil.  Schrift  das  Verhält- 
niß dar,  indem  sie  nicht  blos  das  Leben  Gottes 
zu  dem  der  irdischen  Creatur  in  solchen  Gegen- 
satz stellt,  sondern  indem  sie  auch  die  Zeit  ihr 
Ende  finden  (Apok.  10,  6)  und  diese  gesammte 
sichtbare  Naturwelt  vergehn  läßt,  damit  für  die 
Creatur  ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde 
entstehe,  darin  Gerechtigkeit  wohnt  (2.  Petr.  3, 13). 

"Während  aber  die  heil.  Schrift  in  dieser 
Weise  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  und  zwischen 
Himmel  und  Erde  einen  wesentlichen  Unter- 
schied setzt,  so  scheidet  sie  dieselben  doch  hin- 
wiederum nicht , sondern  läßt  vielmehr  die 
Kräfte  des  Himmels  auf  diese  Erde  hernieder- 
reichen und  die  Gläubigen  des  ewigen  Lebens 
schon  hienieden  theilhaft  werden  (Joh.  3,  36). 
Auch  dieser  Anschauung  kann  der  deistische 
und  der  pantheistische  Standpunkt  nicht  gerecht 
werden.  Denn  da  er  zwischen  jenen  Gegen- 
sätzen nur  einen  quantitativen  Unterschied  an- 
erkennt, so  fängt  für  ihn  die  Ewigkeit  erst  da 
an,  wo  die'  Zeit  aufhört,  und  der  Himmel  da, 
wo  die  Enden  der  Erde  sind.  Hingegen  wenn 
man  den  Unterschied  zwischen  jenen  Gegensätzen 
als  einen  qualitativen  auffaßt,  so  erhellt,  daß  ihre 
Existenz  sich  keineswegs  gegenseitig  ausschließt, 
sondern  daß  sie  in  einander  sein  können,  ebenso 
wie  die  Seele  dem  Leibe  gerade  deshalb  wahrhaft 
immanent  sein  kann,  weil  sie  selbst  nicht  leibhaf- 
ter Natur  ist.  Vollends  aber,  wenn  zwischen 
jenen  Gegensätzen  ein  Verhältniß  der  Causalität 
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besteht,  so  kann,  ja  soll  die  Inwohnung  über« 
dies  zur  Durchdringung  werden.  Und  so  ist  es 
auch.  Das  ganze  Zeitleben  ruht  in  Gottes  Ewig« 
keit,  aus  ihr  heryor-  und  in  sie  eingehend,  und 
die  ganze  Naturwelt  schwebt  im  Himmel  Gottes, 
von  ihm  umschlossen  und  getragen.  Und  hin- 
wiederum ist  jedem  Zeitwesen  das  ewige  Leben 
ideell  eingesenkt,  um  von  ihm  auf  Grund  der 
Oflenbarung  dieses  ewigen  Lebens  in  der  Zeit 
reell  aufgenommen  und  ausgewirkt  zu  werden; 
und  dasselbe  gilt  vom  Wesen  des  Himmels,  in 
welchen  es  eingehen  soll. 

Um  nun  jenen  Unterschied  und  diese  Imma- 
nenz von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Himmel  und 
Erde  recht  zu  erkennen,  dazu  reicht  der  bloße 
Reflexionsstandpunkt,  welcher  die  irdischen  Le- 
bensgesetze in  die  Welt  des  Transcendentalen 
überträgt,  nicht  hin,  sondern  dazu  wird  speku- 
latives Denken  erfordert,  welches  die  Existenz- 
weise des  Transcendentalen  in  der  Eigentüm- 
lichkeit seines  Wesens  direkt  erfaßt  und  das 
Leben  desselben  nach  seinen  eigenen  Gesetzen 
zu  verstehen  sucht.  Die  Gedanken  der  heil. 
Schrift,  die  uns  überall  in  das  Ewige  und  Himm- 
lische einführt,  können  nur  auf  diesem  Wege 
wahrhaft  gewürdigt  werden. 

Selbst  die  Lehre  von  Gott  und  von  der 
Schöpfung  fordert  solche  Auffassung.  Denn 
wenn  Gott  eine  Welt  im  Raume  schafft,  selbst 
aber  nicht  im  Weltenraum,  sondern  in  seinem 
unerschaffenen  Himmel  wohnt  und  doch  die 
Welt  allgegenwärtig  durchdringt,  wenn  er  die 
Welt  in  die  Zeit-Entwicklung  setzt,  selbst  aber 
über  aller -Entwicklung  in  der  Vollendung  der 
Ewigkeit  steht,  und  doch  alle  Entwicklung  der 
Creatur  in  der  Zeit  nicht  blos  weiß  und  kennt, 
sondern  auch  dieselbe  durch  das  Hereinwirken 
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seiner  Kräfte  des  Lebens  ermöglicht,  so  lassen 
sich  diese  Gegensätze  in  eine  wahre  und  leben- 
dige Einheit  nur  bringen,  wenn  man  das  Causa- 
litäts-Verhältniß  von  Zeit  und  Ewigkeit  und  von 
Himmel  und  Erde  in  seinem  Zusammenhang  mit 
dem  Causalitäts-Verhältniß  Gottes  und  seiner 
schöpferischen  Ideen  zur  Welt  erfaßt. 

Zumal  aber  sind  es  die,  Heils  lehren  , 
welche  von  da  aus  ihr  rechtes  Licht  erhalten. 
So  läßt  sich  die  Christus -Idee,  wenn  sie  nicht 
blos  willkührliches  Erzeugniß  des  menschlichen 
Geistes  sein  soll,  sondern  im  ewigen  Rathschluß 
Gottes  gründet,  nicht  mit  einem  historischen 
Christus  vereinigen,  welcher,  weil  in  Irrthümern 
befangen  und  an  sündlichen  Gebrechen  leidend, 
der  Idee  eines  Christus  nicht  in  Wahrheit  ent- 
spricht. Man  mag  dann  die  Christus-Idee  in 
einen  religiösen  Entwicklungs-  und  Selbst- 
heijigungsprozeß  der  Menschheit  auflösen,  in 
welchem  Jesus  nur  einen  vorübergehenden  Durch- 
gangspunkt bildet.  Dies  ist  jedoch  bereits  eine 
Auflösung  des  Christenthums  selbst.  Erkennt 
man  aber  in  Jesu  den  spezifischen  Christus  der 
Menschheit,  dann  muß  in  ihm  auch  die  ewige 
Christus-Idee  ihre  wahre  und  völlig  congruente 
Verwirklichung  finden.  Denn  es  liegt  im  cau- 
salen  Verhältniß  der  Ewigkeit  zur  Zeit,  daß  die 
Ideen,  welche  Gott  für  die  Menschheit  ewiglich 
in  seinem  Geist  und  Gemüth  gefaßt  hat,  sich  in 
der  Geschichte  auch  vollkommen  verwirklichen. 
Dem  historischen  Christus  muß  deshalb  Sünd- 
losigkeit,  ja  — wie  auch  dies  in  der  recht  ver- 
standenen Idee  eines  Christus  liegt  — Gott- 
menschheit zukommen. 

Ferner  übt  die  Auffassung  des  Verhältnisses 
von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Himmel  und  Erde 
ihren  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Weise,  wie 
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man  diese  Einheit  von  Gott  und  Mensch 
in  Jesu  Christo  selbst  aufiaßt.  Erkennt 
man  die  Wesensverschiedenheit  jener  Existenz- 
formen nicht  an , sondern  sieht  man  in  der 
Ewigkeit  nur  eine  verlängerte  Zeit  und  im  Him- 
mel einen  höheren,  räumlich  fernen  Ort,  so  wird 
man  entweder  zu  der  Annahme  kommen,  daß 
der  Sohn  Gottes,  da  er  Mensch  geworden,  auf 
etliche  und  dreißig  Jahre  aus  der  Dreieinigkeit 
Gottes  herausgetreten  sei  und  daß  er,  nach  ört- 
licher Verlassung  des  Himmels , so  lang  auf 
Erden  verweilt  habe,  um  dann  für  die  weitere 
Folge  der  Zeiten  wieder  in  den  Himmel  zurück- 
zukehren und  in  den  Kreis  der  göttlichen  Tri- 
tinität  wieder  einzutreten  — ein  Verwandlungs- 
prozeß des  Sohnes  Gottes,  der  mit  dem  unwan- 
delbaren Wesen  Gottes  in  offenem  Widerspruch 
steht.  Oder,  wenn  man  diesen  Abweg  vermei- 
den will,  so  geräth  man  auf  einen  andern,  und 
läßt  den  Sohn  Gottes  in  der  Menschwerdung 
mit  seiner  Gottheit  auf  die  Weise  am  irdischen 
Zeitleben  theilnehmen,  daß  auch  seine  Gottheit 
selbst,  wie  seine  Menschheit,  und  in  Parallele 
mit  ihr,  die  irdisch-zeitliche  Entwicklung  durch- 
macht — eine  Doppelheit  des  historischen  Chri- 
stus, die  ebenso  das  reine  Bild  seiner  Mensch- 
heit trübt,  als  sie  das  Wesen  der  Absolutheit 
Gottes  verletzt.  Beiden  Abwegen  entgeht  man 
nur  dann,  wenn  man  die  causale  Immanenz  der 
Ewigkeit  in  der  Zeit  und  des  himmlischen  We- 
sens im  irdischen  Leben  erkennt.  Denn  von 
diesem  Standpunkt  aus  ist  es  zu  verstehen,  wie 
der  Sohn  Gottes,  um  hienieden  in  der  Zeit  Mensch 
zu  werden,  die  Ewigkeit  nicht  zeitlich  und  den 
Himmel  nicht  örtlich  zu  verlassen  brauchte, 
und  wie  er  vermöge  der  Immanenz  seiner  ewi- 
gen und  himmlischen  Gottheit  in  dem  Men- 
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sehen  Jesus  ein  gottmenschliches  Leben  führen 
konnte,  ohne  daß  die  Wahrheit  seines  mensch- 
lichen Bewußtseins  und  Wirkens  sowie  seiner 
irdisch-zeitlichen  Entwicklung  eine  Beeinträch- 
tigung erfahren  hätte.  Wie  finden  doch  da  auch 
Stellen  wie  Joh.  3,  13  »Niemand  fährt  gen  Him- 
mel, denn  der  vom  Himmel  hernieder  gekommen 
ist,  nämlich  des  Menschen  Sohn,  der  im  Him- 
mel ist«  und  Joh.  8,  58  »Ehe  denn  Abraham 
ward,  bin  ich«  erst  ihr  volles  Yerständnißl 

Besonders  führt  die  richtige  Auffassung  jener 
Gegensätze  auch  zu  einer  tieferen  Erkenntniß 
von  dem  Uebernatürlichen,  welches  die  Offenbarung 
des  Christenthums  begleitet,  zumal  vom  Wesen 
des  Wunders  und  der  Weissagung. 

Wenn  man  nichts  denn  Zeit  von  kürzerer 
oder  längerer  Dauer  kennt,  so  muß  das  Voraus- 
sagen einer  künftigen  Entwicklung  des  Beichs 
Gottes,  die  Weissagung,  entweder  als  Ergebniß 
combinirender  Reflexion  oder  als  zufälliges  Erra- 
then  erscheinen ; aber  für  ein  wirkliches  Schauen 
eines  Künftigen  im  Geiste  ergibt  sich  keine 
Stelle.  Anders  hingegen  ist’s,  wenn  die  Zeit  aus 
der  Ewigkeit  als  aus  ihrem  Lebensgrunde  stetig 
aus-  und  eingeht,  und  nach  ewigen,  im  Wesen 
des  Reiches  Gottes  gründenden  Gesetzen  sich  in 
die  Epochen  ihrer  Entwicklung  auseinanderlegt. 
Dann  stellt  sich  das  Vorauswissen  Gottes  als 
ein  Schauen  in  ewiger  Gegenwart  dar,  welches 
die  Jahrtausende  der  Welt  mit  Einem  Blick  um- 
faßt, und  die  Geschichte  der  Menschheit,  bei 
aller  Freiheit  menschlichen  Sinnens  und  Han- 
delns, als  einen  seine  Liebesplane  auf  sicherem 
Wege  verwirklichenden  Gang  nach  dem  End- 
ziele seines  Reiches  erkennt.  Und  der  Geist  des 
Propheten  wird  durch  den  Geist  Gottes  eben  in 
die  Theilnahme  an  diesem  göttlichen  Schauen 
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erhoben,  um  in  der  geschichtlichen  Gegenwart, 
worin  er  steht,  die  Auswirkung  ewiger  Ideen  zu 
erkennen  und  im  Bilde  seiner  Gegenwart  eine 
künftige  Entwicklung  des  Reiches  Gottes,  worin 
jene  Ideen  eine  neue,  höhere  Stufe  ihrer  Ent- 
faltung betreten,  ahnend  voraus  zu  erblicken 
und  seinem  Volke  zu  Trost  und  Mahnung  zu 
verkündigen. 

Und  wie  für  das  Verständnis  der  Weissagung 
das  Verhältnis  von  Zeit  und  Ewigkeit,  so  hat 
für  das  Verständnis  des  Wunders  das  Ver- 
hältnis von  Himmel  und  Erde  seine  wesentliche 
Bedeutung.  Ist  der  Himmel  mit  seinen  ihm 
eigenthümlichen  Lebensgesetzen  ein  von  der 
Erde  lokal  absolut  geschiedener  Ort,  ,wohin  un- 
sere Seelen  erst  nach  dem  Tode  auf  weiter 
Wanderung  gelangen  werden,  so  muS  alles,  was 
die  heil.  Schrift  Wunderbares  erzählt  von  der 
göttlichen  Offenbarung  des  Heils  auf  Erden, 
gänzlich  unverstanden  bleiben.  Man  wird  ent- 
weder in  richtiger  Consequenz  die  Möglichkeit 
des  Wunders  überhaupt  leugnen,  und  alles,  was 
davon  berichtet  wird,  für  Täuschung  oder  fromme 
Sage  erklären.  Oder  man  wird  sich  zur  Erklä- 
rung des  Wunders  mit  dem  abstrakten  Begriff 
der  göttlichen  Allmacht  begnügen,  wornachGott 
jederzeit  und  überall  thun  könne,  was  er  wolle. 
Aber  so  sehr  es  mit  dem  letzteren  Wege  der 
Erklärung  an  sich  seine  Richtigkeit  hat,  indem 
das  Wunder  allerdings  ein  Werk  göttlicher  All- 
macht ist,  so  haftet  doch  einem  solchen  unver- 
mittelten Eingreifen  göttlicher  Macht  in  den  na- 
türlichen Entwicklungsgang  des  irdischen  Lebens 
ein  Zug  von  Willkührlichkeit  an,  welche  den 
denkenden  Geist  unbefriedigt  läßt.  Dies  fallt 
aber  weg,  wenn  der  Himmel  mit  seinen  eigen- 
thümlichen Lebensgesetzen  für  unsere  Erde 
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nicht  etwas  rein  Jenseitiges,  absolut  Fernes  ist, 
sondern  wenn  der  Himmel  die  ganze  Erde  um- 
fangt und  trägt,  und  wenn  unsere  Menschen- 
natur 8ammt  der  äußern  Naturwelt  darauf  an- 
gelegt ist,  in  ihre  inneren  Tiefen  das  Wesen  des 
Himmels  aufzunehmen,  und  vollends  wenn  nun 
eben  in  dem  menschgewordenen  Gottessohn  die- 
ses Wesen  des  Himmels  leibhaftig  und  princi- 
piell  in  das  Menschenwesen  eingesenkt  ist. 
Dann  verstehen  wir,  wie  von  ihm,  dem  persön- 
lichen Lebenscentrum  der  ganzen  Menschheit 
und  Welt,  ein  Strom  himmlischen  Lebens  rück- 
und  vorwärts  in  der  Geschichte,  vom  Paradiese 
an  bis  zum  Ende  der  Tage,  je  nach  den  Epo- 
chen des  Reiches  Gottes  in  diese  Welt  ausgehen, 
und,  aus  der  verborgenen  Tiefe  hervorbrechend, 
in  wunderbaren  Erscheinungen  und  Thaten  sich 
offenbaren  konnte. 

Endlich  aber  wird  uns  ein  richtiges  Verständ- 
niß  von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Himmel  und 
Erde  auch  das  Wesen  des  Jenseits  und  sei- 
nen Zusammenhang  mit  dem  Diesseits 
richtiger  auffassen  lassen.  Vorerst  wird  sich  da- 
durch die  große  Kluft,  welche  für  unsere  Vor- 
stellung die  Abgeschiedenen  von  uns  trennt, 
verringern.  Denn  wir  werden  dann  erkennen, 
daß  nicht  eine  weite  Ferne  des  Raumes  sie  von 
uns  getrennt  hält,  sondern  daß  nur  der  Vorhang 
des  Fleisches,  der  unsere  Seelen  hienieden  um- 
hüllt, unsern  Blick  ins  Jenseits  abschließt,  und 
daß,  wenn  dieser  Vorhang  durch  irgend  welche 
Einflüsse  auf  Augenblicke  in  außerordentlicher 
Weise  gelüftet  wird,  sich  unserm  innern  Auge 
Herrlichkeiten  öffnen,  die  die  Seele  in  den  Zustand 
der  Entzückung  erheben  (2.  Cor.  12).  Und 
solche  Erkenntniß  wird  uns  zu  einer  viel  inni- 
gem Vereinigung  mit  den  Abgeschiedenen  im 
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Geist  und  Gebete  leiten.  Sodann  kann  uns 
jene  Einsicht  heilen  von  der  unfruchtbaren  Ab- 
straktion der  bloßen  Unsterblichkeit,  in- 
dem man  an  ihrer  Stelle  den  lebendigen,  vollen 
Begriff  der  heil.  Schrift  vom  ewigen  Leben  tre- 
ten läßt.  Und  mit  der  phantastischen  Vorstel- 
lung einer  Wanderung  der  Seelen  durch  eine 
Stufenreihe  von  Welten  in  einer  Folge  von  Ver- 
wandlungen wird  man  klaren  Sinnes  den 
Gegensatz  des  Entkleidetseins  nach  dem  Tode 
und  des  Ueberkleidetwerdens  in  der  Auferstehung 
vertauschen.  Ebenso  wird  zwischen  den  gleich 
unbefriedigenden  Gegensätzen  einer  Vollendung 
in  abstrakt  geistiger  Existenz  und  einer  sich 
successive  verfeinernden  Materialität  der  richtige 
Weg  der  Mitte  gefunden  werden  in  dem  Gegen- 
satz der  Fleischesnatur  hienieden  und  dem  einer 
geistlichen  Natur  und  Leiblichkeit,  sowie  eines 
neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde,  worin 
alles  irdische  Wesen  mit  der  ganzen  Fülles  eines 
organischen  Daseins  einst  in  die  Einheit  mit 
seiner  ewigen  Idee  eingehen*und  so  seine  wahre 
innere  und  äußere  Vollendung  finden  wird. 

Zugleich  aber  wird  sich  mit  diesem  herrli- 
chen Ausblick  in  die  Zukunft  der  tiefe  Ernst 
der  Einsicht  verbinden,  daß  dieses  zeitliche  Le- 
ben auf  Erden  eine  Vorbereitungszeit  und  Stätte 
für  Ewigkeit  und  Himmel  sei.  Denn  da  die 
ideelle  Eingründung  von  Himmel  und  Ewigkeit 
in  unser  Menschen  wesen,  die  von  Natur  durch 
die  Schöpfung  gesetzt  ist,  zu  einer  lebendigen 
Realität  erst  durch  die  Erlösung  in  Christo  ge- 
langt ist,  der  auf  eine  für  die  gesammte  Welt 
principiell  wirksame  Weise  in  seiner  Person 
die  Einigung  von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Him- 
mel und  Erde  hergestellt  hat,  so  kann  das  ewige 
Leben  nur  derjenige  erlangen,  welcher  es  bereits 
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hienieden  durch  die  innere  Vereinigung  mit 
dem  Sohne  Gottes  im  Glauben  empfangen  und 
in  die  Tiefe  seines  Gemiithes  eingegründet  hat 
Und  es  kann  in  den  Himmel  durch  eine  selige 
Auferstehung  nur  derjenige  eingehen,  welcher 
den  Keim  der  einstigen  verklärten  Leiblichkeit 
bereits  hienieden  durch  Aufnahme  der  von 
Christo  durch  sein  Wort  und  Sakrament  aus- 
gehenden Kräfte  des  Himmels  in  den  Grund 
seines  inwendigen  Menschen  eingepflanzt  einpfan-  - 
gen  hat  (Col.  3,  1—5.  Phil.  3,  20.  21). 

Aus  den  angegebenen  Andeutungen  wird  er- 
hellen, daß  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem 
Verhältniß  von  Zeit  und  Ewigkeit,  von  Himmel 
und  Erde  keineswegs  außer  dem  Gebiete  der 
Theologie  liegt,  sondern  auf  das  tiefste  eingreift 
in  das  gesammte  Lehrsystem  des  christlichen 
Glaubens,  und  daß  die  einzelnen  Lehren  in  ihrer 
Wahrheit,  Tiefe  und  allseitigen  Beziehung  nur 
dann  aufgefaßt  werden  können,  wenn  man  auf 
jene  Frage  eine  genügende  Antwort  zu  geben 
weiß.  L.  Schoeberlein. 


Die  Entwickelung  der  Kudrundichtung 
untersucht  von  W.  Wilmans.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1873.  — 


275  SS.  — 8. 


Gelegentlich  einer  Besprechung  der  1872 
erschienenen  Kudrun-ausgabe  von  E.  Martin 
wurde  vom  Ref.  bereits  darauf  hingewiesen,  daß 
hinsichtlich  der  höheren  Kritik  des  .Gedichtes 
eine  Untersuchung  von  anderer  Seite  vorbereitet 
werde.  Dieselbe  liegt  uns  nun  in  der  Arbeit 
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des  Herrn  Wilmans  vor,  und  da  dieselbe  mit 
Ernst  und  Eifer,  sowie  mit  dem  Bestreben  ob- 
jektiver Unbefangenheit  geschrieben  ist,  wird  sich 
dieselbe  ohne  Zweifel  auch  als  förderlich  und 
neu  anregend  erweisen,  ohne  daß  wir  auf  die 
Frage,  wie  viele  der  Ansichten  des  Herrn  W. 
sich  als  gesicherte  dürften  adoptiren  lassen,  be- 
reits eine  ganz  bestimmte  Antwort  zu  geben 
wagten.  Bef.  behält  sich  vor,  ah  anderm  Orte 
hierauf  zurückzukommen  und  möchte,  von  dem 
eigentlichen  Haupt-thema  des  Buches  vorläufig 
absehend,  hier  nur  an  einige  Fragen  anknüpfen, 
welche  Herr  W.  nebensächlich  oder  gelegentlich 
zu  berühren  sich  veranlaßt  sah. 

Wir  erwähnet  hier  zunächst  eine  Stelle  des 
Vorworts  (S.  VII  Note),  wo  es  heißt  «Wenn 
man  sich  daran  gewöhnte,  unsere  mhd.  Litera- 
tur mit  unbefangenem,  historischem  Blicke  zu 
betrachten,  man  würde  bald  aufhören,  sie  den 
Schulen  als  Unterrichtsgegenstand  zu  empfehlen». 
Es  soll  damit  wol  so  viel  gesagt  sein,  daß  un- 
sere vorzüglichsten  altdeutschen  Gedichte  doch 
historisch  betrachtet  sich  mehr  oder  weniger  alle 
als  aus  ungleichen  Theilen  erwachsene,  der  vol- 
len künstlerischen  Abgeschlossenheit  ermangelnde 
darstellen , die  erst  durch  historisch-kritisches 
Eingehen,  wie  es  dem  Universitäts-studium  Vor- 
behalten bleiben  muß,  in  das  rechte  Licht  ge- 
setzt werden  können.  Es  läßt  sich  ja  allerdings 
nicht  leugnen,  daß  wenn  schon  unter  den  äuße- 
ren Bauwerken  des  MA.  es  nicht  allzu  viele 
sind,  die  einen  ganz  reinen,  sei  es  romanischen, 
sei  es  gotischen  oder  andern  Kunststyl  zeigen, 
dies  Verhältniß  bei  den  Geisteswerken  in  noch 
stärkerem  Grade  hervortritt.  Wie  das  Geistes- 
leben des  MA.  überhaupt  ein  reicheres  und  viel- 
seitigeres als  das  des  Altertums,  aber  darum 
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auch  ein  minder  einheitlich  zusammengefaßtes 
und  schwerer  künstlerisch  zu  gestaltendes  war, 
so  zeigen  uns  die  poetischen  Productionen  die- 
ser Zeit  nur  äußerst  selten  jene  plastische  Ab- 
rundung, jene  Harmonie  von  Inhalt  und  Form 
namentlich  in  größeren  Verhältnissen,  wie  sie 
ausnahmsweise  z.  B.  Dante  Alighieri  in  seiner 
«Commedia»  erreicht  hat.  Und  wenn  auch  die 
alten,  seit  Jahrhunderten  auf  unseren  Schulen 
eingebürgerten  Classiker,  bei  schärferer  Betrach- 
tung etwas  von  dem  Nimbus  naiver  Ursprüng- 
lichkeit verlieren,  wenn  auch  sie  nicht  überall 
aus  Einem  Gusse  geflossen,  sondern  allmählich 
und  unter  äußeren  Einflüssen  gewordene  sind, 
so  ist  und  bleibt  die  innere  Einheit  z.  B.  der 
Ilias  und  Odyssee  doch  relativ  immer  eine  viel 
strengere  als  die  der  Nibelungen  und  des  Gudrun- 
Liedes.  Wir  begreifen  daher  die  Bedenken 
eines  durch  praktische  Erfahrung  wol  zu  einem 
Urteil  in  der  Sache  befähigten  Mannes  vollkom- 
men, möchten  aber  auch  die  Frage  nicht  aus- 
schließen, ob  nicht  zur  ersten  Einführung  in 
die  altdeutsche  Liter,  andere  als  die  eben  ge- 
nannten und  ihnen  ähnliche  Denkmäler  dienen 
könnten.  Unlängst  wurde  von  einem  gleichfalls 
dem  praktischen  Schulwesen  nicht  fernstehenden 
Manne*)  der  Wunsch  geäußert  «es  möchte  Frei- 
danks Bescheidenheit  unserer  Jugend  nicht  vor- 
enthalten werden«  — eine  Ansicht,  die  noch 
mehr  Berücksichtigung  verdienen  würde,  wenn 
wir  eine  praktische  Schulausgabe  des  im  Ganzen 
so  trefflichen  Lehrgedichts,  d.  h.  eine  umsichtige 
Auswahl  aus  dem  nicht  überall  gleich  brauch- 
baren Texte  nebst  einem  Wörterbuch,  besäßen. 

*)  Herrn  Reg. -Rath  Bezzenberger  in  seiner  Aus- 
gabe der  Bescheidenheit  S.  82.  Herr  Wm.  war  längere 
Zeit  Lehrer  am  grauen  Kloster  in  Berlin. 
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Auch  der  sog.  Winsbeke,  der  nach  Fr.  Pfeiffers 
Urtheil*)  — und  das  unsrige  weicht  davon  nicht 
weit  ab  — Thomasin’s  und  Freidanks  Werke 
noch  weit  übertrifft,  dürfte  den  Anfänger  in 
die  altdeutsche  Literatur  einzuführen  nicht  un- 
geeignet sein. 

Der  schon  erwähnte,  nicht  recht  symmetri- 
sche Eindruck,  den  die  Gudrun  als  ganzes  Ge- 
dicht zu  machen  scheint,  erklärt  sich  nicht  blos 
aus  verschiedenen  Bearbeitungen  derselben**), 
sondern  mehr  noch  daraus,  daß  verschiedene 
Sagenelemente  in  demselben  zusammengewachsen 
sind.  Mir  ist  es  sogar  wahrscheinlich,  daß  es 
eine  wirkliche  Gudrun -sage***)  gar  nicht  ge- 
geben hat,  sondern  nur  verschiedene  Hilden- 
und  etwa  noch  eine  Hildburgsage.  — Die 
Standpunkte  sind  freilich  so  auseinandergehend, 
daß  es  z.  B.  in  Müllenhoffs  Kudrun-Aus- 
gabe  S.  2 heißt  «der  Versuch  einer  Ge- 
schichte der  Sage  diente  wahrlich  nur  dazu, 
diese  noch  mehr  zu  verwirren.»  Sei  aber  die 
Schwierigkeit  so  groß  wie  sie  wolle  — die  Er- 
forschung der  Sage  ist  und  bleibt  für  das  Ver- 
ständniß  des  Gedichts  unserer  Ansicht  nach  un- 
erläßlich und  muß  darum  immer  wieder  versucht 
werden.  Da  wir  neuerdings  auch  eine  sorgfältig 

*)  Freie  Forschung  S.  174. 

**)  Auf  den  Unterschied  in  der  Behandlung  hat  man 
mehrfach  sogar  übertriebenen  Nachdruck'  gelegt,  z.  B. 
Keck  in  seiner  zwar  nicht  tiefgehenden,  sonst  aber  von 
gesundem  Uriheil  zeugenden  Schrift:  Die  Gudrunsage 
(Lpz.  Teubner  1867). 

***)  Der  von  E.  Hildebrand  befürworteten  Schreibung 
des  Namens  mit  G.  habe  ich  mich  schon  früher  ange- 
schlossen. Auf  die  von  Gegnern  dieser  Ansicht  einmal 
aufgeworfene  Frage,  ob  man  denn  auch  Griemhilt  schrei- 
ben wolle,  mochte  ich  antworten:  jedenfalls  lieber,  als 
nach  Anal,  von  Kudrun  etwa  Kunther  und  KSrndt. 
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geschriebene  Leipziger  Dissertation  «Zur  Hilde- 
sage» (von  Gotthold  Ludwig  Klee  1873)  erhal- 
ten haben,  will  ich  der  Gelegenheit,  die  so 
schwierige  Gudrun-Hilde-sage  wiederum  zu  be- 
rühren, nicht*  aus  dem  Wege  gehn  — natürlich 
auch  mit  Bezug  auf  den  betr.  Abschnitt  des 
Wilmannschen  Buches  S.  221  fg. 

Das  ganze  Gedicht  zerlegt  sich  ungezwungen 
in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  Ha- 
gens Jugend,  der  zweite  Hilde’s  Entführung 
und  Verbindung  mit  Hetel,  der  dritte  die 
Schicksale  der  Hilden tochter  G'fedrun  bis  zu 
der  Schlacht  auf  dem  Wülpensande,  der 
vierte  endlich  den  Bachezug  und  die  Befreiung 
Gudruns  enthält  — Beginnen  wir  mit  dem  Letz- 
ten, so  habe  ich  ihn  früher*)  als  ursprünglich 
für  sich  bestehend,  und  zwar  als  eine  Fassung 
der  Hildburgsage  angesprochen,  wie  sie  im 
Biter.  V.6451  fg.  erscheint  und  auch  in  der 
Klage  V.  1108  fg.  Lachm.  erwähnt  wird.  Das 
übereinstimmende  Zeugniß  dieser  beiden  Quellen 
ist  so  gewichtig,  daß  auch  E.  Martin  (Kudrun 
S.  XL1)  zu  der  Ansicht  hinneigt,  Hildburg  und 
ihr  Anhang  gehörten  der  Gud run -sage  nicht 
ursprünglich  an.  Zu  der  von  mir  geäußerten 
Meinung,  der  Herbort  des  Biterolf  sei  dem 
Herwig  unseres  Gedichtes  gleichzusetzen,  finde 
ich  insofern  Anklang  bei  Wilmans,  daß  auch  Er 
Seeland  oder  Sewen,  die  Heimat  des  Herwig, 
für  das  dänische  Seeland  hält,  der  Herbort 
des  Biter,  aber  ist  gleichfalls  Däne.  Auch  dem 
von  Herrn  Wilm.  stark  betonten  Umstande,  daß 
Herwig  von  geringerer  Herkunft,  als  andere 
Fürsten  und  Helden,  erscheine**),  widerspricht 

*)  G.  G.  1872  S.  2026  fg. 

**)  Es  wird  namentlich  auf  Str.  656,  B : min  lihtez 
künne  verwiesen,  doch  äußert  sich  Bartmuot  ähnlich  796,2» 
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. nicht  die  Art,  in  welcher  Herbort  im  Biter,  er« 
scheint  — auch  dieser  Mene  wtgant  ist  dem 
scekonungr , wie  Herr  Wilm.  den  Herwig  nennt, 
ähnlich  genug,  und  dessen  Zweikampf  mit  König 
Ludwig  ließe  sich  gleichfalls  aus  dem  Bit.  er- 
läutern. Aber  ich  möchte  jetzt  doch  nur  von 
einer  Benutzung  der  Hildburgsage  für  den  letz- 
ten Theil  der  Gudrun  reden,  und  diesen  in  der 
Hauptsache  als  eine  frei  erfundene  Fortsetzung 
des  dritten  Abschnittes  bezeichnen,  um  so  mehr, 
als  — abgesehen  von  sonstigen  Differenzen  — 
die  Hildburgsage  nach  demZeugniß  des  Biterolf 
auch  Züge  enthalten  hat,  die  unserer  Gudrun 
völlig  fremd  sind,  vgl.  Bit.  V.  6500  fg.  — Wich- 
tiger noch  ist  der  jetzt  auch  von  Wilm.  mit 
Recht  in  volles  Licht  gesetzte  Zug  unseres  Ge- 
dichtes, daß  es  den  Rachezug  nach  der  Nor- 
mandie nicht  sowohl  von  Herwig  in  seinem 
eigenen  Interesse,  als  von  der  Königin- Witwe 
Hilde  ausgehen  läßt  (vgl.  S.  223  und  außer- 
dem die  Ueberschrift  zur  22.  Aventiure:  wie 
Hilde  herverte  nach  ir  tohter ),  was  nebst  den 
aus  Theil  IH  übernommenen  Heldennamen  die 
eben  geäußerte  Ansicht  schon  begründet;  wei- 
ter werden  wir  sehen , daß  die  dem  dritten 
Theil  zu  Grunde  liegende  Sage  zu  einer  sol- 
chen Fortsetzung  von  selbst  aufforderte.  Daß 
bei  dieser  poetischen  Weiterbildung  auch  histo- 
rische Erinnerungen  bestimmend  mitgewirkt  ha- 
ben, ist  möglich,  aber  doch  von  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit ; die  zuerst  von  E.  Martin  (zu  Str. 
1282,  3),  dann  auch  von  mir  zufällig  verglichene 
Sage  der  Kaiserin  Adelheid  ließe  sich  vielleicht 
besser  durch  eine  der  zahlreichen  Volkssagen 
von  übler  Behandlung  jüngerer  Frauen  und 
Mädchen  durch  böse  Stief-  oder  Schwieger- 
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miitter*)  ersetzen,  wollte  man  ein  Vorbild  für 
die  von  der  20ten  Ayent.  an  geschilderte  Rolle 
der  übelen  Gerlint  versuchsweise  aufstellen. 

Mit  etwas  größerer  Wahrscheinlichkeit  .läßt 
sich  das  Vorbild  für  die  Rolle  der  Ortrün  auf- 
finden. Wenngleich  dieselbe  nicht  eigentlich  ent- 
scheidend in  die  Handlung  eingreift,  so  motivirt 
doch  die  gütige  Stellung,  welche  sie  der  leiden- 
den Gudrun  gegenüber  einnimmt,  zum  großen 
Theil  die  Aussöhnung,  welche  am  Schluß  des 
Gedichtes  stattfindet.  Hier  wird  bekanntlich  Or- 
trün mit  Ortwin  vermählt,  Letzterer  aber  spielt 
überall  eine  so  unklare  und  unbedeutende  Rolle, 
daß  man  wol  besser  Ibn  um  Ortrüns  willenein- 
geführt hält  als  umgekehrt.  Ortrün  aber  ist 
vermutlich  noch  aus  der  Herburtsage  entlehnt, 
welche  ja  eine  Königstochter  der  Normandie 
kannte,  deren  Platz  in  unserer  Dichtung  als  Ge- 
liebte des  Herburt-Herwig  freilich  zunächst  Gu- 
drun**) einnimmt,  doch  so,  daß  auch  für  eine 

*)  Bezüglich  Letzterer  erhellt  die  Anschauung  des 
Volkes  auch  aus  Sprichwörtern,  vgl.  die  derben  Wendun- 
gen bei  Binder  Sprichwörterschatz  N.  3405,  6. 

**)  Nebst  ihrer  treuen  Gefährtin  Hildburg,  welche 
treuer  auch  den  alten  Namen  bewahrt  hat.  Das  Verhält- 
niß  Gudruns  zu  Hildburg  läßt  sich  vergleichen  mit  ähn- 
lichen zwischen  Herrn  und  Diener  in  der  nordischen  My- 
thologie, wo  auch  eigentlich  Identität  beider  Persönlich- 
keiten herrscht.  Skirnir  erscheint  in  Skirnisför  als  Freys 
Diener,  aber  Skirnir  ist  nur  ein  Beiname  Freys,  vgl. 
Simrock  Mythol.  § 80*  — Aehnlich  verhält  es  sich  wol 
mit  Volla  und  Fria  (=  Freya  ?)  im  Merseburger  Spruch, 
welche  dort  Schwestern  genannt  werden.  — Das  ur- 
sprüngliche Verhältnis  der  Hildburg  als  Königstochter 
der  Normandie,  ist  noch  darin  zu  erkennen,  daß  sie 
schließlich  auch  in  unserer  Dichtung  (aber  durch  Heirat 
mit  Hartmut)  zur  Normannenfürstin  wird.  Die  wieder- 
holten Anspielungen  auf  Hildeburg’s  edle  Geburt  (namentl. 
Str.  1639,  4)  hätte  Wilmans  (S.  256)  nicht  als  geschmack- 

20  * 


* 
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zweite  Vertretung  (durch  Ortrün)  noch  Baum  ' 
bleibt.  Auch  scheint  die  Herburtsage  (vgl.  Bit. 
V.  6489)  bereits  eine  Aussöhnung  zwischen  den 
Normannenbelden  (Ludwig,  Hartmut)  und  ihren 
Gegnern  zu  kennen,  was  auf  den  versöhnenden 
Abschluß  unseres  Gedichtes  mitgewirkt  haben 
kann,  wenngleich  die  etwas  künstlich  gewordene 
Ausführung  der  vierfachen  Hochzeit  jedenfalls 
auch  den  Einfluß  höfischer  Dichtungen  zu  er- 
kennen  gibt. 

Was  den  dritten  Theil  unserer  Dichtung, 
der  mit  der  Schlacht  auf  dem  Wülpensande  en- 
digt, betrifft,  so  ist  dieser  unzweifelhaft  auf  jene 
Hilden  sage  gebaut,  deren  Grundzüge  die 
Snorra-Edda  (Skäldsk.  50)  zu  bieten  scheint. 
Der  dort  schließlich  beschriebene  mörderische 
Kampf  entspricht  zu  genau  dem  Charakter  jener 
Entscheidungsschlacht  unseres  Gedichtes,  und 
die  Nachricht  von  der  Wiederbelebung  der  ge- 
fallenen Streiter  enthält  offenbar  den  Keim  zu 
jenem  Bachezug,  dem  unser  Gedicht  im  vierten 
Theile  schildert.  Durch  die  Namen,  welche  mehr 
auf  den  zweiten  Theil  unserer  Dichtung  zu  wei- 
sen scheinen,  darf  man  sich  nicht  irren  lassen: 
genau  zutreffen  würde  die  Vergleichung  auch 
dort  nicht.  Und  es  läßt  sich  ja  durch  manche 
Beispiele  belegen,  daß  die  Sage  mit  ihren  äuße- 
ren Repräsentanten  leicht  und  gerne  wechselt, 
während  die  Handlung  selbst,  insofern  sie 
für  die  Sage  wesentlich  ist,  möglichst  treu  be- 
wahrt wird.  So  ist  der  Drachenkampf,  den  nach 
dem  Nib.  Liede  Sigfrid  vollführt  hat,  eine  my- 
thische Handlung,  aber  sie  ward  früher  dem 

lose  Aenderung  bezeichnen  dürfen,  da  vielmehr  ihre  Stel- 
lung als  Dienerin  auf  Variation  der  älteren  Ueber liefe- 
rung  beruht,  wie  aus  dem  Bit.  und  der  Klage  deutlich 
zu  ersehen  ist. 
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König  Sigmund,  Sigfrids  Vater  und  noch  früher 
vielleicht  einer  Gottheit  zugeschrieben.  So  ist 
Sigfrids  Ermordung  — mag  hier  ein  historisches 
oder  mythisches  Datum  zu  Grunde  liegen  — we- 
sentlich, ob  die  Ausführung  dem  Guthormr,  wie 
in  der  Edda,  oder  demHagene,  wie  in  denNib. 
zufällt,  ist  unwesentlich.  Auch  das  Local 
einer  sagenmäßigen  Haupthandlung  pflegt,  wenn 
es  auch  nicht  unveränderlich  ist,  doch  gerne  ge- 
wahrt zu  werden*).  So  finden  wir  denn  auch 
zwar  nicht  in  der  Sn.  Edda,  aber  schon  in  dem 
Alexanderliede,  das  2 — 3 Menscbenalter  vor  der 
Gudrun  verfaßt  scheint,  den  Wülpenwert  als 
Local  der  berühmten  Völkerschlacht  erwähnt, 
und  die  oft  citirte  Stelle  (vgl.  z.  B.  Martins 
Kudr.  S.  XLI1I)  zeigt  außerdem,  daß  der  Dich- 
ter des  Alexander  noch  eine  Fassung  der  Hilden- 
sage vor  sich  hatte,  die  — allem  Anschein  nach 
— weder  eine  Einleitung  (entsprechend  den  bei- 
den ersten),  noch  eine  Fortsetzung  (entspr.  dem 
vierten  Th.  der  Gudrun)  erfahren  hatte.  Die 
drei  Haupthelden**)  scheinen  in  der  älteren  Fas- 
sung todt  auf  dem  Platze  geblieben  zu  sein, 
was  sich  auch  mit  dem  Bericht  in  der  Sn.  Edda 
vereinigt.  Daß  die  Ueberlieferung  der  betr. 
Stelle  des  Alexanderliedes  aber  nicht  ganz  cor- 
rekt  ist,  hat  längst  J.  Grimm  erkannt,  statt 
seiner  doch  etwas  harten  Aenderung  von  Hage- 


*)  Wenn  Wilmans  S.  235  bemerkt  «der  contamini- 
rende  Dichter  verschob  das  Local  der  Sage,  um  den 
Wülpenwert  als  altberühmten  Schauplatz  eines  mörde- 
risch vernichtenden  Kampfes  beizubehalten»  — so 
verstehe  ich  dies  nicht  ganz. 

**)  Daß  die  im  Alex,  gleichfalls  genannten  Helden 
Herwich  und  Wolfram  (oder  Wolfwin)  noch  zu  den  Zeu- 
gen für  die  Hüdensage  gehören,  wird  von  Wilm.  wol 
mit  Recht  bezweifelt» 
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nen  in  Hetelen  mochte  ich  nun  lieber  Vorschlä- 
gen zu  lesen: 

dar  Hilden  gate  tot  lach 
inzwischen  Hagenen  unde  Waten  — 
da  die  Verwechselung  von  gate  mit  voter  viel 
leichter  möglich  erscheint*). 

Hält  man  daran  fest,  daß  nur  der  dritte 
Theil  unseres  Gedichtes  die  Hildensage,  welche 
Snorra-edda  kannte,  wiederspiegeln  kann,  so 
wird  die  Verschiebung  der  Bollen  — in  der 
Entscheidungsschlacht  tritt  jetzt  Hagen  gar  nicht 
mehr,  Hetel  und  Wate  aber  in  etwas  anderer 
Weise  auf  — um  so  weniger  auffallen,  als  eine 
Betrachtung  des  zweiten  Theils  (ca.  A vent. 
V — VHI)  ja  zeigt,  an  welche  Stelle  jene  älteren 
Bollen  gerathen  sind.  Was  'sich  im  zweiten  Th. 
nicht  als  entlehnt  aus  dem  ursprünglichen  Be- 
sitz des  dritten  Th.  erklärt,  muß  freilich  noch 
auf  anderer  Grundlage  beruhen,  die  wol  mit 
Becht  in  jener  andern  Hildensage  erkannt  ist, 
welche  uns  aus  der  Thidrekssage**)  entgegen- 
gegentritt.  Daß  hier  ebensowenig  der  wieder- 
kehrende Name  Hilde  eine  Identität  mit  der 
Hilde-Hetel-sage,  wie  der  Name  Herburt  eine 
solche  mit  der  ganz  anders  gearteten  Herburt- 
sage  des  Biterolf  beweisen  kann,  dürfte  wenig- 
stens bei  wiederholter  Erwägung  Jedem  klar 
werden,  dagegen  sind  die  gemeinsamen  Züge, 

*)  gate,  nur  ungefähr  unserem  nhd.  Gatte  entspre- 
chend, ist  sowohl  als  Simplex  wie  Comp,  (gegate ) gerade 
dem  alteren  Mhd.  geläufig  im  Sinne  von  Freund,  Genosse, 
Liebhäber,  Gatte.  — Hilden  gate  ist  natürlich  Hetel, 
ein  oberflächlicher  Kenner  der  Sage  schrieb  leicht  vaier 
für  das  verhältnismäßig  viel  weniger  übliche  gate . Mül- 
lenhoff  vermuthete  bereits  Hilden  widely  was  denselben 
Sinn  hätte. 

**)  Cap.  288—289. 
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welche  die  Darstellung  der  Thidr.-sage  mit  dem 
zweiten  Theil  der  Gudrun  besitzt:  die  durch 
(einen  oder  mehrere)  Boten  bewirkte  Braut- 
werbung eines  entfernten  Fürsten  um  eine  streng 
bewahrte  Königstochter,  deren  Aufmerksamkeit 
einerseits  durch  reiche  und  seltne  Geschenke  er- 
regt wird,  während  andrerseits  eine  heimliche 
. Zusammenkunft  mit  dem  Boten  ihr  Herz  öffnet; 
endlich  der  glückliche  Kampf,  in  dem  die  Ge- 
raubte behauptet  wird  — schwer  zu  übersehen. 
Der  Hauptunterschied  beruht  nun  darin,  daß  in 
der  Gudrun  der  Bote  — und  als  Haupt  der 
Botschaft  wird  Ho  rant  aufzufassen  sein*)  — 
das  Interesse  seines  Herrn  getreu  wahrt  und 
die  Entführte  wirklich  Diesem  zuführt.  Aber 
falls  auch  die  Thidrekssaga  hier  echtere  Züge 
bieten  sollte,  so  erklärt  sich  die  Abweichung  in 
der  Gudrun  leicht  daraus,  daß  hier  der  Zusam- 
menhang mit  der  folgenden,  ursprünglich  ge- 
trennten Hildensage  (=  Gudrun  III)  hergestellt 
werden  mußte.  Ebensowenig  wie  Wate  ih  der 
Schlacht,  welche  Gudrun  III  beschließt,  fallen 
durfte,  weil  der  Dichter  ihn  auch  in  Gudr.  IV 
nicht  entbehren  konnte,  durfte  am  Schluß  von 
Gudr.  H Horant  etwa  die  geraubte  Hilde  für 
sich  behalten,  weil  sie  so  die  ihr  ferner  zuge- 
dachte Bolle  als  Königin  und  Königin-witwe 
nicht  hätte  einnehmen  können.  — Betr.  von  Gu- 
drun I (Avent.  I — IV)  ist  die  Thatsache,  daß 

*)  Auch  I£lee  vergleicht  Horants  verlockenden  Ge- 
sang mit  den  Kunstmitteln,  durch  welche  in  der  Thi- 
drekssaga die  Heldin  gewonnen  wird.  — Auch  der  Kunst- 
griff, durch  .welchen  Horant  sich  selbst  im  Interesse  sei- 
nes Herrn  zu  verdunkeln  sucht  (Str.  406)  sieht  fast  wie 
eine  Umkehrung  jenes  eigennützigen  Zuges  aus,  den  die 
Thidrekssaga  dem  Brautwerber  leiht,  daß  er  ein  ab- 
schreckendes Bild  seines  Herrn  der  Geliebten  entwirft. 
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hier  eine  jüngere  Einleitungsdichtung  vorliegt, 
längst  anerkannt,  und  auf  freie  Erfindung  wird 
hier  wenn  nicht  Alles,  doch  wol  Manches  zu- 
rückgeführt werden  müssen.  Sehr  möglich  er- 
scheint es  mir  auch,  daß  um  die  Zeit,  wo  als 
Hagens  Geliebte  und  Gattin  wiederum  eine 
Hilde  neu  eingeführt  ward  und  für  Hagens. 
Tochter  Hilde  dieser  Name  in  Geltung  blieb,  er 
für  Hagens  Enkelin  aufgegeben  und  mit  Gu  drun 
vertauscht  wurde,  da  der  dreifache  Gebrauch 
desselben  Namens,  abgesehen  von  der  Gefahr 
einer  Verwechselung  der  Personen,  wol  auch  zu 
monoton  erschienen  wäre. 

Wenn  wir  bei  mancher  Uebereinstimmung  im 
Detail  doch  in  der  Hauptsache  mit  dem  von  Wil- 
mans  eingenommenen  Standpunkt  bez.  der  Sage 
uns  nicht  einverstanden  erklären  können  — wir 
kennen  ebensowenig  eineGudrun  wie  eine  Her- 
wig-sage  — so  schreiben  wir  dies  dem  Umstande 
zu,  daß  Wilmans,  ebenBowife  E.  Martin,  seine 
Ansiöht  über  die  Entstehung  des  Gedichts 
von  Gudrun  sich  zunächst  aus  philologischen 
Argumenten  heraus  gebildet  hat,  und  die  Sage 
als  solche  schließlich  noch  — der  Vollständig- 
keit wegen  — in  das  Auge  faßt.  Wer  dagegen 
durch  eine  gründliche  und  dabei,  möglichst  nüch- 
terne Prüfung  der  Sage  erst  den  Boden  für 
jede  weitere  Untersuchung  glaubt  gewinnen  zu 
müssen,  der  wird  mit  uns  zunächst  darin  über- 
einstimmen, daß  (um  mit  G.  Klee  S.  48  zu  re- 
den) «sich  wirklich  die  Gudrunsage  aus  der 
Hildesage  entwickelt  hat*  oder,  wie  wir  noch 
lieber  sagen  möchten,  daß  es  eine  Gudrunsage 
in  dem  sonst  wol  angenommenen  Sinne  nicht 
gibt;  da  wir  die  Veränderung,  welche  unser  Ge- 
dicht erkennen  läßt,  einer  wirklichen  Wandelung 
der  Sage  zuzuschreiben  durch  Nichts  berechtigt 
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erscheinen,  vielmehr  hier  nur  die  Hand  des  — 
bei  manchem  Mißgriff  im  Einzelnen  — doch  in 
der  Hauptsache  seiner  Aufgabe  ziemlich  gewach- 
senen poetischen  Redaktors  der  Sagen-dichtung*) 
erkennen  können.  Bez.  dieser  Identität  von 
Hildesage  und  Gudrundichtung  stimme  ich  mit 
Anderen,  so  namentlich  mit  Klee,  fiberein  — 
verwahren  muß  ich  mich  gegen  die  auch  bei 
Ihm  erscheinende  Neigung**)«  möglichst  Alles 
über  einen  Leisten  zu  schlagen,  und  so  nicht 
nur  die  beiden  Hilde-sagen***),  sondern  auch 
die  von  Hildburg  als  identisch  aufzufassen. 
Aehnlichkeiten  auf  der  einen  oder  andern  Seite 
werden  natürlich  Sagen,  in  denen  Liebes  Werbun- 
gen erscheinen,  ebenso  in  der  alten  Zeit  meist 
zeigen,  wie  man  in  neueren  Romanen  unter 
1000  Liebesgeschichten  modernen  Genre's  leicht 
*/6  oder  mehr  als  Variationen  desselben  Sujects 
ansprechen  könnte.  Wenn  man  nun  vollends 
die  Bedeutung  der  vorhandenen  Unterschiede 
durch  den  Hinweis  zu  paralysiren  sucht,  wie  in 
der  Sagenentwicklung  (und  wer  könnte  dies 
bestreiten  1)  mitunter  Zusammengehöriges  bis 
zur  Unkenntlichkeit  variirt  und  sich  also  ent- 
fremdet wird,  so  hat  man  damit  nur  erreicht, 

*)  Auch  Wilmans,  der  im  Vorwort  den  Kunstwert 
des  Gedichtes  so  gering  anzuschlagen  schien,  äußert  sich 
S.  282  und  auch  sonst  mit  Anerkennung  über  die  Sagen- 
contamination. 

**)  Wogegen  sich  Derselbe  (S.  21)  gegen  die  mythol. 
Deutungssucht  mit  Recht  verwahrt,  ohne  jedoch  diesen 
Fehler  selbst  ganz  zu  vermeiden.  Wer  von  Hagen,  wie 
Herr  Klee  S.  10  sagt,  daß  Er  überall  das  «boese  Prin- 
cip»  vertrete,  kann  sich  zum  Beweis  wol  nur  auf  Jordans 
Nibelunge  berufen. 

***)  Beruht  der  erste  Th.  des  Gedichts  (Gudr.  I) 
irgendwie  auf  volksmäßiger  Grundlage,  so  würden  wir 
hier  eine  dritte  Hildensage  vor  ans  haben. 
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was  Andere  so  viel  als  möglich  vermeiden  wür- 
den.  Als  Resultat  seiner  wolgemeinten  Ver- 
mischung der  Hilden-  und  Hildburgsagen  ent- 
springt denn  auch  für  Herrn  Klee  (S.  56),  daß 
ihm  «noch  so  Vieles  (in  derGudrun)  zweifelhaft 
und  unerklärt»  scheint,  wo  man  doch  an  der 
Hand  der  schon  vorhandenen  Zeugnisse  — Herr 
Kl.  verlangt  weitere  — sich  schon  einigermaßen 
orientiren  kann.  Beiläufig  sei  noch  daran  er- 
innert, daß  man  durch  die  bloße  Identität  oder 
gar  nur  Aehnlichkeiten  der  Namen  sich  noch 
weniger  von  sorgsamer  Sonderung  darf  abhalten 
lassen,  als  durch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der 
Situationen;  Namen  wie  Hilde,  Hildburg,  Hilde- 
gund, Hagen  u.  s.  w.  waren  in  jenen  Zeiten,  als 
die  Sage  noch  im  Volke  lebte,  sicher  so  beliebt, 
wie  heutzutage  etwa  Karl,  Ludwig,  Anna  u.  a. 
— ja  die  zuhäufige  Wiederkehr  dieser  alten 
Namensformen  hat  ja  erst  jene  Beinamen  und 
Patronymika  notwendig  erscheinen  lassen,  welche 
jetzt  meist  als  Familiennamen  gelten.  — So  wage 
ich  auch  noch  nicht,  die  von  C.  Hofmann  be- 
kanntlich neuerdings  zur  Kenntniß  gebrachte 
originelle  Hildina-sage  mit  den  bisher  gekann- 
ten Hilden-sagen  in  einen  direkten  Bezug  zu 
setzen,  überhaupt  verzichte  ich,  abgesehen  von 
den  Zeugnissen  im  Alexander,  dem  Biterolf  und 
der  Klage,  der  Snorra  Edda  (nebst  dem  nahe- 
stehenden Berichte  Saxo’s)  und  endlich  der 
Thidrekssage  auf  alle  weiteren  Hilfsmittel,  die 
Sagen-grundlage  der  Gudrun  zu  erhellen. 

Hat  man  durch  das  Zeugniß  des  Älexander- 
liedes,  verglichen  mit  dem  der  Snorra-Edda  und 
• des  Saxo,  in  Gudrun  ni  die  alte  Hildensage  er- 
kannt, so  würde  man  durch  gewisse,  aber  leicht 
erklärliche  Aehnlichkeiten  in  der  Schlachtbe- 
schreibung u.  dergl.  sich  allerdings  verführen 
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lassen, können,  in  Gudrun  II  und  IV  nur  Varia- 
tionen desselben  Sagenstoffes  zu  finden41).  Die 
bei  aller  Kürze  zum  Glück  doch  hinreichend 
klaren  Bezüge  in  der  Klage  und  im  Biterolf*) **) 
lassen  indeß  darüber  keinen  Zweifel  übrig«  daß 
in  Gudrun  IV  die  sog.  Gudrun  ebenso  an  Stelle 
einer  früheren  Heldin  Hildburg  getreten,  wie  in 
Gudr.  III  Gudrun  für  Hilde  eintrat.  Eine  an- 
dere (wahrscheinlich  jüngere)  Hildensage  hat 
uns  die  Thidrekssaga  bewahrt,  'und  ihr  Gegen- 
bild erscheint  in  Gudr.  II,  wo  die  Brautwerbung 
Hetels  auf  ganz  ähnlichen  Grundbedingungen 
ruht,  wenn  auch  hier  Rücksichten  poetischer 
Oekonomie  und  Ausschmückung  das  ursprüng- 
liche Verhältniß  etwas  weniger  scharf  erkennen 
lassen,  wie  in  den  beiden  letzten  Theilen  des 
Gedichts.  Auf  den  Eingangstheil  (Avent.  I — IV) 
hier  noch  weiter  einzugehen,  scheint  bei  der 
relativen  Bedeutungslosigkeit  desselben***)  nicht 
eben  erforderlich. 

Auf  die  philol.  Kritik  des  Gedichtes  näher 
einzutreten,  war  gleichfalls  nicht  unsere  Absicht, 
doch  mögen  einige  Verbesserungsvorschläge  als 
Nachtrag  zu  den  G.  G.  A.  1872  S.  2022  fg.  be- 
reits mitgetheilten  hier  noch  Platz  finden.  — - 

*)  So  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Str.  521  ein  Waf- 
fenstillstand durch  Hilde  angebahnt  wird,  dem  Eingreifen 
Gudruns  Str.  1488  fg.  offenbar  analog,  aber  es  bezieht 
sich  dies  nur  auf  die  Darstellung  und  den  Geschmack 
höfischer  Zeit,  einen  Bezug  auf  die  versuchte  Vermitte- 
lung seitens  der  Hilde,  welche  die  Sn.  Edda  kennt,  wird 
man  wol  in  keinem  der  beiden  Fälle  annehmen  dürfen. 

**)  Das  ziemlich  hohe  Alter  beider  Gedichte  ist  bis- 
her zu  wenig  in  Anschlag  gebracht. 

***)  Von  Interesse  sind  hier  namentlich  die  geograph. 
Verhältnisse,  vgl.  Wilmans  S.  269  und  außer  dem  dort 
Bemerkten  noch  San  Marte  Beiträge  zur  bretonischen 
Heldensage  S.  157. 
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Str.  62,  3 ließ  sich  aus  laute  der  Hs.  freilich 
zunächst  nur  Hut  machen,  zumal  das  Metrum 
ein  einsilbiges  Wort  zu  verlangen  scheint,  aber 
die  Wendung:  alle  Menschen  müßten  sterben! 
ist  hier  doch  zu  flach  und  allgemein*).  Wer 
liut  schreibt,  schriebe  (bei  der  Aehnlichkeit  von 
1 und  k,  u und  n)  besser  wol  hint,  und  das  gäbe 
hier  einen  völlig  passenden  Sinn,  alles!  wäre  die 
Concessivpartikel  und  zu  vertiren  «wenn  auch 
das  Hind  eine  Leiche  sei.»  — An  dem  under 
staube  186,  1 nehme  ich  jetzt  weniger  Anstoß, 
doch  ist  auch  Str.  1702,  1 in  Anschlag  zu  brin- 
gen. — Für  das  vorgetcene  196,  3 ist  das  got. 
fa/uratani  «Wunderzeichen»,  auf  das  ich  noch 
hinweise,  doch  wol  zu  entfernt  liegend.  — Str. 
591,  3 ist  durch  die  hier  vielleicht  weniger  pas- 
sende Erklärung  von  staete  = Ehe,  wie  sie 
Haupt  giebt,  nicht  klarer  geworden;  vielleicht 
war  zu  lesen: 

swä  eines  landes  Herren  Up  unde  muot 

wirbet  iemer  staete  ... 

die  Umschreibung  der  Person  durch  Up  ist  ja 
bekannt ; im  Fg.  ist  der  Gebrauch  von  ende  = 
günstiger  Ausgang,  Entscheidung,  zu  bemerken, 
wie  denn  das  mhd.  ende  (vgl.  mhd.  Wb.  I,  430) 
sich  keineswegs  ganz  mit  dem  nhd.  Worte  deckt. 
— Str.  606,  2 scheint  mangelhaft,  etwa:  sit 
wart  in  wirs  gdönet . — Str.  612,  2 ist  wol  noch 
das  zu  lesen.  — Für  619,  1 — 2 schlage  ich  vor: 
swie  der  heit  gebarte,  swie  maneger  drumbe  reit , 
man  ie  der  baten  vdrte  ... 

Str.  635,  4 etwa:  ich  hoere  uns  geste  naher  drin- 
gen. — Str.  654,  2 ist  das  nmote  der  Hs.  bei- 
zubehalten ; daß  Gudrun  hier  nicht  mit  der  Mut- 
ter alleinsitzt,  zeigt  die  fg.  Zeile.  — Str.  702, 


#)  Auch  heißt  der  Sing,  liut  wol  nur  das  Volk . 
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2—4  etwa:  ...  dm  ze  ir  arbeit 

komm  unsenftiu  maere , daz  Hetde  der  herre 
mü  dm  sinm  Jieldm  nach  in  gestrichen  waere 

harte  verre. 

Str.  710,  2 lese  ich:  ez  was  Waten  unse,  daz  er 
u.  w.  — Str.  710,  4 scheint  ein  Cäsurreim  ge- 
meint zu  sein,  also:  wan  si  in  bi  dm  besten 
u . w.  — Str.  781,  3 ist  goumm  schwerlich  recht, 
zouwm  oder,  da  Hartmut  771,  3 ja  mit  seinem 
Besuch  gedroht  hat,  drouwm  wäre  zu  vermu- 
then.  — Str.  798,  2 ist  die  Erklärung  von 
idste , wie  sie  z.  B.  R.  Hildebrand  giebt,  zu 
künstlich;  es  wird  briste  = schnürte,  fesselte, 
zu  lesen  sein.  — Str.  802,  4 ist  wol  mit  der 
Hs.  vil  megde  (und)  schcene  vroutqm  zu  lesen.  — 
Str.  848,  3 — 4 lese  ich:  trahte  äne  mäzmf  daz 
si  im  da  müestm ' beide  kockm  unde  hide  läzen . 
Das  äne  mazm,  worauf  der  Reim  fuhrt,  wird 
durch  die  folg.  Str.  gerechtfertigt.  — Str.  870, 
3 1.  ein  laut  möhtm  enterbm.  (vgl.  mhd.  Wb. 
u.  Lexer  s.  v.).  — Str.  892,  3 — 4 ist*  die  von 
Bartsch  und  Andern  gegebene  Deutung  um  so 
bedenklicher,  als  in  (Z.  4)  in  der  Hs.  fehlt.  Es 
scheint  vielmehr  ein  Gedanke  gemeint , der  durch 
Aenderung  v5n  wände  in  wan  (—  engl,  but)  ge- 
wonnen wird,  also:  warum  er  (einer)  bleiben 
sollte  beim  kühnen  Wate,  es  müßte  denn  sein, 
daß  er  große  Lust  zu  sterben  hätte  1 Dieser 
Gedanke  paßt  wol  zu  der  fg.  Darstellung  wo 
die  Flucht  mit  List  bewerkstelligt  wird,  nur  die 
Einführung:  liez  der  Jcünic  hoeren  bleibt  auf- 
fällig. — Str.  898,  2 1.  mit  den  die  von  Tmm 
u.  w.  — Str.  914,  1.  daz  gesingm  — Messe 
singen  nie  gelac , vgl.  915,  1.  Unser  neutr.  Subst. 
Gesinge  ist  noch  nicht  mhd.  — Str.  937,  2 ist 
für  diu  küneginne,  die  erst  Z.  4 am  Platze  zu 
sein  scheint,  etwa  her  Hendc  zu  lesm.  — 
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Str.  1028,  l ist  von  dem  Hrgb.  die  Ueberliefe- 
rung : ichz  niht  gedienet  hän  ohne  Not  verlassen ; 
die  Worte  besagen  hier  indeß  nur:  es  ist  gegen 
meinen  Wunsch  geschehen.  — Str.  1129,  2 ist 
wegen  des  seltnen  intrans.  vliesen  es  vielleicht 
erlaubt  an  vliezen  zu  denken.  — Str.  1190,  4 
ist  wol  waeten  warme  winde  zu  lesen,  ähnlich 
wie  1216,  4 schon  Martin  waren  in  waten  ge- 
bessert hat.  — Str.  1192,  4 ist  nur  die  von 
Bartsch  gegebene  Erklärung  annehmbar.  — In 
Str.  1198  ist  wol  eine  Umstellung  vorzunehmen: 

Daz  si  die  Hilden  boten  des  tages  solden  sehen , 

Die  in  tröst  und  vreude  bräkten.  Die  minnecr 

liehen  meide. 

So  sie  daran  geddhten,  so  was  u.  w. 

Str.  1230,  2 ist:  von  wem  (oder  durch  wen)  wol 
beizubebalten.  — Str.  1316,  2 würde  die  Er- 
gänzung eines  Adverbs  zu  haben , etwa  Aeste 
baz  (im  Vergleich  zu  der  früheren  Behandlung) 
die  Aenderung  des  Folgenden  unnötig  machen. 

— Str.  1322,  2 ist  für  vriunden , das  Z.  4 wie- 
derkehrt, etwa  mögen  zu  schreiben,  vgl.  1323,  3. 

— Str.  1363,  4 ist  wol  den  er  übde  mohte  ge- 
trouwen  zu  schreiben,  in  dem  Sinne,  denen  er 
nichts  Gutes  zutraute,  die  er  liAer  nicht  ge- 
sehen hätte.  Der  Gen.  würde  heißen:  «die  er 
nicht  erwarten  konnte»  was  aber  zu  der  schon 
erfolgten  Meldung  nicht  stimmt.  — Str.  1413,  4 
ist  wol  mit  Unrecht  von  den  Hrgb.  auch  nach 
der  Verbesserung  von  junge  in  jungen  nQch  be- 
anstandet worden,  nur  die  Präp.  an  ist  zu  er- 
gänzen, und  ansdien  hier  wie  Iw.  5191  auf  die 
geistige  Intuition  zu  beziehen,  sowie  ja  auch  an- 
sehen  mit  sachlichem  Object  = berücksichtigen 
aus  dem  mhd.  Wb.  Hb  274  bekannt  ist.  — 
Str.  1444,  4 L des  vlös  den  sic  her  Ludewic . — 
In  Str.  1445  sind  wol  die  letzten  Hälften  der 
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beiden  ersten  Zeilen  za  vertauschen.  — Str. 
1475,  2 ist  die  Beziehang  auf  den  nhd.  Sprach- 
gebrauch, die  sich  bei  den  Hrgb.  findet,  schwer- 
lich richtig  und  die  leichte  Aenderung  des  waere 
in  tvürre  vorzuziehen.  — Str.  1481,  4 ist  das  ze 
leide  der  Hs.  nicht  zu  entbehren.  — Str.  1510,  3 
ist  mit  schönenden  ougen  gegen  die  Hs.  gesetzt 
und  kann  schwerlich  das  grelle  Funkeln  bedeu- 
ten, das  darin  liegen  soll:  mit  spehenden  ougen 
entspricht  besser  der  Ueberüeferung  und  paßt 
völlig  zu  der  beschriebenen  Scene,  doch  wären 
vielleicht  die  beiden  ersten  Hälften  von  Z.  2 
und  3 noch  mit  einander  zu  vertauschen.  — 
Str.  1520,  2 lies  doch  für  do.  — Str.  1523,  1 
führt  die  Hs.  eher  auf  palas  als  soil.  — Str. 

• 1576,  4 ist  wol  gar  zu  ergänzen. 

E.  Wilken. 


Annuario  della  societä  Italiana  per  gli  studi 
orientali.  Anno  primo,  1872.  Roma,  Firenze, 
Torino.  Hermanno  Loescher,  1873.  — VII  und 
219  S.  in  8. 

Man  findet  hier  außer  kleineren  Bemerkungen, 
um  nach  den  Fächern  eine  Uebersicht  zu  geben, 

1.  Nachricht  von  einem  in  zwei  Handschrif- 
ten erhaltenen  Commentaren  über  das  B.  Ijob, 
verfaßt  von  dem  1272  n.  Chr.  in  Rom  gebore- 
nen Rabbi  Immanuel  ben  Salomo,  S.  87—92. 
Eine  nähere  Würdigung  der  Vorzüge  desselben 
vermißt  man  hier:  seine  Veröffentlichung  durch 
den  Druck  wäre  aber  zu  wünschen.  — Ueber- 
setzungen  »Talmudischer  Legenden«  S.  51 — 80. 
93—103.  — Nachricht  über  einen  1291  n.  Ch. 
zuForli  verfaßte  ethische  Abhandlung  ronan  ■'bimn 
S.  81 — 85.  Man  kennt  eine  große  Menge  sol- 
cher von  Rabbinen  im  Mittelalter  verfaßter  Schrif- 
ten über  moral-philosophische  Fragen. 
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2.  Beschreibung  und  Abbildung  Omaijadi- 
scher  und  Abbasidischer  Münzen  von  Isaia 
Ghiron  S.  117 — 123.  Es  sind  zehn  noch  nicht 
veröffentlichte  Münzen  aus  der  öffentlichen  Münz- 
sammlung in  Mailand ; und  eine  Fortsetzung  die- 
ses nützlichen  Verzeichnisses  wird  versprochen. 
— Kufische  Inschrift  in  der  Kuppel  der  Kirche 
della  Martorana  zu  Palermo,  von  Michele 
Amari  S.  105 — 115.  Diese  lange  Inschrift  ist 
besonders  deswegen  so  merkwürdig  weil  sie 
christlich  ist,  also  im  Gegensätze  gegen  die  be- 
kannten Islamischen  in  den  Moscheen  verfaßt. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Fassung  ihres  In- 
haltes. — Studii  sopra  Averroe  S.  125 — 159. 
Dieser  sehr  unterrichtende  Aufsatz  von  F aus  to 
Lasinio  ist  wie  eine  Fortsetzung  seines  den 
Lesern  dieser  GeL  Anz.  schon  bekannten  Wer- 
kes über  die  Arabische  und  Hebräische  Ueber- 
setzung  der  Poetik  des  Aristoteles. 

3.  Ueber  den  Text  des  Rigveda,  zwölf  Be- 
merkungen von  Angelo  de  Gubernatis  S.  41 — 49. 

4.  Uebersetzungen  neuer  Japanischer  und 
Sinesischer  Werke  über  den  dortigen  Volksaber- 
glauben an  die  sieben  Glücksgötter  und  die  Hel- 
denthaten  von  Frauen,  mit  Bemerkungen  über 
sie  und  über  das  Japanische  Epigramm,  von 
Carlo  Puini  und  Antelmo  Severini  S.  1 
—39.  161—175.  181—198. 

Als  erster  Anfang  eines  solchen  Jahrbuches 
ist  dieser  mannichfache  Inhalt  hinreichend,  und 
wir  wünschen  dem  Unternehmen  einen  glückli- 
chen Fortgang.  Auch  bemerken  wir  mit  wahrer 
Genugthuung  daß  die  Italienische  Gesellschaft 
welche  hier  zur  Förderung  der  Orientalischen 
Wissenschaft  sich  gebildet  hat,  nach  ihren  Stif- 
tungsgesetzen weder  Italiener  noch  Fremde  als 
Ehrenmitglieder  kennt.  IL  E. 
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Die  Lehre  vom  Gesichtsfelde  und  seinen  Ano- 
malien. Eine  physiologisch- klinische  Studie  von 
Dr.  W.  Schön.  Berlin  1874  bei  A. Hirschwald. 
8.  150  S.  mit  12  lithogr.  Taf.  und  17  Holzschn. 

Das  außerordentlich  interesssante  und  wichtige 
Thema  ist  leider  von  dem  Verf.  nicht  in  voller 
Breite  behandelt;  es  ist  dies  aber  nicht  Schuld 
des  Vf.s,  sondern  des  Themas,  welches  wie  die 
Krankheiten  der  Retina  und  Choriodea  noch  jahre- 
langer Arbeit  vieler  Forscher  bedarf,  ehe  eine 
Darstellung  aus  dem  Ganzen  möglich  sein  wird. 
Sch.  hat  ursprünglich  ein  Lehrbuoh  der  Gesicbts- 
feldmessung  schreiben  wollen,  davon  hat  er  ab- 
stehen müssen ; aber  die  Studie,  welche  er  nun 
gegeben  hat,  enthält  außerordentlich  viel  Werth- 
volles und  ist  mit  großem  Fleiß  gearbeitet.  Nur 
mit  großem  Bedenken  wagt  Ref.  an  der  Anlage 
zu  tadeln,  daß  der  Vf.  zu  sehr  vom  nosologischen 
Standpuncte  ausgeht  und  diesen  hervorhebt,  wäh- 
rend die  Form  des  Gesichtsfeldes  allein  das  lei- 
tende Princip  sein  sollte.  Aber  es  bleibt  freilich 
die  Frage,  ob  bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der 
Lehre  dieser  Forderung  Genüge  geleistet  werden 
konnte.  Die  klinischen  Untersuchungen  stammen 
aus  der  Klinik  Horners.  Sch.  empfiehlt  gewiß 
mit  Recht  nicht  mehr  die  Papille  als  Mittelpunct 
der  Messung  anzunehmen,  sondern  die  Macula. 
Die  von  Gräfe  aufgestellten  Grundsätze  über  das 
Gesichtsfeld  und  seine  Anomalien  sind  noch  im- 
mer maßgebend.  Zur  Bestimmung  der  Gesichts- 
feldgränzen dient  am  besten  die  Ausdehnung  der 
Farbenempfindung.  Bei  progressiver  Atrophie 
wird  zuerst  Grün,  dann  Roth,  dann  Blau  an  den 
Außengränzen  des  Gesichtsfeldes  ausfallen.  Das 
Fehlen  von  Grün  für  längere  Zeit  läßt  progres- 
siven Verlauf  vermuthen.  In  weiterem  Verlaufe 
wird  Roth  nicht  mehr  empfunden  und  endlich 
schwindet  Blau.  Zur  Erklärung  dieses  Factums 
bedarf  es  der  Hypothese,  daß  bei  normaler  Reiz- 
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stärke  die  Blauempfindung  stärker  ist , als  die 
Rothempfindung  und  diese  stärker  als  die  Grün- 
empfindung. Sie  wird  dadurch  bestätigt,  daß 
die  stärkere  Beleuchtung  das  Erkennen  sonst 
unerkennbarer  Farben  ermöglicht.  Die  Lehre  von 
der  Farbenerkenntnis  und  ihre  Verwerthung  in 
der  Diagnose  ist  von  Sch.  am  meisten  und  besten 
ausgearbeitet.  Bei  partiellen  Atrophien  ist  die 
Prognose  günstig,  so  lange  die  Farbengränze  der 
Gesichtsfeldgränze  entspricht. 

Bei  Besprechung  der  Hemiopie  geht  Sch.  auf 
die  Durchkreuzung  der  Sehnerven  ein  und  glaubt 
die  Frage  noch  nicht  erledigt.  Wir  müssen  uns 
doch  freuen,  daß  durch  die  neueren  Untersuchun- 
gen die  völlige  Kreuzung  beider  Nerven  bewie- 
sen und  das  physiologische  Unicum  widerlegt 
ist.  Sch.  wirft  mit  den  lateralen  Hemiopien 
auch  diejenigen  Fälle  zusammen,  in  denen  klei- 
nere, aber  symmetrische  Abschnitte  der  Gesichts- 
felder ausfallen.  Er  sucht  als  Grund  der  He- 
miopie einen  Heerd  in  einer  Hemisphäre. 

Aus  der  Erörterung  des  Sehfeldes  bei  den  Intoxica- 
tionsamblyopien  ist  ziemlich  einseitig  die  Farbengränze  her- 
vorgehoben, alle  weiteren  Merkmale  wenig  berücksichtigt. 

Die  Scotome  scheidet  Sch.  in  solche  mit  Macula- 
erkrankung und  solche  ohne  diese.  Er  versucht  den  pa- 
thologischen Gesichtsfeldern  in  allen  Fällen  anatomische 
Grundlagen  zu  geben;  unsre  Kenntnis  der  pathologischen 
Anatomie  dieser  Gewebe  ist  noch  so  gering,  daß  er  sich 
auf  sehr  hypothetischem  Grunde  hierbei  bewegt.  Das 
Scotom  der  Intoxicationsamblyopie  erklärt  er  durch  die 
Farbe  der  Maoula  und  ihre  leichte  Ermüdung.  Die 
beiderseitigen  Scotome  finden  ihren  Grund  in  schlechter 
Ernährung  und  Blendung,  also  Schädlichkeiten,  welche 
beide  Augen  gleich  treffen. 

Peripherisehe  Scotome  beruhen  alle  auf  Affectionen 
der  Ghorioidea  mit  Läsion  der  Stäbchenschicht,  besonders 
auf  chorioiditis  disseminata. 

Das  Bingscotom  findet  sich  am  meisten  bei  retinitis 
pigmentosa,  wird  aber  nicht  durch  die  Pigmentinfiltration, 
sondern  durch  die  Veränderungen  der  Chorioidea  erzeugt. 

JEL 
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Der  zweite  pnnische  Krieg  und  seine  Quel- 
len. Eine  historische  Untersuchung  von  Lud- 
wig Keller,  Dr.  phil.  Marburg,  N.  G.  Elwert’- 
sche  Verlagsbuchh.  1875.  VI  und  223  SS. 

» 

Der  Vf.  vorstehender  Untersuchung  versucht 

den  Nachweis  zu  führen,  daß  in  den  uns  erhal- 
tenen Darstellungen  des  zweiten  punischen  Kriegs 
im  Wesentlichen  zwei  Geschichte  werke  vorliegen, 
das  des  Juba  und  das  des  Piso.  Jener  ist  uns 
in  dem  Werke  des  Appian,  der  daneben  aber 
auch  das  Werk  des  Piso  ausschreibt,  dieser  in 
denen  des  Liv.  und  Polyb.  erhalten,  während 
Dio-Zon.  einmal  gleichfalls  auf  Juba  zurückgeht, 
anderseits  daneben  aus  Liv.  schöpft.  So  neu 
und  überraschend  diese  angeblichen  Resultate 
der  Untersuchungen  sind,  so  wenig  befriedigend 
ist  der  versuchte  Nachweis. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  Juba  als  der  Quelle  des  App.  und  Dio. 
Nachdem  der  Vf.  Cap.  1 das  Geschichtswerk  des 
App.  im  Allgemeinen  besprochen,  sucht  er  (Cap. 
11)  nacbzuwei8en,  daß  wie  in  der  Darstellung  des 

21 
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Liv.  und  Pol.  Scipio  den  Mittelpunct  der  afri- 
canischen  Expedition  bilde,  in  der  des  App.  da- 
gegen Massinissa  als  solcher  hervortrete.  Dem 
Massinissa  seien  von  48  Capp.  nicht  weniger 
als  21  ganz  oder  theilweise  gewidmet,  während 
Liv.,  dessen  Darstellung  die  des  App.  an  Aus- 
führlichkeit um  das  sechsfache  übertrefte,  von 
allen  den  Nachrichten  des  App.  relativ  nur  sehr 
weniges  mittheile  und  im  Allgemeinen  nur  etwa 
den  zwanzigsten  Theil  seines  Berichts  dem 
Massinissa  widme.  Diese  Angaben  des  Vf.  sind 
zunächst  auf  das  richtige  Maaß-  zurückzuführen. 
App.  erwähnt  den  Massinissa  in  seinem  Berichte 
über  die  africanische  Expedition  des  Scipio  VIII, 
8 — 66,  also  in  59  Capp.,  23  mal:  zu  den  vom 
Vf.  angeführten  Stellen  kommt  nämlich  noch 
19  und  44.  Liv.  behandelt  die  Expedition  Sci- 
pios  XXIX,  1.  3—6.  22—36.  XXX,  3—17.  24. 
25.  28—38.42 — 45.  Es  sind  dieses  52  Capp. 
Von  diesen  Capp.  gehören  ganz  oder  theilweise 
den  Thaten  des  Massinissa:  XXIX,  3.  4.  5.  6. 
24.  29.  30.  31.  32.  33.  34.  35.  XXX,  5.  8.  9.1 
11.  12.  13.  14.  15.  16.  17.  29.  33.  35.  37.  44. 
Es  sind  dieses  27  Capp.  Den  23  von  59  Capp. 
des  App.  stehen  also  27  von  52  des  Liv.  ent- 
gegen. Allerdings  sind  die  Capp.  des  Liv.  über- 
haupt umfangreicher  als  die  des  App.:  man 
erkennt  aber  zur  Genüge  schon  hieraus,  was 
jene  Behauptung  des  Vf.  von  der  außerordent- 
lichen Bevorzugung  des  Massinissa  von  Seiten 
App.  bedeute.  Es  finden  sich  allerdings  Angaben 
über  Mass,  bei  App.,  die  Liv.  nicht  hat;  diesel- 
ben beschränken  sich  aber  zunächst  auf  ganz 
untergeordnete  Notizen,  denen  sich  andere  ähn- 
liche bei  Liv.  gegenüberstellen ; der  wirklich  be- 
deutenderen Ereignisse  sodann,  die  App.  ab- 
weichend von  Liv.  hat,  sind  so  wenige  und  es 
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stellen  sich  auch  hier  wieder  andere  entgegen 
die  Liv.  allein  hat,  daß  daraus  auch  nicht  das 
geringste  gefolgert  werden  kann. 

Da  auf  dieser  augeblichen  Bevorzugung  des  . 
Mass,  von  Seiten  des  App.  die  ganze  Beweis- 
führung des  Verf.  beruht,  so  müssen  wir  etwas 
genauer  auf  dieselbe  eingehen.  Der  Vf.  hat 
eine  Gegenüberstellung  der  bei  App.  vorhande- 
nen, bei  Liv.  fehlenden  Erwähnungen  Massinis- 
Sa’s  in  seiner  Diss.  inaug.  De  Juba  Appiani 
Cassiique  Dionis  auctore  (Marb.  1872)  p.  7 ge- 
geben. Danach  fehlen  bei  Liv.  die  Notizen  des 
App.  13.  15.  17.  22.  33.  37.  45—48.  Gehen 
wir  diese  Angaben  durch.  13  wird  berichtet, 
daß  Mass,  hinterlistig  sich  scheinbar  mit  den 
Karthagern  und  Sypha  aussöhnte,  um  mit 
Scipio  im  geheimen  Einverständniß  sie  desto 
sicherer  zu  vernichten.  Allerdings  fehlt  diese 
Angabe  bei  Liv.;  dafür  aber  findet  sich  hier  ein 
anderer  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Mass., 
der,  so  abweichend  er  von  jenem  ist,  um  so 
viel  ehrenvoller  und  bedeutender  den  Massinissa 
erscheinen  läßt.  XXIX,  34.  Hier  ist  also  nur 
die  Verschiedenheit  der  einerseits  dem  App., 
anderseits  dem  Liv.  zu  Grunde  liegenden  Quel- 
len zu  constatiren;  an  Sachkenntnis  steht  die 
Quelle  des  Liv.  der  des  App.  jedenfalls  nicht 
im  geringsten  nach,  während  ihre  Darstellung 
an  Wahrscheinlichkeit  die  andere  entschieden 
übertrifft. 

App.  22  findet  sich  in  dieser  Fassung  nicht 
bei  Liv.  Wohl  aber  hat  dieser  letztere  wieder 
einen  andern  Bericht  über  dasselbe  Ereignis, 
XXX,  5,  in  welchem  Mass,  gleichfalls  viel  be- 
deutender hervortritt.  Bei  Liv.  ist  es  Mass., 
der  zunächst  das  Lager  des  Sypha  in  Brand 
jsetzt  und  einnimmt;  bei  App.  ist  Mass,  völlig 

21* 
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unthätig  und  besetzt  erst  am  folgenden  Tage 
das  von  Sypha  verlassene  Lager  ohne  Kampf. 
Was  sodann  die  Darstellung  der  Schlacht  bei 
Zama  (App.  45—48)  betrifft,  so  ist  auch  hier 
nur  zu  bemerken,  daß  Liv.  einen  durchaus  an- 
dern, aber  viel  glaubwürdigeren  Bericht  hat,  in 
dem  Mass,  wieder  eben  so  bedeutend  wie  an  den 
oben  erwähnten  Stellen  hervortritt  XXX,  32  ff. 
Ja  noch  mehr:  bei  Liv.  commandirt  Mass,  auf 
dem  rechten  Flügel,  bei  App.  wird  Mass,  gar 
nicht  erwähnt,  sondern  Laelius  als  Commandiren- 
der  des  rechten,  Octavius  des  linken  Flügels 
genannt.  Freilich  tritt  am  Schlüsse  der  Schlacht 
Mass.  wieder  insofern  stärker  hervor  bei  App., 
als  er  ihn  mit  Hannibal  einen  persönlichen 
Zweikampf  ausfechten  läßt;  ich  denke  wir  stel- 
len diese  mit  allem  rhetorischen  Pomp  aus- 
staffirte  Anecdote  mit  dem  Zweikampf  des 
Scipio  und  Hannibal,  der  gleichfalls  in  demsel- 
ben Stücke  berichtet  wird,  auf  eine  Stufe.  Der 
Vf.  — die  Quelle  des  App.  — hat  geglaubt  das 
ganze  Drama  des  Kriegs  mit  einem  besonderen 
Knalleffect  schließen  zu  müssen  und  läßt,  als 
die  Schlacht  lange  entschieden  ist,  die  Führer 
zum  persönlichen  Amusement  fechten.  Ich  be- 
merke noch,  daß  der  ganze  bei  App.  befindliche 
Bericht  über  diese  Episode  durchaus  keinen  ein- 
heitlichen Eindruck  macht,,  sondern  als  die  Com- 
pilation zweier  verschiedener  Erzählungen  der- 
selben Anecdote  erscheint. 

Vermißt  werden  bei  Liv.  die  Angaben  App.  33, 
wo  die  ersten  Unternehmungen  Hannibals  in 
Africa  nach  seiner  Landung  erzählt  werden, 
und  37,  wonach  Hannical  durch  Massinissas 
Vermittlung  einen  Waffenstillstand  schließt,  der 
durch  den  karthagischen  Pöbel  gebrochen  wird. 
Es  ist  aber  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen, 
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daß  Liv.  diese  Ereignisse  überhaupt  nicht  be- 
richten kann.  Sein  Bericht  ist  von  dem  des 
App.  völlig  verschieden:  nach  der  Darstellung 
des  Liv.  ist  für  alle  diese  Ereignisse  durchaus 
kein  Raum  und  keine  Zeit:  in  wenigen  Tagen 
spielen  sich  die  Ereignisse  von  der  Landung 
Hannibals  bis  zur  Schlußkatastrophe  bei  Zama 
ab.  Welche  Darstellung  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommt,  soll  hier  nicht  untersucht  werden; 
nur  die  Verschiedenheit  der  Quellen  ist  zu  con- 
statiren.  Fügen  wir  zu  den  eben  behandelten 
Erwähnungen  des  Mass,  bei  App.  noch  das  ge- 
legentliche Citat  desselben  15  und  endlich  die 
bei*  Liv.  nicht  erzählte  Episode  von  dem  ver- 
fehlten Versuche  des  Sypha  den  Mass,  für  sich 
zu  gewinnen  und,  als  ihm  dieses  nicht  gelingt, 
ihn  durch  Gift  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  17, 
so  haben  wir  alle  Erwähnungen  Mass/  von  Sei- 
ten des  App.  zusammen  gestellt,  soweit  sie  bei 
Liv.  fehlen.  Wir  erkennen  aus  dem  Gegebenen, 
daß  die  dem  App.  eigentümlichen  Angaben 
über  Mass,  drei  Ereignisse  betreffen,  die  Liv.  in 
ganz  anderer  Fassung  berichtet,  daß  sie  sodann 
auf  zwei  Thatsachen  sich  beschränken,  deren 
Erwähnung  bei  Liv.  überhaupt  nicht  möglich 
war,  daß  endlich  die  für  den  Gang  des  Kriegs 
gleichgültige  anecdotenartige  Erzählung  App.  17 
bei  Liv.  sich  nicht  findet. 

Als  Resultat  dieser  Erörterung  ergiebt  sich 
nur  das  Eine,  daß  dem  Liv.  und  App.  zwei 
durchaus  verschiedene  Quellen  Vorgelegen  haben, 
daß  es  aber  völlig  irrig  ist  von  einer  besonderen 
Bevorzugung  des  Mass,  durch  App.  zu  sprechen. 
Haben  wir  gesehen,  daß  selbst  in  den  von  Liv. 
völlig  verschieden  berichteten  Ereignissen  die 
Gestalt  des  Mass,  in  gleichbedeutendem,  ja  viel- 
fach in  viel  glänzenderem  Lichte  erscheint»  so 
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wird  dieses  auch  dadurch  klar,  daß  Liv.  an 
einer  großen  Zahl  von  Stellen  das  Eingreifen, 
die  Thätigkeit  des  Mass,  erwähnt,  wo  App.  sei- 
nerseits gänzlich  schweigt.  Wohlweislich  hat 
der  Vf.  keine  Zusammenstellung  derjenigen  Er- 
wähnungen des  Mass,  bei  Liv.  gemacht,  denen 
keine  ähnlichen  des  App.  entsprechen.  Ich  stelle 
sie  zusammen:  XXIX,  3.  4.  5.  6.  24.  29.  34.  35. 
XXX,  5.  8.  29.  33.  35.  37.  44.  Theils  gelegent- 
liche Citate,  theils  eingehendere  Berichte  über 
die  Thätigkeit  des  Mass.,  wiegen  diese  Stellen 
lange  die  des  App.  auf  und  man  erkennt  aus 
Allem  nur,  daß  Massinissas  Eingreifen  in  die 
afrikanischen  Ereignisse  des  Kriegs,  weicheg  in 
der  That  von  großer  Bedeutung  für  den  Gang 
desselben  gewesen  ist,  bei  allen  Quellenschrift- 
stellern gleichmäßig  anerkannt  und  gewürdigt 
ist.  Vor  Allem  aber  ist  bei  Liv.  auf  den  spe- 
ciell  dem  Mass,  gewidmeten  Excurs  XXIX,  29 — 
33  hinzu  weisen.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich, 
wie  der  Vf.  unter  Hervorhebung  von  App.  13 — 
14  fragen  kann:  »wo  ist  die  Stelle  des  Livius, 
die  auch  nur  eine  annähernde  Kenntnis  dieser 
Thatsachen  verriethe?«  Wir  antworten  ihm: 
diese  Stelle  ist  Liv.  XXIX,  29 — 33,  eine  Stelle, 
oder  vielmehr  ein  Excurs,  der  eine  so  minutiöse 
und  dabei  bis  ins  kleinste  Detail  innerlich  wahr- 
scheinliche Darstellung  der  Schicksale  Massi- 
nissa’s  giebt,  daß  hiergegen  alle  Erwähnungen 
bei  App.  zurücktreten  müssen.  Während  fast 
alle  Berichte  Appians  über  die  Schicksale,  die 
Thätigkeit  des  Massinissa  einen  romanhaften 
Character  tragen,  wird  von  Liv.-  a.  a.  0.  in  fünf 
Capp.  eine  Geschichte  Mass,  bis  zum  Beginn  der 
afrikanischen  Expedition  Scipios  gegeben,  die 
hur  aus  einer  wirklich  ausgezeichneten  Quelle 
geschöpft  sein  kann. 
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Der  Vf.  glaubt  im  Stande  zu  sein,  über  die 
Entstehung  der  auf  Mass,  bezüglichen  Nachrich- 
ten App.  ein  begründetes  Urtheil  abzugeben : so 
finden  sich  nach  ihm  Nachrichten,  »die  auf  einer 
bis  zu  Mass,  hinaufreichenden  Familientradition« 
beruhen.  Es  wird  nämlich  28  erzählt,  Mass, 
habe  im  Geheimen  eine  Unterredung  mitSopho- 
nibe  gehabt  und  da  App.  trotzdem  ganz  genau 
weiß,  was  bei  dieser  Zusammenkunft  verhandelt 
ist,  so  ist  es  ja  augenscheinlich,  daß  diese  Mit- 
theilungen auf  Mass,  selbst  als  letzte  Quelle 
zurückgehen  müssen.  Die  ganze  Frage  aber 
wird  nach  dem  Vf.  »in  bündigster  Weise  erle- 
digt und  zum  Abschluß  gebracht«  durch  die  No- 
tiz 14,  daß  der  gefangene  karthagische  Reiter- 
general Hanno  gegen  die  in  karthagischer  Ge- 
fangenschaft befindliche  Mutter  Massinissas  aus- 
getauscht wurde.  »Wie  kommt,  fragt  der  Vf., 
eine  solche  Mittheilung  in  die  Geschichte,  wenn 
sie  nicht  auf  numidischer  Familien  tradition  be- 
ruht, wenn  nicht  unser  Autor  dem  Königshause 
nahe  stand  ? Den  Mass,  zu  verherrlichen,  konnte 
auch  einem  Anderen  in  den  Sinn  kommen,  der 
dessen  Stamm  und  Volk  angehörte,  die  Schick- 
sale von  dessen  Mutter  aber  zu  erzählen,  das 
lag  nur  dem  am  Herzen,  der  durch  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  mit  der  Familie  des  Kö- 
nigs verbunden  war«.  Rec.  erlaubt  sich  dagegen 
einige  Einwände.  Zunächst  sieht  er  die  Schick- 
sale der  Mutter  Mass,  nirgends  erzählt : die 
Thatsache,  daß  ein  bedeutender  Reitergeneral 
gefangen  und  ausgelöst  wurde,  ist  wichtig  genug, 
um  berichtet  zu  werden ; seine  Auslieferung  wird 
hier  nur  motivirt  durch  die  Gefangenschaft  der 
Mutter  Mass. ; diese  wird  also  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Auslieferung  des  karthagischen  Officiers 
genannt,  sie  steht  in  zweiter  Linie.  Ihre  Schick- 
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sale  sind  dem  Autor  Nebensache  und  werden 
auch  nicht  weiter  erwähnt.  Was  aber  die  Ge- 
schichte mit  der  Sophonibe  betrifft,  so  könnte 
der  Yf.  mit  demselben  Rechte  behaupten,  auch 
Liv.  habe  die  Familientradition  des  numidischen 
Königshauses,  die  Memoiren  des  Mass.,  benutzt. 
Denn  bekanntlich  erzählt  Liv.  mit  derselben 
Ausführlichkeit  die  Geschichte  der  Sophonibe, 
wenn  auch  in  durchaus  anderer  Fassung.  Und 
wenn  hier  genau  die  Worte  des  Mass.,  der  So- 
phonibe berichtet  werden , wenn  speciell  die 
Selbstbetrachtungen  Mass,  wiedergegeben  werden, 
so  kann  auch  hier,  um  mit  dem  Yf.  zu  schließen, 
nur  Mass,  selbst  die  Quelle  sein;  und  15  muß 
wieder  entweder  Mass,  selbst,  oder  wenigstens 
der  vertraute  Sclave  desselben,  die  Quelle  sein. 
Und  wenn  Liv.  ferner  genau  weiß,  wodurch  Sy- 
pha zum  Bündniß  mit  Karthago  geführt  wurde, 
so  müßte  man  hier  wieder  die  Memoiren  des 
Sypha  als  letzte  Quelle  annehmen:  die  Lieb- 
kosungen seiner  jungen  Gemahlin,  die  XXIX,  28 
als  ausschlaggebend  für  den  liebeskranken  Kö- 
nig (XXX,  11)  genannt  werden,  konnte  doch 
wohl  nur  dieser  berichtet  haben.  Man  sieht  zu 
welchen  Consequenzen  die  Quellenkritik  des  Vf. 
führt.  Das  einzige  worauf  die  romantische  Fär- 
bung dieser  Berichte  zu  schließen  uns  berech- 
tigt, ist,  daß  die  africanische  Expedition  des 
Scipio  nach  allen  Seiten  das  höchste  Interesse 
der  Mitwelt  erregt  hat.  Gerade  die  Könige 
Sypha  und  Massinissa,  die  in  ihren  glänzenden 
Gestalten  eine  so  wichtige  Rolle  in  dem  Kriege 
spielten,  sind  mit  besonderer  Vorliebe  behan- 
delt. Die  Traditionen  und  Memoiren  des  Sci- 
pionischen  Hauses,  die  mündlichen  , und  vielleicht 
auch  schriftlichen  Berichte  des  Laelius,  auf  die 
sich  die  Darstellung  des  Goelius  ohne  Frage 
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wenigstens  zum  großen  Theile  stutzt,  waren  er- 
füllt mit  Schilderungen  von  Thaten  der  Numi- 
dier, die,  weil  sie  eben  für  rhetorisch  gefärbte 
Darstellungen  so  äußerst  gut  verwendbar  waren, 
von  Coelius,  Livius  etc.  begierig  übernommen 
worden  sind. 

Wenn  uns  bei  App.  mehr  Namen  entgegen- 
treten, so  wissen  wir  aus  Nissen’s  Untersuchun- 
gen (S.  28),  daß  Liv.  überhaupt  es  vermeidet, 
durch  fremde  gleichgültige  Namen  sein  Werk  zu 
beschweren : er  hilft  sich  mit  proxima  urbs, 
plures,  duae  urbes  etc.  Zufällig  hat  er  dann 
auch  mal  einen  Namen,  der  sich  wieder  nicht 
bei  App.  findet:  so  XXX,  7 Obba;  8 Magni  — 
ita  vocant  — campi  etc.  Details,  wie  sie  App. 
giebt,  hat  Liv.  ebenso  und  mehr;  wenn  z.  B. 
der  Vf.  anführt,  die  Bemerkung  App.  23,  Scipio 
habe  auch  Numidische  Pferde  als  Beute  ge- 
wonnen, verrathe  einen  nicht  objectiven  und 
unparteiischen  Autor,  so  verweise  ich  ihn  auf 
Liv.  XXX,  36,  der  gleichfalls  die  gewonnenen 
Numidische  n Pferde  aufzählt.  Was  die  wei- 
teren angeblichen  Eigenthümlichkeiten  der  Ap- 
pian’schen  Darstellung  betrifft,  unter  denen  die 
specielle  Berücksichtigung  der  Schicksale  des 
punischen  Feldherm  Hasdrubal  genannt  wird, 
so  ist  nur  zu  constatiren,  daß  App.  über  den 
letzteren  eine  von  der  gewöhnlichen  durchaus 
abweichende  Darstellung  hat,  die  aber  durch 
innere  und  äußere  Widersprüche  nicht  vortheil- 
haft  vor  der  des  Liv.  sich  auszeichnet. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Cap.  UI,  das  dem 
Werke  des  Juba  gewidmet  ist.  Nun  haben  wir 
bekanntlich  Kenntniß  von  der  Römischen  Ge- 
schichte des  Juba  nur  aus  2 Citaten  des  Steph. 
Byz.  8.  v.  ’ -AßoQtyTvnQ  und  ’Sitfricc : weiter  wissen 
wir  von  diesem  Werke  nichts.  Man  sieht,  es  ist 
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schwer  aus  solchen  Resten  »das  alte  und  ehr- 
würdige historische  Kunstwerk«  wieder  herzu- 
stellen. Um  nun  aber  etwas  genauer  auf  dieses 
letztere  einzugehen,  so  ist  es  zunächst  sehr  zwei- 
felhaft, ob  es  je  eine  Römische  Geschichte  Jubas 
gegeben  hat;  sodann  sicher,  daß,  wenn  es  eine 
solche  gegeben,  die  Darstellung  des  App.  nicht 
aus  ihr  genommen  sein  kann.  Ich  theile  aller- 
dings nicht  die  Ansicht  Klapp’s  de  vitarum  Plut. 
auctoribus  Rom.  part.  I,  7 (Diss.  inaug.  Bonn. 
1862),  daß  die  Citate  von  Juba’s  ustoQia  CP»- 
paixij,  weil  sie  wörtlich  mit  Stellen  aus  Dionys 
übereinstimmen,  in  Wirklichkeit  dem  letzteren 
gelten:  wohl  aber  scheint  mir  dem  Umstande 
gegenüber,  daß  Steph.  Byz.  zweimal  die  lowgla, 
einmal  die  d QxcuoXoyia  des  Juba  citirt,  die  Frage 
berechtigt,  welches  denn  der  richtige  Titel  ge- 
wesen, da  man  doch  annehmen  darf,  daß  hier 
ein  und  dasselbe  Werk  gemeint  sei.  Betrachten 
wir  die  uns  erhaltenen  20  Fragm.,  welche  C.  Mül- 
ler diesem  Werke  zuweist,  so  ergiebt  sich,  daß, 
abgesehen  von  2 Stellen,  auf  die  ich  zurück- 
komme, nichts  historisches  in  ihnen  enthalten 
ist.  Es  ist  Antiquarisches,  auf  cultliche,  ethno- 
graphische, topographische,  mythologische  Fra- 
gen Bezügliches,  was  uns  hier  entgegen  tritt, 
vgl.  Herrn.  Peter,  die  Quellen  Plut.  in  den  Biogr. 
d.  R.  Halle  1865.  S.  76  f.  Vergleichen  wir  fer- 
ner die  übrigen  Werke  des  Juba,  so  ergiebt 
sich  auch  in  Bezug  auf  sie , daß  überall  das 
. Antiquarische  auf  Kosten  des  Historischen  be- 
vorzugt wird.  Mit  Recht  heißt  Juba  dvtjg  no- 
Ävpa&itfTatog,  ö nclvrwv  Iti'tOQixafmTOQ  ßadiXii 
denn  er  hat  ein  außerordentlich  reiches  Material 
für  seine  Werke  gesammelt:  er  kann  aber  mit 
demselben  Rechte  so  genannt  werden , wenn 
seine  Kenntnisse  und  Schriften  auf  die  Antiqui- 
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täten  sich  bezogen,  als  wenn  sie  Historie  gaben. 
Die  9 AGGVQiaxd  des  Juba  sind  uns  fast  völlig 
unbekannt,  das  einzige  Fragm.,  welches  wir  aus 
denselben  kennen,  behandelt  einen  Mythus  von 
der  Semiramis.  Sehnlich  sind  alle  Fragmin, 
seiner  antiquarischen  Inhalts.  Die  nr«- 

QHrjYTjtfu;  Libyens,  wie  wir  sie  wohl  nennen  dür- 
fen, gab  eine  mit  größter  Genauigkeit  geschrie- 
bene Darstellung  Africas  und  erschöpfte  das  Le- 
ben dieses  Landes  nach  allen  Seiten.  Plin. 
schöpft  außerordentlich  viel  aus  diesem  Buche; 
das  von  letzterem  citirte  besondere  volumen 
Jubae  — de  euphorbia  — war  wohl  nur  ein 
Theil  des  Werks.  Einen  ganz  ähnlichen 
Character  trägt  sein  Werk  über  Arabien.  End- 
lich sind  seine  Werke  neQl  yQacfixrjs  xal  mgl 
£coyQd(pcov,  sein e &€cttQMtj  Urvogia  gleichfalls  anti- 
quarischen Inhalts  und  die  ihm  ferner  beige- 
legten  nsql  cp&ogccq  XQsooq  und  opotdttjtes  be- 
wegen sich,  wie  die  wenigen  Fragm.  zeigen, 
gleichfalls  auf  diesem  Gebiete.  Nirgends  treten 
uns  historische  Angaben  entgegen.  Es  fragt 
sich  auf  Grund  dessen  noch  sehr,  ob  wir  das 
auf  die  römischen  Antiquitäten  bezügliche  Werk 
Jubas  (Fr.  1 — 20)  nicht  mit  mehr  Recht  als 
dq%moXoyia  bezeichnen,  denn  als  lawgia.  Auch 
die  äq%cuoXoyia  des  Dionys.  Halic.  wird  von 
Steph.  Byz.  wohl  gelegentlich  einmal  auch  als 
hnogia  citirt,  vgl.  412,  1.  2 (Meineke).  Wie  die 
Libyca,  Arabica,  Assyriaca  so  eingerichtet  ge- 
wesen , zu  sein  scheinen,  daß  sie,  zunächst  eine 
geographische  Darstellung  der  Länder  gebend, 
daneben  alle  auf  die  einzelnen  Locale  bezügli- 
chen Sagen,  Gebräuche  etc.  berücksichtigten,  so 
scheint  auch  die  ‘Poipcuxi}  äqxcuoXoyicc  in  glei- 
cher Weise  zu  verfahren.  Es  war  eine  nsgiodoq 
des  Römischen  Reichs,  ähnlich  der  neqiodoq  yijq 
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des  Hecataeus,  mit  dem  Juba,  trotz  des  Zeitah- 
standes,  überhaupt  viele  Aebnlichkeiten  hat. 
Nur  2 Fragm.  machen  scheinbar  hiervon  eine 
Ausnahme.  Betrachten  wir  dieselben  etwas 
näher,  so  findet  sich  das  eine  hei  Pint.  Sulla  16, 
das  andere  comp.  Pelop.  c.  Marc.  • Dort  wird 
der  Krieg  Sulla’s  gegen  Archelaus  in  Boeotien 
erzählt:  die  Zerstörung  von  Pänopeus  und  Le- 
badea,  die  Verwüstung  des  berühmten  Tropho- 
nios-Orakels  an  letzterem  Orte,  die  Abgrabung 
des  Kephissos,  die  Rettung  Chaeronea’s  sind 
Ereignisse,  die  in  einem  Werke,  als  welches  wir 
das  des  Juba  bezeichnen  zu  dürfen  glaubten, 
durchaus  ihren  Platz  hatten.  Die  Rücksicht« 
nähme  von  Seiten  Plut.  hei  Erzählung  dieser 
Ereignisse  auf  die  Antiquitäten  Juhas  ist  aber 
gerade  bei  Plut.  so  erklärlich,  weil  wir  hei  ihm 
eine  genaue  Kenntniß  der  Werke  Juba’s  voraus- 
setzen müssen:  von  den  20  Fragmm.,  die  C. 
Müller  der  'Pcopcuxij  loxoQia  oder  dgxcaoloyta 
Juhas  zuweist,  sind  13  dem  Plut.  entlehnt;  na- 
mentlich des  letzteren  quaestiones  Rom.  verdan- 
ken dem  Juba  neben  Varro  viel;  zusammen  wer- 
den diese  beiden  Haupt-Antiquare  Fr.  12  als 
Quellen  genannt.  Die  andere  Angabe  aber  (Fr. 
17),  daß  Marcellus  dem  Hannib.  einige  kleinere 
Verluste  beigebracht  habe,  fand,  da  jene  Ge- 
fechte beide  bei  Nola  stattgefunden  hatten,  ih- 
ren guten  Platz  bei  der  Beschreibung  dieser 
Stadt.  Ich  glaube  also,  daß  das  Werk  des  Juba, 
dessen  Titel  wir  am  besten  durch  dgxaioloyia 
bezeichnen,  nach  Art  einer  mgitjyfjtog  oder  ns- 
gfodog  ebenso  wie  seine  auf  Libyen,  Arabien  be- 
züglichen Werke  eine  Darstellung  des  gesamm- 
ten  römischen  Reichs  gab,  im  ersten  Buche  Ita- 
lien behandelte  — Fr.  1 — 14,  denen  dann  Fr. 
17  anzuschließen  ist,  handeln  ausschließlich  von 
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Rom  und  andern  italienischen  Städten,  — in 
den  folgenden  Büchern  die  übrigen  Theile  des 
römischen  Reichs  gab:  Fr.  15. 16  geben  Notizen 
über  spanische,  18  über  griechische  Städte; 
Fr.  19  gehört  wohl  seinen  JUßvxa;  20  der  Dar- 
stellung Aegyptens.  An  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Städte  knüpfen  sich  die  Mythen,  Sagen, 
Culte,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  zeigen. 

Hat  es  aber,  entgegen  dieser  unserer  Ansicht, 
wirklich  eine  römische  Geschichte  des  Juba  ge- 
geben, so  kann  Appian  seine  Darstellung  der 
africanischen  Expedition  Scipios  nicht  aus  ihr 
genommen  haben. 

Im  zweiten  Buche  der  iatoqia  oder  aQxeuo- 
Xoyla  wprde  Numantia  behandelt  Fr.  17 : da 
hier  nur  an  den  Krieg  um  Numantia  gedacht 
werden  kann,  so  ersehen  wir  daraus , wie  kurz 
die  Juba’sche  Darstellung  gewesen  sein  müßte. 
Nimmermehr  also  könnte  App.  seine  Darstellung 
des  Hannibalischen  Krieges,  die  VII  ganz,  VI 
und  VIII  zum  großen  Theile  einnimmt,  aus  die- 
sem kurzen  Compendium  geschöpft  haben. 

Das  einzige  Citat,  welches  uns  aus  Juba’s 
Geschichte  in  Bezug  auf  den  Hannibalischen 
Krieg  erhalten  ist  — welches  aber,  nach  unse- 
rer Annahme,  in  seiner  stand  — ist 

Fr.  17 : die  rühmliche  Erwähnung  des  Marcellus. 
In  App.  suchen  wir  vergebens  etwas  ähnliches: 
Keins  der  bei  Nola  gelieferten  Gefechte  kennt 
er  und  zeigt  überhaupt  in  Bezug  auf  Marcellus 
eine  außerordentliche  Ignoranz  (vgl.  Iß.  17). 

In  Cap.  IV.  sucht  der  Vf.  nachzuweisen,  daß 
auch  Cass.  Dio  — neben  Liv.  — den  Juba  aus- 
schreibt. Wie  leicht  der  Vf.  sich  die  Sache 
macht,  zeigt  folgendes:  Zon.  sagt,  die  Mutter 
Mass,  habe  Seidaaca  die  Verschwörung  derlbe- 
rier  berichtet:  »diese  einzige  Stelle  berechtigt 
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uns  vollkommen  zu  der  Behauptung,  daß  Reste 
von  Jubas  Geschichtswerk  bei  Dio  erhalten  sindc. 
Daß  der  Bericht  Dio’s,  wonach  die  pdvzeig  und 
die  Mutter  Massinissa’s  eine  Untersuchung  ver- 
anlassen,  mit  dem  Appians,  wonach  ein  Iberier 
dem  Scipio  Anzeige  'macht  von  der  Verschwö- 
rung, in  bestimmtem  Widerspruche  stehen,  daß 
also,  wenn  App.,  wie  der  Vf.  nachgewiesen  ha- 
ben will,  dem  Juba  folgt,  doch  nicht  auch  Dio 
hier  ihm  folgen  kann,  ignorirt  der  Vf.  Daß  Dio 
in  manchen  Puncten  in  geradem  Widerspruch 
zu  App.  steht,  beachtet  der  Vf.  gleichfalls  nicht : 
er  begnügt  sich,  einige  Stellen  anzuführen,  in 
denen  App.  und  Dio,  wenn  auch  nur  ganz  all- 
gemein, übereinstimmen:  weil  App.  den  Juba 
ausschreibt,  so  muß  es  nun  auch  Dio  thun. 
Neues  selbständiges  Material  wird  nicht  weiter 
beigebracht. 

Cap.  V behandelt  Jubas  Darstellung  des 
Kriegs  in  Spanien : Dio  und  App.  schreiben  auch 
hier  Juba  aus.  Der  Anfang  der  Appianschen 
Darstellung  VI,  1,  der  die  geographischen  Ver- 
hältnisse Spaniens  giebt,  scheint  dem  Vf.  auf 
Juba  zu  weisen,  dessen  Vorliebe  für  solche 
Kenntnisse  aus  seinen  Fragm.  bekannt:  der  Vf. 
weiß  nicht,  daß  App.  auch  andere  Bücher  seines 
Geschichtswerks  mit  solchen  längeren  oder  kür- 
zeren Darstellungen  begann:  vgl.  z.  B.  den  An- 
fang der  *IkÄVQMfj.  Die  Vergleichungen  bei  App. 
VI,  1 olxovto  6 ’ avzov  nqdg  phv  £a>  KeXzol  o(Hn 
TaXazcn  zs  xai  FdXXoi  vvv  nQOdayoqsvovza*, 
ferner  zijg  *IßijQtag  — ztjg  Kl<snaviag  vvv  vnö  »- 
voav  Xsyopivtjg  gehören  dem  App.  selbst  und 
brauchen  nicht  auf  Juba  zurückgeführt  zu  wer- 
den. App.  2 Taqvrfaaog  — ij  vvv  Kaqnfjüadg 
ovopdfaca  erinnert  den  Verf.  an  Jubas  Werk 
mql  <p&oqag  Ulsux;:  ich  denke  wir  schieben  die- 
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sen  geographischen  Irrthum  — denn  für  einen 
solchen  müssen  wir  ihn  halten,  da  Karpessus 
überhaupt  nicht  existirt  und  App.  wahrschein- 
lich hier  an  Karteja  oder  an  Kalpe  denkt  — 
dem  App.  selbst  zur  Last,  wie  alle  die  andern, 
z.  B.  6.  7.  10  etc.,  an  denen  App.  bekanntlich 
so  reich  ist.  Wenn  aber  der  Vf.  auch  die  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  der  Balearen  beiZon. 
IX,  10  (280,  20  ff.  Oind.)  auf  Juba  zurückführen 
will,  so  hat  er  wieder  übersehen,  daß,  da  App. 
ja  zunächst  aus  Juba  geschöpft  sein  soll,  die 
Darstellung  des  Dio  nicht  aus  derselben  Quelle 
stammen  kann:  denn  es  findet  der  entschiedenste 
Widerspruch  zwischen  den  beiden  Berichten  statt, 
wie  auch  der  oberflächlichste  Blick  Jedem  be- 
weisen wird,  trotzdem  der  Vf.  vorher  (S.  41) 
bemerkt,  zwischen  beiden  Schriftstellern  finde 
sich  in  der  gesammten  Darstellung  der  spani- 
schen Ereignisse  auch  nicht  die  kleinste  sach- 
liche Differenz.  Ueberhaupt  aber  macht  sich 
der  Vf.  eine  durchaus  falsche  Vorstellung  von 
den  1 Opotivqtsq  des  Juba,  die  nicht  Zusammen- 
stellung verschiedener  Namen  ein  und  desselben 
Ortes,  Volks  etc.  enthielten,  sondern  verschiedene 
Bezeichnungen  ein  und  derselben  Sache,  also 
wieder  vom  antiquarischen  Standpuncte  aus,  vgl. 
Görlitz  de  Jubae  fragments  part.  II.  Breslau 
1862  S.  8 ff . (Schulprogr.);  Juba  hatte  Gelegen- 
heit hier  seine  bedeutenden  linguistischen  Kennt- 
nisse zu  verwerthen,  vgl.  Leo  de  Plut.  quaestt. 
Born,  auctoribus.  Hai.  1864  S.  17  ff.  (Diss.  inaug.). 
Wenn  den  Vf.  die  Erwähnung  der  Schifffahrt  von 
Spanien  aus,  App.  1,  an  Jub.  Fr.  45,  die  An- 
kunft der  Griechen  ib.  an  Fr.  23,  die  Beschrei- 
bung des  Tempels  des  Herakles  an  Fr.  19  er- 
innert, so  scheint  er  nicht  glauben  zu  können, 
daß  auch  andere  Schriftsteller  von  der  Schiff- 
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fahrt  auf  den  spanischen  Gewässern,  von  den 
Golonisationen,  den  Heiligthümern  daselbst  spre- 
chen konnten:  ich  verweise  ihn  z.  B.  auf  Coe- 
Uus,  der  gleichfalls  die  Schifffahrt  von  Spanien 
aus  (Fr.  55.  56),  das  Heiligthum  des  Heracles 
(Fr.  11  und  Wölfflin  Coel.  S.  23  ff.)  erwähnte 
und  dessen  Gewohnheit,  die  griechischen  Golo- 
nisationen zu  berichten,  ebenfalls  aus  Fr.  35. 
52.  53.  54.  zur  Genüge  hervorgeht. 

Auf  Juba  ist  es  nach  des  Vf.  Meinung  ferner 
zurückzuführen,  wenn  Massinissa  auch  in  der 
*Ißqqi,xij  so  bedeutend  hervortritt.  Dem  gegen- 
über ist  zu  constatiren,  daß  Mass,  zweimal  in 
der  Erzählung  der  spanischen  Ereignisse  des 
zweiten  punischen  Kriegs  von  App.  erwähnt 
wird;  daß  er  bedeutender  hervorträte  App.  25 
als  Liv.  XXVHI,  13  kann  ich  nicht  erkennen; 
im  Gegentheil.  Außerdem  aber  erscheint  er  bei 
Liv.  noch  XXIV,  49.  XXV,  34.  XXVIII,  16.  35. 
Ich  denke  die  Anerkennung  des  App.  37  äv^q 
ig  ndvta  ßsßatog  wird  durch  die  Ausdrücke,  wie 
wir  sie  bei  Liv.  an  allen  diesen  Stellen  finden, 
mehr  als* aufgewogen:  nicht  bei  App.,  sondern 
wieder  bei  Liv.  tritt  Mass,  im  glänzenderen 
Lichte  auch  bei  Schilderung  der  spanischen  Er- 
eignisse uns  entgegen.  Wenn  der  Vf.  überhaupt 
bei  App.  und  Dio  eine  viel  genauere  Kenntnis 
der  spanischen  Ereignisse  als  bei  Liv.  erkennen 
will,  so  wird  ihm  wohl  kein  unbefangener  Leser 
darin  beistimmen. 

Cap.  VI  geht  der  Vf.  dazu  über,  Juba  auch 
für  die  italischen  Ereignisse  des  zweiten  puni- 
schen Kriegs  nachzuweisen.  Nachdem  er  zu- 
nächst die  Uebereinstimmung  des  App.  und  Dio 
in  mehrfachen  Puncten  gezeigt  hat,  sucht  er 
Characteristica  Juba’s  auf,  deren  er  6 giebt:  es 
findet  sich  nämlich  4 zu  KsXnxijp  hinzugefügt 


Keller,  B.stor.  panische  Krieg  a.  seine  Quellen.  337 

t^p  vvp  ZeyopiPfjv  raXatlap;  6 zu  'EQidavbv  top 
vvp  lladov  Xsydfiepop  ; »eine  offenbare  Neigung 
zu  derartigen  Vergleichen  zeigt  sich  auch  ander- 
wärts z.  B.  26«;  »den  Ethnographen  und  Geo- 
graphen Juba  erkennen  wir  sodann  deutlich  wie- 
der 8«,  wo  sich  die  Angabe  über  den  Appennin 
und  die  zu  beiden  Seiten  an  denselben  stoßen- 
den Völker  findet.  Als  fünftes  Moment  gilt 
dann  39,  wo  erzählt  wird,  die  kleine  Stadt  Alba, 
deren  Bewohner  tsvv  xqovco  imüvQOPtsg  rj  öua- 
(pSslqovtsg  q ig  xyv  ’AXßavwv  avyxQMHp  ' AXßrjctiag 
xaXovtuv,  habe,  ähnlich  wie  einst  Plataeae  Athen, 
dem  bedrängten  Born  Hülfe  gebracht.  Der 
Ausdruck  diaip&siQOPzsg  erinnert  den  Vf.  wieder 
an  Jubas  Werk  nsql  <p&0Qäg  Xi&cog;  die  Er- 
wähnung des  analogen  Falls  scheint  ihm  nur  in 
den  tO(iotoziji€g  Jubas  Platz  zu  haben,  die  ihm 
also  nun  sogar  zu  einer  historischen  Parallelen- 
sammlung werden.  »Ihren  leichten  und  voll- 
kommenen Abschluß  erhält  diese  Untersuchung 
durch  eine  sehr  merkwürdige  Stelle,  welche  auf 
Juba  in  der  unzweifelhaftesten  Weise  hindeutet«: 
so  schließt  der  Vf.  und  giebt  als  diesen  Ab-* 
Schluß  App.  13  an,  wo  es  heißt,  Augustus  habe 
sich  häufig  über  die  Kriegführung  des  Fabius 
anerkennend  ausgesprochen.  Der  Vf.  scheint  es 
nicht  zu  wissen,  daß  App.  selbst  mehrfach  — 
und  an  Stellen,  die  selbst  der  Vf.  wohl  kaum 
auf  Juba  wird  zurückführen  wollen  — auf 
Augustus  und  dessen  Schriften  Rücksicht  nimmt: 
vgl.  111.  14.  15.  *E[i(pvX.  I,  5.  IV,  110  fin.  V,  45. 
Das  ist  der  Beweis,  daß  der  Darstellung  Appians 
vom  Hannibalischen  Kriege  in  Italien  das  Werk 
des  Juba  zu  Grunde  liegt. 

" Wir  müssen  demnach  den  Versuch,  Juba  als 
historische  Quelle  ersten  Ranges  zu  erweisen,  für 
mislungen  ansehen.  Selbst  das  bleibt  problema- 

22 
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tisch,  ob  er  überhaupt  als  Historiker  gelte*  kam*. 
Die  Verwendung  Jubas.  von  Seiten  Plutarchs,  aber 
in  eingeschränktem  Maaße,  (in  der  vita  Marcelli), 
zu  erweisen  hat  bekanntlich  schon  Soltau  de 
fontibus  Plut,  in  sec.  bello  Pun.  enarr.  Bonn 
1870  (Diss.  inaug.)  unternommen.  Aber  wäh- 
rend er  für  die  antiquarischen  Notizen  des  Plut. 
Juba  als  Quelle  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  bleibt  die  Annahme  Marcell.  9 — 13.  24 — 
29  seien  der  römischen  Geschichte  Jubas  ent- 
nommen völlig  problematisch.  Das  Citat  com- 
par.  Pelop.  cum  Marcell.  schließt  nach  meiner 
Ansicht  die  Verwendung  Jubas  für  9—13  ent- 
schieden aus.  Denn  wenn  Plut.  sich  hier  aus- 
drücklich für  die  Darstellung  als  die  wahr- 
scheinlichere entscheidet,  wonach  Marcell.  einige 
geringe  Vortheile  über  Hannibal  davon  getragen, 
die  aber  ohne  Bedeutung  und  mehr  ein  tf/svdo- 
7iTCö[ia-7isQl  %dv  Alßvv  gewesen,  und  als  Vertreter 
dieser  Ansicht  auch  den  Juba  nennt,  so  stellt 
er  die  Angabe  dieses  offenbar  in  bestimmten 
Gegensatz  zu  derjenigen  Darstellung,  der  er 
•selbst  11  gefolgt  ist.  Denn  hier  endet  das 
Treffen  mit  einer  völligen  Niederlage  Hannibals, 
der  über  5000  M.  verliert,  also  etwa  soviel  wie 
bei  Gannae.  Diese  Darstellung  ist  also  durch- 
aus verschieden  von  der  in  der  compar.  ange- 
führten: Plut.  entscheidet  sich  eben,  während 
er  in  der  vita  selbst  einer  andern  Quelle  folgt, 
in  seiner  angehängten  Kritik  der  verschiedenen 
Darstellungen  für  eine  mittlere,  die  zwischen  der 
des  Pol.,  der  überhaupt  von  einem  Siege  des 
Marc,  nichts  wissen  wollte,  und  derjenigen  steht, 
der  er  selbst  in  der  vita  gefolgt  ist.  Ueber  die 
Quelle  dieser  selbst  hat  wohl  H.  Peter  a.  a.  0. 
das  Richtige. 

'Wir  wenden  uns  zum  zweiten  und  dritten 
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Theile  der  Arbeit,  den  römischen  Berichten  und 
ihren  Quellen.  Der  Vf.  glaubt  entdeckt  zu  ha- 
ben, daß  die  beiden  Schlachten  bei  Baecula, 
welche  Liv.  XXVII,  17-18  und  XXVIII,  12—16 
erzählt  werden,  sich  auf  ein  und  dasselbe  Factum 
beziehen,  daß  jene  Darstellungen  zwei  verschiedene 
Berichte  sind,  deren  einer  (XXVIII)  das  Vor- 
handensein des  andern  voraussetzt,  indem  er 
nichts  als  eine  Berichtigung  und  Widerlegung 
jenes  ist.  Jener  soll  auf  Fabius  zurückgehen, 
dieser  auf  Scipio.  Es  würde  nicht  schwer,  aber 
weitläuftig  sein,  diese  Ansicht  in  ihrem  ganzen 
Gange  zu  widerlegen ; wir  begnügen  uns  aber 
nur  mit  Punct  7 (S.  74),  welchen  der  Vf.  selbst 
als  den  Schwerpunct,  das  entscheidende  Mo- 
ment seiner  Beweisführung  angiebt.  Der  Be- 
richt XXVII,  18,  17  soll  auf  die  Worte  des  an- 
dern: fessi  igitur  corporibus  (Poeni)  animisque 
rektalere  pedem  ordines  tarnen  servantes  haud 
secus  quam  si  imperio  cederent  tota  acies  be- 
stimmte Rücksicht  nehmen,  indem  er  ihn  wider- 
legend sagt : dum  pedem  referunt  — laxata  prima 
acies  locusque  ad  evadendum  et  mediis  datus 
est,  qui  stantibus  integris  ordinibus  — numquam 
evasissent.  Sieht  man  sich  diese  Sätze  etwas 
genauer  an,  so  enthält  die  Annahme,  der  letztere 
suche  den  ersteren  zu  widerlegen,  einen  völli- 
gen Widerspruch:  dort  wird  gesagt,  die  Punier 
haben  sich  in  Ordnung  zurückgezogen;  hier  soll 
nach  des  Vf.  Ansicht  der  Sinn  sein : wäre  die 
Ordnung  erhalten  geblieben,  so  numquam  eva- 
sissent. Ich  gebe  diese  letzteren  Worte  ab- 
sichtlich lateinisch,  denn  man  weiß  nicht,  wie 
der  Vf.  dieselben  verstehen  will.  Will  er  eva- 
dere  als  »sich  zurückziehen«,  oder  als  »ent- 
kommen« fassen?  In  beiden  Bedeutungen  giebt 
es,  wenn  man  dasselbe  als  zur  Widerlegung  von 
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XXVIII,  15,  6 gesagt  faßt,  eine  völlige  Sinn- 
losigkeit. Hätten  sich,  so  würde  das  eine  Mal  der 
Sinn  sein,  die  Truppen  in  Ordnung  zurück- 
gezogen (wie  behauptet  wird  in  der  Schrift  des 
Fabius)  so  hätten  sie  sich  niemals  zurückge- 
zogen, was  Unsinn;  das  anderemal  würde  ge- 
sagt: hätten  sie  sich  in  Ordnung  zurückge- 
zogen, so  wären  sie  niemals  entkommen:  man 
erwartet  das  Gegentheil.  Der  Vf.  hat  über- 
sehen, daß  stantibus  integris  ordinibus  keinen 
Rückzug  bedeuten  kann.  Das  einzig  richtige  ist 
folgendes : die  Punier  werden  durch  einen  gleich- 
zeitigen Flankenangriff  auf  dem  linken  und 
rechten  Flügel  überrascht,  der  sie  auf  beiden 
Seiten  zu  überflügeln  droht.  Um  diesem  Doppel- 
angriff und  namentlich  um  der  drohenden  Ueber- 
flügelung  zu  begegnen,  wodurch  der  Feind  ihnen 
in  den  Rücken  gekommen  wäre,  zieht  sich  die 
hinterste  Schlachtreihe  etwas  zurück , indem 
sie  sich  zugleich,  offenbar  theils  in  Furcht  vor 
der  drohenden  Gefahr,  theils  um  Front  nach 
links  und  rechts  gegen  den  anrückenden  Laelius 
und  Scipio  zu  machen , lockert  und  löst.  So 
locus  ad  evadendum  et  mediis  datus  est:  die 
mittlere  Schlachtreihe  fällt,  da  sie  die  Reihen 
ihrer  Hintermänner  sich  lösen  sieht,  gleichfalls 
instinctiv  nach  hinten  ab,  was  stantibus  integris 
ordinibus  überhaupt  nicht  hätte  geschehen  kön- 
nen. Der  wie  gewöhnlich  confuse  Schlachtbericht 
des  Liv.  erhält  eben  besonders  dadurch  seine 
Unklarheit,  daß  prima  acies  nur  als  die  hin- 
terste Schlachtreihe  verstanden  werden  kann. 
Es  ist  das  aber  durchaus  erklärlich  dadurch, 
daß  der  Schriftsteller  hier  seinen  Standpunct 
bei  Scipio  und  Laelius  nimmt  und  diesen,  die 
dem  Feinde  in  den  Rücken  fallen,  die  hinterste 
Schlachtreihe  allerdings  prima  war.  Durch  die 
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Lösung  dieser  wird  mediis  überhaupt  erst  Raum 
zum  Zurückgehen  geschaffen.  Daß  diese  Erklä- 
rung richtig,  wird  noch  durch  die  Worte  per  ini- 
quum  locum  bestimmt  angedeutet:  die  Aufstel- 
lung des  karthagischen*  Heeres  lehnte  sich  an 
den  Abhang  eines  Hochplateaus : wollten  sie 
überhaupt  weichen,  so  mußten  sie  steigen,  das 
Weichen  war  mit  Schwierigkeiten  verbunden, 
der  Ort  war  iniquus  dafür.  War  also  das  Wei- 
chen schon  hierdurch  erschwert,  so  wäre  das- 
selbe wenigstens  mediis  ganz  unmöglich  gewesen, 
solange  die  hintere  Schlachtreihe  fest  stand : 
durch  die  Lösung  dieser  wurde  es  jenen  erst 
möglich.  Man  sieht  also,  wie  die  Worte  stanti- 
bus integris  ordinibus  durchaus  nothwendig  zum 
Verständniß  dafür  sind,  daß  die  mittlere  Schlacht- 
reihe, vorne  noch  durch  die  Elephanten  gedeckt 
und  in  äußerst  günstiger  Stellung  dem  in  der 
Front  anrückenden  Feinde  gegenüber,  eben  weil 
sie  von  oben  herab  kämpft,  trotzdem  zurück- 
geht, zurückgehen  kann:  es  wäre  dieses  über- 
haupt nicht  möglich  gewesen,,  wenn  die  hintere 
Schlachtlinie  stehen  geblieben  wäre  {stanti- 
bus — ordinibus).  Die  Hypothese  des  Vf.  ist 
also  völlig  unannehmbar.  Wie  aber  in  diesem 
letzten  Puncte  durchaus  keine  Rücksichtnahme 
in  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Baecula  I 
auf  die  bei  Baecula  II  hervortritt,  so  enthalten 
auch  die  andern  Puncte,  die  der  Vf.  dafür  an- 
führt, absolut  nichts  beweisendes.  Das  große 
Gewicht,  welches  der  Vf.  auf  den  Unterschied 
der  Namen  bei  App.  und  Liv.  Pol.  legt  (dort 
Hasdrubal.Hamilcars  Sohn,  hier Hasdrubal Han- 
nos S.)  kann  dem,  der  App.  nur  einigermaaßen 
kennt,  nicht  auffallend  sein  (vgl.  Nissen  Unters. 
115  ff.) 

Cap.  VIII  sucht  der  Vf.  zu  erweisen,  daß  in 
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den  Berichten  des  Liv.  Pol.  über  die  spanischen 
Ereignisse  zwei  verschiedene  Quellen  neben 
einander  hergehen,  deren  eine  den  Scipionischen, 
die  andere  den  Fabianischen  Standpunet  ver- 
tritt. So  viel  ich  weiß,  ist  hier  zum  ersten  Mal, 
wenn  auch  nur  zögernd , ausgesprochen , daß 
die  von  Friedersdorff  als  Grundlage  des  Pol. 
und  Liv.  nachgewiesene  den  Scipio  verherrli- 
chende Schrift  die  von  Cic.  Brut.  19,  17  er- 
wähnte historia  graeca  des  P.  Scipio,  des  Sohns 
des  altern  Africanus  sei.  Es  ist  dieses  ein  ent- 
schieden glücklicher  Griff:  wie  Friedersdorff  we- 
nigstens nicht  die  Möglichkeit  dieses  Autors  in 
Erwägung  ziehen  konnte,  S.  68.  69,  ist  unver- 
ständlich. So  leicht  es  nun  ist,  sowohl  in  den 
spanischen  als  africanischen  Ereignissen,  diese 
die  Thaten  des  Scipio  verherrlichende  Schrift 
zu  erkennen,  so  wenig  ist  es  dem  Vf.  anderseits 
gelungen,  daneben  die  Spuren  des  Fabianischen 
Werks  nachzuweisen,  gegen  welches  nach  dem 
Vf.  Scipio  seine  Schrift  als  Apologie  herausgegeben 
haben  soll.  Das  was  der  Vf.  als  Spuren  des 
Fabius  (89.  90)  zu  erweisen  sucht,  ist  doch  gar 
zu  dürftig  und  ohne  jede  Beweiskraft.  Was  aber 
Liv.  XXI.  XXII  betrifft,  so  hat  schon  Wölfflin 
XXI,  61,  5 — 11  als  Doublette  kenntlich  ge- 
macht; der  Vf.  glaubt  auch  XXII,  19.  20  als 
solche  zu  erkennen. 

Wir  können  des  Vf.  Erörterungen  über  die 
Darstellung  der  afrikanischen  Ereignisse  bei  Liv. 
Pol.  des  Raumes  wegen  nur  kurz  berühren. 
Auch  hier  sind  nach  des  Vf.  Ansicht  neben  der 
Scipionischen  Schrift  die  Spuren  des  Fabius  zu 
erkennen:  ein  Compilator  hat  beide  .zusammen- 
geleimt und  Pol.  und  Liv.  schöpfen  beide  aus 
diesem  Werke.  Daneben  hat  Liv.  auch  zuweilen 
den  Goelius  eingesehen.  Rec.  hat  überall,  wo 
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der  Vf.  den  Fabius  sieht,  nur  das  Nebeneinander 
zweier,  vielleicht  mehrerer  Quellen  erkannt:  den 
Versuch,  auch  hier  wieder  die  verschiedenen 
Tendenzen  der  beiden  Parfceischriften,  die  Rück- 
sichtnahme derjenigen  des  Scipio  auf  die  seines 
Gegners  Fabius  etc.  nachzuweisen,  müssen  wir 
als  durchaus  verfehlt  bezeichnen. 

Völlig  unhaltbar  ist  des  Vf.  Ansicht  über 
den  Namen  des  Gompilators,  der  die  Scipioni- 
sche  Brochure  und  den  Bericht  des  Fabius  ver- 
einigt haben  soll.  Er  glaubt  als  solchen  mit 
aller  Bestimmtheit  Piso  zu  erkennen.  Um  die- 
ses zu  erweisen,  sucht  der  Vf.  zunächst  (Theil 
UI.  Gap.  XI)  zu  zeigen,  daß  App.  neben  Juba 
den  Piso  verwandt  habe.  Daß  in  App.  sehr 
vieles  vorkommt,  was  aufs  genaueste,,  oft  wört- 
lich. mit  Liv.  Pol.  übereinstimmt,  ist  ja  unab- 
weisbar und  der  Vf.  mußte  daher  neben  der 
Familienchronik  des  numidischen  Königshauses 
noch  eine  andere  Quelle  suchen,  welche  jene 
übereinstimmenden  Stellen  geliefert  hatte:  juba 
schöpfte  also  aus  derselben  Quelle  wie  Liv.  und 
daher  die  Uebereinstimmung  des  den  Juba  ab-* 
schreibenden  App.  und  des  Liv.  Wir  müssep 
uns  den  Beweis,  daß  Pisö  dem  Juba  Vorgelegen 
habe,  etwas  genauer  ansehen.  Liv.  führt  (XXV, 
39)  bei  der  Erzählung  der  Heldenthaten  des 
Marcius  an,  daß  Piso  eine  abweichende  Darstel- 
lung des  Vorgangs  habe.  Diese  scheint  aller- 
dings die  genaueren  Angaben  zu  haben,  aber  es 
ist  dieses  wirklich  nur  scheinbar.  Die  Worte 
Piso  quinque  milia  hominum  cum  Mago  cedentes 
nostros  effuse  sequeretur  caesa  ex  insidiis  scri- 
bit  geben  nicht  das  was  Piso  allein  hat,  sondern 
das  was  er  abweichend  von  Val.  Ant.  hat:  Piso 
berichtete  nicht  diese  That  allein,  sondern  fügte 
dem  Ueberfall  des  Lagers  und  dem  beim  Aus- 
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fall  dem  Feinde  zugefügten  Verluste  als  weitere 
That  noch  den  Hinterhalt  hinzu,  in  welchem  der 
Feind  noch  fernere  5000  M.  verlor.  Daß  dieses 
richtig,  zeigt  das  folgende  evident:  apud  omnes, 
heißt  es  und  es  werden  damit  selbstverständlich 
alle  drei  eben  angeführten  Schriftsteller  zusam- 
mengefaßt, magnum  nomen  Marcii  ducis  est  et 
verae  gloriae  ejus  etiam  miracula  addunt  flam- 
mam  ei  contionanti  fusam  e capite  sine  ipsius 
sensu  cum  magno  pavore  circumstantium  mili- 
tum:  monumentumque  victoriae  ejus  de  Poenis 
usque  ad  incensum  Gapitolium  fuisse  in  templo 
clipeum  Marcium  appellatum  cum  imagine  Hasdru- 
balis.  Daraus  folgt  daß  Alle  sowohl  die  Bede 
des  Marcius  vor  dem  Ueberfall  des  feindlichen 
Lagers,  also  auch  diesen  selbst,  als  auch  die 
Eroberung  des  Schildes  Hasdrubals,  also  auch 
den  Kampf  mit  dessen  Heere,  hatten.  Man  kann 
also  im  Gegentheil  sagen:  die  Worte  App.  17 
ovdspdg  ds  XocfiTTQOv  naqct  xwpds  yiypoptpov  zä 
Aißvcop  vnsQTjv^dveto  xal  näcctp  aysdop  'IßrjQiaP 
sfyoPj  ££  ßQaXV  'PtopaiwP  ip  TOtg  uqsOi  zoXg  IJVQfj- 
vaiotg  xaxaxexXeta^ipoop  schließen  durchaus  die 
Benutzung  des  Piso  aus,  da  Liv.  seinen  Bericht 
schließt  quietae  deinde  aliquamdiu  in  Hispania 
res  fuere  utrisque  post  tantas  in  vicem  acceptas 
illatasque  clades  cunctantibus  periculum  summae 
rerum  facere ; ganz  abgesehen  davon,  daß  App. 
jenes  irrthümlich  nicht  von  Marcius,  sondern 
von  Marcellus  und  Claudius  berichtet,  die  nach 
ihm  auf  die  Kunde  vom  Tode  der  Scipionen 
nach  Spanien  gesandt  wurden. 

Entbehrt  also  die  Annahme,  App.  oder  Juba 
habe  aus  Piso  geschöpft,  jedes  äußern  Beweises, 
so  fallt  die  ganze  Hypothese,  welche  Piso  zur 
gemeinsamen  Quelle  des  Pol.,  Liv.,  Juba-App. 
machen  will,  aus  innern  Gründen  in  Nichts  zu- 
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8ammen.  Wir  wissen,  daß  Piso  im  J.  149  Volks- 
tribun, im  J.  133  Consul,  120  Censor  war.  Aus 
diesen  Angaben  können  wir  mit  annähernder 
Bestimmtheit  auf  sein  Alter  schließen:  Piso  war 
etwa  178  geboren.  Der  Vf.  glaubt  nun  als 
sicher  annehmen  zu  dürfen,  daß  Piso  unmittel- 
bar nach  146  — Fr.  39  (Pet.)  soll  zufällig  ge- 
rade aus  dem  Schlüsse  des  Werks  erhalten  sein 
— seine  Geschichte  verfaßte  und  daß  Polyb. 
dieselbe  für  seine  Darstellung  des  zweiten  puni- 
schen  Kriegs  benutzte.  Daher  erklärt  sich  dann 
die  Ueberein8timmung  des  Liv.  mit  Pol.,  eben 
weil  auch  jener  aus  Piso  schöpfte.  Piso  hatte 
außerdem  den  Silen,  den  Fabius  aufs  eingehendste 
benutzt  und  alle  die  Indicia,  welche  auf  jene 
Schriftsteller  als  letzte  Quellen  des  Hannibali- 
schen  Kriegs  fuhren  und  welche  gleichmäßig  in 
PoL  Liv.  u.  Andern  sich  finden,  weisen  zugleich 
nach  des  Vf.  Ansicht  auf  einen  Schriftsteller, 
der  dieselben  sämmtlich  schon,  bevor  Pol.  schrieb, 
benutzt,  excerpirt  und  seinem  Werke  einverleibt 
hatte.  Dieses  zu  erweisen,  dient  der  vierte  Theil 
der  Arbeit  Cap.  14 — 18,  in  denen  Hannibals 
Marsch  nach  Italien,  das  Vorspiel  des  Kriegs, 
die  Belagerung  Sagunts,  die  Schlacht  am  Tici- 
nus,  die  Schlacht  bei  Gereonium  behandelt  wer- 
den. So  »rückt  L.  Calpurnius  Piso  Frugi  wie- 
der in  die  Stelle  ein,  welche  dem  gewissenhaften 
treuen  und  bescheidenen  Manne  durch  glück- 
lichere Nachfolger  nicht  mit  Recht  bisher  ent- 
zogen und  versagt  gewesen  ist«. 

Zunächst  muß  hier  darauf  hingewiesen  wer- 
den, wie  äußerst  unwahrscheinlich  es  ist,  daß 
Piso  als  30jähriger  seine  Geschichte  schrieb. 
Die  Färbung,  der  Character  derselben  ist  be- 
kannt: es  war  der  erste  Versuch,  eine  Geschichte 
vom  Standpuncte  der  Moral  aus  zu  schreiben ; 
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die  Darstellung  nüchtern,  geradezu  dürftig;  die 
alten  Königsgestalten  als  Vorbilder  für  die  Tugen- 
den der  Einfachheit,  Frugalität,  Mäßigkeit  zu 
sehr  verständigen  Hausvätern  werdend,  wofür 
die  Fr.  8 berichtete  Anecdote  sehr  bezeichnend 
ist;  überall  die  Tendenz  hervortretend,  der  ein- 
reißenden Sittenlosigkeit  der  neuen  Zeit  die 
Strenge  der  alten  entgegen  zu  halten.  Alles 
dieses  weist  auf  einen  älteren  Mann  als  Vf., 
nicht  auf  einen  30jährigen.  Eine  bestimmte  An- 
deutung dafür  ergiebt  sich  auch  aus  Fr.  38  ^ 
denn  wenn  von  der  Gensur  des  Messalla  und 
Crassus  (154)  der  Beginn  pudicitiae  subversae 
datirt  wird,.  so  weist  das  doch  auf  einen  seit 
jenem  Jahre  verflossenen  längeren  Zeitraum  hin. 

Doch  alles  dieses  ist  Nebensache.  Der  Vf« 
verlangt  aber,  daß  wir  annehmen  sollen  , der 
etwa  60jährige  Polyb.,  der  sein  ganzes.  Leben 
auf  die  Sammlung  von  Material  für  seine  Uni- 
versalgeschichte verwandt  hatte,  der  ohne  Zwei- 
fel, nachdem  er  in  seine  Heimath  entlassen  und 
bald  darauf  hoch  einmal  mit  Scipio  auf  den 
Trümmern  von  Carthago  gestanden  hatte,  so- 
gleich an  die  Abfassung  seiner  Geschichte  ging, 
da  die  Aufgabe  für  sein  Werk  mit  der  Vernich- 
tung der  karthagischen  Macht  gegeben  war  und 
er  als  60jähriger  denn  doch  keine  Zeit  mehr  zu 
verlieren  hatte,  wenn  er  wirklich  die  hohe  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt,  lösen  wollte,  habe 
alle  eigenen  Forschungen  über  jene  große  Zeit, 
alles  gesammelte  großartige  Material  bei  Seite 
geworfen,  um  statt  der  eigenen  Geschichtsdar- 
stellung die  eines  unbekannten  jungen  Manns 
zu  geben.  Der  Vf.  hält  es  für  undenkbar,  daß 
Polyb.,  eben  weil  er  sich  eine  so  große  Auf- 
gabe gestellt,  nicht  sich  die  Sache  erleichtert 
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und,  statt  selbst  die  Originalquellen  zu  studiren, 
schon  vorhandene  Compilationen  abgeschrieben 
habe.  Es  ist  nach  dem  Vf.  durchaus  unrichtig, 
daß  Pol.  in  der  Verarbeitung  und  Beherrschung 
des  Materials  und  der  Quellen  gleich  Großes  ge- 
leistet habe,  wie  die  moderne  historische  For- 
schung. Wenn  aber  Ein  antiker  Historiker  der 
modernen  Geschichtschreibung  nahe  gekommen, 
wenn  Ein  antiker  Historiker  Verständniß  für 
den  relativen  Werth  oder  Unwerth  seiner  Quel- 
len gehabt  und  sein  Material  völlig  beherrscht 
hat,  so  ist  dieses  Polyb.  Polyb.,  der  seine  Quel- 
lenforschungen nicht  auf  den  Kreis  derjenigen 
Schriftsteller  beschränkt,  welche  die  Zeit  seines 
Werkes  geschildert  haben,  sondern  der  Autoren 
wie  Kallisthenes,  Timaeus,  Philinus,  Theopomp 
u.  A.,  die  ganz  außerhalb  derjenigen  Periode 
standen,  die  er  sich  selbst  zur  Darstellung  vor- 
gesetzt, einer  erschöpfenden  Kritik  unterwirft; 
Polyb.,  der  wiederholt  und  eingehend  gegen  Fa- 
bius,  gegen  Silen,  wenn  auch  stillschweigend,  — 
den  er  nach  des  Vf.  Ansicht  überhaupt  nicht 
gekannt  hat  — polemisirt  und  selbst  so  unbe- 
deutende Schriftsteller  wie  Chaereas  und  Sosilos 
stüdirt  hat;  der  überall  durch  eigene  Nachfor- 
schungen, durch  die  Berichte  von  Augenzeugen, 
durch  inschriftliche  Denkmäler,  durch  Special- 
schriften die  eingehend  steil  Kenntnisse  sich  zu 
verschaffen  sucht;  der  soll  beim  Erscheinen  des 
Pisonischen  Werks  plötzlich  sich  eines  bessern 
besonnen  und  statt  ein  eigenes  Werk  zu  schrei- 
ben jene  Compilation  abgeschrieben  haben. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Hypothese,  die  auf 
einer  völligen  Verkennung  des  bedeutendsten 
aller  antiken  Historiker  beruht,  wird  noch 
durch  ein  anderes  Moment  erhöht , welches 
der  Vf.  wieder  in  ganz  unbegreiflicher  Weise 
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ignorirt.  Das  Werk  des  Piso  bestand  aus  sie- 
ben Büchern.  Das  erste  umfaßte  die  Königs- 
zeit, im  dritten  wurden  Ereignisse  des  J.  304, 
im  siebenten  das  Jahr  158  erwähnt.  Danach 
darf  man  mit  aller  Bestimmtheit  der  Darstellung 
des  zweiten  punischen  Kriegs  etwa  Ein  Buch 
zuweisen.  Dieses  Buch  müßte,  wenn  wir  des 
Vf.  Ansicht  annehmen  wollten,  ein  wahres  Mon- 
strüm  gewesen  sein:  Polyb.  behandelt  die  Zeit 
von  218 — 202  in  Buch  111— XVI,  Livius  hat  10 
Bücher  darauf  verwendet,  speciell  den  Hanniba- 
lischen  Krieg  zu  schreiben,  Coelius  hatte  ihn  in 
sieben  Büchern  dargestellt.  Piso  hätte  nach  des 
Vf.  Ansicht  so  ziemlich  die  gesammte  Darstel- 
lung dieser  drei  Autoren  'von  dem  Hannibali- 
schen  Kriege  in  Einem  Buche  enthalten. 

Des  Vf.  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Piso’- 
schen  Geschichtswerks  ist  ganz  unannehmbar. 
»Wenn  so  der  Schleier,  sagt  er,  welcher  bis  da- 
hin die  Quellen  des  großen  Megalopoliten  be- 
deckt, sieh  zu  lüften  beginnt,  so  fürchten  wir 
fast,  daß  die  Klarheit  diejenigen  ein  wenig 
blende,  welche  bisher  lediglich  ins  Dunkle  zu 
schauen  sich  gewöhnt  hatten«.  Ree.  will  sich  über 
die  dem  Vf.  gewordene  Klarheit  keine  Bemerkung 
erlauben;  was  aber  die  Quellen  des  großen  Me- 
galopoliten betrifft,  so  hat  über  denselben  im  All- 
gememen  niemals  ein  Schleier  geruht ; denn  kein 
antiker  Historiker  hat  so  gewissenhaft  wie  er 
über  seine  Quellen  uns  Rechenschaft  gegeben. 
Die  Uebereinstimmung,  die  zwischen  Pol.  und 
Liv.  herrscht,  ist  einfach  daraus  zu  erklären, 
daß  gemeinsame  Quellen  — besonders  Fabius 
und  Silen,  sehr  wahrscheinlich  auch  Scipio  — 
beiden  Vorgelegen  haben.  Nirgends  findet  sich 
ein  Indicium , daß  die  übereinstimmenden- 
Stücke  schon  von  einem  Compilator  zusammen- 


i 

i 


I 

h 

I 


I 

► 


I 


I 

I 

I 


. \ 


Keller,  D.  zw.  pumsche  Krieg  u.  seme.Quellen.  349 

gestellt  waren,  aus  dem  Liv.  und  Pol.  sie  ab- 
schrieben, sondern  überall  ist  es  erkennbar,  wie 
beide  ganz  unabhängig  aus  den  gemeinsamen 
Quellen  schöpften.  So  sicher  Liy.  im  Allgemei- 
nen — in  der  Darstellung  des  Hannibalischen 
Kriegs  — nicht  aus  Pol.  schöpft,  so  gewiß  ist 
es  anderseits,  daß  er,  wenigstens  in  sehr  großen 
Partieen,  die  Originalquellen  auch  nicht  durch 
das  Medium  der  Goelianischen  Darstellung  em- 
pfangen hat.  So  weit  des  ßec.  Studien  ergeben 
haben,  hat  Liv.  — abweichend  von  der  Böttcher'- 
schen  Ansicht  — gerade  in  den  ersten  beiden 
Büchern  der  dritten  Dekade  sich  überwiegend 
an  die  Originalquellen  Fabius  und  Silen  gehal- 
ten, während  allerdings  vom  dritten  Buche  an 
Coelius  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  daneben 
aber  auch  die  Benutzung  des  Valerius  und  Clau- 
dius deutlich  erkennbar  ist.  Ein  solcher  Wech- 
sel der  Quellen  hat  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches : auch  in  der  ersten  Dekade  hat  Liv, 
zunächst  aus  Fabius  selbst  hauptsächlich  ge- 
schöpft, um  später,  eben  weil  die  vetustas  non 
rerum  modo  sed  etiam  auctorum  ihn  immer 
mehr  in  Widersprüche  mit  den  jüngern  Quellen, 
die  er  doch  nicht  entbehren  konnte,  verwickelte, 
vorwiegend  zu  diesen  sich  zu  wenden.  Vgl, 
Liv.  II,  21  und  Nitzsch  röm.  Annal.  53  ff. 

Wir  haben  des  Vf.  Arbeit  so  eingehend  be- 
handeln zu  müssen  geglaubt,  weil  es  uns  nöthig 
erschien,  von  vorn  herein  einem  Verfahren  ent- 
gegen zu  treten,  welches  an  die  Stelle  minutiö- 
ser Detailforschung  allgemeine  Betrachtungen 
und  Erwägungen  setzt  und  die  Quellenanalyse 
von  einem  erhabenen  Standpuncte  aus  behan- 
delt. Nur  auf  dem  Wege  eingehendster  Special- 
forschung sind  Quellenfragen  zu  lösen.  Wenn 
der  Vf.  »seine  Untersuchungen  als  die  Funda- 
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Wir  gehen  absichtlich  nicht  auf  eine  nähere 
Beurtheilung  dieser  Bücher  ein,  sondern  begnü- 
gen uns  auf  ihr  Erscheinen  hinzuweisen,  da 
man  schon  daraus  vieles  für  unsre  Zeit  erfreu- 
liche folgern  kann. 

H.  E. 


Ef  Die  Direction  der  Gel.  Anzeigen 
sieht  sich  veranlaßt  auf  die  Jahrgang  1841, 
Stück  128  und  Jahrgang  1851,  . Stück  51  . 
abgedruckten  Erklärungen  zu  verweisen, 
wonach  nur  unentgeltlich,  und  ohne  Be- 
dingungen, welcher  Art  sie  auch  sein 
mögen,  gemachte  Zusendungen  berücksich- 
tigt werden  können  und  auch  eine  Zurück- 
sendung der  nicht  zur  Besprechung  ge- 
kommenen Verlagsartikel  nicht  stattfindet. 


« 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 


der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  12.  24.  März  1875. 


Der  schwäbische  Humanist  Jakob  Locher 
Philomusus  (1471 — 1528)  eine  kultur-  und  lite- 
rarhistorische Skizze.  Zweiter  Theil.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Hehle.  Ehingen.  Druck  der  JC.  L. 
Feyerschen  Officin.  1874.  51  SS.  in  4°.  f 

Dem  ersten  Jahrgang  1874  St.  10  dieser  Bll. 
besprochenen  Theile  der  vorgenannten  fleißigen 
und  gründlichen  Arbeit,  ist  nun  — wiederum  als 
Programm  des  königlichen  Gymnasiums  in  Ehin- 
gen — der  zweite,  Schluß-theil  gefolgt,  zu  des- 
sen Besprechung,  abgesehn  von  der  Bedeutsam- 
keit des  Inhalts,  für  mich  in  dem  Umstande 
dringende  Aufforderung  liegt,  daß  der  Hr.  Verf. 
zu  wiederholten  Malen  — sogar  in  einem  be- 
sonderen Anhänge  — auf  meine  Anzeige  des 
ersten  Theils  Rücksicht  nimmt. 

Die  10  früheren  Abschnitte  hatten  Lochers 
Leben  und  literarisches  Wirken  von  seinen  An- 
fängen bis  zu  dem  Augenblicke  geführt,  da  er 
Angreifer  und  Angegriffener  wurde,  8 weitere 
erzählen  diesen  Streit  und  Lochers  Leben  bis 
zu  seinem  Tode.  Dieser  Streit  ist  nun,  wie  be- 
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reits  in  dem  ersten  Artikel  in  diesen  Blättern 
hervorgehoben  wurde  und  wie  auch  von  dem 
Verfasser  unserer  Schrift  bemerkt  wird,  das 
wichtigste  Ereigniß  in  Lochers  Leben.  Es  han- 
delt sich  dabei,  außer  Locher  um  2 Personen, 
um  den  wenig  bekannten  Ingolstädter  Professor 
G.  Zingel  und  den  wolbekannten  Jakob 
Wimpheling,  um  diese  zw  ei  Personen,  aber 
— und  dies  ist  eins  der  schönen  vom  Verf.  ge- 
wonnenen Resultate  — nur  um  einen  Streit. 
Hehle  zeigt  nämlich,  daß  die  drei  Locherschen 
Streitschriften,  von  denen  die  eine  wiederum 
aus  drei  selbstständigen,  wenn  auch  nicht  ge- 
sondert erschienenen,  Theilen  besteht,  alle  ge- 
gen Zingel  gerichtet  sind  und  daß  Wimpheling, 

* nur  gereizt  durch  kleine  Seitenhiebe  (wiederum 
ein  hübscher  Nachweis  S.  13  A.  17)  und  da- 
durch, daß  er  in  der  stürmischen  Bekämpfung 
der  Ansicht  eines  Genossen  eine  Gefährdung 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  erblickte,  sich  für 
berechtigt,  ja  für  verpflichtet  hielt,  das  Wort  zu 
ergreifen.  Schon  daraus  erkennen  wir,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  ein  persönliches  Gezänk,  son- 
dern um  einen  wissenschaftlichen  Streit  handelt. 

Und  zwar  ist  der  Gegenstand  des  Streites 
folgender:  Locher  und  Zingel,  welche  zu  gleicher 
Zeit  in  Ingolstadt  ein  Universitäts-lfehramt  be- 
kleideten, der  erstere  in  der  Artisten-,  der  letz- 
tere in  der  theologischen  Fakultät,  in  der  er 
fast  ununterbrochen  mit  dem  Ehrenamt  eines 
Dekans  betraut  war  — , standen  sich  in  ihren 
Ansichten  schrofl  gegenüber  und  verhehlten 
diese  Verschiedenheit,  die  sich  bei  erregten  Na- 
turen, wie  sie  beide  waren,  leicht  zu  einer  per- 
sönlichen Abneigung  steigern  konnte,  keineswegs. 
Während,  nämlich  Zingel  die  Theologie  als  die 
einzige  der  Beschäftigung  werthe  Wissenschaft 
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hinstelle  und  alle  übrigen,  insbesondere  die  hu* 
manistiscben,  die  Poesie,  als  unnütz,  sogar  als 
schädlich  beurtheilte,  soweit  sie  sich  nicht  jener 
Mutterwissenschaft  unterordneten;  erklärte  Lo- 
cher die  von  Zingel  gepflegte  Theologie  als  scho- 
lastischen Unsinn  und’ behauptete,  daß  die  wahre 
Theologie,  nämlich  die  der  Bibel  und  der  Kir- 
chenväter, welche  auch  von  ihm  geehrt  würde, 
die  Poesie  nicht  als  unterworfene  Magd , son- 
dern als  ebenbürtige  Genossin,  betrachten  müsse, 
daß  beide  zusammen  erst  ein  harmonisches 
Ganze,  die  echte  Wissenschaft,  bildeten.  Zu 
diesem  wissenschaftlichen  Gegensätze  kommen 
noch  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Lebens- 
anschauung,  in  welcher  der  ernste  und  strenge, 
auch  bedeutend  ältere  Zingel,  zu  dem  jüngeren, 
leichtlebigen,  allerdings  auch  sehr  leichtsinnigen, 
Locher  stand. 

Diesem  Gegensätze  gab  Locher  in  zwei, 
1503  (zur  Begründung  dieser  Datirung  hätte  S. 
10  die  auf  S.  14  angeführte  Thatsache  wenig- 
stens angedeutet  werden  können)  und  1505  er- 
schienenen Schriften  Ausdruck,  in  denen  er  es 
an  den  heftigsten  Schmähungen  gegen  seinen 
Gegner  und  an  ungerechten  Anklagen  wider  ihn 
nicht  fehlen  ließ;  von  sicherem  Orte  aus,  denn 
inzwischen  war  Locher  von  Ingolstadt  fortge- 
zogen und  hatte  den  einflußreichen  Zingel  nicht 
mehr  zu  fürchten.  Zwischen  beide  Schriften 
fallt  eine  auf  Antrieb  Wimphelings,  der  in  dem 
Angriff  auf  diejenigen , welche  die  heidnischen 
Dichter  nur  in  beschränkterWeise  gelten  lassen 
wollte,  auf  sich,  und  die  ganze  ihm  anhängende 
Humanistenpartei  bedroht  sah,  von  Zingel  bei 
der  Universität  vorgebrachte,  Beschwerde  gegen 
Locher,  welche  eine  im  Namen  derselben  aus- 
gehende Bechtfertigung  Zingels  zur  Folge  hatte. 
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(Auf  die  Art  der  Entstehung  derselben,  sowie 
auch  die  übrigen  vom  Yerf.  mit  Fleiß  und  Um- 
sicht erörterten  chronologischen  u.  a.  Fragen, 
gehe  ich  in  dieser  Besprechung  nicht  wei- 
ter ein). 

Nach  kurzer  Zeit  (15.  Dec.  1506)  folgte  dann 
Lochers  Comparatio  Mulae  ad  Musam,  die  mit 
zwei  anderen  Schriften  ähnlichen  Inhaltes  zu- 
sammengedruckt wurde,  und  wegen  ihrer  großen 
Seltenheit  bis.  auf  Heble  fast  niemals  die  ge- 
bührende Würdigung  erhalten  hat,  eine  Schrift, 
welche  — wiederum  gegen  Zingel  gerichtet,  aber 
freilich  nie  ausdrücklich  genannt,  aber  ziemlich 
klar  bezeichnet  wird  — in  schärfster  Weise  die 
scholastische  Mauleseltheologie  geißelt,  und  die 
Poesie,  das  göttliche  Geschenk  der  Musen,  ver- 
theidigt,  welche,  mit  echter  Theologie  wol  ver- 
einbar, von  den  großen  Kirchenlehrern  früherer 
Zeiten  stets  gepflegt  worden  sei.  Mit  Bezug- 
nahme auf  diese  Schrift  schrieb  nun  1.  Mur- 
ner ein  merkwürdiges  Pamphlet,  dessen  Hervor- 
ziehung und  Würdigung  in  diesem  Zusammen- 
hang wiederum  ein  höchst  dankenswerthes  Ver- 
dienst unseres  Vf.$  ist,  und  2.  hauptsächlich 
Wimpheling  seine  defensio  theologiae,  die  in 
entschiedenster  Weise  eine  Trennung  der  beiden 
Gebiete  — der  Theologie  und  der  unchrist- 
lichen Poesie  verlangt,  und  die  heidnischen 
Dichter  und  deren  Vertheidiger  in  den  gröbsten, 
— auch  von  Locher  kaum  überbotenen  Aus- 
drücken — schmäht. 

Locher  hat  auf  diese  Schmähungen  nicht  ge- 
antwortet, aber  durch  sein  späteres  Wirken  ge- 
zeigt, daß  er  seinen  mit  solcher  Entschiedenheit 
ausgesprochenen  Gesinnungen  stets  treu  geblie- 
ben i§t.  Diese  Treue  führte  ihn  allerdings  in 
den  späteren  Jahren  zu  einer  gewissen  Isolirung, 
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durch  welche  wiederum  die  Vergessenheit  erklärt 
wird,  in  die  sein  Andenken  alsbald  gerieth  und 
bis  fast  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist, 
denn  die  im  Reucblinschen  Streite  und  anderen 
literarischen  Fehden  zum  Ausdruck  gebrachten 
Ansichten  der  jüngeren  Humanistenperiode,  welche 
von  der  Mittelstellung  Lochers  ebensowenig  wis- 
sen wollte,  wie  von  der  conservativen  Richtung 
der  Theologen,  waren  nicht  die  seinigen.  In- 
'deß  bleibt  seine  Gesinnung,  die  recht  eigent- 
lich die  vermittelnd-historische  genannt  werden 
darf,  als  welche,  die  Anforderungen  der  Gegen- 
wart in  verständiger  Weise  würdigend,  mit  der 
Vergangenheit  nicht  brechen,  sondern  das  Gute 
aus  ihr  schöpfend,  eine  allmähliche  Ueberleitung 
zu  neuen  Bildungen  versuchen  will,  der  höch- 
sten Beachtung  werth  und  verdient  in  einer 
Geschichte  des  Humanismus  eine  ganz  besondere 
Stelle. 

Merkwürdig  bleibt  es,  daß  Wimpheling  auf 
die  Ende  1506  erschienene  Schrift  Lochers  erst 
im  J.  1510  eine  Entgegnung  geschrieben  hat, 
die,  da  sie  nicht  durch  persönliche  Angriffe 
hervorgerufen  ist,  nur  durch  die  Führerschaft 
erklärt  werden  darf,  welche  Wimpheling  von 
dem  oberrheinischen  theologisch-gefärbten  Hu- 
manistenkreise eingeräumt  wurde.  Wenn  ich 
diesen  merkwürdig  langen  Zwischenraum,  der 
zwischen  Angriff  und  einer  direkten  Entgegnung 
liegt,  nicht  verkürzen  kann,  so  vermag  ich  doch 
nachzuweisen,  daß  der  Wimpheling’sche  Kreis 
während  dieser  Zeit  Locher  gegenüber  nicht 
gänzlich  geschwiegen  hat. 

Bei  meinen  Forschungen  über  Geschichte  des 
französischen  Humanismus  — einem  übrigens 
gänzlich  unbearbeiteten  Thema  — fand  ich(Va- 
diansche  Bibliothek'  in  St.  Gallen,  Sammel- 
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band  592;  dabei  der  Wunsch,  daß  Hr.  Hehle 
auch  den  Ort  hätte  angeben  sollen,  an  welchem 
er  die  Locher’schen  Schriften  gefunden  und  die 
Bemerkung,  daß  die  genannte  Bibliothek  deren 
ziemlich  viel  besitzt)  die  Schrift:  Speculum  ani- 
mae  seu  soliloquium  Henrici  de  Hassia  maximi 
theologi  saecu  laris.  Argentinae.  Knoblauch. 
17  Kal.  Aug.  1507.  in  4°,  die  von  Wimpheling 
herausgegeben  ist  (s.  Widmungsbrief  Kal.  Jul. 
1507)  und  nichts  anderes  ist  als  eine  (gleich- 
falls an  Lochers  Adresse  gerichtete)  Verherrli- 
chung der  Theologie  gegenüber  der  Poesie. 

Noch  deutlicher  tritt  aber  diese  Tendenz 
durch  Mittheilung  zweier  Gedichte  des  Pariser 
Professors  Faustus  Andrelinus  hervor,  welchen 
Ringmann  Philesius,  der  von  Locher  schnöde 
Mißhandelte,  einen  Brief  vorangestellt  hat,  in 
dem  er  sagt,  er  schicke  sie  zur  Bekämpfung 
der  insania  cujusdam  poetastri,  dessen  Schrift 
von  Faustus  widerlegt  worden  wäre,  wenn  sie 
ihm  zu  Gesicht  gekommen  wäre.  Und  nun  gibt 
er  seinerseits  eine  echthumanistische  zwar  wort- 
reiche, aber  sachlich  leere  Beschimpfung  des 
Gegners.  . Oie  Gedichte  des  Faustus,  die  er  mif- 
theilt,  sind:  De  infoelicitate  poetarum  und  De 
eximiis  laudibus  theologorum  Parrhisiensium. 
— Vielleicht  ergibt  sich  aus  einer'  sorgfältigen 
Durchsicht  der  Straßburger  Drucke  jener  Jahre, 
die  weit  sorgfältiger  anzustellen  ist,  als  dies 
z.  B.  von  Wiskowatoff  geschehen  ist,  und  die 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  süddeut- 
schen und  schweizerischen  Bibliotheken  geschehen 
müßte,  noch  manches  auf  diese  Angelegenheit 
Bezügliche,  vielleicht  ist  auch  in  der  Arbeit 
über  Ringmann,  welche  Karl  Schmidt  in 
Straßburg,  dieser  ausgezeichnete  Kenner  der  el- 
säßischen  Geschichte  vorbereitet,  einige  Auf- 
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kläruag  zu  erwarten.  Dagegen  glaube  ich  nicht, 
nach  den  mir  gemachten  Andeutungen,  daß  in 
der  von  Horawitz  herauszugebenden  Brief- 
sammlung (Hehle  S.  39  A.  21)  neues  Material 
über  den  Locher’schen  Streit  enthalten  sein 
wird. 

Außer  der  ausführlichen  Darlegung  des  Lo- 
cher-Zingel-Wimpheling’schen  Streites  enthält 
Hehle’s  Schrift  noch  zwei  Gapitel:  »Die  letzten 
zwei  Decennien  Lochers  fLehrthätigkeit.  Schüler ' 
und  Freunde.  Aufenthalt  in  Ulm) ; die  letzten 
Schriften  Lochers.  Schlußbemerkungen  €.  In 
diesen  erzählt  der  Verf.  kurz  die  Lebensereig- 
nisse seines  Helden  und  verweilt  ausführlicher 
bei  der  fast  ununterbrochen  bis  zum  Tode  be- 
triebenen literarischen  Thätigkeit  desselben. 
Seine  Besprechung  ist  eine  gründlich  eingehende, 
die  nicht  bloß  bei  bibliographischen  Aeußeriich- 
keiten  verweilt,  sondern  die  selbstständigen,  so- 
wie die  Ausgaben  früherer  oder  zeitgenössischer 
Autoren  ihrem  Inhalte  nach  behandelt  und  kri- 
tisch würdigt.  Auch  handschriftliche  Quellen 
bat  der  Verf.  zu  Rathe  gezogen:  die  Universitäts- 
archive von  Freiburg  und  Ingolstadt  (München; 
aus  letzterem  benutzt  er  z.  B.  2 Urkunden  Lo- 
chers, das  einzige  Handschriftliche,  das  wir  von 
ihm  besitzen. 

Locher  ist  am  4.  Dez.  1528  gestorben,  ohne 
daß  er  weder  für,  noch  gegen  die  Reformation 
irgendwie  aufgetreten  zu  sein  scheint,  es  sei 
denn,  was  freilich  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß 
Lochers  letzte,  mir  aus  einer  kurzen  Erwähnung 
in  den  Universitätsprotokollen  (Hehle  S.  39)  be- 
kannten Schmähschriften  mit  der  Reformation 
in  Verbindung  gestanden  haben.  Ein  begabter 
Mensch,  der  selbstständig  seinen  Weg  ging,  des- 
sen geistige  Kraft  allerdings  größer  war , als 
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seine  sittliche ; ein  hochverdienter  Lehrer  und 
treu  ausdauernder  Freund.  Locher  verdiente  es, 
seiner  Bedeutung  gemäß  gewürdigt  zu  werden 
und  wir  dürfen  uns  freuen,  daß  es  in  dieser 
fleißigen  und,  sobald  es  der  spröde  Stoff  erlaubte, 
geschmackvollen  Weise  geschehen  ist.  Nur 
scheint  es  mir,  als  wenn  der  Verf.  manchmal 
— z.  B.  S.  17  — die  Antheilnahme  für  seinen 
Helden,  die  von  Subjektivität  durchaus  verschie- 
den ist,  zu  sehr  aus  den  Augen  gelassen  hätte, 
und  sich  weit  mehr  als  Arzt  betrachte,  der  die 
Kraukheitssymptome  seines  Patienten  mittheile, 
denn  als  Vater,  der  die  Eigentümlichkeiten 
seines  Kindes  schildere. 

Trotz  allen  Fleißes  ist  dem  Hm.  Verf.,  außer 
dem  oben  Angeführten  Einzelnes  entgangen  und 
sind  ein  paar  kleine  Fehler  stehen  geblieben. 
Die  Ausgabe  Lochers:  L.  A.  Senecae  tres  tra- 
goediae  (Nürnberg  prid.  kal.  Nov.  1520)  finde 
ich  nicht  erwähnt;  ebensowenig  die  Bede  des 
Hieronymus  Bott  (Ingolstadt  1521),  in  welcher 
auch  Einzelnes  von  und  über  Locher  vorkommt. 
(Beide  Stücke  in  St.  Gallen,  Bd.  890).  Ferner 
hätte  zu  S.  3 A.  1 Voigts:  Erna  Silvio  citirt 
werden  können ; zu  S.  5 A.  8 wäre  mir  eine 
genaue  Angabe  erwünscht,  wo  die  Stelle  Petrar- 
ka’s  steht.  Zu  S.  4:  es  ist  wol  nicht  grade 
treffend,  Celtis  als  Träger  der  rücksichtslosen 
Offenheit  gegen  die  Scholastik  zu  bezeichnen ; 
zu  S.  5 A.  7:  die  Behauptung,  daß  Erasmus 
sich  sinnlicher  Excesse  schuldig  gemacht  und 
zu  ihnen  bekannt  habe,  beruht  doch  mehr  auf 
Anklagen  der  Gegner,  als  auf  erwiesenen  That- 
Sachen,  und  was  Hutten  betrifft,  so  bat  auch 
darüber  Strauß  das  Bichtige  getroffen.  S.  30 
nennt  der  Verf.  unter  »verschiedenen  Individuen, 
die  uns  sonst  nicht  bekannt  sind«  den  Jakob 
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Spiegel.  Das  ist  ein  etwas  respektwidriger 
Ausdruck  gegen  einen  mir  recht  wohl  bekannten 
Mann,  den  nahen  Verwandten  Wimphelings,  den 
Freund  und  Gönner  sehr  vieler  Humanisten,  den 
kaiserlichen  Rath,  dessen  Unterschrift  viele  Ur- 
kunden Maximilian  I.  tragen,  den  Herausgeber 
vieler  älteren  Schriften  und  den  Commentator 
mancher  älteren  und  neueren  z.  B.  Reuchlins 
Scenica  Progymnasmata  und  des  in  letzterer 
Zeit  so  vielfach  genannten  Guntherus  Ligurinus. 
Zu  S.  31 : Es  ist  kaum  glaublich,  daß  Wimph.' 
sich  so  offenbare  Unterschiebung  des  Namens 
lebender  Personen  erlaubt  habe,  und  noch  we- 
niger glaublich,  daß  Locher,  dem  ein  solcher 
Betrug  nicht  hätte  entgehen  können,  denselben 
nicht  mit  der  ganzen  Schonungslosigkeit  seiner 
Polemik  aufgedeckt  hätte.  Die  Sache  bedarf 
wol  noch  erneuter  Untersuchung.  Zu  S.  36.  A.  10: 
Nach  meinen  Notizen  ist  der  Brief  nicht  von, 
sondern  an  Conrad  Gaillinus  in  Paris,  doch 
bin  ich  leider  augenblicklich  nicht  in  der  Lage, 
das  Original  einzusehn.  Zu  S.  39  war  bei  Er- 
wähnung von  Kilian  Leibs  Geschichtswerk  auf 
den  Abdruck  desselben  in  Aretin’s  Beiträgen 
Bd.  IX  und  Döllinger’s  Materialien  Bd.  II  zu 
verweisen.  Zu  S.  44:  Die  Rede  Lochers  in 
passione  Christi  ist  auch  separat,  Augsburg 
1517,  erschienen  (St.  Gallen  a.  a.  0.).  Zu  S. 
48:  bei  der  Erwähnung  von  Job.  Piemont a- 
nus  war  auf  die  Schriften  von  Becker  und 
Kr  afft  — Crecelius  zu  verweisen,  die  s.  Z. 
auch  in  diesen  Bll.  besprochen  worden  sind.  Zu 
S.  50  Nro.  14 : Ein  Buch  Stälins : Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  gibt  es  nicht.  Gemeint 
ist  die  unter  Stälins  Mitredaktion  erschienene 
— und  nun  ohne  dieselbe  erscheinende  — Zeit- 
schrift, von  der  man  fast  meinen  sollte,  daß  sie 
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nicht  zu  den  literarischen  Curiosis  gehörte,  um 
nicht  auch  in  Ehingen  jederzeit  zu  Gebote  stehen 
zu  können. 

Der  Hr.  Verf.  beschäftigt  sich  in  manchen 
zum  Text  gehörigen  Anmerkungen  und  in  einem 
Anhang,  welcher  Ergänzungen  und  Berichtigun- 
gen zum  1.  Theil  enthält,  mehrfach  mit  meiner 
Besprechung  des  1.  Theils  und  es  ist  daher  bil- 
lig , daß  ich  von  seinen  Bemerkungen  Notiz 
nehme.  Zunächst  wendet  sich  der  Verf.  wider 
meinen  gegen  seine  Einleitung  erhobenen  Vor- 
wurf. Dagegen  muß  ich  meine  Ansicht  aufrecht 
erhalten  und  sie  dahin  präcisiren:  solche  kurze 
einleitende  Sätze  sind  überflüssig,  sobald  sie 
nichts  mehr  sagen,  als  was  der  Leser  aus  der 
Lektüre  der  folgenden  Schrift  selbst  entnehmen 
kann  , sie  sind  schädlich  — sobald  sie  durch 
apodiktische  Behauptungen,  für  die  der  Beweis 
vielleicht  gar  nicht  erbracht  wird  »das  Urtheil 
des  Lesers  im  voraus  gefangen  nehmen«. 

Meinen  Nachweis  des  italienischen  Philomu- 
8U8  nimmt  der  Verf.  natürlich  an ; Ph.  muß  ein 
beliebter  Versemacher  gewesen  sein,  von  dem 
ich  manche  Gedichtchen  in  Drucken  des  15. 
Jahrhunderts  gefunden  habe.  Unter  anderen 
vor  einem  grammatischen  Werke  des  Nicolaus 
Perottus,  von  dem  ich,  trotz  des  Zweifels  des 
Hrn.  Verf.s,  behauptete  und  noch  behaupte,  daß 
ervein  italienischer  Humanist  war,  und  daß  sein 
Name  mit  Doppel-t  geschrieben  wird.  Einen 
Beweis  dafür  zu  erbringen  scheint  mir  freilich 
ebenso  überflüssig,  als  etwa  dafür,  daß  Hr. 
Hehle  ein  Deutscher  ist  und  sich  mit  h schreibt. 
Daß  dieser  Perottus,  der  zur  Zeit  von  Aventins 
Wirksamkeit  gar  nicht  mehr  lebte,  nicht  mit 
diesem  zusammen  Prof,  in  Ingolstadt  gewesen 
sein  kann,  muß  mir  der  Hr.  Verf.  schon  glau- 
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ben.  Wenn  er  aber  den  wackern  italienischen 
Humanisten  wegen  seines  Beinamens  Sypontinus 
zu  einem  deutschen  machen  will,  so  befindet  er 
sich  in  einem  bedenklichen  Irrthum.  Syponti- 
nus heißt  nämlich  nichts  anders  als  der  Bewoh- 
ner vonSiponto,  d.  h.  Manfredonia  (in  der  Pro- 
vinz Gapitanata  in  Söditalien),  einer  Stadt,  de- 
ren  Bischof  Perottus  lange  Zeit  gewesen  ist. 

Ob  die  Herzogin  Hedwig,  wie  der  Verf.  durch 
mehrere  Gombinationen  zu  erweisen  sucht,  1502, 
oder,  wie  ich,  nach  Aventin,  behauptet  habe, 
15Q4  gestorben  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  eine 
Gewißheit  müßte  sich  leicht  aus  bairischen  Ge- 
schichtsquellen ergeben. 

Ich  hoffe,  daß  der  Hr.  Yerf.  aus  der  Aus- 
führlichkeit meiner  Anzeige  erkennt,  mit  wel- 
chem Interesse  ich  seine  Schrift  gelesen  habe. 
Ich  würde  mich  freuen,  wern  ich  durch  meinen 
Bericht  der  schönen  Arbeit  den  Eingang  in  die 
gelehrten  Kreise  verschaffen  könnte,  den  sie  als 
Programm  eines  entlegenen  Gymnasiums  nicht 
gefunden  zu  haben  scheint  und  den  sie  doch 
redlich  verdient. 

Verona,  10.  Okt.  1874. 

Ludwig  Geiger. 


Atlas  der  Diatomaceen-Kunde.  Her- 
ausgegeben von  A d olf  Schmidt,  Archidiaconus 
in  Aschersleben.  Aschersleben,  Verlag  von  Ernst 
Schlegel.  1874.  Erstes  Heft.  4 photolitische 
Tafeln  und  2 S.  Text  gr.  Quart. 

Ref.  muß  die  Anzeige  dieses  Werks  mit  dem 
Geständnis  beginnen,  daß  beim  ersten  Anblick 
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der  vorliegenden  vier  Tafeln  Abbildungen  er  kaum 
seinen  Augen  traute  und  sein  Gefühl  dabei  dem 
Schrecken  näher  war  als  der  Freude.  Denn 
Alles,  was  er  bisher  von  Diatomaceen-Bildern 
gesehen  oder  selbst  geliefert,  war  kaum  der 
Schatten  dessen,  was  hier  mit  Einem  Male  in 
einer  Pracht  und  Größe  auftrat,  die  schwerlich 
Viele  geahnt  haben  mögen.  Man  hat  Mikroskop 
und  Teleskop  häufig  mit  einander  verglichen; 
aber  wahrlich,  hier  beschleicht  uns  ein  Gefühl, 
wie  es  etwa  derjenige  gehabt  haben  muß,  der 
sein  Fernrohr  zuerst  auf  verworrene  Nebelflecke 
am  Himmel  richtete  und  plötzlich  vor  Doppel- 
sternen und  ähnlichen  Gestirnen  sich  befand. 
Ein  solcher  Nebelfleck  ist  auch  eine  einfache 
Diatomaceen-Zelle  für  Jeden,  der  nur  mit  einem 
dürftigen  Mikroskope  dürftige  Bilder  erblickt 
und  liefert.  In  welche  Welt  aber  ist  hier  die 
einfache  Kieselzelle  aufgelöst  1 Es  ist  begreiflich, 
wenn  praktische  Naturen  sofort  daran  gedacht 
haben,  diese  feinsten,  zartesten  aller  Zeichnungen 
der  Welt  für  die  Kunst-Industrie  nützlich  zu 
machen.  So  mannigfaltig,  phantastisch  und  doch 
wieder  so  genial  einfach  hat  hier  die  Natur  ge- 
zeichnet. Ja,  es  ist  und  bleibt  wahr,  was  schon 
das  Alterthum-  wußte:  nirgends  ist  die  Natur 
größer,  als  in  ihren  kleinsten  Werken. 

Ref.  hat  gewissermaßen  erst  sein  Herz  aus- 
schütten  müssen,  um  nun  auch  zu  gestehen,  daß 
sein  nächstes  Gefühl  eine  ebenso  große  Freude 
war.  Wenn  diese  Abbildungen  wirklich  wahr- 
haftige sind,  sagte  er  sich,  dann  ist  Alles,  was 
bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  Plun- 
der gewesen,  dann  beginnt  für  das  Studium  des 
Lebens  im  kleinsten  Raume,  wie  es  bezeichnend 
von  dem  Altmeister  der  Mikroskopiker,  von 
Ehrenberg  genannt  wurde,  eine  neue  Epoche, 
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und  unwillkürlich  beschleicht  uns  das  Gefühl, 
uns  selbst  noch  hineinzustürzen  in  dieses  Stu- 
dium, dessen  Lebensformen  einen  Reichthum 
von  Form  und  Decoration  an  sich  tragen,  der 
sich  nicht  in  Worten  schildern  läßt.  Das  ist 
vielleicht  der  beste  Maßstab  für  die  vorliegende 
literarische  Erscheinung. 

Seit  dem  ersten  Erblicken  grübelte  ich  noch 
über  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnungen;  beute 
aber  weiß  ich,  daß  dieselben  die  treuesten  Ab- 
bilder der  Natur  sind.  Auch  habe  ich  unter- 
deß  die  Handzeichnungen  des  Künstlers,  wel- 
cher Adolf  Schmidt  selbst  ist,  ebenfalls  ge- 
sehen, und  ich  kann  versichern,  daß,  so  schön 
auch  vorliegende  Tafeln  sind,  doch  die  Origi- 
nale noch  schöner  sind,  wenn  auch  jene  nichts 
von  ihrer  Treue,  höchstens  in  den  Contouren 
Etwas  verloren  haben.  Auch  das  Verfahren 
ihrer  Vervielfältigung  für  den  Buchhandel  ist 
neu.  Denn  es  beruht  auf  photographischem 
Pressendrucke  und  dieser  ermöglichte  es  allein, 
alle  Gontouren  in  ihrer  vollen  Ursprünglichkeit 
wiederzugeben.  Man  gewann  nämlich  von  den 
Originalbildern  photographische  Bilder,  und  das 
erklärt  Alles,  wenn  man  hinzusetzt,  daß  diese 
nun  von  den  Herren  Gemoser  und  Waltl  in 
München  nach  bekanntem  Verfahren  geätzt  und 
so  für  den  Pressendruck  zubereitet  wurden. 
Auch  erreichte  man  damit,  daß  die  Abbildungen, 
welche  durchschnittlich  bei  900facher  Ver- 
größerung gemacht  waren,  durch  Verkleinerung 
auf  eine  660fache  Größe  reducirt  werden  konn- 
ten, um  Raum  zu  gewinnen,  ohne  den  Bildern 
selbst  zu  schaden.  Freilich  mußten  auf  diesem 
neuen  Wege  erst  Erfahrungen  gewonnen  wer- 
den, bevor  man  völlig  correcte  Bilder  erlangte. 
So  z.  B.  mußten  Pinseltuschen  gänzlich  verlas- 


366  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  12. 

sen  werden,  da  sie  in  den  photographischen  Ab- 
nahmen klecksige  Bilder  lieferten  u.  s.  w.  Jeden- 
falls aber  hat  man  einen  Weg  zur  Herstellung 
dieser  Bilder  eingeschlagen,  der  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Correctheit  jede  Correctur  er- 
sparte, sondern  auch  einen  Preis  ermöglichte, 
der,  wenn  auch  ein  Heft  von  4 Tafeln  2 Thlr. 
kostet,  doch  ein  unglaublich  billiger  ist. 

So  steht  denn  gegenwärtig  nichts  mehr  im 
Wege,  das  Studium  der  Diatomaceen  zu  einem 
allgemeineren  zu  machen,  als  es  bisher  der  Fall 
war.  Mit  Fug  und  Recht  sagt  der  Herausgeber 
in  seinem  Prospect,  daß  er  mit  seinem  Unter- 
nehmen Vielen  eine  Freude  zu  bereiten  hoffe. 
Wer  sich  mit  Diatomaceen.  beschäftigen  wollte, 
stieß  ja  bislang  auf  solche  Schwierigkeiten,  daß 
er  dieses  Studium  als  ein  noli  tangere  betrach- 
ten lernte;  um  so  mehr,  da  wir  noch  kein  zu- 
sammenfassendes Werk  mit  solchen  Abbildungen 
besitzen,  welche  den  Eieselpanzer  bis  zu  einer 
Grenze  auflösen,  welche  das  tiefste  Eingehen, 
wie  den  sichersten  Anhalt  gestattet.  In  dieser 
Beziehung  müssen  die  älteren  Abbildungen  gänz- 
lich ignorirt  werden;  jetzt  erst  beginnt  das  Stu- 
dium der  Diatomaceen,  weil  so  zu  sagen  auch 
die  ganze  Anatomie  dieser  Eieselzellen  aus  wei- 
ter Nebelferne  in  die  richtige  Gesichtslinie  ge- 
rückt ist.  Wer  es  jemals  versuchte,  sich  selbst 
in  diese  Welt  hinein  zu  finden,  der  weiß  nur 
zu  gut,  was  das  sagen  wollte,  ein  Gebiet  zu  be- 
herrschen, das  nur  mit  außerordentlichen  Mit- 
teln erobert  werden  konnte.  Aller  dieser 
Schwierigkeiten  war  sich  der  Herausgeber  um 
so  mehr  bewußt,  als  es  ihn  selbst,  trotz  großer 
Begünstigungen,  dennoch  eine  »ganz  unsägliche 
Mühe«  kostete,  sich  in  diesen  Zweig  unsres  Wis- 
sens hineinzuarbeiten,  und  um  so  dankbarer 
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haben  wir  sein  Unternehmen  zu  begrüßen.  Jahre 
lang  hat  er  bereits  daran  gearbeitet,  brauch- 
bare Bilder  herzustellen,  über  9000  durchschnitt- 
lich 900facb  vergrößerte  Zeichnungen  von  Dia- 
tom aceen  hatte  er  bereits  angefertigt,  ehe  es  ihm 
in  den  Sinn  kam,  dieselben  der  Oeffentlichkeit 
zu  übergeben.  Daß  er  es  endlich  that,  dafür 
muß  ihm  Jeder  Dank  sagen,  der  diese  Welt 
und  diese  Zeichnungen  zu  beurtheilen  versteht. 
Jene  Grundlage  verspricht  ja  überdies  die  rasche 
Fortsetzung  seines  Werkes. 

Gehen  wir  auf  die  Sache  tiefer  ein,  so  geben 
wir  zu,  daß  Mancher  noch  ganz  besondere 
Wünsche  auf  dem  Herzen  haben  könnte.  Auch 
Bef.  hätte  z.  B.  gewünscht,  daß  sogleich  ein 
strenges  System  eingehalten  würde.  Allein,  das 
ist  leichter  gesagt,  wie  ausgeführt.  Der  Verf. 
thut,  was  er  kann,  um  dieser  Forderung  gerecht 
zu  werden.  Er  gruppirt,  was  allem  Anschein 
nach  zusammengehört,  und  zeigt  unter  Anderem 
schon  auf  der  ersten  Tafel,  wo  er  Triceratium- 
Formen  mit  Actinoptychus  zusammenstellte,  wel- 
chen feinen  Blick  er  für  die  Verwandtschaften 
besitzt.  Auf  der  zweiten  Tafel  gruppirt  er  alle 
Naviculae  mit  dem  Lyra-artigen  Mittelfelde, 
ebenso  größtenteils  auf  der  dritten  Tafel,  wäh- 
rend er  auf  der  vierten  die  herrlichen  Gebilde 
der  Surirellae,  die  auch  auf  der  fünften  folgen 
sollten,  unterbrachte.  So  wird  und  muß  sich 
ja  am  Schlüsse  des  Werkes  das  natürliche  Sy- 
stem der  Diatomaceen  durch  Vergleich  der  Ab- 
bildungen von  selbst  heraussteilen.  Ebenso  hätte 
man  auch  die  gleichzeitige  Zeichnung  desEndo- 
chroms  wünschen  können;  aber  woher  die  fri- 
schen Formen,  wo  man  gegenwärtig  froh  sein 
muß,  nur  erst  die  Kieselschalen  zu  kennen  1 
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Bescheiden  wir  uns  also  mit  dem,  was  heute 
allein  möglich  ist. 

Und  wer  sollte  das  nicht,  der  diese  Zeich- 
nungen betrachtet  1 Sie  entzücken  den  Kenner 
und  müssen  ihn  immer  mehr  entzücken,  je  län- 
ger er  sie  betrachtet  und  mit  der  Natur  ver- 
gleicht. Diese  Auffassungsgabe;  diese  Treue  der 
Wiedergabe  bis  auf  die  Zahl  der  Striche  jeder 
Schale;  diese  Reinheit  und  Sauberkeit  der  Con- 
touren;  diese  Vollendung  des  Mikroskops,  welche 
sich  in  den  Bildern  ausspricht,  — das  Alles 
sagt  mehr , als  jedes  Wort,  um  wie  viel  wir  seit 
den  ersten  Anfängen  der  Diatomaceen-Kunde, 
d.  h.  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert,  vor- 
gerückt sind.  Welchen  Fortschritt  begrüßten 
wir  schon,  als  1834  Kützing  seine  Synopsis 
Diatomearum  mit  Abbildungen  erscheinen  ließ, 
und  wie  ist  in  vorliegendem  Atlas  Alles  über- 
holt, was  ein  Ehrenberg,  Kützing,  Ra- 
benhorst und  Andere  uns  auf  diesem  Gebiete 
lieferten  1 Das  kommt  aber  nicht  nur  von  der 
Entwickelung  unsrer  optischen  Linsen,  nicht  nur 
von  der  Reflection  des  Bildes,  welches  der  Verf. 
auf  dem  Papiere  nachzeichnet,  sondern  wesent- 
lich auch  von  der  Scharfsichtigkeit  des  Mikro- 
skopikers.  Es  ist  eben  ein  gewaltiger  Unter- 
schied in  dem  mikroskopischen  Sehen;  wie  der 
Weg  zur  Kunst  ein  langer  ist,  so  auch  ist  er 
es  in  Bezug  auf  dieses,  und  hundert  Andere 
sehen  das  nicht,  was  ein  so  ausgebildeter  §eher 
unter  dem  Mikroskope  erblickt.  Das  ist  und 
bleibt  das  unbestreitbare  Verdienst  des  Heraus- 
gebers, dem  wir  dazu  von  ganzem  Herzen  gra- 
tuliren;  um  so  mehr,  als  es  wohl  selten  einen 
liebenswürdigeren  und  bei  allem  Selbstbewußt- 
sein bescheidneren  Forscher  gab.  Mit  Genug- 
thuung  erfahren  wir  darum  auch,  daß  die  Her- 
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stellungskosten  des  Werkes  gedeckt  sind,  folg- 
lich dieses  seinen  ruhigen  Fortgang  nehmen 
wird.  Ist  auch  die  Zahl  der  Diatomaceen-Kenner 
nur  noch  eine  sehr  kleine,  — in  Rücksicht  hier- 
auf sollen  auch  nur  100  Exemplare  von  der  er- 
sten Auflage  vorhanden  sein,  — so  steht  doch 
zu  hoffen,  daß  sie  gerade  durch  vorliegendes 
Werk  eine  weit  höhere  werden  wird.  Jedenfalls 
wird  der  kostbare  Atlas,  welcher  schließlich 
wohl  mehr  als  70  Thlr.  kosten  dürfte,  dadurch, 
daß  er  sehr  allmählich  erscheint,  leichten  Eingang 
finden.  Möge  es  dem  Verf.  beschieden  sein, 
sein  Werk  so  zu  vollenden,  wie  er  bestrebt  ist, 
in  jeder  einzelnen  Figur  nur  Vollendetes  zu 
schaffen!  E.  M. 


History  of  the  United  States  from  the 
discovery  of  the  American  Continent.  By 
George  Bancroft.  Vol.  X.  Boston:  Little, 
Brown  and  Company.  1874,  A.  u.  d.  T.  The 
American  Revolution.  By  George  Ban- 
croft. Vol.  IV.  (593  S.). 

» 

Nach  achtjähriger  Unterbrechung  erscheint 
noch  ein  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  nun- 
mehr der  Schlußband  eines  berühmten,  auch  in 
Deutschland  längst  nach  Verdienst  gewürdigten 
Werks,  dem  an  dieser  Stelle  vornehmlich  einige 
Bemerkungen  gewidmet  werden  müssen.  Als  der 
ehrwürdige  Verfasser  im  letzten  Sommer  von 
seinem  gesandtschaftlichen  Posten  in  Berlin  Ab- 
schied nahm,  wetteiferte  die  gelehrte  Welt  dem 
Gleichstrebenden  in  der  Wissenschaft,  dem  den 
nationalen  Bestrebungen  der  Deutschen  auf- 
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richtig  zugethanen  Freunde  Hochachtung  und 
Dank  zu  bezeigen.  Aber  Göttingen , wo 
Bancroft  einst  studirt  und  schon  in  der  Jugend 
den  ersten  Grund  zu  schriftstellerischem  Schaf- 
fen gelegt  hatte,  wo  ihm  unlängst  noch  nach 
fünfzig  Jahren  die  Doctorwürde  ehrenvoll  er- 
neuert worden,  hat  wohl  besonderen  Anlaß  zu 
der  Beendigung  einer  Arbeit  Glück  zu  wünschen, 
welche  den  von  hohen  Vertrauensämtern  in  die 
wohl  verdiente  Ruhe  des  Privatlebens  und  in 
die  Heimath  zurückkehrenden  Verfasser  im  Gan- 
zen auch  an  funzig  Jahre  seines  Lebens  beschäf- 
tigt haben  wird.  Es  ist  unvergessen,  daß  einst 
der  erste  Band  dieser  großen  Arbeit  bei  ihrem 
Erscheinen  in  dankbarer  Erinnerung  an  einen 
hochverehrten  Lehrer  mit  einer  Widmung  an 
Heeren  geziert  war. 

Bancrofts  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
wird  nicht  so  leicht  durch  ein  anderes  ebenbür- 
tiges Werk  verdrängt  werden,  schon  weil  es  der 
Zeit  wie  dem  Werthe  nach  an  der  Spitze  der 
amerikanischen  Historiographie  steht  und  zum 
ersten  Mal  das  großartige  Thema  mit  umfassen- 
dem Blick  und,  was  insbesondere  die  Revolutions- 
periode betrifft,  auf  Grund  einer  über  alle  ein- 
schlagenden  Archive  der  Welt  sich  erstrecken- 
den Forschung,  wie  schwerlich  einem  Einzelnen 
so  bald  wieder  vergönnt  sein  dürfte,  zu  lösen 
gesucht  hat.  Man  würde  Bancroft  freilich  Un- 
recht thun,  wollte  man  an  das  Werk  eines 
Menscheualters  in  Forschung,  Methode  und  Auf- 
fassung durchaus  einen  einheitlichen  Maßstab 
legen.  Es  liegt  eben  auf  der  Hand,  daß  wie 
jeder  Forscher  ganz  besonders  auch  der  Histo- 
riker während  eines  solchen  Zeitraums  Fort- 
schritte macht.  Andererseits  aber  ist  die  Epoche, 
von  welcher  die  letzten  vier  Bände  handeln,  be- 
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reits  so  sehr  von  den  Gegensätzen  durchzogen, 
‘welche  das  heutige  politische  Leben  Amerikas 
und  seine  Stellung  zu  den  Staaten  der  alten 
Welt  beherrschen,  daß  ein  in  diesem  Leben 
stehender  Geschichtschreiber  die  Darstellung 
kaum  noch  objectiv  wie  bisher  wird  durchführen 
können.  Und  Bancroft  müßte  wahrlich  nicht 
Amerikaner  sein,  wie  er  es  aus  voller  Seele  ist, 
er  hätte  nicht  gerade  der  Freiheit  seiner  Na- 
tion ein  herrliches  Denkmal  stiften  wollen,  wenn 
er  den  Kampf  um  dieselbe  nicht  hätte  schildern 
wollen,  wie  er  der  nationalen  Auflassung  vor- 
schwebt.  Daß  da  nun  aber  der  Europäer,  und 
ganz  vorzüglich  der  deutsche  Historiker,  Politi- 
ker und  Kritiker  in  vielen  Stücken  anders  ur- 
theilt,  zeigt  eben  schlagend,  wie  weit  die  durch 
den  Ocean  geschiedenen  Welten  trotz  allen 
Sympathien,  und  zwar  oft  zurück  bis  auf  die 
Elemente  auseinandergehn.  Mit  Freuden  können 
wir  für  die  Fülle  unvergleichlicher  Belehrung, 
die  das  Werk  bietet,  unseren  Dank  ausdrücken, 
und  doch  an  manchen  Einzelheiten  unsere  Ein- 
wendungen machen. 

Zunächst  ist  es  eine  wahre  Freude  an  den 
Anführungen  das  Material  zu  durchmustern,  in 
dessen  Besitz  sich  Bancroft  um  die  mit  der  Po- 
litik aller  Staaten  verschlungene  Zeit  von  1778 
bis  zum  Abschluß  des  Friedens  im  November 
1782  darzustellen  in  Berlin  wie  in  Wien  und 
Moskau,  im  Haag  wie  in  London  und  Washington 
zu  setzen  gewußt  hat.  Er  liebt  es  außer  dem 
geschriebenen  Bericht,  dem  diplomatischen  wie 
dem  privaten,  sich  auch  auf  mündliche  Erkundi- 
gung bei  namhaften  Augenzeugen  zu  berufen. 
So  erfuhr  er  eine  »Anekdote«  von  Augustin  Thierry, 
der  von  Lafayette  selber  gehört  zu  haben  ver- 
sicherte , daß  ihn  bei  seiner  Rückkehr  aus 
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Amerika  im  Februar  1779  Marie  Antoinette* 
selber  mit  der  Frage  empfangen  habe:  >Was 
machen  unsere  theueren  Republikaner,  unsere 
lieben  Amerikaner?«  Freilich  scheint  es  minde- 
stens bedenklich  selbst  auf  dieses  Zeugniß  hin, 
ganz  abgesehn  von  der  verschiedenartigen  Be- 
deutung und  Glaubwürdigkeit,  welche  Lafayette 
in  europäischen  Dingen  hat,  die  Anekdote  in 
die  zusammenhängende  Erzählung  des  Textes 
einzureihen  p.  187.  Da  hat  wirklich  die  p.  147 
Note  2 angeführte  Aussage  des  hoch  betagten 
Erzbischofs  von  York  entschieden  mehr  innere 
Wahrscheinlichkeit,  welcher  schon  1782  Thomas 
Grenville  zu  den  Friedensverhandlungen  nach 
Paris  begleitet  hatte  und  1847  noch  an  Bancroft 
erzählte,  daß  bereits  nach  der  Capitulation  von 
Saratoga  in  England  die  Colonien  allgemein  ver- 
loren gegeben  wurden:  Treffend  ist  ferner  ein 

anderer  Fall  p.  348  N.  1.  Yor  fast  vierzig 
Jahren  versicherte  Madison  dem  Verfasser,  daß 
die  Spaltung  zwischen  Nord  und  Süd  schon  in 
dem  alten  Congreß,  d.  h.  vor  Aufrichtung  der 
bundesstaatlichen  Union  vorhanden  gewesen  sei. 
Denn  das  wird  ausdrücklich  durch  die  Mitthei- 
lungen der  französischen  Agenten  bestätigt, 
welche  von  1778  bis  zur  Annahme  der  Verfas- 
sung im  Jahre  1789  eingehend  über  die  Ver- 
handlungen berichteten,  obwohl  diese  bei  ge- 
schlossenen Thüren  geführt  wurden.  Bancroft 
nennt  ihre  Relationen,  deren  unbeschränkte  Be- 
nutzung er  noch  Guizot  und  Mignet  zu  verdan- 
ken hat,  da  Nichts  vorhanden  ist,  was  ihnen 
an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte,  einzig  in 
ihrer  Art.  Möglich,  daß  ihretwegen  der  in  Aus- 
sicht genommene  Band,  der  eine  Auslese  aus 
den  reichen  Quellen  dieses  Geschichtswerks  zu 
bringen  bestimmt  ist  und  den  der  Forscher  mit 
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besonderer  Spannung  erwarten  wird,  wie  es 
scheint,  nachträglich  in  Paris  veröffentlicht  wer- 
den soll«  Debrigens  ist  es  hoch  erfreulich  wahr- 
zunehmen, daß  die  starke  Animosität,  die  vor 
wenigen  Jahren  noch  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Großbritannien  herrschte,  der  Be- 
nutzung der  so  überaus  wichtigen  englischen 
Archivalien  in  keiner  Weise  hinderlich  gewesen 
ist.  Bancroft  ist  dem  Grafen  Derby  wie  dem 
Grafen  Granville  vor  ihm  gleich  sehr  verpflich- 
tet, und  Dank  dieser  Liberalität  unter  Anderem 
im  Stande  nachzuweisen,  daß  bei  Veröffentlichung 
- der  längst  bekannten,  nach  vielen  Seiten  so  be- 
deutenden Memoiren  des  Grafen  Malmesbury 
das  Eine  oder  Andere  noch  unterdrückt  worden 
ist.  Auf  der  Rückreise  in  seine  Heimatb  durfte 
der  Verfasser  nach  langen  Jahren  noch  einmal 
selber  England  berühren,  wo  er  einst  ebenfalls 
die  Vereinigten  Staaten  vertreten  hatte,  und 
dort  bei  den  Nachkommen  Lord  Shelburnes  in 
zuvorkommender  Weise  Einsicht  in  die  jüngst 
erst  wieder  aufgefundenen  Briefe  Georgs  III.  an 
ihren  den  Frieden  schließenden  Vorfahren  so 
wie  in  das  Fragment  seiner  Autobiographie  neh- 
men. Sehr  bemerkenswerth  heißt  es  doch  in 
der  Vorrede:  »die  beiden  großen  kosmopoliti- 
schen Nationen  beschreiten  eine  neue  Aera  ihrer 
Beziehungen  zu  einander;  ihre  Staatsmänner 
aber  mögen  gegenseitig  an  den  Fehlern  lernen, 
welche  die  Vergangenheit  gestört  haben,  so  wie 
an  dem,  was  wohlgethan  ist.  Das  Gesetz  der 
Naturwissenschaft:  »Das  Leben,  scheidet«  gilt 
gleichmäßig  auch  von  den  Nationen.  Amerika 
und  Großbritannien  werden  ein  jedes  sein  großes 
und  verschiedenartiges  Leben  führen,  doch  steht 
zu  hoffen,  daß  dieselben  Ideen  der  Freiheit, 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  sich  in  beiden  ent- 
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wickeln  und  beide  einander  näher  bringen 
werden«. 

Kein  unterrichteter  Engländer  wird  heute 
noch  im  Widerspruch  mit  Bancroft  das  politi- 
sche System  des  Lord  North  und  insonderheit 
seine  unselige  Colonialverwaltung  vertheidigen 
wollen  oder  leugnen  können,  daß  Georg  III.,  zu- 
gleich der  bravste  und  der  einseitigste  aller 
Braunschweig-Lüneburger,  mit  dem  Patriot  King 
Lord  Bolinbrokes  und  autonomen  Reminiscenzen 
des  deutschen  Reichsfürsten  im  Sinn,  mehr  als 
irgend  jemand  sonst  den  großen  Verlust  herbei- 
führen half.  Aber  unser  Autor  stellt  doch  noch 
mehr  fest.  Ehe  nur  die  französische  Hilfe  wirk- 
sam ^rorde,  hatten  sich  die  Amerikaner  bereits 
auf  die  eigenen  Füße  gestellt  und  hatte  Eng- 
land mit  allen  seinen  Anstrengungen  zu  Lande 
und  zu  Wasser  nicht  mehr  vermocht  ihnen  die 
Unabhängigkeit  wieder  zu  entreißen.  Die  Dar- 
stellung dieser  letzten  Kriegsjahre  fällt  allerdings 
sehr  knapp  aus.  Auch  ihre  Durchsichtigkeit 
leidet  einigermaßen,  da  sie  von  den  diplomati- 
schen Verhandlungen  mit  Frankreich,  Spanien 
, und  anderen  europäischen  Mächten  beständig 
durchbrochen  wird  und  aus  diesen  viel  wichti- 
geren Materien  motivirt  werden  muß.  Es  will 
uns  bedünken,  als  ob  der  Verfasser  darüber 
dem  eigenen  Stil  zu  sehr  Gewalt  anthut.  Seiten- 
lang erzählt  er  kurz  und  farblos  wie  nach  einem 
Diarium  in  möglichst  strenger  chronologischer 
Ordnung.  Dann  folgen  wieder  fast  überraschend 
warme  Episoden  oder  lebensvolle  Porträts  der 
hervorragenden  Charaktere  wie  Washington,  sein 
trefflicher  Stabschef  Greene,  sein  junger  Secretär 
Alexander  Hamilton,  dem  früh  schon  der  Ge- 
danke der  concentrirten  Republik  vorschwebte, 
wie  Mason  Morris  und,  als  es  endlich  zum  Frie- 
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den  kommt,  die  berühmten  Unterhändler  Franklin, 
Jay  und  Adams.  Was  ist  entzückter  als  p.  102 
die  Schilderung  des  Mississippi , »father  of 
rivers«,  und  wie  Clark  mit  seinen  Hinterwäldlern 
bei  Zeiten  dafür  sorgt  westlich  von  den  Alle- 
ghanies  im  späteren  Kentucky,  Illinois  und 
Tennessee  die  Keime  zu  freien  Staaten  auszu- 
strenen,  damit  es  den  spanischen  Bourbonen 
mit  französischer  oder  gar  englischer  Hilfe  nicht 
doch  gelinge  die  Amerikaner  von  dem  vornehm- 
sten Stromgebiete  ihres  Continents  abzudrängen. 
Was  ist  ergreifender  erzählt  als  der  Verrath 
des  Generals  Arnold  und  die  tragische  Kata- 
strophe des  Majors  Andre.  Einige  der  großen 
internationalen  Complicationen  ferner  werden 
geradezu  von  Meisterhand  auf  Grund  der  Acten 
entwirrt.  Jetzt  erst  gewinnt  der  Leser  klare 
Einsicht  in  den  zwischen  Frankreich  und  Spa- 
nien am  12.  April  1779  geschlossenen  Vertrag, 
in  welchem  letzeres  zwar  England  zu  bekämpfen 
unternahm  um  das  feste  Gibraltar  zurückzu- 
gewinnen, aber  seine  Abneigung  und  Angst  vor 
Englands  Bebellen  nur  übel  verhehlte,  weil  sie 
ihm  in  das  eigene  Gehege  strebten  und  seinen 
eigenen  Colonien  das  gefährlichste  Beispiel  bo- 
ten. Auch  über  das  Zustandekommen  der  be- 
waffneten Neutralität  im  nordöstlichen  Europa 
und  über  den  Krieg  Englands  mit  Holland,  das 
einzige  Mittel  um  die  von  «ganz  Europa  wider 
die  britische  Allmacht  zur  See  geschlossene 
Kette  zu  sprengen,  wird  viel  Licht  verbreitet. 
Ob  bei  alledem  nicht  im  Tadel  gegen  alle  und 
jede  Operation  der  Engländer,  ihr  hartes  Be- 
nehmen im  Felde,  im  einförmigen  Preise  der 
republikanischen  Tugenden  ihrer  Gegner  zu  weit 
gegangen  wird,  so  daß  selbst  ein  Held  wie 
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Rodney  nicht  gut  wegkommt,  mag  dahin  ge- 
stellt sein. 

Die  Freiheit  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
dankt Frankreich,  einem  Minister  wie  Vergennes, 
begeisterten  Freunden  wie  Lafayette  — mag 
dieser  daheim  noch  so  wenig  werth  sein  — un- 
endlich viel.  Das  rechtfertigt  aber  nicht,  daß 
das  durchaus  verrottete  vorrevolutionäre  König- 
reich, nur  weil  es  schon  im  Ancien  regime  den 
kleinen  Grundbesitz  begünstigte,  während  in 
England  die  Großgüterwirthschaft  vorherrscht, 
viel  besser  erscheint  als  sein  Ruf,  und  die  Tur- 
göt  und  Necker,  die  es  freilich  vergeblich  vom 
Abgrunde  des  finanziellen  Verderbens  zu  retten 
suchten,  aber  von  den  unabsehbaren  Fährnissen 
jenes  Kriegs  mit  England  und  der  Unterstützung 
aufständischer  Republikaner  abriethen,  deshalb 
einseitig  getadelt  werden. 

Ganze  Gapitel  des  Buchs  sind  Deutschland, 
besonders  Friedrich  dem  Großen  gewidmet,  was 
in  einem  so  specifisch  amerikanischen  Werke 
geradezu  ungewöhnlich  erscheinen  muß  und  wohl 
nur  aus  der  warmen  Liebe  des  Verfassers  für 
seine  zweite,  seine  geistige  Heimath  erklärt 
werden  kann.  Auch  uns  hat  er  in  ihnen  ein 
Andenken  stiften  wollen.  Da  er  nun  aber 
Deutschland  so  gründlich  versteht,  wird  er  ihm 
nicht  verargen  dürfen,  wenn  es  auch  sein  Ur- 
theil  über  diese  Aeußerungen  fallt.  Was  bei 
dem  amerikanischen  Leser  unbeanstandet  bleibt, 
kann  doch  der  Deutsche  nicht  ohne  Prüfung 
hingehn  lassen.  Die  knappe  Uebersicht  deut- 
scher Geschichte  im  2.  Gapitel  ist  nicht  für  uns 
geschrieben.  Wie  weit  sie  auch  ausholen  mag, 
sie  genügt  uns  weder,  noch  können  wir  sie  ge- 
rade hier  am  Orte  finden.  Eigenthümlicher 
aber  und  durchaus  mißlungen  erscheint  der  Ver- 
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such  die  großen  deutschen  Zeitgenossen  des 
amerikanischen  Befreiungskampfs  schlechtweg 
als  Bewunderer  des  republikanischen  Principe 
hinzustellen.  Wenn  es  p.  140  vom  Amerikaner 
heißt:  »Sein  Dienst  im  Felde  hob  seinen  mora- 
lischen Werth,  er  arbeitete  und  duldete  für  die 
höchsten  Ziele  und  errichtete  eine  Republik 
nicht  nur  für  sein  Land,  sondern  zum  Besten 
der  Menschheit«,  so  ist  das  lediglich  für  die 
Bürger  jenes  Staatswesens  geschrieben,  welche 
sich  vorzugsweise  »frei  und  erleuchtet«  zu  nen- 
nen pflegen,  und'  stimmt  doch  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  zur  Geschichte  und  Auflassung 
der  alten  Welt.  Aber  Goethe  vor  allen  wegen 
einiger  gelegentlichen  Nordamerika  betreffenden 
Aeußerungen,  welche  p.  90  ff.  sorgfältig  zusam- 
mengestellt werden,  zu  einem  Gönner  des  Frei- 
staats zu  machen,  und  zwar  so  hervorragend, 
daß  selbst  Kant  und  Schiller  vor  ihm  in  Schat- 
ten treten,  die  doch  zu  den  wenigen  Auserlese- 
nen gehörten,  welche  sofort  begriffen,  worauf  es 
ankam,  heißt  in  der  That  den  Verhältnissen  einen 
Zwang  anthun,  gegen  den  die  vielen  transatlan- 
tischen Leser  des  Buchs  keine  Gontrole  haben. 
Auch  hinsichtlich  Karl  Augusts  drückt  Bancroft 
ein  Auge  zu,  da  derselbe  gleich  den  übrigen 
Wettinern  sich  an  dem  schnöden  Soldaten- 
schacher so  mancher  anderen  deutschen  Fürsten 
zwar  nicht  betheiligte,  aber  doch  durch  bequeme 
Entleerung  seiner  Gefängnisse  zu  der  Bildung 
einer  neuen  Nationalität  jenseits  des  Meeres 
ebenfalls  das  Seine  beitrug.  Ebensowenig  trifft 
der  pathetische  Satz  auf  S.  96  zu:  »Jede  Dy- 
nastie, welche  den  Engländern  Truppen  lieferte, 
hat  zu  regieren  aufgehört  mit  Ausnahme  einer, 
deren  einsamer  Repräsentant  ein  alter,  kinder- 
loser Mann  ist«.  Noch  im  heutigen  Deutsch- 
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land  regieren  die  Nachkommen  einiger  anderen 
als  Scheinfürsten  weiter. 

Ueberaus  lehrreich  sind  die  Auszüge,  die  der 
Verfasser  aus  der  von  ihm  im  weitesten  Umfange 
benutzten,  noch  unveröffentlichten  Correspondenz 
Friedrichs  des  Großen  mit  seinen  Gesandten 
Maltzan  in  London  und  Goltz  in  Paris  zur  Zeit 
der  gewaltigen  Verwicklungen  Englands  mit  sei- 
nen Gegnern  führte.  Aber  wie  und  wo  ergeben 
sich  denn  aus  ihnen  mit  Beweiskraft  faßbare 
Sympathien  des  Königs  für  die  Amerikaner? 
Er  wünscht  ihnen  Erfolg  und  sagt,  was  wahr- 
haftig nicht  mehr  schwierig  war,  wiederholt  mit 
Sicherheit  voraus,  daß  dieser  Erfolg  eintreten 
müsse,  aber  einzig  und  allein  doch  nur,  weil  er 
selber  England  haßt , das  ihn  einst  schmählich 
im  Stich  gelassen,  und  in  dessen  Parteiregiment 
er  kein  Heil  für  einen  geordneten  Staat  erblicken 
kann.  Er  am  Wenigsten  hindert  das  französi- 
sche Cabinet  an  der  Unterstützung  der  Auf- 
ständischen, weil  dadurch  auch  diese  Macht  von 
den  ihm  viel  näher  liegenden  Verwicklungen  in 
Osteuropa  abgezogen  wird.  Aber  gerade  im 
Jahre  1778,  als  er  gegen  Joseph  H.  wegen 
Bayerns  zum  Schwerte  greift,  nähert  er  sich  den 
Engländern  unverhohlen,  damit  ihm  nicht  etwa 
die  österreichisch-französische  Alliance  in  der 
westlichen  Flanke  bedrohe.  Später  freilich  tritt 
er  wieder  dem  Bunde  der  bewaffneten  Neutra- 
lität bei,  aber  wohl  bemerkt  ohne  seine  Feind- 
schaft wider  England  jemals  bis  zur  Möglichkeit 
eines  Bruchs  zu  steigern  oder  ihm  etwa  durch 
Begünstigung  amerikanischer  Kreuzer  auch  nur 
von  Ferne  einen  Vorwand  zu  bieten.  Wie  er 
als  wirklicher  Kriegsherr  in  seinen  Landen 
keine  englischen  Werbungen  zuließ  und  auch 
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den  Durchzug  der  von  anderen  Fürsten  ver- 
kauften Truppen  nicht  gestattete,  so  beobachtete 
er  gerade  mit  dem  noch  nicht  anerkannten  jun- 
gen Freistaate  die  allerstrengste  Neutralität. 
Niemals  kamen  dessen  Agenten  weiter  mit  ihm, 
obwohl  sie  von  Paris  aus  mit  großer  Zudring- 
lichkeit anklopften,  um  auf  dem  Umwege  eines 
Handelsvertrags  eine  engere  Verbindung  einzu- 
leiten. Der  König  und  sein  Minister  Schulen- 
burg zeigten  höchstens  in  höflichen  Worten  eine 
gewisse  Zuvorkommenheit,  aber  mit  dem  Ein- 
*wand,  daß  keine  eigene  Flotte  da  sei,  um  ame- 
rikanischen Schiffen  mit  ihren  Waaren  und  gar 
bewaffneten  Kapern  in  Emden,  wonach  sie  be- 
sonders verlangten,  Schutz  zu  gewähren,  wur- 
den sie  stets  von  Neuem  abgewiesen.  So  blieb 
der  König  fest  entschlossen  sich  deswegen  nicht 
mit  einem  unmittelbaren,  für  seine  ganze  Stel- 
lung auf  dem  europäischen  Festlande  viel  be- 
deutenderen Nachbarn  zu  Überwerfen.  Neben 
diesen  Mißgriffen  sind  dem  Verfasser  auch  einige 
kleinere  Versehen  begegnet.  Wie  er  p.  274  den 
Sohn  Katharinas  Paul  the  Third  nennt,  so  läßt 
er  p.  114  Friedrich  im  Jahre  1777  den  Ameri- 
kanern statt  Emden  Danzig  als  Freihafen  an- 
tragen, das  bekanntlich  doch  erst  siebenzehn 
Jahre  später  an  Preußen  kam  und  im  baltischen 
Binnenmeer  gelegen  damals  schwerlich  für  die 
junge  Republik  eine  besondere  Zugkraft  haben 
könnte.  Wenn  Friedrich  den  Amerikanern  den 
Ankauf  von  Schiffen  und  Waffen  gestattete,  so 
gewährte  er  ihnen  eben  nur  dasselbe  wie  allen 
anderen  Staaten,  mit  denen  er  in  Frieden  lebte. 
Wenn  er  ihnen  schon  im  Jahre  1778  verhieß* 
sie  anerkennen  zu  wollen,  so  stellte  er  lediglich 
in  Aussicht,  was  er  nicht  hindern  konnte  und 
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wollte.  Obgleich  nun  Bancroft  zu  erkennen 
gibt,  daß  er  selber  diese  durchaus  nüchterne 
Politik  sehr  wohl  durchschaut,  obgleich  er  kei- 
nen Nachweis  beibringen  kann,  daß  Friedrich 
sich  irgendwie  persönlich  für  Washington  en- 
thugiasmirte,  so  zeichnet  er  seinen  Landsleuten 
über  diese  Beziehungen  wie  überhaupt  von  dem 
Gesammteindruck,  den  die  Erhebung  Amerikas 
auf  das  zeitgenössische  Europa  machte,  ein 
Bild,  welches  vor  der  Wirklichkeit  nicht  wird 
bestehn  können. 

Daneben  ist  nun  nicht  wenig  auffallend,  daß' 
einige  einschlagende  Studien,  die  von  Deutschen 
gemacht  worden,  weil  sie  von  denselben  Docu- 
menten  aus  eher  zu  einem  entgegengesetzten  Re- 
sultat gelangen,  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Ver- 
werthung  kommen.  Es  gilt  dies  namentlich  von 
Friedrich  Kapp,  der  mehr  als  ein  anderer  die 
genaue  Kenntniß  amerikanischer  Zustände  mit 
historischem  und  politischem  Wissen  vom  eige- 
nen Vaterlande  verbindet.  Obwohl  Bancroft 
auch  mit  ihm  in  regem  Austausch  gestanden 
haben  muß,  denn  in  der  Vorrede  dankt  er  ihm 
für  den  Ankauf  einer  bedeutenden  Sammlung 
von  Briefen  und  Tagebüchern  deutscher  Officiere, 
welche  damals  in  Amerika  gefocht$n  haben,  so 
nimmt  er  doch  nirgends  Bezug  auf  dessen  nicht 
minder  aus  dem  Geheimen  Staatsarchiv  in  Ber- 
lin belegten  maßgebenden  Schrift:  Friedrich  der 
Große  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Leipzig  1871.  Nur  ganz  beiläufig  ist  bei  Auf- 
führung der  Kriegsereignisse  von  Steuben  die 
Rede.  Der  großen  Bedeutung  fridericianischer 
Feldtüchtigkeit,  auf  welche  Kapp  bei  seinen  Ar- 
beiten über  die  deutschen,  insonderheit  preußi- 
schen Officiere,  welche  den  Amerikanern  dien- 
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ten,  mit  Becht  so  viel  Gewicht  gelegt  hat,  wird 
mit  keiner  Silbe  gedacht.  Bei  Darstellung  der 
neuen  seerechtlichen  Sätze,  welche  die  bewaff- 
nete Neutralität  ins  Leben  zu  rufen  bestrebt 
war,  hätte  wohl  auch  Trendelenburgs  akademi- 
sche Abhandlung:  Friedrichs  des  Großen  Ver- 
dienst um  das  Völkerrecht  im  Seekriege  berück- 
sichtigt werden  können. 

Nach  diesen  Ausstellungen  wollen  wir  aber 
schließlich  nicht  unterlassen  für  die  hellen  Licht- 
blicke zu  danken,  welche  schon  während  der 
Jahre  des  Befreiungskampfs  auf  die  ersten  Grund- 
linien des  neuen,  unendlich  eigenartigen  Staats- 
wesens fallen  und  die  sich  überaus  belehrend 
durch  den  ganzen  Band  hinziehn.  Freilich  ist 
auch  Bancroft  nicht  in  der  Lage  die  Theorie, 
welche  heute  darüber  die  beliebteste  ist,  daß 
nämlich  das  Volk  selber  alles  Herrliche  und 
Große  zu  Stande  brachte,  ohne.  Weiteres  zu 
acceptiren.  In  den  einzelnen,  sich  beständig 
gegen  einander  sperrenden  Pflanzstaaten  sind 
es  vielmehr  einige  wenige  beherzte  und  erleuch- 
tete Persönlichkeiten,  Advokaten,  geborene  Staats- 
männer, entschlossene  Parteigänger,  die  auch  zu 
fechten  gelernt  haben,  welche  mit  unendlichen 
Anstrengungen  schließlich  das  Ziel  erreichen. 
Der  Opfermuth  von  Seiten  der  Bürger  an  Gut 
und  Blut,  und  zwar  nach  Bancrofts  eigener 
Schilderung  das  Finanzwesen  sowohl  wie  das 
Kriegswesen,  welche  beide,  so  länge  die  Union 
nur  eine  lockere  Verbindung  blieb,  gewisser- 
maßen wild  aufwuchsen,  kann  doch  nicht  als  be- 
sonders rühmlich  gelten.  Amerika  verdankt  sei- 
nen Erfolg  dem  Kranze  jener  unsterblichen  Mit- 
bürger, der  Hilfe  Frankreichs  und  der  durchaus 
verfahrenen  Staats-  und  Kriegskunst  Englands. 
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Darüber  aber  gewinnen  jene  Principien  Boden, 
welche  Bancroft  so  schön  hervorznheben  weiß, 
die  Freiheit  des  religiösen  Glaubens,  wie  sie 
nach  der  Gesetzgebung  Virginiens  zum  Ausdruck 
der  »Ideen  Amerikas«  wurde,  der  Grundsatz  der 
Selbstverwaltung  und  der  unbedingten  Gleichbe- 
rechtigung in  Handel  und  Verkehr,  wie  sie  der 
Engländer  Thomas  Pownall,  der  einst  Gouver- 
neur von  Massachusetts  gewesen , sowohl  im 
Parlament  vertrat  als  in  einer  markigen  Denk- 
schrift den  Einwohnern  der  bisherigen  Colonien 
unbedingt  zuerkannte.  Meisterhaft  ist  in  Capi- 
tel  17:  The  Rise  of  free  Commonwealths,  die 
Uebersicht  über  die  Verfassungen,  die  sich  in 
den  einzelnen  Staaten  herausbildeten,  noch  be- 
vor es  ihnen  gelang  sich  enger  zusammenzu- 
schließen.  Und  nicht  minder  unbefangen  er- 
scheint das  Urtheil  hinsichtlich  der  Neger- 
sclaverei.  Während  die  Engländer,  als  sie  sich 
nach  Süden  warfen,  um  dort  in  die  letzte  Kata- 
strophe zu  stürzen,  nicht  daran  dachten  die 
Schwarzen  zu  emancipiren  und  auch  die  Pflan- 
zer dies  Lastthier  gleich  jedem  anderen  Besitz- 
thum nicht  fahren  ließen,  sprach  sich  Alexander 
Hamilton  nicht  nur  für  Befreiung,  sondern  für 
Bewaffnung  der  Neger  im  gemeinsamen  Be- 
freiungskämpfe aus.  Jefferson  aber  verzagte 
schon  1782  daran,  das  entsetzliche  Problem  mit 
menschlichen  Mitteln  zu  lösen  p.  357.  Er 
schrieb:  »Ich  zittere  für  mein  Vaterland,  wenn 
ich  erwäge,  daß  Gott  gerecht  ist,  und  daß  seine 
Gerechtigkeit  nicht  ewig  schlummern  kann.  Ich 
hoffe,  daß  sich  unter  der  Gnade  des  Himmels 
der  Weg  zu  einer  vollständigen  Emancipation 
wird  finden  lassen«.  Aus  diesem  Gegensatz 
wie  aus  dem  fortwaltenden  Antagonismus  eng- 
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lischer  und  französischer  politischer  Ideen  ent- 
sprang alsbald  die  Theorie  der  Staatenrechte 
im  Widerstreit  mit  dem  zur  Erhaltung  des  Gan- 
zen unerläßlichen  Bundesstaat. 

R.  Pauli. 


Jahresbericht  des  Jüdisch-theologischen  Se- 
minars »Fraenkelscher  Stiftung«.  Breslau,  am 
Geburtstage  des  Stifters,  den  27.  Januar  1875. 
— Voran  geht:  »Hellenistische  Studien. 
Heft  II:  Alexander  Polyhistor  und  die  von  ihm 
erhaltenen  Reste  jüdischer  und  samaritanischer 
Geschichtswerke.  Abhandlung , Anmerkungen 
und  griechischer  Text  yon  Dr.  J.  Freuden- 
thal. Breslau,  1875.  — Bis  S.  239  in  gr.  8. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Jahrgange  S.  888 
die  erste  Hälfte  dieser  großen  und  näher  in  den 
schwierigen  Gegenstand  eingehenden  Abhand- 
lung unsern  Lesern  angezeigt  und  auf  die  bald 
erscheinende  zweite  hingewiesen  haben,  können 
wir  diese  nun  selbst  hier  ihnen  zur  Kenntniß 
bringen.  Man  kann  nach  diesen  sorgfältigen 
.Forschungen  nun  genau  genug  wissen  wer  der 
Polyhistor  Cornelius  Alexander  und  von  welcher 
Art  sein  großes  Geschichtswerk  war;  aber  auch 
von  welcher  Art  die  von  ihm  benutzten  Helle- 
nistischen Geschichtswerke  waren,  wird  hier 
durch  die  unermüdlichsten  einzelnen  Unter* 
Buchungen  dargethan;  und  eine  lebendige  tref- 
fende Vorstellung  von  dieser  Seite  des  ganzen 
Hellenistischen  Schriftstellerthumes  gegeben. 
Dieses  wird  nicht  zu  hoch,  aber  auch  nicht 
nach  den  Irrthümern  mancher  Neueren  zu 
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niedrig  gestellt;  vielmehr  sehr  beredt  der  große 
Unterschied  hervorgehoben  welcher  zwischen 
ihm  und  dem  acht  Hebräischen  besteht.  Wenn 
der  Verf.  jedoch  auch  die  BB.  Qohelet  und 
Daniel  erst  in  die  Alexandrinische  Zeit  hinab- 
werfen möchte,  so  halten  wir  das  für  unrichtig. 
So  gewiß  als  die  späteren  Ausgaben  des  B.  Je- 
remja  mit  dem  1.  und  2.  B.  Barukh  noch  ächt 
Hebräisch  sind,  sind  es  auch  jene;  und  es  ist 
wichtig  genug  den  Faden  der  ächt  Hebräischen, 
nicht  Hellenistischen  Bücher  bis  in  die  Zeiten 
nach  Chr.  klar  zu  verfolgen,  um  desto  sicherer 
zu  erkennen  was  eigentlich  das  Hellenistische 
Gemisch  sei.  Der  Streit  ob  Malchos  ein  Sa- 
marier  oder  einPhönike  war,  ist  insofern  unbe- 
deutend als  wir  wissen  daß  diese  beiden  Völker 
in  gewissen  Zeiten  sich  stark  mischten. 

Noch  besonders  müssen  wir  hervorheben  daß 
der  Verf.  die  Handschriften  dieses  Hellenisti- 
schen Schriftthumes,  so  viele  er  benutzen  konnte, 
mit  ungemeinem  Eifer  zur  Vervollkommnung 
dieser  großen  Abhandlung  anwandte,  und  so 
auch  in  Bezug  auf  Eusebios’  praep . ev.  und  an- 
dere Schriften  sehr  nützliche  Beiträge  zur  Her- 
stellung eines  guten  Wortgefuges  und  zur  Be- 
urtheilung  des  jetzt  gewöhnlichen  gibt. 

H.  E. 


Berichtigung. 

S.  923  Z.  16  v.  oben  und  wiederholt  in  diesen  An- 
zeigen ist  für  das  durch  ein  misverstandenes  Corrector- 
Zeichen  verursache  Sypha  Syphax  zu  lesen. 
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(löttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  13.  81.  März  1875. 


Zur  Bedeutung  des  schwachen  Präteritums 
der  germanischen  Sprachen  von  W.  B e ge- 
rn an n.  Ergänzung  zu  des  Verf’s  Schrift:  Das 
schwache  Präteritum  der  german.  Sprachen.  Berlin 
Weidmann  1874.  LII,  192  S.  Oktav. 

Diese  Vertheidigungsschrift  ist  noch  umfang- 
reicher als  Begemänn’s  früheres  Buch,  geht  aber 
allerdings  über  den  Zweck  bloßer  Abwehr  hin- 
aus, indem  nur  die  Vorrede,  sowie  der  zweite 
und  dritte  Abschnitt  über  die  »Bedeutung  der 
Perfectparticipien«  und  »das  schwache  Präteri- 
tum der  germanischen  Sprachen«  seine  Hypo- 
these von  der  Entstehung  des  letzteren  aus  dem 
part.  perf.  pass,  mit  nachträglich  angehängten 
Personalendungen  zu  erhärten  und  die  von 
Sievers,  Braune  u.  A.  dagegen  erhobenen  Ein- 
wände zu  entkräften  bestimmt  sind;  der  erste 
und  längste  Abschnitt  dagegen  ist  der  allgemei- 
neren Frage  nach  dem  »Wechsel  activer  und 
passiver  Bedeutung«  gewidmet.  Freilich  tritt 
uns  def  Verfasser  auch  auf  diesem  neuen  Ge- 
biete wieder  mit  der  aus  seinem  vorigen  Buche 
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bekannten  Vorliebe  für  revolutionäre  Behaup- 
tungen entgegen;  doch  kann  ich,  da  ich  selbst 
aus  Anlaß  einer  Arbeit  über  das  Particip  (er- 
schienen in  den  Sprachwissensch.  Abh.  aus  Cur- 
tius’  grammat.  Ges.  Leipzig  1874)  mich  neuerlich 
mit  dem  fraglichen  Thema  näher  beschäftigt 
habe,  versichern,  daß  dieser  erste  Theil  seines 
Buches  eine  fleißige  und  brauchbare  Zusammen- 
stellung enthält.  Auch  an  Durcharbeitung  des 
Materials  fehlt  es  nicht,  nur  geht  der  Verf.  im 
Schematisiren  viel  zu  weit.  Daß  die  fast  an 
K.  F.  Bulter’s  Methode  gemahnende  Scala  der 
Uebergänge  von  der  Activität  zur  Passivität  mit 
ihren  zahlreichen  Divisionen  und  Subdivisionen, 
die  er  S.  94  aufstellt,  zu  complicirt  ist,  hat  er 
selbst  gefühlt  (vgl.  Vorr.  VI).  Auch  hat  ihn 
der  Hang  zum  Systematisiren  bei  der  aus  dem 
Sanskrit  und  Altlateinischen  bekannten  Verbin- 
dung eines  activen  Infinitivs  mit  dem  Passiv  der 
Verba  gdknömi  und  queo  zum  Ausdruck  des  inf. 
pass,  zu  einer  den  offenkundigen  Thatsachen 
der  Sprachgeschichte  zuwiderlaufenden  Erklä- 
rung geführt.  Wie  kann  ein  historischer  Gramma- 
tiker sich  auf  das  Unlogische  der  Ausdrücke 
»Ein  Berg  ist  schwer  zu  ersteigen«  oder  ä&og 
&av(ictccu  oder  tad  gakyate  vaktum  berufen,  zu- 
mal in  einer  Untersuchung  über  das  Auf-  und 
Abschwanken  der  grammatischen  Formen  zwi- 
schen activer  und  passiver  Bedeutung  1 Auch 
sind  thatsächlich  diese  Ausdrücke  nicht  jung, 
sondern  uraltes  Sprachgut  (s.  meine  Gesch.  d. 
Inf.’s  S.  141.  162.  192).  Offenbar  gehören  aber 
alle  drei  Ausdrücke  in  die  nemliche  Kategorie, 
und  es  ist  daher  ebenso  überflüssig  als  vergeb- 
lich, nach  einer  vermeintlich  älteren  unpersön- 
lichen Construction  gakyate  drashtum  pitaram 
und  formam  in  tenSris  noscere  non  quir 
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tum  est  für  das  wirklich  vorliegende  g.  d.  pitä 
und  noscere  quita  zu  spähen.  Indem  der  Verf. 
die  im  ersten  Abschnitt  gewonnenen  Ergebnisse 
speciell  auf  das  part.  perf.  anwendet,  vermißt 
man  das  reiche  Material,  das  er  hier  (z.  Th. 
auch  schon  im  1.  Abschnitt)  Delbrück’s  Altind. 
Verbum  über  die  Vedensprache  und  den  Gramma- 
tiken, so  wie  Fr.  Müller’s  Arbeiten  über  noch 
viel  mehr  iranische  Sprachen  als  Zend  und  Per- 
sisch hätte  entnehmen  können  — eine  Lücke,  die 
mir  um  so  mehr  relevant  erscheint,  weil  ich 
meinerseits  hauptsächlich  aus  der  Betrachtung 
der  eben  erwähnten  Sprachen  den  Muth  ge- 
schöpft habe,  in  der  genannten  Abhandlung 
gleichzeitig  mit  Begemann  eine  von  der  bisheri- 
gen abweichende  Ansicht  über  das  Perfect- 
particip  aufzustellen,  die  freilich  auch  von  Bege- 
mann's  Auffassung  insofern  abweicht,  als  ich 
auch  die  Activbedeutung  derselben  nicht  für 
die  ursprüngliche  halte,  sondern  eine  unbe- 
stimmtere Bedeutung  als  Prius  sowohl  der  ac- 
tiven,  als  der  passiven  ansetze.  So  weit  er  da- 
gegen die  herrschenden  Anschauungen  bekämpft, 
stimme  ich  ihm  in  diesem  Abschnitt  vollkommen 
bei,  namentlich  hinsichtlich  des  gothischen  Parti- 
cips,  über  das  er  von  viel  richtigeren  Anschau- 
ungen ausgeht  als  der  von  ihm  noch  nicht  ge- 
kannte Gering  in  seiner  Arbeit  über  den  syn- 
tact.  Gebrauch  der  Part,  im  Goth.  (Z.  f.  d.  Ph. 
V,  1874),  sowie  über  die  Zendparticipien  cigto 
und  hereto  u.  ähnl.,  die  Justi  und  Spiegel  auf 
nom.  ag.  auf  tar  zurückführen  wollten;  und  im 
Ganzen  ist  es  B.  unstreitig  gelungen  den  Ein- 
wand, den  man  aus  der  vermeintlichen  Passiv- 
bedeutung der  germanischen  part.  perf.  gegen 
seine  Hypothese,  über  deren  Zusammenhang  mit 

25* 


388  Gott  gel.  Anz.  1875.  Stack  13. 

dem  schwachen  Präteritum  entnahm,  völlig  zu 
entkräften. 

Allein  ist  damit  ein  besonders  wichtiger  Ein- 
wand gefallen?  Als  das  Hauptargument  gegen 
die  Herleitung  des  schwachen  Präteritums  aus 
dem  Particip  hat  sich  wohl  jeder  Leser  von 
Sievers’  und  Braune’s  sowie  Bezzenberger’s  Re- 
censionen  von  B.’s  früheren  Schrift  die  gotischen 
Pluralformen  notirt,  und  auch  die  neuen  Er- 
örterungen B.’s  helfen  über  diese  von  ihm  selbst 
schon  früher  sehr  wohl  erkannte  Schwierigkeit 
nicht  hinweg.  Während  dedum  als  Präteritum 
von  thun  sich  aufs  schönste  erklärt,  muß  er  sein 
edum  selbst  als  unerklärt  bezeichnen.  Da  mir 
somit  Sievers’  und  Braune’s  Ausführungen  ge- 
rade in  dem  wesentlichsten  Punkte  unerschüttert 
scheinen,  so  brauche  ich  dem  Yerf.  auf  das 
grammatische  Gebiet  nicht  zu  folgen,  sondern 
wende  mich  um  so  lieber  zu  seinem  einzigen 
neuen  Argument,  dem  Analogiebeweis,  den  er 
aus  der  iranischen  Sprachgeschichte  zu  gewin- 
nen versucht  (S.  125  — 146)  weil  ich  dadurch 
zur  Erörterung  eines  für  die  historische  Gramm, 
der  iranischen  Sprachfamilie  wichtigen  Punktes 
geführt  werde. 

Die  Endungen  des  einfachen  neupers.  Präte- 
ritums: am,  e;  Tm,  ed,  and  lassen  an  sich  eine 
doppelte  Erklärung  zu,  da  sie  sowohl  mit  den 
gewöhnlichen  Personalendungen  des  Präsens  als 
mit  den  Präsensformen  des  verb,  subst.  über- 
einstimmen; nur  in  der  3.  pers.  sing,  differirt 
np.  ast  = Z.  agti  von  -ad  = Skr.  ati1  aber 
gerade  in  der  dritten  Person  fehlt  im  Praeteri- 
tum  die  Endung.  Geht  man  auf  die  älteren 
Sprachstufen  zurück,  so  findet  man  im  Zend 
und  Altper8.  das  part.  perf.  pass.,  den  ersten 
Be8tandtheil  jener  Präterita,  für  alle  Personen 
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ohne  jeden  Zusatz  ganz  im  nämlichen  Sinne  ge- 
braucht ; ebenso  noch  in  dem  schon  flexionslosen 
Pehlevi,  nur  daß  hier,  wenn  die  Passivbedeutung 
überwiegt,  meistern  Hülfsverbum  hinzutritt;  erst 
im  Päzend  oder  Pärsi  tritt,  wenn  sich  dieses 
Participialpräteritum  auf  die  erste  Person  be- 
zieht, meistentheils  die  Endung  -am  an,  und 
damit  ist  die  im  Neupers.  durchgeführte  Flexion 
des  Präteritums  in  allen  Personen  außer  der 
3.  sing,  vorbereitet.  B.  nun  erklärt  diese  Flexion 
auf  die  erste  der  beiden  obigen  Arten,  nemlich 
aus  den  Personalendungen  des  Präs,  und  zieht, 
zum  deutschen  Präteritum  schwacher  Bildung 
übergehend,  eine  Parallele,  die  ich  der  Kürze 
wegen  in  die  Gleichung  büd:  büdam  etc.  = 
{gewandert:  (ich)  wandertee tc.  zusammendränge. 
Die  auf  iranischem  Sprachboden  historisch  vor- 
liegende Spaltung  des  alten  part.  prät.  auf  ta  in 
ein  part.  prät.  pass,  oder  act.  einerseits,  ein 
prater,  act.  andrerseits  und  die  Ausstattung  des 
letzteren  mit  Personalendungen  soll  sich  im 
Germanischen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  voll- 
zogen haben;  und  so  weit  geht,  sagt  B.,  die 
Uebereinstimmung,  daß  auch  im  Germanischen 
wie  im  Iranischen  die  dritte  Person  (freilich 
auch  die  erste)  ohne  Endung  geblieben  ist. 

Obschon  ein  bloßer  Analogiebeweis,  könnte 
doch  diese  iranisch-germanische  Parallele  ihres 
Eindrucks  nicht  verfehlen,  sprächen  nicht  zwin- 
gende Gründe  dafür,  daß  das  np.  Präteritum 
nicht  auf  die  erste,  sondern  die  zweite  der  obi- 
gen Arten  entstanden  ist.  Schon  Bopp  hatte 
die  Analogie  der  zahlreichen  sonstigen  Yerbal- 
formen,  die  das  np.  Verbum  aus  der  Zusammen- 
setzung mit  Hülfsverben  gewinnt,  dazu  bewogen, 
in  dem  synthetischen  büd-am  »ich  war«  ebenso 
das  verb,  subst.  zu  erkennen  wie  in  dem  syn- 
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thetischen  büdah-am  »ich  bin  gewesen«.  Nur 
verwickelt  er  sich  dadurch,  wie  B.  leicht  zu 
zeigen  gelingt,  in  einen  hoffnungslosen  Conflict 
mit  den  Lautgesetzen,  daß  er  beide  Formen  ohne 
weiteres  identificiren  will.  Das  Wahre  ist,  wie 
schon,  irre  ich  nicht,  Fr.  Müller  gesehen  und 
ausgesprochen  hat,  daß  büd-am  ganz  einfach 
aus  dem  alten  Particip  bud  und  am  »ich  bin« 
hervorgegangen  ist.  Auch  an  Subst.  und  Adj. 
wird  dieses  am  gerne  angehängt,  z.  B.  in  mar - 
dam  für  mard-am  »ich  bin  ein  Mensch«  und 
buzurgam  »ich  bin  groß«;  nur  bei  Wörtern,  die 
auf  h endigen,  tritt  diese  Zusammenrückung  in 
der  Regel  nicht  ein.  So  erklärt  es  sich,  wes- 
halb man  in  büd-am  Part,  und  verb,  subst.  fest 
verschmolz,  in  büdah  (secundäre  Ableitung  aus 
dem  alten  Particip,  vermittelst  Suffix  hi)  am 
dagegen  beide  getrennt  ließ,  aus  der  Verschie- 
denheit ihrer  Entstehung  aber  die  bei  Bopp’s 
Auffassung  unbegreifliche  Bedeutungsverschieden- 
heit der  beiden  Präterita.  Das  Pärsi  ferner, 
weit  entfernt  gegen  diese  Deutung  zu  sprechen, 
streitet  vielmehr  mit  seinem  büdham  für  die- 
selbe, indem  die  Aspiration  des  d , die  bei  der 
Begemann’schen  Annahme  unerklärlich  bleibt, 
sich  einfach  aus  dem  anlautenden  h des  verb, 
subst.  herleiten  läßt;  das  verb. subst.  zeigt nem- 
lich  im  Pärsi  durchweg  ein  h im  Anlaut  ( kam , 
hae  etc.  für  am , ae).  Auch  daß  unser  Präteri- 
tum erst  so  spät  auftritt  und  erst  im  Neupers. 
im  Plural  und  in  der  2.  pers.  sing.  Endungen 
angenommen  hat,  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Analogie  der  anderen  mit  Hülfsverba  zu- 
sammengesetzten Tempora,  nicht  die  Analogie 
des  schon  seit  Urzeiten  bestehenden  präs.  act. 
diese  Endungen  hervorrief.  Wohin  man  auch 
in  dem  weiten  Kreise  der  iranischen  Sprachen 


Begemann,  Z.  Bed.  d.  schw.  Prat.  d.  germ.  Spr.  391 

blicken  mag,  überall  ist  es  das  verb,  subsfc.,  wel- 
ches die  ganze  Tempus-  und  vielfach  auch  die 
Genus-  und  Modusbildung  durchdringt  und  z.  B. 
im  Armenischen,  wie  Bopp  und  Fr.  Müller  ge- 
zeigt haben,  proteusartig  unter  den  verschieden- 
sten Gestalten  erscheint.  Schon  auf  den  älte- 
ren Sgrachstufen  fungirt  es  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Umfange,  und  es 
ist  daher  bei  den  sogen.  Participialperfecten 
ebenso  zu  suppliren,  wie  es  z.  B.  in  dem  Par- 
ticipialfuturum  paitiperegemnö  Iva  Vend.  18,  68 
ed.  Spiegel  ausdrücklich  gesetzt  ist.  Nur  für 
den  mit  den  arischen  Sprachen  wenig  Vertrau- 
ten können  die  Participialperfecten  etwas  Auf- 
fallendes haben,  da  ja  auch  im  Skr.  z.  B.  gatah 
»gegangen«  ohne  Unterschied  für  alle  drei  Per- 
sonen des  sing.  perf.  gebraucht  wird.  Freilich 
werden  die  hier  zu  ergänzenden  Formen  des 
verb.  Bubst,  oft  genug  ausdrücklich  gesetzt,  und 
zwar  in  der  1.  und  2.  Person  häufiger  als  in 
der  dritten;  hieraus  erklärt  es  sich,  daß  es  ge- 
rade die  dritte  Person  war,  welche  im  np.  Präter. 
ohne  Endung  blieb,  wodurch  dann  die  Doppel- 
deutigkeit der  übrigen  Endungen  entstanden  ist. 
Eben  deshalb  sind  wir  in  der  Lage,  die  Ent- 
stehung derselben  wesentlich  nach  Analogien  be- 
urtheilen  zu  müssen;  aber  es  ist  ein  chronolo- 
gischer Fehler,  wenn  man  dieselben  nicht  aus 
der  späteren  Sprachgeschichte,  aus  der  analyti- 
schen Periode,  der  schon  das  Pärsi  sogar  in 
höherem  Grade  als  z.  B.  Roman.,  Mhd.,  die 
neuind.  Sprachen  angehört,  sondern  aus  der  Or- 
ganisationsperiode unseres  Sprachstamms  gewin- 
nen möchte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  und 
durch  G.  Meyer’s  Untersuchungen  über  die  na- 
salirten  Präsensstämme  neuerdings  erhärtet  wor- 
den, daß  letztere  sowie  die  Präsensstämme  auf 
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a auf  mit  den  Personalendungen  componirte 
Nominalstämme  zurückgehen;  und  wenn  die  auf 
ya  ihrer  Bedeutung  wegen  besser  auf  eine  Com- 
position mit  Verbal wurzel  ya  »gehen«  zurück- 
geführt werden,  so  freut  es  mich  dagegen  in  der 
Ableitung  der  Präsensstämme  auf  ta  aus  den 
Nominalstämmen  auf  ta  mit  B.  zusammengetroffen 
zu  sein  (s.  a.  a.  0.  75  f.).  Allein  die  jüngeren 
Verbalbildungen  und  nun  gar  die  Präterita  sind 
so  durchweg  aus  Zusammensetzung  mit  Hülfs- 
verben  entstanden,  daß  auch  beim  neupers. 
Präteritum,  diese  auch  formell  im  Pärsi  näher 
liegende,  im  Neupers.  wenigstens  gleichberech- 
tigte Deutung  Platz  greifen  muß.  Hiermit  ver- 
wandelt sich,  was  die  germanischen  Präterita 
des  schwachen  Verbums  anlangt,  B.’  neues  Ar- 
gument pro  in  ein  starkes  Argument  contra. 
Im  Neupers.  und  im  Germanischen  sind  die  En- 
dungen der  fraglichen  Präterita  auf  Verbalfor- 
men zurückzuführen;  und  selbst  der  Ent- 
stehungsgrund dieser  Präterita  ist  in  beiden 
Sprachen  ein  ähnlicher,  indem  auch  im  Persi- 
schen das  von  Fr.  Müller  in  seiner  neuesten 
Abhandlung  »Bemerk,  üb.  d.  schwache  Verbal- 
flexion des  Neupers.«  Wien  1874,  Sitzungsber. 
LXXVn  schön  nachgewiesene  frühe  Ueberhand- 
nehmen  der  schwachen  Conjugation  im  Präsens 
das  Aufkommen  periphrastischer  Bildungen  in 
den  anderen  Tempora  begünstigte.  Daß  man 
im  Germanischen  sich  zur  Umschreibung  der 
Vergangenheit  nicht  des  verb,  subst. , sondern 
der  Wurzel  dha  bediente , ist  um  so  weniger 
auffallend,  da  auch  das  benachbarte  Litauisch 
sein  schwaches  Präteritum  auf  davrn  (Schleicher 
Lit.  Gr.  §.  35)  genau  auf  die  nemliche  Weise 
gewonnen  hat.  Auch  auf  die  zahlreiche  Classe 
lateinischer  Verba,  die  mit  derselben  Wurzel 
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dha  zusammengesetzt  sind,  kann  in  diesem  Zu- 
sammenhang verwiesen  werden , ich  meine  edle- 
fado  und  ähnl.  Composita,  deren  erster  Bestand- 
theil  freilich  nicht  ein  Verbal-  oder  Nominai- 
ßtamm,  sondern  ein  Infinitiv  ist,  wie  Decke  in 
seiner  schönen  Untersuchung  über  die  mit  fado 
und  fio  componirten  lat.  Verba  (Straßburger 
Progr.  1873)  dargethan  hat. 

Nicht  auf  alle  neuen  Ansichten  B.’s  kann 
hier  eingegangen  werden,  doch  sei  noch  der  An- 
hang »Ueber  die  Personalendungen«  erwähnt, 
der  theils  die  Entstehung  der  Medial-,  theils  der 
Endungen  der  2.  Person  betrifft.  Wie  Westphal 
und  Fr.  Müller  wollen  ihm  die  allerdings  schwie- 
rigen, aber  doch  durch  eine  Reihe  von  Mittel- 
gliedern gesicherten  Lautübergänge  nicht  ein- 
leuchten, die  nach  der  herrschenden  Ansicht  von 
den  doppelt  gesetzten  Personalpronomina  zu 
den  historisch  bezeugten  Endungen  des  Mediums 
geführt  haben.  Da  ihm  jedoch  die  anderweitigen 
Erklärungsversuche  jener  beiden  Gelehrten  so- 
wie Scherer’s  auch  nicht  Zusagen,  so  sucht  er 
im  Gegensatz  zu  der  »Verstümmelungstheoriec 
umgekehrt 

mm  zu  mi 
sai  si 

tai  ti 

ntai  nti 

in  das  Verhältniß  der  älteren  Formen  zu  setzen. 
Was  am  meisten  an  dieser  Hypothese  befremden 
muß,  ist,  daß  die  volleren  Formen  des  Mediums, 
aus  denen  man  allerdings  der  Bedeutung  sowohl 
als  der  Form  nach  die  des  Activums  allenfalls 
ableiten  könnte,  ihrerseits  völlig  unerklärt  blei- 
ben. Und  im  Einzelnen  verwickelt  sich  B.  in 
die  auffallendsten  Widersprüche,  wenn  er  das  m 
in  griech.  das  er  doch  zur  Erklärung  des 
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m in  mi  nothwendig  braucht,  erst  auf  griech. 
Sprachboden  entstanden  sein  läßt,  wenn  er  das 
s der  zweiten  Person  absolut  nicht  als  Vertreter 
des  tu  (resp.  t , s)  von  tvam , wohl  aber  das  t 
von  ta  gelten  lassen  will,  wenn  er  die  Endungen 
der  3.  pers.  plur.  und  das  griech.  (jmjv  der  1. 
pers.  sing,  auf  Participialendungen  zuröckführen 
will.  Erberuft  sich  deshalb  auf  amamini;  allein 
diese  bekanntlichst  aus  einem  part.  präs.  pass, 
entstandene  Form  hat  eine  Gasusendung,  die 
sowohl  bei  pijv»  das  er  Skr.  mäna  gleichsetzt, 
als  bei  anti,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  Suffix 
des  part.  act.  allerdings  schon  Kuhn  u.  A.  er- 
wähnt haben,  mangelt.  Letztere  Aehnlichkeit 
wird  ebenso  zufällig  sein,  als  die  des  lat.  Gerun- 
diums auf  endo  mit  dem  nämlichen  Particip; 
6.  freilich  hält  noch  immer  an  der  Identität 
beider  fest. 

Wenn  im  »Anhang«  mehrere  Coincidenzen 
mit  den  verkehrten  Ansichten  Ludwig’s  über 
den  idg.  Formenbau  constatirt  werden,  so  ge- 
reicht dies  dem  Verf.  nicht  eben  zum  Vortheil. 
Er  hat  es  in  der  Vorrede  zu  seinem  früheren 
Buche  als  einen  Vorzug  in  Anspruch  genommen, 
daß  er  keiner  Schule  angehöre  und  daher  über 
die  Differenzpunkte  zwischen  den  Sprachforschern 
mit  voller  Unbefangenheit  urtheilen  könne.  Er 
wird  sich  jetzt  nach  dem  geringen  Beifall,  den 
er  seines  Fleißes  und  seiner  gewandten  Dialek- 
tik ungeachtet  mit  seinen  zahlreichen  neuen 
Hypothesen  erntet,  fragen  müssen,  ob  er  nicht 
vielmehr  in  die  bekannten  Fehler  des  Autodi- 
daktenthums verfallen  sei. 

W ürzburg.  Julius  J olly. 
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Bibelkritisches  von  Dr.  Zunz.  (Aus  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft 1873.  S.  669 — 689). 

Stände  diese  Abhandlung  nicht  in  der  eben 
genannten  Zeitschrift,  so  würde  sie  wohl  eine 
Berücksichtigung  an  dieser  Stelle  gar  nicht  ver- 
dienen; und  dasselbe  wäre  der  Fall  wenn  ihr 
Verfasser  nicht  Dr.  Zunz  wäre.  Dieser  Berlini- 
sche jetzt  schon  so  bejahrte  Gelehrte  erwarb 
sich  zuerst  durch  sein  1832  herausgegebenes 
größeres  Werk  über  einen  sehr  großen  Theil 
des  späteren,  vorzüglich  nachchristlichen  Jüdi- 
schen Schriftthum  es  das  gerechte  Lob  vieler  so- 
wohl christlicher  als  jüdischer  Schriftsteller;  ja 
jene  waren  dabei  um  so  weniger  karg,  je  mehr 
es  überall  im  Wesen  des  Christenthumes  liegt 
alles  irgend  Gute  und  Nützliche  hoch  zu 
schätzen  was  im  Schoße  des  Judenthumes  ge- 
geben ist  oder  neu  in  ihm  sich  bildet.  Zwar 
konnten  die  tieferen  Mängel  auch  schon  jener 
Schrift  dem  schärferen  Auge  nicht  verborgen 
bleiben:  allein  sie  machten  sich  bei  ihrer  Zer- 
streutheit und  Fremdartigkeit  noch  weniger  fühl- 
bar. Nun  aber  sind  sie  hier  zu  etwas  so  ge- 
waltigem und  in  ihrer  Art  neuem  ausgewachsen 
daß  man  sie  unmöglich  weiter  übersehen  darf. 
Um  dieses  zu  begreifen  muß  man  sich  erinnern 
welche  ungemeine  Veränderungen  das  wechsel- 
seitige Verhältniß  zwischen  Judenthum  und 
Christenthum  zwischen  1832  und  unserer  neue- 
sten Zeit  namentlich  in  Berlin  erlitten  hat. 
Kein  Fachkenner  wird  iäugnen  daß  die  ge- 
sammte  tief  greifende  alles  umfassende  und  alles 
vor  unseren  Augen  wie  erneuernde  und  in  leben- 
diger Neuheit  vorführende  Wissenschaft  welche 
wir  jetzt  kurz  die  Bibelwissenschaft  nennen, 
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allein  von  christlicher  Gewissenhaftigkeit  und 
Unermüdlichkeit  gegründet  und  erst  in  unserer 
neuesten  Zeit  so  sicher  gestiftet  und  so  voll- 
kommen ausgestattet  sei.  — Denn  daß  etwa 
Spinoza  ihr  Vater  sei,  behaupten  nur  die  fal- 
schen Philosophen  welche  weder  jenen  Mann 
hinreichend  kennen  noch  unsre  neuere  Wissen- 
schaft. Diese  hat  sich  vielmehr  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  Spinoza  oder  wenigstens  ohne  allen 
Einfluß  von  ihm  aus  ihrer  eignen  innersten 
Nothwendigkeit  heraus  ausgebildet,  wie  ihre 
eigne  jetzt  über  300  Jahre  alte  Geschichte  so 
klar  als  möglich  beweisen  kann;  und  ist  eine 
Frucht  von  der  einen  Seite  des  gewissenhaften 
Geistes  vor  allem  des  Protestantischen  Christen- 
thumes  (was  wir  hier  einem  Wüste  neuesten 
Unsinnes  gegenüber  wieder  absichtlich  hervor- 
heben), von  der  andern  der  genauesten  und 
langwierigsten  zuletzt  aber  glücklichsten  Unter- 
suchungen der  sehr  verschiedenen  Stoffe  selbst 
um  welche  es  sich  handelt.  Was  wollten  nun 
die  Jüdischen  Gelehrten  machen,  als  diese  Unter- 
suchungen unter  uns  während  der  letzten  3 bis 
400  Jahre  mit  einer  Folgerichtigkeit  und  einem 
nie  ganz  ermattenden  Eifer  aber  auch  zuletzt 
mit  einem  sichern  Erfolge  betrieben  wurden 
welche  in  allen  früheren  Jahrhunderten  uner- 
hört gewesen  waren?  Einige  von  ihnen  wett- 
eiferten nun  inderthat  mit  uns : die  Spuren  der 
ehrenwerthen  Thätigkeit  solcher  Männer  lassen 
sich  bis  in  unsre  Zeiten  verfolgen,  leider  blieb 
jedoch  die  Anzahl  von  ihnen  gering,  und  noch 
geringer  das  Ergebniß  welches  sie  gerade  bei 
den  meisten  der  schwierigsten  Untersuchungen 
erzielten.  Aber  ihr  Beginnen  war  das  einzig 
richtige:  denn  die  geschichtliche  Wahrheit  welche 
doch  hier  allein  mit  aller  Anstrengung  gesucht 
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und  wenn  gefunden  fest  gehalten  werden  sollte, 
steht  über  allen  heutigen  Spaltungen  von  Kir- 
chen und  Schulen ; und  gemeinsam  an  ihrer  Er- 
forschung theilnehmen  ist  auch  die  gemeinsame 
Ehre  aller.  Andere  aber  wandten  sich  insofern 
ganz  von  uns  ab  als  sie  bei  der  alten  Unklar- 
heit und  Unsicherheit  aller  rein  durch  die  Länge 
und  die  Trägheit  der  Zeit  heilig  gewordenen  ge- 
schichtlichen Meinungen  stehen  bleiben  wollten; 
und  diese  hatten . wenigstens  ihr  beschränktes 
Recht  für  sich.  Es  gab  aber  noch  eine  dritte 
Möglichkeit,  ausgehend  von  der  bloßen  trüben 
Feindseligkeit  zwischen  Judenthum  und  Christen- 
tbum,  wie  sie.  sich  an  gewissen  Stellen  aus 
Gründen  die  der  Sache  ganz  fern  liegen  bis  in 
unsre  Zeiten  erhalten  hat,  aber  eben  dieser 
ihrer  Schwäche  wegen  einen  neuen  glänzenden 
Grund  suchend  um  sich  hinter  ihm  zu  verber- 
gen. Alle  jene  unsre  Untersuchungen  beruhen 
mit  ihren  sichern  Ergebnissen  auf  der  Anwen- 
dung jener  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
Freiheit  welche  unentbehrlich  und  endlich  in 
ihrer  rechten  Art  und  Weise  so  mühsam  aber 
auch  so  richtig  von  uns  errungen  ist.  Steht 
aber  ihr  sobald  sie  da  ist  nicht  auch  jene  falsche 
Freiheit  zur  Seite  welche  z.  B.  wissenschaftlich 
in  Berlin  längst  heimisch  ist  und  welche  wie 
sonst  in  allen  Gebieten  so  auch  in  dem  der  Re- 
ligion ihre  Macht  versuchen  kann?  Man  muß 
die  Wissenschaft  durch  die  Wissenschaft  näm- 
lich die  oberflächlich  freie  zu  überwinden  su- 
chen 1 Vielleicht  gelingt  es?  D.  Zunz  wenig- 
stens versucht  das  hier.  Seine  Abhandlung  (so- 
fern hier  überhaupt  von  wissenschaftlicher  Ab- 
handlung die  Rede  sein  kann,  da  er  dem  Zwecke 
seines  Aufsatzes  gemäß  dieser  gar  nicht  bedarf) 
zerfällt  in  vier  besondere:  1)  über  das  Deute- 
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beiten,  dürfen  Historiker  und  Philosophen  nicht 
ermüden  die  Ursachen  zu  erforschen.  Für  Wir- 
kungen arbeiten  was  soll  das  heißen,  von  Dich- 
tem und  Priestern,  gesagt  heißt  es  etwas  ande- 
res als  Dichter  und  Priester  seien  willkürliche 
Schwätzer  die  ganz  abgesehen  von  der  Wahrheit 
ihrer  Worte  blos  auf  die  Wirkung  sehen  die  sie 
zuletzt  machen  sollen?  so  magZunz  es  vielleicht 
in  Berlin  erlebt  haben  und  es  sich  nicht  anders 
denken  können. 

Aber  darnach  beurtheilt  er  nun  auch  die 
Bibel,  und  eins  der  Ergebnisse  der  ganzen  Ab- 
handlung ist  Seite  688  Ezechiel  habe  nie  gelebt 
und  sogar  sein  Name  sei  erdichtet,  auch  sei  das 
unter  seinem  Namen  bekannte  Buch  viel  später 
erst  geschrieben.  Es  ist  ja  auch  nach  Obigem 
blos  geschrieben  nicht  weil  es  Wahrheiten  be- 
haupten will  sondern  um  bei  den  Lesern  irgend 
eine  beabsichtigte  Wirkung  zu  machen  etwa  wie 
ein  heutiger  Romanschreiber  seinen  Roman  ent- 
wirft und  drucken  läßt.  Freilich  wäre  Zunz 
sicher  niemals  auf  eine  solche  Verachtung  und 
Entwürdigung  dieses  prophetischen  Buchs  ge- 
fallen wenn  er  es  irgend  wie  verstanden  hätte; 
aber  die  Mühe  eines  genaueren  Verständnisses 
eines  Buches  braucht  man  sich  in  Berlin  ja  gar 
nicht  mehr  zu  geben.  Es  ist  genug  wenn  man 
durch  allerlei  Reden  darüber  seinen  Zweck  er- 
reicht und  hier  ist  der  Zweck  Seite  681  deut- 
lich genug  ausgesprochen.  Es  ist  der  daß 
»Gläubige«  welche  noch  so  dumm  sind  an  einen 
wirklichen  und  geschichtlichen  Propheten  und 
Priester  Hesekiel  zu  denken  lächerlich  gemacht 
werden  sollen.  Unter  den  Gläubigen  sind 
selbstverständlich  die  Christen  zu  verstehen 
über  welche  sich  hier  ein  Jude  etwa  wie  ein 
Adler  über  eine  Heerde  unreiner  Thiere  in  die 
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Lüfte  schwingen  will.  Denn  geschichtlicher 
Glaube  ist  ja  gar  nicht  mehr  nöthig,  wenigstens 
für  den  heutigen  Dr.  Zunz.  Fort  damit!  wir 
haben  andere  Dinge  nöthig  und  nicht  wir,  son- 
dern die  Christen  sind  die  Unverständigen,  die 
sich  noch  mit  ihm  quälen.  Zwar  nennt  der 
Verfasser  hier  nur  Hengatenberg,  Hävernick, 
Köster  namentlich,  fügt  aber  hinzu  und  Andre 
mehr«,  als  wären  die  Genannten  die  Wenigen, 
an  welche  sich  eine  ungeheure  Menge  anschlösse« ; 
und  man  kann  leicht  denken  welche  ungeheuere 
Menge  Anderer  er  hier  meine.  Sich  selbst  stellt 
er  nach  S.  670  höchstens  mit  Bohlen,  Gesenius, 
de  Wette  zusammen.  Wohin  er  den  Unterzeich- 
neten stellt  bleibt  dabei  unsicher  und  wohl  hat 
der  Verfasser  Ursache  diese  Unsicherheit  vor 
den  Augen  des  Lesers  zu  lassen.  Aber  wir 
haben  schon  oben  bemerkt  daß  wenn  der  Ver- 
fasser wirklich  das  große  Buch  Ezechiel  im 
einzelnen  wie  im  ganzen  verstanden  hätte  er 
niemals  auf  ein  solches  Urtheil  über  es  gekom- 
men wäre.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  der 
wahren  Geschichte  und  den  ernsten  Lebensver- 
hältnissen aus  welchen  heraus  dies  Buch  ent- 
stand. 

Wenn  der  Verfasser  aber  so  von  diesem  großen 
ernsten  und  wahren  prophetischen  Buche  urtheilt, 
so  läßt  sich  leicht  denken  wie  er  S.  684  u.  f. 
Über  das  Buch  Esther  urtheilt.  Bekanntlich 
haben  auch  die  ausgezeichnetsten  Christen  die- 
ses Buch  nicht  sehr  hoch  geschätzt.  Der  Ver- 
fasser hätte  also  hier  einfach  sagen  können,  er  . 
stimme  bei  diesem  Buche  in  den  Hauptsachen 
mit  ihnen  überein  und  damit  würde  er  sich  ein- 
mal richtig  von  den  früher  herrschenden  An- 
sichten seiner  Glaubensgenossen  entfernt  haben. 
Aber  wir  wollen  nicht  weiter  ausführen  daß  auch 
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was  er  über  dieses  Buch  selbst  sagt  an  densel- 
ben Verworrenheiten  und  Unwahrheiten  leidet 
welche  wir  sonst  bei  ihm  finden,  und  daß  er 
die  wahren  geschichtlichen  Schwierigkeiten  welche 
sich  hier  bei  der  sorgfältigeren  Betrachtung  des 
Buchs  aufthun  nicht  löst  ja  kaum  beachtet. 

Das  Wenige  und  Abgerissene  endlich  wel- 
ches er  S.  669  ff.  und  S.  682  ff.  über  die  BB. 
Deuteronomium  und  Leviticus  sagt  geht  in  der 
That  über  das  nicht  hinaus  was  schon  vor  40 
und  50  Jahren  von  solchen  Christen  behauptet 
wurde  welche  den  Pentateuch  noch  sehr  ober- 
flächlich betrachteten.  Wollen  nun  jetzt  gerade 
die  gelehrten  Juden  ihr  eigenstes  und  heiligstes 
Hauptbuch  noch  immer  eben  so  oberflächlich 
betrachten,  so  können  wir  das  zwar  nicht  hin- 
dern, müssen  es  aber  bemerken. 

Und  doch  würden  wir  wie  oben  schon  ge- 
sagt dies  alles  hier  nicht  so  bestimmt  bemerken 
wenn  es  nicht  als  wäre  es  wirklich  etwas  Wich- 
tiges und  für  wissenschaftliche  Leser  Lehrreiches 
in  die  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländi- 
schen Gesellschaft  aufgenommen  wäre. 

H.  E. 


Ueber  den  Begriff  der  Psychologie  von  F. 
Harms.  Aus  den  Abhandl.  der  Königl.  Akademie 
d.Wissensch.  zu  Berlin.  Berlin,  Dümmler ’s  Ver- 
lag 1874.  77  S.  gr.  Quart. 

Wir  haben  einige  vorzügliche  Gelehrte  und 
ächte  Denker,  welche  sich  aber  nur  selten  zn 
dem  lästigen  Geschäft  entschließen,  die  freie 
Bewegung  der  Gedanken  über  die  mündliche 
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Mittheilnng  hinaus  langsam  in  der  Schrift  er- 
starren zu  lassen.  Zu  diesen  gehört  vor  Allen 
der  ausgezeichnete  Steffensen  in  Basel,  dem 
wir  die  tiefsinnige  Rede  über  Schleiermacher 
verdanken,  aber  auch  Harms,  der,  wie  es 
scheint,  nur  gelegentlich  bewogen  werden  kann, 
seine  Vorträge  drucken  zu  lassen.  Um  so  freund- 
licher müssen  wir  daher  solche  Mittheilungen 
begrüßen  und  sie  desto  aufmerksamer  stu- 
dieren. 

Harms  untersucht  den  Begriff  der  Psycho- 
. logie.  Diese  hat  nämlich  mit  der  Logik  das 
Eigentümliche,  daß  es  nicht  nur  streitig  ist, 
welcher  Platz  denselben  in  dem  ganzen  System 
der  Philosophie  gebühre,  sondern  sogar,  ob  sie 
überhaupt  philosophische  Wissenschaften  seien. 
Obwohl  diese  Fragen  nun  für  die,  welche  die 
Wissenschaft  bloß  empfangen  und  verwenden, 
von  keinem  Interesse  sind,  so  beschäftigen  sie 
desto  mehr  die  Aufmerksamkeit  derer,  welche 
die  Wissenschaft  geben  und  erzeugen.  Da  die 
Abhandlung  von  Harms  kurz  ist,  will  ich  hier- 
mit nur  auf  sie  aufmerksam  machen,  indem  ich 
mit  wenig  Worten  den  Gedankengang  skizzire 
und  ein  paar  Bemerkungen  hinzufüge. 

Von  der  Unterscheidung  äußerer  und  inne- 
rer Thatsacben  ausgehend,  giebt  Harms  die 
äußeren  den  übrigen  Wissenschaften,  die  inne- 
ren der  Psychologie  als  Stoff  und  Fundament, 
erinnert  aber  daran,  daß  das  Fundament  für 
sich  nichts  hervorbringt,  sondern  den  Architekten 
erwartet,  der  den  Plan  und  die  Ausführung  des- 
selben zu  leisten  hat.  Daher  verurtheilt  er  die 
empirische  Psychologie,  welche  bloß  Thatsachen 
sammelt  und  die  Abstractionen  davon  bietet,  als 
steril  und  fordert  vielmehr,  damit  sie  Wissen- 
schaft werde,  eine  Erkenntnis  durch  Begriffe, 
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durch  einen  Erklärungsgrund,  eine  Ursache, 
einen  Zweck  Wissenschaft  sei  nur  möglich 
durch  ein  Allgemeines  und  Nothwendiges,  das 
nicht  in  der  Form  der  Anschauungen,  sondern 
durch  den  Gedanken  erkannt  wird. 

Indem  Harms  nun  die  Wissenschaft  über- 
haupt in  Philosophie  und  empirische  Wissen- 
schaften zerlegt,  fragt  er,  ob  die  Psychologie  za 
ersterer  oder  zu  den  letzteren  zu  zählen  sei. 
Die  einzelnen  Wissenschaften  setzen  aber  alle 
den  Begriff  der  Seele  als  ihren  Grundbegriff 
voraus;  die  Seele  als  das  Bewußtsein,  welches 
alle  Thatsachen  des  Bewußtseins  in  einer  Ein- 
heit umfaßt  und  insofern  ein  Allgemeines  und 
Nothwendiges  ist,  kann  daher  nur  von  der  Phi- 
losophie erklärt  werden.  Die  Psychologie  ist 
daher  auch  viel  weniger  von  den  Beobachtungen 
über  die  Thatsachen  des  Bewußtseins  abhängig 
gewesen,  als  vielmehr  von  den  verschiedenen 
Systemen  der  Philosophie. 

Den  modernen  Verlauf  des  Empirismus  aber, 
allen  Wissenschaften  die  Psychologie  als  Grund- 
lage voranzuschicken,  bezeichnet  Harms  als 
exceptionelle  und  abergläubische  Erfahrung ; 
denn  jede  empirische  Wissenschaft  setzt  einen 
allgemeinen  Grundbegriff  voraus,  ohne  welchen 
sie  nicht  wissenschaftlich  ist.  Auch  sei  das 
Subject  allein  nicht  der  hinreichende  Grund  der 
Erkennis,  sondern  ebensosehr  das  Object,  da 
die  Dinge  nicht  ohne  sie  selbst  erkannt  werden 
könnten. 

Von  der  Auffassung  aus,  die  Harms  hiermit 
gewonnen,  daß  Psychologie  eine  philosophische 
Wissenschaft  sei,  prüft  er  nun  die  Stellung,  die 
sie  im  Ganzen  der  Philosophie  einnehmen  muß. 
Zu  diesem  Behuf  unterscheidet  er  die  bisherige 
Behandlung  der  Psychologie  in  drei  Arten;  man 
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habe  die  Psychologie  erstens  als  Physik  der 
Seele  behandelt,  zweitens  als  Metaphysik,  drit- 
tens als  Geschichte  des  . Bewußtseins.  Durch 
die  Kritik  dieser  verschiedenen  Standpunkte  ge- 
langt Harms  dann  zu  seinem  eigenen  Begriff  der 
Psychologie. 

Den  Standpunkt  einer  Physik  der  Seele 
erkennt  Harms  als  berechtigt  an,  da  die  Seele 
nur  als  incorporirter  Geist  gegeben  sei,  aber 
er  hebt  die  Einseitigkeit  dieser  Auffassung  her- 
vor; denn  es  werde  dabei  übersehen,  daß  die 
Seele  nicht  bloß  ein  physisches,  sondern  auch 
ein  geschichtliches  und  ethisches  Leben  habe. 
Logik  und  Ethik  könnten  nicht  durch  die  Psy- 
chologie erklärt  werden,  weil  physische  Noth- 
wendigkeit  nicht  identisch  mit  logischer  und 
ethischer  Nothwendigkeit  sei.  Wenn  die  Psy- 
chologie aber  diese  Gesichtspunkte  hinzunehme, 
so  sei  sie  nur  eine  Anwendung  der  Philosophie 
überhaupt  und  nicht  reine  Philosophie. 

Die  metaphysische  Psychologie  soll 
nach  Harms  auf  die  mittelalterliche  Speculation 
zurückgehen  und  durch  Cartesius  und  Wolf  in 
Herbart  auslaufen,  während  die  Physik  der  Seele 
vorzüglich  den  Standpunkt  des  Altertbums  be- 
zeichnet. Harms  wirft  dieser  Metaphysik  der 
Seele  Dogmatismus  vor,  da  ßie  nur  entstehe 
durch  Substituirung  von  metaphysischen  Begriffen 
mit  den  Thatsachen  des  Bewußtseins.  Die  me- 
taphysischen Begriffe  aber  enthielten  bloß  ideale 
Forderungen  des  Erkennens,  keine  Erkenntnis, 
weil  dazu  etwas  Gegebenes  gehöre.  Das  Den- 
ken müsse  sich  im  Erkennen  nach  seinem  Gegen- 
stände richten ; die  Psychologie  enthalte  deshalb 
wohl  eine  Anwendung  der  Metaphysik,  aber  keine 
Metaphysik,  und  es  sei  ein  vorkantischer  Stand- 
punkt, wenn  man  zu  der  psychischen  Erfahrung 
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nicht  ein  Ich  hinzudenken  wolle,  sondern  dies 
darin  direct  gegeben  glaube. 

Der  dritte  Standpunkt  der  Psychologie  soll 
erst  nach  Kant  aufgekommen  sein  durch  Fichte, 
Schelling  und  Hegel,  welche  den  richtigen  Ge- 
danken faßten,  das  Leben  der  Seele  darzu- 
stellen, die  Geschichte  des  Bewußtseins 
aus  dem  Begriff  des  Geistes  abzuleiten  und  die 
Entwickelung  des  freien  Geistes  aus  seiner  Na- 
tur zu  zeigen.  Harms  sieht  aber  in  dieser  Auf- 
fassung auch  nur  eine  Anwendung  der  Philo- 
sophie. 

Hiermit  hat  Harms  seinen  Beweis  geführt; 
denn  die  empirischen  Wissenschaften  sollen  sich 
von  den  philosophischen  nicht  bloß  gradweise, 
sondern  als  verschiedene  Arten  unterscheiden. 
Darum  kann  es  zwischen  beiden  eine  vermittelnde 
Wissenschaft  geben,  welche  als  angewandte 
Philosophie  den  Wechselverkehr  der  allge- 
meinen und  besondem  Wissenschaften  ermög- 
licht und  dies  sei  die  Psychologie. 

Die  Betrachtungen  eines  geistvollen  Mannes 
sind  immer  interessant,  auch  wenn  man  von 
einem  anderen  Standpunkt  aus  denselben  nicht 
zustimmen  kann.  Ich  will  hier  nur  ein  paar 
Stellen  herausheben,  an  denen  ich  von  Harms 
abweiche.  Die  klare  Scheidung  der  drei  Auf- 
fassungen, die  sich  zugleich  als  drei  Perioden 
der  Philosophie,  Alterthum , mittlere  Zeit  und 
nachkantische  Speculation  darstellen,  ist  sehr 
verführerisch;  doch  scheint  mir  die  Geschichte 
zu  widersprechen;  denn  nach  Aristoteles  Zeug- 
niß  faßten  schon  die  alten  Jonier  die  Seele  im- 
mer als  dasjenige,  was  sie  auch  als  metaphysi- 
sches Princip  erkannt  hatten.  War  ihnen  die 
Luft  Princip  der  Dinge,  so  war  auch  die  Seele 
Luft,  zogen  sie  das  All  aus  dem  Feuer,  so 
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brannte  auch  die  Seele.  Ich  möchte  daher  selbst 
im  frühsten  Alterthum  die  sogenannte  Meta- 
physik der  Seele  nicht  verläugnen. 

Ebenso  kennen  die  Alten,  wie  ich  glaube, 
auch  den  dritten  Standpunkt;  denn  die  Hegel- 
sche  Psychologie  ist  doch  nur  eine  Verarbeitung 
der  Aristotelischen.  Aristoteles  stellt  die  Psy- 
chologie ausdrücklich  zwischen  Physik  und  Theo- 
logik oder  reine  Philosophie.  Zur  Physik  will 
er  sie  nicht  mehr  rechnen,  weil  die  Seele  Ente- 
lechie  ist  und  also  das  Merkmal  der  Natur,  die 
Bewegung,  abstreift.  Sie  ist  aber  auch  noch 
nicht  reine  Philosophie,  weil  und  sofern  die 
Seele  noch  nicht  ganz  abgetrennte  rtfv) 

Vernunft  ist.  So  nimmt  ihm  die  Psychologie 
wie  bei  Hegel  die  mittlere  Stellung  ein  zwischen 
Naturphilosophie  und  der  Lehre  vom  absoluten 
Geiste  (voig).  Sie  giebt  die  Entwicklung  des 
Lebens  der  Seele  bis  zur  Vernunft.  — Daß  da- 
her auch  in  dem  von  Aristoteles  abhängigen 
Mittelalter  nicht  eigentlich  eine  metaphysische 
Psychologie  geherrscht  habe,  folgt  hieraus  von 
selbst.  Man  sieht  die  Aristotelischen  Grund- 
linien überall  unversteckt,  z.  B.  bei  Johannes 
. Scotus  Erigena  (vergl.  Joh.  Huber  S.  309  ff.). 

Mit  der  historischen  Construction  von  Harms 
kann  ich  mich  also  nicht  ganz  - einverstanden 
erklären;  allein  das  ist  ja  für  die  Sache  selbst 
auch  nicht  von  entscheidender  Bedeutung.  Was 
aber  die  Auffassung  der  Psychologie  als  ange- 
wandter Philosophie  betrifft,  so  ist  mir  unklar 
geblieben,  wiefern  Harms  die  Psychologie  dem- 
nach noch  von  den  empirischen  Wissenschaften 
unterscheiden  will.  Denn  die  empirischen  Wis- 
senschaften bestehen  doch  nicht  bloß  aus  Samm- 
lung von  Thatsachen ; ohne  Anwendung  der 
philosophischen  Begriffe  würde  doch  nur  ein 


408  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  13, 

untergeordneter  Haufen  und  keine  Wissenschaft 
daraus  entstehen  können.  Mir  scheinen  darum 
nach  Harms  die  empirischen  Wissenschaften  auch 
angewandte  Philosophie  heißen  zu  müssen.  Und 
da  die  Thatsachen  des  Bewußtseins  kein  Primat 
vor  den  sogenannten  äußeren  Thatsachen  besitzen 
sollen,  so  scheint  mir  die  Psychologie  durchaus 
in  eine  Keihe  mit  den  übrigen  empirischen  Wis- 
senschaften zu  wandern. 

Was  endlich  die  Widerlegung  der  sogenann- 
ten metaphysischen  Psychologie  betrifft,  welche 
Harms  als  Dogmatismus  bezeichnet,  so  glaube 
ich,  daß  Harms  dem  Eantischen  Kriticismus  eine 
zu  große  Bedeutung  einräumt.  Diese  Skepsis 
mochte  Vielen  gefährlich  erscheinen,  so  lange 
Kant  bloß  seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  ge- 
schrieben hatte ; als  aber  die  folgenden  Kritiken 
erschienen,  erlebte  man  doch  die  vollständige 
Selbstwiderlegung  Kant’s.  Es  zeigte  sich,  daß 
Kant  in  höchst  verdienstlicher  Weise  dieHume’- 
schen  Bedenken  umfassend  ausgeführt,  philoso- 
phisch vertieft  und  damit  zugleich  auf  eine  Welt- 
ansicht verzichtet  hatte,  daß  aber  mit  seinem 
späteren  Versuch  einer  Weltansicht  zugleich  die 
Grundlagen  der  früheren  Skepsis  wieder  aufge- 
hoben wurden.  Ein  schärferes  Auge  hätte  die  ‘ 
Selbstwiderlegung  aber  auch  schon  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  lesen  können;  denn  die 
Unterscheidung  des  Dings  an  sich  und  des  Ichs 
von  den  Thatsachen  der  inneren  und  der  äuße- 
ren Erfahrung  enthalten  schon  einen  tränscen- 
denten  Gebrauch  der  Kategorien,  ja  jede  Gegen- 
setzung  des  empirischen  und  metaphysischen 
Gebrauchs  derselben  ist  nothwendiger  Weise 
schon  unerlaubt  metaphysisch.  Der  nachkanti- 
sche  Idealismus,  vor  Allem  Hegel,  hat  darum 
di.e  Kantischen  Fehler,  und  besonders  den  unbe- 
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wußten  Dogmatismus  desselben,  der  nur  dürftig 
unter  dem  Kriticismus  verdeckt  lag,  aufgezeigt 
und  ist  mit  Recht  zu  der  Wahrheit  des  griechi- 
schen Idealismus  zurückgegangen.  Das  nach 
Analogie  mit  dem  Ding  an  sich  gedachte  Ich 
ist  ein  elender  Strohmann,  geeignet  Spatzen, 
aber  nicht  denkende  Menschen  zu  erschrecken 
und  Aristoteles  sollte  doch  nicht  umsonst  gelebt 
haben,  der  dem  Ding  an  sich  zur  Entelechie 
verhalf  und  das  Ich  als  Subject-Object  in  das 
Denken  selbst  auflöste.  Darum  billige  ich  es 
nicht,  daß  sich  Harms  den  schwachen  Köpfen 
gegenüber,  die  sich  jetzt  so  lärmend  mit  bruta- 
ler Sprache  breit  machen,  zu  solchen  Concessio- 
nen  herabläßt.  Es  hängen  sich  immer  an  die 
Philosophie  eine  Menge  Leute,  die  sich  besser 
mit  der  Betreibung  eines  Handwerks  verdient 
machen  sollten ; diese  wissen  in  ihrer  Unselb- 
ständigkeit keinen  andern  Rath,  als  sich  unter 
die  alten  einst  gefürchteten  Rüstungen  Kant’s 
zu  verstecken,  um  vor  den  Unerfahrenen  als  ge- 
wappnete Ritter  zu  erscheinen.  Ich  gönne  ihnen 
diese  Maskerade,  meine  aber,  daß  die  Philo- 
sophen davon  keine  Notiz  zu  nehmen  brauchen. 
Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  seit  dem 
Alterthum  nur  Leibnitz  auf  einen  neuen  Ge- 
danken gekommen;  denn  es  blieb  die  wirklich 
originelle  Anschauung  Spinoza’s  von  dem/  Pa- 
rallelismus der  beiden  Attribute  vielleicht  wegen 
ihrer  Unhaltbarkeit  unfruchtbar  und  fast  unbe- 
achtet, während  sein  Substanzbegriff,  obgleich 
damit  nur  eine  altgeläufige  griechische  Vorstel- 
lung wieder  eingeführt  wurde,  als  etwas  Neues 
galt.  Der  Begriff  des  perseverare  in  suo  esse 
und  der  conservatio  sui  ist  für  Spinoza  aber 
nur  ein  unberechtigt  eingeführtes  Princip,  was 
unter  Andern  Lazarus  gezeigt  hat.  Dieser  Be- 
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griff  führte  zu  der  Monadologie.  Von  den  Feh- 
lern dieses  neuen  Standpunktes  zu  handeln , ist 
hier  nicht  der  Ort,  sie  sind  auch  bekannt  ge- 
nug;, aber  trotzdem  wird  sowohl  die  moderne 
Naturforschung  als  die  Philosophie  auf  den 
Grundgedanken  des  principium  individui  immer 
mehr  zurückgetrieben ; denn  alle  andern  moder- 
nen Speculationen  modificiren  bloß  die  alten 
griechischen  Systeme. 

Ich  glaube  darum  auch,  daß  man  einigen  der 
bedeutendsten  Sätzen  von  Harms  eine  andre 
Spitze  geben  kann.  Denn  wenn  er  mit  Recht 
sagt,  »es  sei  ein  vergeblicher  Versuch,  ein  Sein 
zu  imaginiren,  das  wir  nicht  erkennen«  (S.  55), 
so  führt  dieser  Gedanke  zur  Widerlegung  des 
Kantischen  Kriticismus.  Und  wenn  man  bei 
der  Voraussetzung  von  Harms,  daß  »in  aller  Er- 
kenntnis die  Form  mit  dem  Inhalt  in  Zusammen- 
hang steht«  (S.  54),  statt  des  losen  Zusammen- 
hangs Identität  setzt,  so  hat  man  die  Aristote- 
lische Seele  im  weitern  Sinne,  welche  das  Ali 
in  sich  sohließt,  mit  der  Sinnlichkeit  die  sen- 
sible Gestalt,  mit  der  Vernunft  die  intelligible 
Welt.  Obgleich  ich  deshalb  in  dieser  Anzeige 
nur  einige  Differenzen  hervorgehoben  habe,  so 
freue  ich  mich  doch  in  der  für  die  Philosophie 
entscheidenden  Frage  mit  Harms  auf  gemein- 
schaftlichem Boden  zu  stehen.  Ich  begrüße 
sympathisch  den  kräftigen  Ton,  mit  dem  er  S. 
57  die  Philosophie  von  ihrer  Erniedrigung  in  . 
dem  Positivismus  zurückruft  und  ich  bezeuge 
mit  großer  Anerkennung,  daß  Harms  die  Rechte 
der  Speculation  fest  und  sicher  zu  behaupten 
weiß. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  schließe 
ich.  Es  war  nur  meine  Absicht,  auf  die  an- 
regende Abhandlung  des  vorzüglichen  Mannes 
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aufmerksam  zu  machen,  der  in  edler  Sprache 
und  achter  philosophischer  Gesinnung  ohne 
Parteileidenschaft  forscht.  Wenn  man  auch, 
wie  gesagt,  seinen  Resultaten  nicht  überall  zu- 
stimmen kann,  so  wjrd  man  doch  immer  mit 
großem  Interesse  seine  klaren  und  bedeutenden 
Gedanken  kennen  lernen  und  in  Erwägung 
ziehen. 

Dorpat,  15.  Dec.  1874»  Teichmüller. 


Die  Raeteis  von  Simon  Lemnius.  Schweize- 
risch-Deutscher Krieg  von  1499.  Epos  in  IX 
Gesängen.  Unter  Veranstaltung  der  Histor.- 
Antiquar.  Gesellschaft  Graubündens  herausgegeben 
mit  Vorwort  und  Commentar  von  Placidus 
Plattner.  Chur  1874.  Officin  von  Sprecher 
und  Plattner.  XXXVIII.  176  SS. 

Der  Name  des  Simon  Lemnius  ist  kein  unbe- 
kannter. Kein  Geringerer  als  Lessing  hat  es  unter- 
nommen ihn  lebhaft  zu  vertheidigen,  nachdem 
kein  Geringerer  als  Luther  es  unternommen  hatte, 
ihn  maßlos  änzugreifen.  Die  Erinnerung  an  eine 
Persönlichkeit,  mit  der  sich  zwei  solche  Geister 
so  verschiedenartig  beschäftigt  haben,  wäre  allein 
schon  ein  Verdienst  gewesen,  selbst  wenn  sie 
nicht  zugleich  durch  eine  so  schätzbare  poetisch- 
historische Beigabe  begleitet  worden  wäre,  wie  es 
in  der  vorliegenden  Veröffentlichung  geschehnist. 
Schon  seit  mehreren  Jahren  von  der  historischen 
Gesellschaft  Graubündens  in’s  Auge  gefaßt,  ist 
sie  nunmehr  in  sehr  befriedigender  Weise  von 
H.  P.  Plattner  erfolgt,  welchem  H.  Staatsarchivar 
Kind  für  die  Feststellung  einzelner  Namen  und 
Daten  seine  Hülfe  geliehen  hat.  Der  Herausgeber 
hat  in  einem  ausführlichen  Vorwort  über  den 
Autor,  dessen  Werk  er  vorführt,  das  Wesentliche 
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angegeben.  Simon  Lemnins  Emporicns  war  der 
Humanisten-Name  für  Simon  Lemm  Margadant. 
Nach  einer  noch  hente  bestehenden  Sitte  wird 
hie  and  da  in  einzelnen  Rätischen  Thälem  dem 
Familiennamen  der  Geschlechtsname  des  mütter- 
lichen Großvaters  vorgesetzt,  daher  die  Verbin- 
dung des  Romanischen  »Margadant«  (mercadante) 
das  sich  sehr  leicht  in  » Mercator«  oder  »Empo- 
ricus«  umändem  ließ  and  des  einen  Humanisten 
sofort  an  die  Insel  Lemnos  erinnernden  »Lemm«. 
Geboren  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  auf 
einem  Lehenhof  in  Graubiindnerischen  Münster- 
thal hatte  er  früh  den  Verlust  der  Eltern  und 
des  väterlichen  Erbes  zu  beklagen  und  führte, 
vermuthlich  als  fahrender  Schüler,  ein  unstätes 
Wanderleben,  das  ihn  nach  München  und  Ingol- 
stadt, alsdann  1533  oder  1534  auf  die  Hochschule 
von  Wittenberg  verschlug.  Es  war  nicht  theologi- 
sche, sondern  philologische  Neigung,  was  ihn  hier 
fesselte  und  ihn  namentlich  enge  an  Melanchthon 
und  Sabinus  sich  anschließen  ließ.  In  ihm  lebte 
noch  ganz  die  humanistische  Richtung  der  älteren, 
vorreformatorischen  Generation.  Er  war  ein  gründ- 
licher Kenner  des  klassischen  Alterthums.  Meister 
in  der  Beherrschung  der  Lateinischen  und  Griechi- 
schen Sprache  in  Prosa  und  Vers,  leichtlebig- 
epikuräisch,  und  auch  von  jenem  Geiste  ironi- 
scher Schärfe  erfüllt,  der  die  jungen  Genossen 
Mutians  so  gefürchtet  gemacht  hatte.  Schon 
1531  war  seine  »Episodia  de  Joachimo  Mar- 
chione  Brand eburgensi  et  ejus  conjugec  erschie- 
nen, 1538  gab  er  zwei  Bücher  lateinischer  Epi- 
gramme heraus,  dem  Kurfürsten  Albrecht  von 
Mainz  gewidmet.  Dies  war  das  Werk,  welches 
Luthers  Zorn  heraufbeschwor.  Die  Entrüstung 
darüber,  daß  der  Mäcenas  des  Dichters,  Albrecht 
von  Mainz,  als  gelehrter  und  guter  Regent  ge- 
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rühmt  war,  lieB  ihn  in  den  Epigrammen  sarka- 
stische Anspielungen  auf  den  Kurfürsten  von 
Sachsen,  Spalatin  u.  A.  finden.  Durch  den  Zorn 
des  Reformators  mit  schlimmen  Folgen  bedrohty 
von  Melanchthon,  dem  Rector  der  Universität, 
der  sich  schwach  benahm,  im,  Stich  gelassen, 
hielt  es  Lemnius  für  gerathen  das  Weite  zu  su- 
chen. Er  begab  sich  zu  dem  Kirchenfürsten, 
dessen  Belobung  sein  Unglück  veranlaßt  hatte. 
Für  seine  Relegation,  die  in  Wittenberg  erfolgte, 
wußte  er  sich  durch  zwei  Schmähschriften  zu 
rächen,  welche  sich  vör  seiner  förmlichen  »Apo- 
logia« durch  beißenden  Spott,  aber  auch  gemei- 
nen Ton  auszeicbnen : ein  drittes  Buch  der 
Epigramme , einer  neuen  Auflage  der  beiden 
ersten  in  Wittenberg  verbrannten  hinzugefügt, 
und  seine  »Monachopornomachia«,  im  Titel  der 
»Batrachomyomachia«  nachgebildet , die  . er 
selbst  später  in’s  Lateinische  übersetzt  hat. 

Noch  im  Jahre  1538  wurde  er  in  seine  Hei- 
mat zurückberufen,  um  in  Chur  an  der  neu 
gegründeten  Literar-Schule  zu  wirken.  Hier 
war  der  Humanist,  dem  die  kirchlichen  Kämpfe 
nie  die  Hauptsache  des  Lebens  gewesen  zu  sein 
scheinen,  ganz  an  seiner  Stelle.  Er  zog  eine 
stattliche  Reihe  von  Schülern  heran,  deren  Na- 
men in  der  Geschichte  Graubündens  glänzen. 
Zugleich  fand  er  aber  Muße  sein  großes  dichte- 
risches Talent,  immerhin  freilich  in  den  meister- 
haft behandelten  Formen  des  fremden  Idioms, 
vielseitig  auszubilden.  Seine  »Bucolicorum  Ec* 
logae  quinque«  die  »Amorum  libri  quatuor«, 
die  Uebersetzung  der  »Periegesis«  des  Dionysius 
in  lateinische  Hexameter,  die  lateinische  Ueber- 
setzung der  Odyssee  ünd  der  Batrachomyomachie 
füllen  den  Zeitraum  bis  zum  Jahre  1550,  das 
ihn  in  einer  furchtbaren  Pest-Epidemie,  wie  er 
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selbst  sie  früher  in  einer  seiner  Eclogen  dra- 
stisch geschildert  hatte , hinwegraffte.  Sein 
Ruhm  als  Schriftsteller  hatte  dem  Lebenden 
den  Dichterlorbeer  von  Bologna  und  die  Freund- 
schaft hervorragender  Männer  im  Inlande  und 
Auslande  verschafft,  er  überdauerte  auch  den 
Todten.  Dennoch  ist  sein  Lehrgedicht  »De  vir- 
tutibus  moralibus  libri  IV«  bis  heute  verschol- 
len, sein  vaterländisches  Epos,  die  »Raeteis« 
erst  durch  die  vorliegende  Ausgabe  in  der  Ur- 
sprache veröffentlicht  worden. 

Man  wird  dem  Herausgeber  darin  beipflich- 
ten, daß  »der  reelle  Zweck,  der  dem  Dichter 
vorschwebte,  dahin  gieng,  durch  eine  des  großen 
Gegenstandes  würdige,  geniale  Darstellung  des 
Kampfes  um  die  Unabhängigkeit  der  Rätischen 
Bünde  und  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft« 
die  Kunde  davon  ...  »in  allen  Kreisen  der  Lateini- 
schen Gelehrten-Bildung , insbesondere  aber  am 
Französischen  Hofe  auszubreiten  und  auf  die 
edlen  Geschlechter  und  hervorragenden  Männer 
hinzuweisen,  welche  die  Hauptträger  der  von 
ihm  zu  schildernden  Ereignisse  waren«.  In  der 
That  war  schon,  in  der  Hoffnung  auf  gute  Be- 
lohnung, die  Odyssee-Uebersetzung  Heinrich  II. 
von  Frankreich  gewidmet,  die  Thaten  der  Fran- 
zösischen Könige,  ihr  Bund  mit  der  Eidgenossen- 
schaft und  den  Rätischen  Bünden  waren  von  L. 
gepriesen,  und  seine  Hauptgönner  waren  die 
»hervorragendsten  Männer  der  Französischen 
Partei  in  den  Rätischen  Bünden«.  Solche  Neben- 
gedanken treten  indes  durchaus  zurück  hinter 
der  Thatsacbe,  daß  die  »Raeteis«,  wie  sie  es 
nach  der  Absicht  des  Dichters  werden  sollte, 
ein  schönes  Denkmal  des  Zeitalters  Schweizeri- 
schen Kriegsruhms  darstellt , in  patriotischer 
Tendenz  als  Wamungszeichen  gegenüber  den 
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Gefahren  kirchlich-politischen  Haders  errichtet. 
Durch  den  ganzen  humanistischen  Apparat  der 
mythologischen  Maschinerie,  die  in  dem  Gedichte 
selbstverständlich  nicht  fehlen  darf,  ist  doch  der 
vaterländische  Sinn  unverkennbar.  Wenn  Juno 
als  Feindin  der  Rätier  auftritt,  da  sie  Abkömm- 
linge der  von  Lydien  nach  Italien  eingewanderten 
Etrusker  sein  sollen,  wenn  die  Furien,  aus  dem 
Hades  heraufbeschworen,  den  Streit  zwischen 
Rätiern  und  Tirolern  erregen,  wenn  Vulcan  den 
Schild  eines  der  Bätischen  Helden  schmiedet,  so 
werden  alle  diese  Homerisch-Virgilischen  Remi- 
niscenzen  Seite  für  Seite  durch  die  Anführung 
so  vieler  berühmter  Namen  unterbrochen,  die, 
wie  oft  auch  entstellt,  doch  noch  erkennen  las- 
sen, daß  es  sich  um  wirkliche  Helden  der  Lan- 
des-Geschichte  handelt,  und  in  der  Sprache  des 
Alter thums  verläugnet  sich  nicht  das  Gefühl  des 
Schweizers  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert. 
In  diesem  Sinne  kann  man  mit  dem  Herausgeber 
Lemnius  »den  ersten  und  hervorragendsten  na- 
tionalen und  patriotischen  Dichter  am  Schlüsse 
des  kriegerischen  Zeitalters  der  Schweiz«  nen- 
nen. Man  gebe  sich  indes  nicht  der  Hoffnung 
hin,  die  historische  Bedeutung  seines  Werkes  der 
literarischen  gleichwerthig  zu  finden. 

Wir  wären  sehr  übel  berathen,  wenn  uns 
über  den  Schweizerkrieg  oder  Schwabenkrieg 
von  1499  keine  anderen  Quellen  zu  Gebote  Stän- 
den als  des  Lemnius  mustergültige  Hexameter. 
Der  Herausgeber  hat  schon  auf  die  Quelle  hin- 
gewiesen, aus  der  Lemnius  seine  Kenntnisse  von 
den  Ereignissen,  die  er  poetisch  schildert,  ge- 
schöpft hat.  Es  ist  ein  Bericht  eines  Bündne- 
rischen  Zeitgenossen:  »Acta  des  Tyroler-Kriegs« 
etc.  in  zwei  Redaktionen  vorhanden,  die  in  Bd. 
4 der  »Rätia,  Mittheilungen  der  geschichtforschen- 
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den  Gesellschaft  von  Graubünden«  von  Conradin 
von  Moor  herausgegeben  worden  sind.  Die 
zweite  Redaktion,  welche  den  angegebenen  Titel 
führt,  stellt  sich  als  eine«  Verkürzung  der  ersten 
dar.  Diesem  Bericht,  der  ihm  nach  seiner  eige- 
nen Angabe  durch  den  Stadtschreiber  von  Chur 
zugekommen  war,  folgt  Lemnius  fast  durchaus, 
seine  Kenntnis  der  klassischen  Literatur  ver- 
wendet er  für  die  eingeschobenen  Episoden, 
welche  die  ältere  Bätische  Geschichte  behan- 
deln. Inwiefern  er  für  die  Geschichte  dep  Mittel- 
alters aus  dem  Churer  Stiftsarchiv,  für  die  eid- 
genössische Ueberlieferung  vom  Rütli-Bund  etc. 
aus  Chroniken,  Volksliedern  und  Volkssqhau- 
spielen  geschöpft  hat,  kann  nur  durch  eingehende 
Kritik  nachgewiesen  werden.  Für  den  zweiten 
Fall  hätte  der  Herausgeber,  gestützt  auf  die 
Untersuchungen  von  W.  Vischer,  zu  p.  156 
(»Haec  canit  ille  lyra  dulcis,  super  omnia  Tellum 
adjecit«  etc.)  vielleicht  Einiges  beibringen  können. 
Uebrigens  ist  die  Edition  vortrefflich  besorgt, 
der  Text  von  Anmerkungen,  namentlich  zur 
Aufhellung  der  Orts-  und  Personen-Namen  be- 
gleitet. Erwünscht  gewesen  wäre  die  Zufügung 
eines  Namens-Registers.  Auch  hätte  die  Arbeit 
von  A.  Jäger:  Der  Engadeiner  Krieg  im  Jahre 
1499,  mit  Urkunden  (Neue  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeums für  Tirol  und  Vorarlberg  Bd.  IV) 
Berücksichtigung  verdient. 

Bern.  Alfred  Stern. 
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Gftttingisclie 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  14.  7.  April  1875. 


Ueber  einige  . Grundfragen  des  Rechts  und 
der  Volkswirthscbaft.  Ein  offenes  Sendschreiben 
an1  Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  von  Treitschke. 
Von  Gustav  Schmolle r.  Jena.  Friedrich 
Mauke.  1875.  VIII  und  167  S.  Oktav. 

Der  Anlaß  zur  Veröffentlichung  der  vor- 
stehenden Schrift  sind  die  Aufsätze,  welche  Hein- 
rich von  Treitschke  im  Juli-  und  Septemberheft 
1874  der  Preußischen  Jahrbücher  -unter  dem 
Titel  »Der  Sozialismus  und  seine  Gönner«  hat 
drucken  lassen.  Allein  wenn  diese  Aufsätze 
darin  auch  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen 
werden,  so  haben  wir  es  hier  doch  nicht  etwa 
mit  einer  jener  rasch  für  einen  ephemeren  Zweck 
verfaßten  Arbeiten  zu  thun,  wie  sie  auf  national- 
ökonomischem Gebiete  heute  so  häufig  sind. 
Die  Polemik  gegen  Treitschke  spielt  in  Schmol- 
let Entgegnung  sogar  eine  untergeordnete  Rolle. 
Ihr  Schwerpunkt  liegt  vielmehr  in  der  princi- 
piellen  Ausführung  von  einigen  allgemeinen  Ge- 
danken über  die  Grundlagen  der  Volks wirth- 
8chaft  und  ihr  Verhältniß  zu  den  Principien  des 
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Rechts  und  der  Gerechtigkeit,  in  Studien,  welche 
während  mehr  als  zehnjähriger,  unablässiger  Ar- 
beit des  Verf.  gereift  sind. 

So  sehr  Ref.  den  Zwist  bedauert,  welcher 
die  unmittelbare  Veranlassung  ist,  daß  der  Verf. 
uns  diese  Studien  bietet,  so  freudig  begrüßt  er 
deren  Veröffentlichung  selbst.  Bisher  fehlte  es 
an  einer  kurzen  Formulirung  der  wissenschaft- 
lichen Grundanschauungen  der  sog.  ethisch-reali- 
stischen volktfwirthschaftlichen  Schule.  Dieser 
Mangel  war  die  Ursache  manch5  arger  Mißver- 
ständnisse und  irriger  Beurtheilungen.  Niemand 
aber  war  geeigneter  als  der  Verf.  ihn  zu  be- 
seitigen, denn  keiner  unter  den  sich  zu  dieser 
Schule  zählenden  verbindet  so  wie  er  gründliche 
philosophische  Bildung , umfassendes  ökonomi- 
sches und  historisches  Wissen  und  realistische 
Auffassung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 
Auch  erschöpft  sich  sein  Verdienst  keineswegs 
in  einer  wissenschaftlichen  Wiedergabe  der  An- 
schauungen seiner  Schule.  Seine  Grundauffassung 
ist  ihm  allerdings  nicht  eigenthümlich,  sondern 
bereits  Gemeingut  aller  Derjenigen,  welche  sich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wirklich  wissen- 
schaftlich mit  Nationalökonomie  beschäftigten. 
Allein  die  Durchführung  dieser  Grundauffassung 
und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  auf  die  Einzel- 
fragen anwendet,  ist  originell,  und  nicht  nur  die, 
welche  bisher  aus  Unkenntniß  über  die  An- 
schauungen der  »Sozialpolitiker«  die  Achsel 
zuckten,  werden  darin  Belehrung  finden,  auch 
seine  bisherigen  Gesinnungsgenossen,  wenn  sie 
auch  in  manchem  Einzelnen  von  dem  Verf. 
differiren,  werden,  ebenso  wie  Ref.,  dankbar  an- 
erkennen, daß  ihnen  aus  des  Verf.  einheitlicher 
Begründung  der  gemeinsamen  Anschauungen 
nachhaltige  Förderung  erwachsen. 
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Bef.  übergeht  den  ersten  und  letzten  Ab- 
schnitt der  Schrift,  von  denen  der  eine  von  dem 
handelt,  was  Treitschke  die,  welche  er  »Gönner 
des  Sozialismus«  nennt,  sagen  läßt  und  was  sie 
wirklich  sagen,  und  von  denen  der  andere 
Treitschka’s  Urtheil  über  die  sozialpolitischen 
Bewegungen  und  Erscheinungen  der  Gegenwart 
kritisirt.  Ebenso  glaubt  Bef.  den  zweiten  Ab- 
schnitt, in  dem  der  Verf.  unter  dem  Titel 
»Dogmatische  und  kritische  Methode«  seine  wis- 
senschaftliche Betrachtungsweise  der  Rechts- 
institute  der  dogmatischen  Treitschke’s  entgegen- 
setzt, nur  kurz  berühren  zu  sollen.  Während 
nämlich  Treitschke  das,  was  das  augenblickliche 
Ehe-,  Eigenthums-  und  Erbrecht  mit  dem  andrer 
Zeiten  gemein  hat,  als  unantastbare  sittliche 
Idee  der  Monogamie,  des  Eigenthums  und  des 
Erbrechts  proclamirt,  sieht  der  Verf.  das  sitt- 
liche Element  dieser  Institute  nicht  in  jenem 
Gemeinsamen,  sondern  ausschließlich  darin,  daß 
das  jeweilige  Ehe-,  Erb*-  und  Eigenthumsrecht, 
die  jeweilige  Gesetzgebung  über  zulässige  Er- 
werbsarten, über  Einkommensvertheilung  das  in 
4 einer  bestimmten  Zeit  und  dem  bestimmten 
Volke  adäquate  Gefäß  der  gerechten  und  sittlichen 
Ordnung,  der  sittlichen  Erziehung  der  Gesellschaft 
ist.  »Die  richtige  Antwort«,  sagt  der  Verf.,  »auf  die 
Frage,  ob  unser  heutiges  Recht  genügend  und 
richtig  sei,  gibt  nur  die  historisch-kritische 
Untersuchung  der  Rechtsinstitute  einerseits,  der 
psychologischen,  factiscben,  materiellen  Zustände 
und  Folgen  andrerseits.  Eine  exacte  rechts- 
vergleichende Untersuchung  über  das  Detail  des 
. Ehe-,  Erb-  und  Eigenthumsrechtes,  nicht  eine 
unfehlbare  Dogmatik  desselben  thut  uns  noth«. 
Die  Ausführung  dieser  Betrachtungsweise  im  II. 
Abschnitt,  ebenso  wie  die  Ausführungen  in  den 
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beiden  andern  genannten  Abschnitten,  scheinen 
dem  Ref.  vorzüglich.  Allein  von  viel  tieferer  Be- 
deutung als  diese  mehr  oder  minder  persönlichen 
Dinge,  sind  die  principiellen  Erörterungen  des 
Verf.  über  den  eigentlichen  Gegensatz  der  bei- 
den jetzigen  volkswirtschaftlichen  Schulen  in 
Deutschland  in  den  Abschnitten  III,  IV  und  V. 

Nach  einer  weit  verbreiteten  Auffassung  be- 
steht dieser  Gegensatz  darin,  daß  die  jüngere 
Schule  behaupte,  in  dem  Staatsbegriff  sei  schon 
die  Schlußfolgerung  der  Omnipotenz  des  Staates 
gegeben,  während  die  ältere  die  Staatssphäre 
auf  den  Rechtsschutz  beschränke.  Und  trifft 
das  letztere  auch  für  die  altern  Oekonomisten 
von  Adam  Smith  bis  zu  Bastiat  zu,  so  haben 
dessen  deutsche  Anhänger  doch  neuestens  gegen 
diese  Anschauung  lebhaft  protestirt  und  ihre 
Lehre  dahin  präcisirt,  daß  sie  dem  Staate  nur 
nicht  die  Fähigkeit  zu  einer  andern  als  einer 
negativen  Leitung  zutrauten.  Andrerseits  hat 
die  jüngere  Schule  die  Lehre  von  der  Omni- 
potenz des  Staates  ebenso  häufig  von  sich  ab- 
gewiesen, und  speciell  Ref.  hat  in  seiner  Schrift 
gegen  Bamberger  (S.  51)  dessen  dahin  gehende 
Interpretation  eines  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissenen Satzes  seiner  »Arbeitergilden«  (I.  126) 
als  unberechtigt  gezeigt,  so  daß  er  sich  wun- 
derte, derselben  bei  Treitschke  aufs  Neue  zu  be- 
gegnen. Das,  wogegen  er  sich  an  der  von 
Treitschke  angezogenen  Stelle  und  wogegen  die 
gesammte  jüngere  Schule  sich  wendet,  ist  ledig- 
lich die  principielle  Verwerfung  jeglicher  Staats- 
einmischung seitens  der  ältern  Oekonomisten. 
Nach  ihrer  und  des  Referenten  Anschauung 
bleibt  es  Sache  der  Einzeluntersuchung  zu  zei- 
gen, wie  die  Staatsthätigkeit  in  einzelnen  Fra- 
gen sich  verhalten  soll  und  nach  deren  Ergeh- 
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niß  kann  sie  ebensosehr  für  verminderten  als  fiir 
vermehrten  Einfluß  der  Staatsgewalt  auftreten. 
Allein  auch  hiernach  weist  die  jüngere  Schule 
dem  Staate  noch  immer  ein  anderes  Verhältniß 
zur  Volkswirthschaft  zu  als  die  ältere,  denn  da- 
nach besteht  zwischen  Beiden  eine  Verschieden- 
heit der  Anschauung  über  die  Möglichkeit 
eines  berechneten  Eingreifens  des  Staats  in  das 
Wirtschaftsleben.  Doch  auch  dieser  Gegensatz 
ist  nicht  erschöpfend.  Auch  dieser  Unterschied 
ist  nämlich  nur  ein  Sympton,  daß  die  neuere 
Schule  eine  neue  veränderte  Anschauung  über 
das  Verhältniß  der  Volkswirthschaft  zu  Sitte  und 
Recht  verteidigt. 

Die  neue  Schule  behauptet,  die  Volkswirth- 
schaft beruhe  auf  ethischen  Grundlagen.  »Er- 
habener Unsinn«  ! haben  darauf  Gegner,  die  dies 
nicht  verstanden,  geschrien.  Und  doch  ist,  was 
darunter  gemeint  ist,  so  leicht  zu  begreifen. 

Die  ältere  ökonomische  Schule  sah  das  ein- 
zige Band,  das  die  verschiedenen  Einzelwirt- 
schaften verbinde,  im  Tausche.  Consequenter 
Weise  läßt  sich  bei  solcher  Auffassung  außer 
von  Einzelwirtschaften  nur  von  einer  Welt- 
wirtschaft reden,  oder  spricht  man  von  einer 
Volkswirtschaft,  so  besteht  das  einzige  Band, 
das  bestimmte  Einzelwirtschaften  zu  einer  Volks- 
wirthschaft verbindet,  in  der  gemeinsamen  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  und  demselben  Staate,  der 
einzige  Unterschied  verschiedener  Volkswirt- 
schaften in  der  verschiedenen  Farbe  der  sie 
trennenden  Grenzpfähle.  Die  neuere  Schule  da- 
gegen sucht  das  Gemeinsame,  das  die  Einzel- 
wirtschaften eines  Volkes  so  verbindet,  daß  man 
von  einer  Volkswirtschaft  reden  kann,  in  etwas 
Tieferem,  nämlich  in  der  Gemeinsamkeit  der 
Sprache,  der  Geschichte,  der  Erinnerungen,  der 
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Sitten  und  Ideen  der  Volksgenossen.  »Es  ist«, 
wie  der  Verf.  sagt,  »eine  gemeinsame  Gefühls- 
und  Ideenwelt,  es  ist  eine  Herrschaft  gemein- 
samer Vorstellungen , eine  mehr  oder  weniger 
übereinstimmende  Spannung  aller  psychologi- 
schen Triebe ; und  es  ist  mehr  als  das  — es  ist 
eine  aus  diesen  übereinstimmenden  psychologi- 
schen Grundlagen  herausgewachsene , objectiv 
gewordene  gemeinsame  Lebensordnung;  es  ist 
das  gemeinsame  Ethos,  wie  der  Grieche  das 
in  Sitte  und  Recht  krystallisirte  sittlich-geistige 
Gemeinbewußtsein  nannte,  das  alle  Handlungen 
der  Menschen,  also  auch  die  wirthschaft« 
liehen  beeinflußt«» 

Dieser  Einfluß  des  Ethos  auf  die  Wirth- 
schaft  hat  zu  allen  historischen  Zeiten  stattge- 
funden. Das  wirtschaftliche  Leben  beginnt  als 
ein  rein  natürliches.  Naturtriebe  und  natürliche 
Bedürfnisse  sind  sein  Ausgangspunkt.  Es  streift 
auch  niemals  diese  natürliche  Grundlage  ab. 
Allein  schon  bei  dem  rohesten  Stamme  bildet 
sich  eine  gewisse  Ordnung  in  Bezug  auf  dieses 
wirtschaftliche  Leben.  Vollends  friedliche,  ge- 
sittete, menschliche  Beziehungen  mehrerer  unter 
einander  sind  nicht  möglich  ohne  ein  gewisses 
gegenseitiges  Anerkenntniß.  Dieses  Anerkennt- 
nis bildet  das  geistige  Band  für  die  Beteilig- 
ten; es  gewinnt  feste  Gestalt  durch  die  Ueber- 
lieferung,  es  wird  zur  Sitte,  d.  h.  zur  gewußten 
und  für  heilig  gehaltenen,  mit  der  Mystik  reli- 
giöser Weihe  versehenen  Ordnung,  in  die  der 
Einzelne  hineingeboren  wird.  Diese  Sitte  er- 
greift alle  natürlichen  Vorgänge  und  gibt  ihnen 
feste  Gestalt.  Durch  sie  baut  der  Mensch  in 
die  Natur  eine  zweite  Welt,  »die  Welt  der  -Cul- 
ture hinein,  und  zu  dieser  Cultur  gehört  auch 
die  Volkswirtschaft. 
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• 

Haben  wir  es  aber  schon  auf  den  ältesten 
Stufen  der  Gultur  nirgends  mit  rein  natürlichen 
Vorgängen  zu  thun,  wie  viel  mehr  muß  dies  bei 
höherer  Gultur  der  Fall  sein.  Die  Sitte  mag 
ihre  alte  Strenge  verloren  haben;  sie  hat  sich 
in  Religion,  Recht,  objective  Sitte  und  freie 
Sittlichkeit  gespalten;  das  Grundverhältniß  aber 
ist  dasselbe.  Nirgends  stoßen  wir  rfuf  rein  na- 
türliche Bedürfnisse,  sondern  auf  die  Bedürfnisse 
der  Gesittung,  nirgends  auf  rein  technische 
Wirthschaftsprocesse,  sondern  auf  Processe,  die 
durch  Gewohnheit,  Usancen,  Sitte  und  Recht  ge- 
regelt sind.  Die  volkswirtschaftliche  Organi- 
sation jedes  Volkes  ist  nichts  Anderes  als  die 
in  den  ethischen  Regeln,  den  wirtschaftlichen 
Sitten  und  dem  wirtschaftlichen  Rechte  des 
betreffenden  Volkes  ausgedrückte  Lebensordnung. 
Alle  konkreten  Fragen  der  volkswirtschaftlichen 
Organisation  sind  also  bedingt  durch  die  Vor- 
frage, wie  die  natürlichen  Grundtriebe  bei  dem 
fraglichen  Volke  durch  Sitte  und  Recht  modifi- 
cirt  sind. 

Eben  deshalb  genügt  es  auch  nicht  das 
wirtschaftliche  Interesse  oder  den  Erwerbstrieb 
zum  steten  und  gleichmäßigen  Ausgangspunkt 
aller  wirtschaftlichen  Handlungen  zu  nehmen. 
Natürlich  ist  dieses  «Interesse  allzeit  vorhanden. 
Aber  nicht  hierauf  geht  die  Frage,  sondern 
darauf,  in  welchem  Grade  es  vorhanden  ist,  in 
welchem  Maaße  dieser  natürliche  Trieb  in  be- 
stimmter Zeit  und  in  bestimmten  Kreisen  durch 
die  Gulturarbeit  der  Jahrtausende  «jnodificirt  ist, 
wie  und  in  welchem  Maaße  er  sich  mit  sittlichen 
und  rechtlichen  Vorstellungen  durchsetzt  und  * 
getränkt  hat.  Jede  volkswirtschaftliche  Orga- 
nisation* ist  also  beherrscht  von  zwei  Reihen 
relativ . von  einander  unabhängiger  Ursachen. 
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Auf  der  einen  Seite  von  den  natürlich-techni- 
schen Ursachen,  welche  die  ältere  National- 
ökonomie ausschließlich  ins  Auge  faßt;  auf  der 
andern  von  den  aus  dem  psychologisch-sittlichen 
Leben  der  Völker  stammenden  Ursachen. 

Damit  fällt  sowohl  die  bereits  von  der  al- 
tern historischen  Schule  widerlegte  Idee  einer 
constanten,  über  Baum  und  Zeit  erhabenen 
Normalform  der  volkswirtschaftlichen  Organi- 
sation, sondern  auch  die  von  der  jüngsten  Schule 
zumeist  bekämpfte  Idee,  daß  die  äußern  natür- 
lichen und  technischen  Thatsachen  der  Wirth- 
schaftsentwicklung  das  absolut  und  allein  be- 
stimmende für  die  Organisation  der  jeweiligen 
Volkswirtschaft  seien.  Jede  Läuterung  der  sitt- 
lichen Gefühle,  jede  Steigerung  der  Bildung,  die 
alle  Beteiligten  veranlaßt,  weiter  als  bisher  in 
die  Zukunft  zu  blicken,  kann  auch  bei  vollstän- 
dig gleichbleibender  Technik,  bei  gleichbleiben- 
den Naturthatsachen  eine  Aenderung  der  volks- 
wirtschaftlichen Organisation  herbeiführen. 

Geringe  Abweichungen  ausgenommen , hat 
Ref.  bisher  meist  in  den  Worten  des  Verf.  den 
Kern  von  dessen  Ausführungen  über  die  Ur- 
sachen der  volkswirtschaftlichen  Organisation 
wiedergegeben.  Eine  Abweichung  hiervon  dürfte 
notwendig  sein  bezüglich  .der  Darstellung  — 
nicht  der  Anschauung  — des  Verf.  über  die 
Wirkungen  der  volkswirtschaftlichen  Organi- 
sation. 

Unter  Bezugnahme  auf  seine  Ausführung,  daß 
die  volkswirtschaftliche.  Organisation  nicht  blos 
natürliche,  sondern  auch  ethische  Ursachen  hat, 
sagt  nämlich  der  Verf.,  »die  Organisationsfragen 
der  Volkswirtschaft  sind  also  nicht  blos  Fragen 
der  Technik,  sondern  ebensosehr  Fragen  des 
psychologischen  Trieblebens,  Fragen  der  Sitte 
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und  des  Rechtes,  Fragen  der  ethischen  Lehens- 
ordnung: darum  ist  es  auch  weiterhin  falsch, 
die  wirthschaftlichen  Handlungen  in  ihren  Fol- 
gen als  sittlich  indifferent  zu  bezeichnen«.  Hef. 
will  es  scheinen,  als  ob  das  Wort  »Fragen« 
hier  einen  logischen  Sprung  vermittle.  Aller- 
dings ist  die  Organisation  der  Volkswirtschaft, 
wenn  sie  ethische  Ursachen  hat,  eine  Frage  der 
ethischen  Lebensordnung,  und  ebenso  ist  dies 
der  Fall,  wenn  sie  ethische  Wirkungen  hat. 
Allein  daraus,  daß  die  ethische  Lebensordnung 
eine  Ursache  der  volkswirtschaftlichen  Organi- 
sation ist,  folgt  nicht  oder  doch  nur  sehr  in- 
direct, daß  die  Wirkungen  der  letztem  für 
sie  von  Bedeutung  sind.  Es  folgt  dies  vielmehr 
daraus,  daß  sich  die  Wirtschaft  zu  Sitte  und 
Politik  überhaupt  nur  im  Verhältniß  von  Mittel 
zu  Zweck  befindet,  daraus,  daß  wie  der  Verf. 
sehr  richtig  sagt,  »jede  bestimmte  volkswirt- 
schaftliche Organisation  nicht  blos  den  Zweck 
hat,  Güter  zu  produciren,  sondern  zugleich  den, 
das  Gefäß,  dfe  erzeugende  Ursache,  der  Anhalt 
für  die  Erzeugung  der  moralischen  Fäctoren  zu 
sein,  ohne  welche  die  Gesellschaft  nicht  leben 
kann«. 

In  volkswirtschaftlichen  Fragen  sind  also 
ethische  Gesichtspunkte  in  doppelter  Hinsicht 
von  Bedeutung,  einmal  als  Ursachen  der  volks- 
wirtschaftlichen Organisation,  und  dann  inso- 
fern diese  selbst  besteht  mit  Rücksicht  auf  das 
sittliche  und  mtellectuelle  Wohlbefinden  der 
Einzelnen,  des  Volkes  und  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Aus  dem  letztem  Gesichtspunkte 
ergiebt  sich  als  Folge,  daß  unter  Umständen 
die  Collision  sittlicher  und  technischer  Forde- 
rangen dahin  führen  kann,  zeitweise  lieber  auf 
einem  technisch  unvollkommenen  Standpunkt  zu 
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bleiben,  als  großen  sittlichen  Schaden  anzurich- 
ten. Die  Regel  indeß  wird  die  sein,  für  den 
höchsten  denkbaren  Standpunkt  der  Technik  ein- 
zutreten. In  diesem  Falle  ergiebt  sich  als  Folge 
aus  dem  erstem  Gesichtspunkte  die  Nothwendig- 
keit  einer  schroffen  Vertheidigung  des  Satzes, 
daß  etwaige  Uebelstände,  die  wir  im  Gefolge 
dieser  Neuerung  sehen,  Folgen  einer  unvollkom- 
menen wirtschaftlichen  Lebensordnung,  nicht 
etwas  an  sich  Notwendiges,  durch  die  Natur 
Gegebenes  sind,  daß  Sitte  und  Recht  in  Bezug 
auf  jene  Neuerungen  so  umzubilden  sind,  daß 
die  üblen  Folgen  verschwinden. 

Welchem  der  beiden  Factoren  aber,  der  Sitte 
oder  dem  Rechte,  soll  man  die  Beseitigung  die- 
ser Uebelstände  übertragen?  Denn  in  vielen 
ökonomischen  Streitfragen  ist  dieses  der  Gegen- 
satz, um  den  es  sich  bandelt,  nicht  etwa  der 
Gegensatz  von  Freiheit  und  Recht.  Denn  auch 
heute  noch  wird  die  Menge  in  der  Mehrzahl 
ihrer  Handlungen,  auch  der  wirtschaftlichen, 
von  Sitte  und  Recht  gelenkt,  und  fl  er  Gegensatz 
liegt  also  für  die  Mehrzahl  nicht  darin,  daß  auf 
dem  Rechtsgebiete  der  Mensch  einer  Regel  unter- 
worfen, in  seinem  übrigen  Handeln  aber  ganz 
seiner  Willkür  überlassen  wäre,  sondern  darin, 
daß  ihm  auf  dem  Rechtsgebiete  ein  fester,  stren- 
ger, auf  dem  Gebiete  der  Sitte  ein  elastischer 
Zügel  angelegt  ist.  Handelt  es  sich  um  die 
Grenzbestimmung  des  Rechts  und  Zwangs  in  der 
Volkswirtschaft,  so  muß  man  sich  also  klar 
machen,  daß  sich  nicht  Recht  und  absolute  Will- 
kür gegenüberstehen,  sondern  Recht,  losere  Re- 
gel der  Sitte,  zuletzt  freie  Sittlichkeit.  Wer  für 
Beseitigung  einer  Rechtsregel  plädirt,  muß  daher 
erörtern,  welche  Sitte  an  ihre  Stelle  treten  und 
welche  Factoren  auf  die  Bildung  dieser  Sitte 
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wirken  werden.  Freiheitsfragen  sind  in  erster 
Linie  Fragen  der  moralischen  und  intellectuellen 
Bildung.  Deshalb  ist  es  falsch  zu  sagen,  die 
Präsumtion  sei  stets  für  die  wirtschaftliche 
Freiheit.  Dies  ist  nur  richtig  für  hochstehende 
Menschen,  denn  für  sie  wirkt  die  Freiheit  anders 
als  für  den  Mittelschlag.  Wünschenswerter 
allerdings  ist  es  stets,  daß  die  Sittenregel  ge- 
nüge. Das  Wesentliche  indeß  ist,  daß  wir  vor- 
wärts kommen,  und  die  Frage,  ob  Rechtsregel 
oder  Sitte  ist  demnach  dahin  zu  beantworten, 
daß  die  Form  der  Lebensordnung,  die  uns  hiezu 
am  Besten  erzieht,  die  berechtigte  ist. 

Nach  diesen  grundlegenden  Erörterungen  nun 
zu  ihrer  Anwendung  auf  die  Frage  der  Ein- 
kommensverteilung, um  die  der  Streit  der  bei- 
den ökonomischen  Schulen  vornehmlich  sich 
dreht.  Auch  bei  dieser  Frage  handelt  es  sich 
darum,  daß  gewisse  Naturthatsachen  und  tech- 
nischen Wirthschaftsprocesse  von  Sitte  und 
Recht  erfaßt,  umgestaltet,  zu  höhern  Formen  des 
sozialen  Lebens  erhoben  werden.  Die  Einkorn-  . 
men8vertheilung  ist  beherrscht  von  der  über- 
lieferten Vermögensvertheilung,  von  den  be- 
stehenden Machtverhältnissen  der  wirtschaft- 
lichen Klassen,  von  der  individuellen  Begabung; 
aber  sie  ist  entfernt  nicht  blos  ein  Product  sol- 
cher factischer  Thatsachen;  es  giebt  keine  rein 
natürliche  Einkommensverteilung,  denn  diese 
bestände  in  einem  bellum  omnium  contra  omnes. 
Das  auf  sittliche  Ueberzeugungen  basirte  Recht 
hat  im  Laufe  der  Gultur  in  steigendem  Maaße 
die  Einkommensverteilung  beeinflußt,  und  heute 
sind  Gewohnheiten  aller  Art , sittliche  Ideen 
neben  dem  Rechte  die  wichtigsten  Factoren  der 
Einkommensverteilung. 

Der  Hauptfactor  der  Einkommensverteilung 
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ist  das  Eigenthum.  Dasselbe  ist  zunächst  eine 
natürliche  Thatsache,  ein  factisches  Innehaben. 
Diese  Thatsache  wird  von  Sitte  und  Recht  er- 
. faßt  und  umgestaltet.  Treitschke  begründet  es 
als  die  nothwendige  physische  und  sittliche  Er- 
weiterung des  Individuums.  Allein  der  Verf. 
bemerkt  hierzu  sehr  mit  Recht,  daß  hieraus 
ebensosehr,  die  unbedingte  Heiligkeit  jedes  be- 
stehenden Eigenthums  gefolgert  werden  könne, 
als  die  Consequenz  der  Sozialisten:  da  jedes 
Individuum  des  Eigenthums  zur  Vollendung  und 
Ausbildung  seiner  Persönlichkeit  bedarf,  so  muß 
es  ganz  anders  vertheilt  werden.  Die  Begrün- 
dung des  Eigenthums  aus  der  Natur  des  Indi- 
viduums wird  nur  dann  richtig , wenn  man 
einerseits  hinzufügt,  jeder  soll,  soweit  dies  rea- 
lisirbar  ist,  in  dem  Maaße  Eigenthum  haben  als 
er  Individuum,  voller  lebensfähiger  und  thätiger 
Mensch  ist,  und  andrerseits  nicht  unterläßt 
daran  zu  erinnern,  daß  das  Eigenthum  formales 
Recht  nur  wird  durch  die  Anerkennung  des 
Staats,  daß  diese  Anerkennung  vom  Staate  stets 
nur  unter  Voraussetzung  der  Anerkennung  der 
Pflichten  und  Schranken  ertheilt  wird , die  im 
Interesse  der  Allgemeinheit,  des  Ganzen  noth- 
wendig  sind.  Ein  Argument  gegen  die  Berech- 
tigung einer  Reform  der  Einkommensordnung 
kann  also  aus  jener  Kegründung  des  Eigenthums 
nicht  abgeleitet  werden. 

Um  zur  Erkenntniß  über  die  Berechtigung 
irgend  welcher  Reformen  auf  diesem  Gebiete  zu 
gelangen,  muß  man,  wie  der  Verf.  ausführt, 
scheiden  zwischen  dem  Princip  des  Eigenthums 
und  den  rechtlichen  Ursachen,  welche  die  augen- 
blickliche Eigenthumsvertheilung  beherrschen, 
der  Eigenthumsordnung.  Aus  dem  Princip  des 
Eigenthums  als  einer  Institution  des  formalen 


Schmollet1,  Ueb.  ein.  Grundfrag.  d.  Rechts  etc.  429 

Privatrechts  folgt,  daß  jedes  nach  der  bestehen- 
den Rechtsordnung  rechtmäßig  erworbene  Eigen- 
thum geschützt  werden  muß.  Niemals  aber  folgt 
daraus  ein  Anspruch  Einzelner  und  ganzer  Klas- 
sen auf  die  Fortdauer  der  bestehenden  Rechts- 
ordnung, die  Diesem  günstig,  Jenem  ungünstig, 
Diesem  den  Eigenthumserwerb  erleichtert,  Jenem 
erschwert.  Niemals  liegt  im  Princip  des  Eigen- 
thums die  unbedingte  Rechtfertigung  der  factisch 
oder  rechtlich  bestehenden  Erwerbsarten;  und 
zu  jeder  Zeit  hat  es  ehrliche  und  unehrliche 
Erwerbsarten  gegeben,  bat  es  neben  einander 
Eigenthum  gegeben,  das  rechtlich  und  sittlich 
legitim  erworben,  solches,  das  zwar  formell  be- 
rechtigter aber  sittlich  unberechtigter  Weise  ge- 
wonnen, endlich  solches,  das  unrechtlicher  und 
unsittlicher  Weise  erworben  war;  zu  jeder  Zeit 
galt  es  für  legitim,  Sitte  und  Recht  so  umzugestal- 
ten, daß  die  unehrlichen  Erwerbsarten  erschwert, 
die  ehrlichen  gefördert  wurden,  daß  eine  ge- 
rechtere Vertheilung  des  Eigenthums  für  die  Zu- 
• kunft  angebahnt  und  wahrscheinlich  wurde.  — 
Jede  Behauptung,  die  irgend  eine  neue  Sitte, 
eine  gesetzliche  Reform  als  in  das  Eigenthum 
eingreifend  verwirft,  verwechselt  das  formelle 
Recht  mit  den  leitenden  Ideen  für  die  Schaffung 
eines  neuen  Rechts,  das  einzelne  Stück  Eigen- 
thum mit  der  Eigenthumsordnung. 

Mit  dem  eben  Vorgetragenen  steht  nun 
Treitschke’s  Anschauung,  es  gebe  keine  unge- 
rechte Einkommensvertheilung,  in  unversöhnli- 
chem Widerspruch.  Allein  ist  seine  Anschauung 
richtig,  so  ist  nicht  nur  das  Vorstehende  falsch, 
es  haben  dann  auch  alle  vergangenen  Zeiten  ge- 
irrt, denn  in  allen  wurde  es  als  ein  Bedürfniß 
empfunden,  daß  die  bestehende  Eigenthums- 
ordnung nicht  mit  den  Forderungen  derGerech- 
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tigkeit  in  Widerspruch  stände.  Aus  diesem  Be* 
dürfni88e  sind  die  mannigfachsten  ökonomischen 
Reformbestrebungen  hervorgegangen.  Auch  die 
Bestrebungen  A.  Smith’s  und  seiner  Schule  für 
Gewerbefreiheit  und  alles  Aehnüche  wurden  von 
der  Ueberzeugung  getragen,  daß  dadurch  eine 
gerechtere  Eigenthums-  und  Einkommensvertei- 
lung bewirkt  werde.  Daß  ihre  Politik  dies  Ziel 
nicht  erreichte,  .zeigt,  daß  heute  wieder,  wie 
schon  so  oft  in  der  Geschichte  die  Frage  drin- 
gend aufgeworfen  wird,  ob  die  bestehende  Ver- 
teilung des  Eigenthums  auch  nur  ganz 
ungefähr  mit  den  Tugenden,  Kenntnissen  und 
Leistungen  der  Einzelnen  wie  der  verschiedenen 
Klassen  im  Einklang  stehe,  ob  moralisch  ver- 
werfliche Erwerbsarten  nicht  zu  ungehindert 
sich  breit  machten,  ob  die  großen  Vermögen 
mehr  durch  ehrlichen  als  durch  unehrlichen  Er- 
werb geschaffen  werden.  Nie  aber  gab  es  eine 
andere  moralische  Garantie  für  irgend  eine  Ein- 
kommensverteilung als  den  Glauben,  daß  sie 
gerecht  sei,  d.  h.  daß  sie  ganz  ungefähr  wenig- 
stens mit  den  Tugenden  und  Leistungen  der 
Individuen  und  der  Klassen  in  Einklang  stände. 

Dies  ist  der  Sinn,  in  dem  der  Verf.  bereits 
in  seinem  Vor  trage  über  die  soziale  Frage  und 
den  preußischen  Staat  (Preuß.  Jahrb.  April 
1874)  die  Lehre  von  der  Verteilung  des  Ein- 
kommens nach  Verdienst  vorgetragen.  Offenbar 
ist  diese  Lehre  etwas  ganz  Anderes  als  eine  Ver- 
teilung des  Einkommens  nach  dem  Zustand*  der 
innern  Moral,  wie  sie  Treitschke  oberflächlicher 
Weise  mißverstand.  Eine  Verteilung  des  Ein- 
kommens nach  dem  Zustand  der  innern  Moral 
ist  natürlich  ein  Unsinn.  Schmoller  verlangt 
aber  auch  nur,  - daß  bei  der  successiven  Umbil- 
dung unsrer  socialen  und  rechtlichen  Institute 
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das  als  einer  der  leitenden  Gedanken  festgehalten 
werde,  daß  die  in  positive  Leistungen  sich  um- 
setzenden Tugenden,  Kenntnisse,  Verdienste  un- 
gefähr der  Vermögens-  und  Einkommensvertei- 
lung entsprechen  sollen,  und  gibt,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  zu,  daß  die  Durchführung  selbst 
dieses  Gedankens  eine  Schranke  hat  an  den 
Mitteln  von  Staat  und  Recht 

Daß  die  Einkommensvertheilung  ganz  unge- 
fähr wenigstens  mit  den  Tugenden  und  Leistun- 
gen der  Individuen  und  der  Klassen  in  Einklang 
stehe  ist  also  der  Mäaßstab,  den  wir  bei  der 
allgemeinen  Beurtheilung  wirthschaftlicher  Zu- 
stände anlegen  müssen.  Ohne  ihn  verlieren  wir 
den  ersten  und  wichtigsten  Gesichtspunkt  für  die 
allgemeine  Beurtheilung  wirthschaftlicher  Zu- 
stände vom . sittlichen  Standpunkte  aus  eine  Be- 
urtheilung, die  unentbehrlich  ist,  weil  aus  ihr 
aller  Fortschritt  hervorgeht.  Er  ist  ab£r  nicht 
blos  das  von  ethischem  und  rechtsphilosophi- 
schen Standpunkt  aus  Gegebene,  sondern  auch 
das  wirtschaftlich  Angezeigte : denn  je  ent- 
sprechender die  Vergeltung  dem  Verdienst,  desto 
größer  die  Energie. 

Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  daß 
diesem  Princip  der  verteilenden  Gerechtigkeit 
nicht  blos  entsprochen  werden  kann  durch  An- 
passen des  Einkommens  an  das  Verdienst,  son- 
dern ebenso  durch  Anpassen  der  Tugenden  und 
Leistungen  an  Einkommen  und  Vermögen.  In- 
deß  hat  dies  offenbar  nur  für  die  obern  nicht 
für  die  untern  Klassen  Geltung. 

Ferner  ist  der  Maaßstab  tder  verteilenden 
Gerechtigkeit  nicht  ein  Princip,  das  ohne  Wei-  • 
teres  durchführbar  wäre.  Neben  demselben  gibt 
es  nämlich  gleichberechtigte  Principien:  bei  allen 
Rechts-  und  Wirtschaftsfragen  haben  wir  nicht 
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blos  den  augenblicklichen  Tugenden  und  Lei- 
stungen entsprechend  die  Ehren,  Güter  und 
Pflichten  zu  vertheilen ; wir  haben  zugleich  an 
die  Zukunft  zu  denken  und  unsre  Institute  so 
einzurichten,  daß  sie  die  Nation,  wie  die  einzel- 
nen Klassen  zum  richtigen  Handeln  erziehen, 
daß  jedenfalls  da,  wo  es  sich  um  die  Lebens- 
fragen des  Staats  und  der  Gesellschaft  handelt, 
das  geschieht,  was  für  Staat  und  Gesellschaft 
nothwendig  ist.  So  steht  neben  dem  Interesse 
an  der  Vertheilung  des  Einkommens  nach  Ver- 
dienst das  Interesse,  welches  die  Gesammtheit 
hat  an  dem  sittlichen  Zusammenhang  der  Ge- 
nerationen und  an  dem  Fortschritt  der  Cultur. 
Diesem  Interesse  dient  das  Erbrecht ; es  vermit- 
telt den  erstem  und  das  ererbte,  persönlich 
nicht  erarbeitete  Einkommen  und  die  dadurch 
bewirkte  Ungleichheit  des  Besitzes  sind  eine 
äußerst*  günstige,  vielfach  unentbehrliche  Vorbe- 
dingung für  die  Erweckung  einer  hohem  Ge- 
sinnungsart, die  Pflege  ritterlicher  Eigenschaften, 
die  Steigerung  der  Intelligenz  und  des  guten  Ge- 
schmacks. Insofern  nun  die  durch  das  Erbrecht 
und  großen  Besitz  Begünstigten  die  mit  diesem 
Vorzug  verbundenen  sozialen  Aufgaben  im  Großen 
und  Ganzen  erfüllen,  verdienen  sie  gewisser- 
maaßen  nachträglich  das  ererbte  und  größere 
Einkommen,  und  es  besteht  alsdann  kein  Wider- 
spruch zwischen  Erbrecht  und  Einkommensver- 
teilung nach  Verdienst.  Wie  das  positive  Erb- 
recht einer  Zeit  im  Einzelnen  sich  gestalten 
soll,  wird  davon  abhängen,  inwiefern  gewisse 
erbrechtliche  Bestimmungen  und  zwar  diese  allein 
die  genannten,  durch  das  Erbrecht  erzielten 
Wirkungen  hervorzubringen  geeignet  sind  und 
von  dem  Grade,  in  dem  eine  Zeit  jene  Wirkun- 
gen nothwendig  oder  vielmehr  dringender  als  die 
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Berücksichtigung  gewisser  Forderungen  der  ver- 
theilenden Gerechtigkeit  bedarf.  Wenn  sonach 
die  Bestimmungen  Sei  positiven  Erbrechts  stets 
ein  Compromiß  zwischen  diesen  Erwägungen  und 
den  Forderungen  der  vertheilenden  Gerechtigkeit 
sein  sollen,  so  erfordert  doch  nie  die  Lebens- 
fähigkeit des  Ganzen,  daß  die  Gesittung  der 
höhern  Eiassen  in  einer  unerreichbaren  Höhe 
über  der  der  untern  schwebe , so  kann  doch  nie- 
mals die  Berücksichtigung  der  Luxusinteressen 
der  Gesellschaft  zu  dem  Schlüsse  führen,  an  dem 
großen  Wohngebäude  der  Gesellschaft  dürfe,  ob- 
wohl es  morsch  und  unzweckmäßig  sei,  absolut 
nichts  geändert  werden,  weil  bei  dem  Umbau 
irgend  ein  köstliches  Oelbild  oder  eine  Marmor- 
statue beschädigt  werden  könne.  — Erfüllen  die 
durch  das  Erbrecht  und  durch  großen  Besitz  Be- 
günstigten die  damit  verknüpften  Aufgaben  nicht, 
so  kommen  Erbrecht  und  Einkommensvertheilung 
nach  Verdienst  allerdings  in  Widerspruch.  Es 
muß  dann  eine  Ausgleichung  zwischen  beiden 
stattfinden  durch  Modificirung  des  Erbrechts  und 
der  Ungleichheit  des  Besitzes.  Findet  keine 
Ausgleichung  statt,  so  verfallt  die  Gultur,  wie 
die  Geschichte  des  Alterthums  zeigt. 

Endlich  hat  die  Durchführung  des  vom  Verf., 
aber  auch  schon  von  Aristoteles,  aufgestell- 
ten Ideals  eine  Schranke  an  den  Mitteln,  über 
welche  Staat  und  Recht  heute  verfügen.  Die 
Wahrheit,  daß  alles  Recht  nur  anwendbar  ist, 
wenn  es  in  relativ  wenigen  klaren  Sätzen  sich 
formulirt  hat,  bildet  ein  Hinderniß  für  eine  ab- 
solute und  unbedingte  rechtliche  Durchführung 
des  Princips  einer  gerechten  Einkommensver- 
theilung. Man  wird  bei  der  Prüfung  einer  be- 
stehenden Einkommensordnung  deshalb  nicht 
bloß  fragen  müssen,  ist  sie  ganz  gerecht,  sondern 
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zugleich  auch  ist  das  Gerechtere,  was  ich  an 
die  Stelle  setzen  will,  durchführbar,  ist  das,  was 
ich  Vorschläge,  in  klare,  einfache,  in  der  An- 
wendung gerecht  bleibende  Sätze  zu  formuliren. 
So  ist  z.  B.  die  Betheiligung  der  Arbeiter  am 
Gewinn  in  solchen  Unternehmungen,  in  denen 
sie  thatsächlich  bereits  Antheil  am  Verlust  ha- 
ben, zwar  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  aber 
rechtlich  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  durch- 
führbar. 

Gibt  es  eine  vertheilende  Gerechtigkeit,  die 
im  wirtschaftlichen  Leben  durch'  Sitte  und 
Recht  zur  Erscheinung  kommt,  so  muß  es  not- 
wendig auch  ein  wirtschaftliches  Unrecht  geben, 
welches  in  der  Geschichte  eine  große  Rolle 
spielt.  Und  in  der  That  dieses  Unrecht  war 
von  Anfang  vorhanden,  und  zuerst  vertheilten 
brutale  Gewalt,  List  und  Betrug  statt  der  Ge- 
rechtigkeit Güter  und  Ehren.  Mit  der  steigen- 
den Gultur,  mit  dem  empfindlicheren  Sittlich- 
keitsgefühl, mit  der  Ausbildung  von  Sitte  und 
Recht  wurde  dies  allmählich  anders,  indem  ge- 
wisse unsittliche  Erwerbsarten  bestraft  oder  als 
nicht  rechtsgültig  anerkannt  wurden;  und  mit  so 
redlichem  Eifer  hat  man  sich  im  Laufe  der  Zei- 
ten bemüht,  die  Schranken  des  strafrechtlichen 
und  civilrechtlichen  Unrechts  richtig  zu  ziehen, 
daß  die  moderne  Zeit,  welche  zwischen  dem  po- 
sitiven Recht  und  der  Sitte  strenge  scheidet,  so- 
gar in  den  Irrthum  verfallen  konnte,  eine  Hand- 
lung oder  Unterlassung  könne  nicht  wirtschaft- 
liches Unrecht  sein,  so  lange  sie  nicht  mit  den 
Worten  des  Strafgesetzbuchs  in  Conflict  komme 
oder  wenigstens  eine  gewisse  äußerliche  Ehr- 
barkeit nicht  verletze.  Und  gewiß,  kein  wirt- 
schaftliches Unrecht,  im  juristischen,  wohl  aber 
im  sozialpolitischen  Sinnei  Und  gerade  ein  sol- 
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ches  kann  am  Empfindlichsten  wirken,  da  es 
sich  mit  der  Form  der  äußern  Gesetzlichkeit 
brüstet,  und  diejenigen,  die  darunter  leiden,  oft 
eine  cynische  Verachtung  zu  ertragen  haben. 
Dieses  wirtschaftliche  Unrecht  ist  nicht  in  allen 
Zeiten  dasselbe.  In  roher  Zeit  muß  man  Vieles 
gestatten,  ja  als  Uebung  der  Kraft  fördern, 
was  erst  in  späterer  Zeit  bei  höherer  Cultur 
und  humanerer  Gesinnung  als  Unrecht  erscheint. 
Diese  steigende  Gesittung  ist  die  Ursache, 
warum  bei  Zuständen,  die  relativ  besser  sind, 
als  die  meisten  frühem,  trotzdem  die  Unzufrie- 
denheit wächst,  bis*  sie  die  Schranke,  welche 
das  sozialpolitische  Unrecht  vom  juristischen 
bisher  getrennt  hat,  verschiebt  und  das  sozial- 
politische Unrecht  auch  zum  juristischen  wird. 

Ist  es  aber,  ruft  der  Verf.  sich  selbst  zu, 
wenn  man  die  Ausbeutung  und  Uebervortheilung 
beseitigt  wissen  will,  eine  Vertheilung  der  Güter 
nach  dem  Princip  der  vertheilenden  Gerechtig- 
keit durchgeführt  wünscht,  nicht  das  einzig  Rieh» 
tige  und  Consequente  die  ganze  heutige  auf 
der  freien  Concurrenz  beruhende  volkswirth- 
schaftliche  Organisation  zu  verwerfen?  — Mit 
Nichten,  antwortet  er  und  Ref.  mit  ihm,  wenn 
Ref.  auch  in  kleinen  Einzelheiten  in  der  Be- 
gründung dieser  Antwort  von  dem  Verf.  ab- 
weicht. 

Alle  wirthschaftliche  Thätigkeit  geht  von 
einer  egoistischen  ,Neigung  aus  zu  gewinnen. 
Dieser  Trieb  muß  vorhanden  sein,  wenn  große 
Thätigkeit  sich  entfalten  soll.  Aber  seine  Stärke 
hängt  nicht  absolut  davon  ab,  daß  keine  Schran- 
ken des  Rechts  und  der  Sitte  ihn  einengen, 
noch  auch  sollten  mit  Beseitigung  der  alten 
rechtlichen  Schranken  und  mit  Einführung  der 
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sog.  freien  Concurrenz  alle  Schranken,  die  ihn 
bisher  einengten,  fallen. 

Allerdings  ist  nicht  za  leugnen,  • daß  bei 
größerer  Schrankenlosigkeit  die  Aussicht  auf 
Unrechten  und  daher  auf  großem  Gewinn  steigt. 
Durch  diese  Aussicht  wird  ohne  Zweifel  der  Er- 
werbstrieb gereizt.  Aber  dies  ist  doch  nicht 
bei  allen  Menschen  der  Fall.  Edlere  Naturen 
werden  dadurch,  ob  gewisse  sittliche  Schranken 
durch  das  Hecht  ausdrücklich  gezogen  sind  oder 
nicht,  in  ihrem  Erwerbstrieb  nicht  im  Gering- 
sten beeinflußt  werden,  da  ihnen  die  eigne  Ge- 
sinnung schon  die  Schranken  setzt,  welche  An- 
dern erst  das  Gesetz  zieht.  Auch  der  Erwerbs- 
trieb sittlich  roher  Menschen,  wenn  sie  bedürf- 
tig sind,  wird  durch  das  Vorhandensein  solcher 
rechtlicher  Schranken  in  seiner  Stärke  nicht 
beeinträchtigt  werden;  pur  übt  der  Wegfall  der 
rechtlichen  Schranken  vielleicht  eine  bedenkliche 
Wirkung  auf  die  Richtung  ihrer  Erwerbs- 
thätigkeit.  Nur  solche  sittlich  rohe  Menschen, 
welche  bereits  reich  sind,  werden  durch  recht- 
liche Schranken,  welche  durch  Beschränkung  des 
Unrechten  ihren  möglichen  Gewinn  schmälern, 
weniger  geneigt  werden,  erwerbstätig  zu  sein, 
was  indeß  kein  großes  Unglück  ist.  Dieser 
Gegensatz  zwischen  edleren  und  roheren  Men- 
schen scheint  dem  Ref.  keineswegs  mit  dem 
zwischen  höherer  und  tieferer  Cultur  zusammen- 
zufallen, den  der  Verf.  aufstellt:  denn  es  kann 
eine  größere  Abwesenheit  innerer  Schranken 
vorhanden  sein  bei  größerer  als  bei  geringerer 
geistiger  Bildung.  Auch  fallt  jener  Gegensatz 
nicht  zusammen  mit  dem  zwischen  Groß-  und 
Kleinhändlern,  den  der  Verf.  gleichfalls  hierher- 
zieht: denn  der  Großhandel,  respectirt  nur  in- 
sofern sittliche  Schranken  mehr  als  der  Klein- 
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verkehr,  als  der  Schaden  der  Unrechten  Hand- 
lung bei  ihm  rascher  auf  die  That  folgt  als  bei 
diesem.  Eher  dürfte  der  Gegensatz  von  größe- 
rer und  geringerer  sittlicher  Bildung  Zusammen- 
fällen mit  dem  zwischen  größerer  und  geringe- 
rer Religiosität,  worunter  Ref.  nicht  blos  die 
Unterwerfung  unter  irgend  welche  geoffenbarte 
Religion,  sondern  ebenso  jede  theistische  oder 
atheistische  Anschauung  über  die  Bestimmung 
und  Pflichten  der  Menschen  versteht,  von  der 
ihre  Anhänger  innerlieh  anerkennen , daß  alle 
Handlungen  ihr  untergeordnet  werden  müssen, 
und  welche  alle  ihre  Neigungen  und  Begierden 
di8ciplinirt.  In  Zeiten  vorherrschender  Religio- 
sität werden  auch  rohere  Naturen  dieselben  in- 
nern  Schranken,  welche  edlere  Naturen  zu  allen 
Zeiten  empfinden,  innerlich  anerkennen;  in  Zei- 
ten, in  denen  die  gedachte  Religiosität  nur 
Sache  eben  der  Edleren  ist,  empfinden  sie  die- 
selben nicht.  Unsere  Zeit  scheint  zu  den  Zeiten 
zu  gehören,  in  denen  die  gedachte  Religiosität 
nur  bei  Wenigen  vorhanden. 

Nun  erwartete  die  ältere  Nationalökonomie, 
indem  sie  die  Beseitigung  auch  solcher  Rechts- 
vorschriften forderte,  welche  die  Beobachtung 
sittlicher  Schranken  rechtlich  einschärften,  das 
wohlverstandene  Interesse  werde  die  Menschen 
von  selbst  zur  Beobachtung  aller  sittlichen 
Schranken  auch  ohne  Rechtsvorschrift  antreiben. 
Wie  aber  schon  J.  St.  Mill  gesagt,  daswohlver- 
' standene  Interesse  regulirt  nur  da  gegenwärtig 
das  wirtschaftliche  Handeln  richtig,  wo  der 
Schaden  der  Unrechten  Handlung  sofort  auf  die 
That  folgt.  Dies  trifft  nur  zu  in  einer  ver- 
schwindend kleinen  Anzahl  von  Fällen.  Da  aber 
bei  Abwesenheit  der  rechtlichen  Schranken  die 
Concurrenz  selbst  nur  Weniger,  welche  keine 
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andern  als  nur  rechtliche  Schranken  beobachten, 
genügt,  es  den  Bessern  schwer,  ja  unmöglich  zu 
machen  ihrem  Gewissen  entsprechend  zu  leben, 
und  demgemäß  das  Pflichtgefühl  und  die  Ge- 
schäftsgewohnheiten Sämmtlicher  zu  demoralisi- 
ren  droht,  sind  rechtliche  Vorschriften  zur  Ver- 
hinderung sozialpolitischen  Unrechts  nothwen- 
dig.  Solche  rechtliche  Vorschriften  bestanden 
zu  jeder  Zeit.  Auch  heute  gibt  es  noch  solche, 
wie  das  Taxwesen  und  eine  Menge  von  Polizei- 
mäßregeln  und  privat-  »und  öffentlicbrechtliche 
Bestimmungen  zeigen,  auf  die  der  Verf.  im  Ein- 
zelnen hinweist. 

Welches  aber  sind  die  Folgen  des  wirt- 
schaftlichen Unrechts?  »Sie  sind  einfach  und 
selbstverständlich.  Ignorirt  man  das  Unrecht, 
beschönigt  man  es,  thut  man  nichts  zur  Ab- 
hülfe; wird  so  das  Rechtsgefühl  im  Laufe  der 
Jahre  immer  mehr  verletzt,  erreicht  das  Un- 
recht einen  immer  großem  Umfang,  steckt  es 
immer  weitere  Kreise  an,  werden  die  Leiden- 
schaften gesteigert,  geht  der  Glaube  verloren, 
daß  die  Verteilung  der  Güter  im  Großen  und 
Ganzen  eine,  gerechte  sei,  so  treibt  man  socialen 
und  revolutionären  Gährungen  entgegen.  Ein 
Jahrzehnte  lang  angesammeltes  Uebermaaß  des 
wirtschaftlichen  Unrechts  zerreißt  zuletzt  die 
Dämme  der  bestehenden  Ordnung.  Andre  Ur- 
sachen großer  socialer  Bewegungen  giebt  es 
nicht.  Niemals  entstehen  solche  aus  den  hirn- 
verrückten Plänen  einzelner  Menschen;  diese 
sind  selbst  nur  ein  Symptom  eines  sozialen 
Krankheitszustands,  nicht  die  Ursache«. 

Die  volkswirtschaftliche  Gegenwart  aber, 
auch  die  deutsche,  zeigt  einzelne  Züge,  die  nicht 
anders,  denn  als  wirthschaftliches  Unrecht  im 
socialpolitischen  Sinne  des  Worts  zu  qualificiren 


Schmoller,  Ueb.  ein.  Grandfrag.  d.  Kecbts  etc.  439 

sind.  Dieses  socialpolitische  Unrecht  hat  za 
Gährungen  und  Bewegungen  geführt,  die  richtig 
gefaßt  und  geistig  beherrscht,  die  wie  jede 
andere  natürliche  Kraft  in  ein  Bette  geleitet 
werden  müssen,  dessen  Schranken  aus  der  Natur- 
eine Gulturkraft  machen.  Diese  socialen  Gäh- 
rungen und  Bewegungen  sind  nicht  das  Schlimme; 
das  Schlimme  ist  nur,  wenn  man  es  durch 
falsche  Behandlung  der  Frage  zur  Revolution 
kommen  läßt,  bei  der  fast  immer  mehr  verloren 
als  gewonnen  wird.  Aber  es  giebt  keine  Revolu- 
tion, die  absolut  nöthig  und  unvermeidlich 
wäre.  Jede  Revolution  ist  durch  zeitgemäße  Re- 
form zu  verhindern. 

Der  Verfasser  stellt  im  VI.  Abschnitte  ge- 
wisse allgemeine  Bedingungen  auf,  unter  denen 
soziale  Reformmaßregeln  überhaupt  als  nor- 
male anzusehen  seien,  und  führt  dem  Leser 
dann  vor,  wie  seine  »historische  Phantasie  sich 
die  nächstliegenden  socialen  Fortschritte  denkt«. 
Schon  diese  seine  Ausdrucksweise  zeigt,  daß  er 
nicht  etwa,  behaupten  will,  der  Verlauf  der 
Dinge  werde  genau  der  vorgeführte  sein;  übri- 
gens ist  Ref.,  wenn  seine  Erwartungen  auch 
weniger  sanguinisch  sind,  als  die  des  Verf.,  doch 
gern  bereit,  diesem  zuzugeben,  daß  nichts  von 
dem,  was  er  erwähnt,  in  das  Reich  der  Unmög- 
lichkeit gehört.  Desto  vollkommner  findet  Ref. 
sich  in  Uebereinstimnaung  mit  dem  Verf.,  daß 
das  Ziel  aller  Reformen,  wie  Referent  dies  be- 
reits an  einem  andern  Orte  (Arbeitergilden  II,  339) 
ausgedrückt  hat,  »ein  Zustand  sein  muß,  dem 
wir,  wie  der  ganze  Verlauf  der  Geschichte  zeigt, 
immer  näher  kommen,  wenn  seine  völlige  Er- 
reichung vielleicht  auch  stets  eine  Utopie  bleibt, 
ein  Zustand  nämlich,  in  dem  die  gesammten 
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Segnungen  der  Cultur  der  gesammten  Mensch- 
heit zu  Th$il  werden«. 

Allein  gerade  hiegegen  hat  Heinrich  von 
Treitschke  mit  Entrüstung  erwidert:  die  Theil- 
nahme  Aller  an  allen  Segnungen  der  Cultur  sei 
gar  kein  Ideal.  Es  ist  weder  denkbar  noch 
wünschenswerth , ruft  er,  daß  alle  Menschen 
höhern  wissenschaftlichen  Unterricht  erhalten. 
Die  Millionen  müssen  ackern,  schmieden,  hobeln, 
damit  einige  Tausend  forschen,  malen  und  re- 
gieren können.  Wer  aber  Tag  für  Tag  der  gro- 
ben Arbeit  lebt,  sagt  schon  Aristoteles,  dessen 
Gedanken  erheben  sich  selten  über  den  Kreis 
der  persönlichen  Interessen,  das  wirtschaftliche 
Leben  nimmt  ihn  überwiegend  gefangen.  Auch 
kann  die  Mehrheit  der  Menschen  ein  gewisses 
Maaß  der  Bildung  nicht  überschreiten,  ohne  tief 
unglücklich  zu  werden.  Sie  soll  deshalb  nur  das 
Maäß  der  Bildung  haben,  das  nach  dem  Stande 
der  Gesittung  unentbehrlich  ist.  Dafür  bleibt 
ihr  der  kirchliche  Glaube  an  das  Jenseits,  denn 
mit  Statuirung  einer  wunderlichen  Arbeits- 
teilung der  höchsten  geistigen  Functionen, 
nimmt  Treitschke  Bildung  und  Wissen  für  die 
höhern  Klassen  in  Anspruch,  während  er  die 
untern  Klassen*  zu  ausschließlichen  Inhabern  von 
Gemüth  und  Religion  erklärt.  Liegt  aber  ein 
so  starker  Abstand  der  Bildung  im  Wesen  jeder 
entwickelten  Gesellschaft,  dann  ist  es  auch  ein 
Irrthum  Muße  für  den  Arbeiter  zu  verlangen, 
damit  er  sich  unterrichte;  denn  wirkliche  Muße 
gereicht  Jedem  zum  Verderben,  der  die  Sprache 
der  Musen  nicht  versteht. 

Während  die  »Sozialpolitiker«  sagen:  der 
Arbeiter  ist  ungebildet,  weil  er  keine  Muße  und 
Bildungsgelegenheiten  hat;  er  muß  diese  also 
erhalten,  damit  es  ihm  möglich  werde,  größere 
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Bildung  zu  erwerben,  sagt  also  Treitschke:  Mit 
der  Bildung  des  Arbeiters  ist  es  nichts,  weil  er 
zu  Viel  arbeiten  muß;  er  darf  aber  auch  nicht 
weniger  arbeiten,  weil  es  mit  seiner  Bildung  eben 
nichts  ist.  Ein  schauerlicher  Circulus,  der 
die  Arbeiter  zu  ewigem  Stillstand  verurtheilt, 
und  das  grause  Wort  der  Sozialdemokratie:  für 
die  Arbeiter  allein  giebt  es  keinen  Fortschritt, 
in  das  noch  entsetzlichere  verwandelt:  für  sie 
soll  es  keinen  Fortschritt  geben  1 Und  stellte 
Treitschke  nicht  noch  das  unklare  Verlangen,  der 
Arbeiter  solle  das  Maaß  von  Bildung  haben,  das 
nach  dem  Stande  der  Bildung  unentbehrlich,  so 
müßte  man  in  der  That  glauben,  er  ver- 
urtheile  ihn  zu  solchen  Stillstand.  Aber  was 
ist  das  unentbehrliche  Maaß  der  Bildung,  und 
wodurch  wird  es  für  die  jeweilige  Gesittung  be- 
stimmt? Der  Verf.  erinnert  daran,  daß  man 
im  vorigen  Jahrhundert  erklärte,  die  Bauern 
würden,  wenn  aufgeklärt,  allen  Gehorsam  ver- 
weigern, und  daß  selbst  Justus  Möser  meinte, 
als  Mann  des  Volkes  würde  er  kein'  Mädchen 
heir^then  mögen,  das  lesen  und  schreiben  könne  1 
Es  verhält  sich  mit  der  Bildung,  die  nach  dem 
Stand  der  Gesittung  unentbehrlich,  wie  mit  dem 
zum  materiellen  Leben  Unentbehrlichen.  In  der 
That  bilden  ja  Beide  zusammen  erst  den 
Standard  of  Life.  Aber  wie  das  zum  materiellen 
Leben  Unentbehrliche  davon  abhängt,  was  die 
untern  Klassen  zum  materiellen  Leben  in  einer  be- 
stimmten Zeit  wirklich  brauchen,  und  wie  es  sich 
nicht  steigern  kann,  ohne  daß  die  Arbeiter  die 
hiezu  nöthigen  großem  Mittel  entweder  erhalten 
oder  ertrotzen,  so  ist  auch  die  in  einer  Zeit  un- 
entbehrliche Bildung  die  Bildung,  welche  die  un- 
tern Klassen  z.  Z.  wirklich  haben,  und  so  kann 
auch  das  zur  Bildung  Unentbehrliche  nicht  ge- 
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steigert  werden  ohne  die  Erlangung  größerer 
Muße  und  größerer  Bildungsgelegenheitel). 

Aber  gesittungsunfähig  sollen  die  untern 
Klassen  sein,  und  ihre  materielle  und  geistige 
Dürftigkeit,  sagt  Treitschke,  sei  nothwendig  für 
die  Cultur  der  höhern  Klassen.  Seine  dafür  bei- 
gebrachten Argumente  sind  jedoch  zu  einseitig 

den  Culturzuständen  des  alten  Griechenlands 
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entlehnt.  Diese  Argumente  passen  entweder 
auch  für  unsere  heutigen  hohem  Klassen  oder 
für  gar  keine.  Den  Arbeitern,  die  Aristoteles 
im  Auge  hatte,  standen  gegenüber  Freie,  die 
nicht  nur  nicht  um  den  Lebensunterhalt  ar- 
beiteten , sondern  diese  Arbeit  sogar  verach- 
teten. Heute  arbeiten  fast  alle  Klassen  der 
Gesellschaft  um  den  Lebensunterhalt,  und  jeden- 
falls thun  dies  der  Kaufmann  und  der  Fabrikant 
ebenso  wie  der  Arbeiter.  Will  aber  Treitschke 
Jenen  ebenso  die  Gesittungsfähigkeit  absprechen 
wie  Diesen  ? Bei  Beiden  wird  dieselbe  wohl 
abhängen  von  der  Schule  und  sonstigen  Cultur- 
einflüssen/  und  deshalb  gilt  es  diese  Einflüsse 
auf  den  Arbeiter  zu  erhöhen.  Auch  wird  diese 
Besserung  der  Lebenslage  des  Arbeiters  die 
Cultur  nicht  gefährden.  Denn  nicht  darum  han- 
delt es  sich,  daß  es  immer  Leute  geben  muß, 
die  grobe  Arbeit  verrichten.  Dies  hat  Niemand 
jemals  bestritten.  Die  Frage  ist  die,  welche 
Bildung  und  Lebensstellung  die  Ackersleute,  die 
Schmiede  und  Tischler , welches  Maaß  von 
großem  Vermögen  und  Einkommen  die  Forscher, 
Maler,  und  Regierer  haben  müssen.  Es  handelt 
sich,  den  Satz  Kant’s,  den  Eckstein  der  moder- 
nen Ethik,  auch  für  die  Arbeiter  zur  Geltung 
zu  bringen,  daß  kein  Mensch  nur  Mittel  zum 
Zweck  für  Anderes  sein  soll,  daß  jeder  Mensch, 
wenn  er  daneben  auch  als  dienendes  Glied  für 
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andere  Zwecke  fungirt,  zugleich  als  Selbstzweck, 
als  Monade,  als  Heiligthum  für  sich  anerkannt 
werden  muß,  ein  Satz,  den  Treitschke’s  Lehren 
geradezu  leugnen. 

Die  angebliche  Gesittungsunfähigkeit  der  Ar- 
beiterklasse wird  übrigens  durch  die  Erfahrungen, 
die  man  in  England  gemacht  hat,  schlagend 
widerlegt.  Wie  vortrefflich  die  englischen  Ar- 
beiter, die  durch  die  Fabrikgesetzgebung  er- 
langte größere  Muße  zur  Erlangung  größerer 
Bildung  benutzt  haben,  zeigen  Berichte  der 
Fabrikinspectoren  über  die  Wirkungen  der  eng- 
lischen Fabrikgesetzgebung,  die  der  Verf.  an- 
führt. Daß  die  Arbeiter  dadurch  und  durch 
andere  Reformen  unglücklicher  geworden,  wird 
dagegen  nirgends  berichtet  und  ist  auch  kaum 
glaublich;  denn,  wie  der  Verf.  sagt:  die  Vorbe- 
dingung für  ein  tieferes  Gemüthsleben  und  Fa- 
milienglück  auch  in  bescheidener  Lebenslage  ist 
eine  gewisse  Bildung,  ein  gewisser  Besitz  und 
ein  gewisses  Einkommen,  und  auch  Onkel  Bräsig 
und  der  biedere  Havermann,  welche  Treitschke 
den  Arbeitern  vorhält,  waren  keine  hungernden 
Proletarier.  Ueberhaupt  ist  Treitschke’s  An- 
schauung, daß  das  Gemüths-  und  Gefühlsleben  in 
den  untern  Klassen  in  Folge  ihrer  Unbildung 
besonders  entwickelt  sei , höchst  wunderlich, 
um  so  mehr,  da  er  selbst  sonst  so  sehr  über 
die  sittliche  Rohheit  der  Arbeiter  klagt.  Auch 
das  Gemüth,  das  religiöse  Empfinden  bedarf 
einer  Ausbildung,  deren  der  Gebildete  eher  theil- 
haftig  wird.  Bisher  glaubten  wir  ebenso  wie  das 
höchste  geistige  Leben  erwachse  auch  das 
höchste  Gemüthsleben  in  jenen  goldenen  Mittel- 
verhältnissen, die  wesentlich  über  dem  Niveau 
der  heutigen  Arbeiterklasse  sich  befinden. 

Verhindern  wir  denn  aber,  indem  wir  den 


444  Gott*  gel  Anz.  1875.  Stück  14. 


Arbeitern  Bildung  vorenthalten,  daß  nicht  trotz- 
dem die  Ideen  des  Zeitalters  ihre  rohen  Ge* 
müther  durchdringen?  Statt  daß  dies  unter un« 
sern  Augen  und  unter  unsrer  Leitung  geschieht, 
bewirken  wir  durch  unser  kurzsichtiges  Beneh- 
men nur,  daß  diese  Ideen  auf  unterirdischen, 
abgelegenen  Wegen  um  sich  greifen  und  durch 
diese  enge  und  dunkle  Bahn  sich  drängend  selt- 
same Formen  annehmen.  Wie  widerlich  sind 
z.  B.  schon  heute  die  religiösen  Anschauungen 
unsrer  sozialdemokratischen  Arbeiter?  Hat  die 
große  Zahl  Arbeiter,  welche  Treitschke  uns  als 
Sozialdemokraten  vorrechnet  etwa  noch  den 
kirchlichen  Glauben  auf  ein  die  irdischen  Unge- 
rechtigkeiten ausgleichendes  Jenseits,  den  er  den 
Arbeitern  als  Entschädigung  zu  weist?  Nein, 
das  leidenschaftliche  Pathos,  in  dem  Treitschke 
sich  ereifert,  daß  man  dem  armen  Mann  seinen 
Glauben  nicht  rauben  dürfe,  kommt  vielfach 
schon  zu  spät,  ganz  abgesehen  davon,  daß  der 
Verf.  mit  Recht  ihm  zuruft:  »Sie  vergessen  voll- 
ständig, daß  ein  Mann,  der  selbst  von  diesem 
Eirchenglauben  nichts  mehr  wissen  will,  hierzu 
kein  Recht  hat;  Sie  vergessen,  welche  Verletzung 
aller  Menschenwürde  darin  liegt,  wenn  man  für 
eine  gebildete  Minorität  alle  Genüsse  der  Cul- 
tur  unter  dem  Schutzdache  philosophischer  Frei- 
denkerei verlangt,  der  Masse  aber  für  ihre  harte 
Arbeit,  für  ein  Leben  von  Entbehrungen  nur  den 
Eirchenglauben  bietet,  die  Hoffnung  auf  ein  Jen- 
seits, die  nicht  mehr  zu  haben  die  Mehrzahl  der. 
Besitzenden,  vor  Allem  jene  Genußmenschen  der 
Mode  und  des  Luxus  offen  eingestehen , für 
welche  Sie  die  großen  Vermögen  fordern.'  Das 
ist  eine  Dosis  aristokratischer  Weltaufiassung, 
die  unsere  Zeit  eben  einfach  nicht  mehr  erträgt«. 

Es  ist  ein  ganz  ungeheuerlicher  Gedanke, 
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daß  ein  Glaube,  den  die  gebildeten  Klassen  eines 
Volkes  nicht  theilen,  die  niedern  Klassen  des- 
selben auf  die  Dauer  beherrschen  könne.  Je 
mehr  der  alte  Kirchenglaube  aber  schwindet, 
desto  mehr  müssen  Staat  und  Gesellschaft  die 
Functionen  übernehmen , (?)  welche  früher  der 
Kirche  anheimfielen.  Zu  diesen  Functionen  ge- 
hört vor  Allem  die  Erhaltung,  resp.  Wieder- 
herstellung der  Einheit  der  Gesittung,  welche 
der  alte  Kirchgenglaube  geschaffen.  Die  Ein- 
heitlichkeit der  Gesittung,  der  herrschenden 
Vorstellungen  und  Ideen  ist  so  wichtig,  daß  da- 
gegen sogar  die  Ungleichheit  des  Einkommens 
und  des  Vermögens  als  völlig  gleichgültig  zurück- 
tritt, ja  daß  diese  nur  von  Bedeutung  sind,  weil 
eine  Einheit  der  Gesittung  nicht  möglich,  wenn 
die  Vermögensvertheilung  zu  ungleich,  wenn  die 
Klassengegensätze  zu  groß,  wenn  die  Bildungs- 
anstalten, wenn  die  technische  und  menschliche 
Erziehung  der  verschiedenen  Klassen  zu  weit  von 
einander  entfernt  sind.  Der  Grund  aber,  warum 
die  Einheitlichkeit  der  Gesittung  so  wichtig,  ist 
der,  daß  sie  es  ist,  die  eine  gewisse  Abtheilung 
der  Menschheit  zum  Volk  macht,  daß  Niemand 
Volksgenosse  ist,  als  insofern  er  sich  als  Glied 
dieser  sittlichen  Gemeinschaft  fühlt,  als  insofern 
er  gewisse  ideale  Güter  dieser  Gemeinschaft  für 
höher  als  seine  individuellen  Interessen  erachtet. 
Existirt  keine  Einheitlichkeit  der  Gesittung,  so 
kann  der  Staat  nicht  verlangen,  daß  der  Ein- 
zelne in  der  Stunde  der  Gefahr  Alles,  sein  Leben 
für  die  Gesammtheit  opfere.  Oder  was  soll  der 
vertheidigen,  dessen  Ideale  andere  als  die  seines 
Volkes,  der  keinen  Herd  sein  eigen  nennt  und 
keinen  Antheil  hat  an  der  Gultur  eines  Landes 
und  an  deren  Segnungen?  Deshalb  schickten  die 
Griechen,  die  Treitschke  doch  sonst  so  oft  als 
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Vorbild  anführt,  die,  welche  keinen  Antheil  hat- 
ten an  den  Segnungen  ihrer  Cultur,  die  Sklaven, 
nicht  in  den  Kampf.  Wir  aber  in  dem  Lande 
der  allgemeinen  Wehrpflicht,  die  wir  die  Arbei- 
ter kämpfen  lassen  gegen  die  Feinde  des  Vol- 
kes, sorgen  wir,  daß  sie  Antheil  erhalten  an  der 
Gesittung  des  Volkes;  denn  erinnern  wir  uns 
daran,  daß  die  Vaterlandsliebe  nur  den  Volks- 
genossen zukommt! 

Breslau.  Lujo  Brentano. 


Livii,  Titi  ab  urbe  condita  liber  II.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Tücking, 
Director  des  Gymnasiums  in  Neuß.  Paderborn. 
Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh. 
1874.  104  S.  8. 

Herr  Director  Tücking,  der  sich  auch  durch 
Ausgaben  von  Tacitus  Agricola  und  Germania 
(letztere  bereits  in  zweiter  Auflage)  bekannt  ge- 
macht hat,  läßt  der  Bearbeitung  des  XXI,  XXII 
und  I Buches  des  Livius  — jedenfalls  der  für 
die  Schullectüre  geeignetesten  — gegenwärtig 
das  II  Buch  folgen,  über  dasiuns  einige  Worte 
zu  sagen  obliegt.  Eine  Schulausgabe  des  Livius 
wird  immer  zunächst  an  der  verdienstüchen  und 
trefflich  bewährten  Weissenborn’schen  Arbeit  zu 
messen  Bein,  der  auch  der  Verfasser  viel  ver- 
dankt. Der  Hauptunterschied  ist,  daß  die 
Tücking’schen  Anmerkungen  im  Ganzen  bedeutend 
kürzer  sind,  sich  mehr  auf  die  einzelne  vorliegende 
Stelle  beziehen,  während  Weissenborn  sie  öfter 
zu  zusammenfassender  Belehrung  verwerthet. 
Wahl  und  Fassung  derselben  sind  auch  bei 
Tücking  mit  Tact  und  Verständniß  getroffen  und 


Tücking,  Livii,  Titi  ab  urbe  condita  liber  II.  447 

nur  selten  finden  sich  Unrichtigkeiten , wie  zu 
cap.  I,  9:  ‘ avidus  bezeichnet  das  kräftige  auf 
einen  geistigen  Genuß  gerichtete  Begehren : 
eifersüchtig’,  wo  Erklärung  und  Ueber- 
setzung  — die  letztere  stammt  von  Weissenborn 
— nicht  zusammenstimmen;  oder  zu  cap.  Ill,  2 
lnec  ii  tenui  loco  orti  Litotes  mit  Anwendung  der 
Negation’,  wo  der  Zusatz  von  einer  Definition 
von  Litotes  zu  wenig,  sonst  aber  zu  viel  bietet. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  über  dergleichen, 
sowie  über  die  Auffassung  einzelner  Stellen  mit 
dem  Verfasser  weiter  zu  rechten  und. so  wollen 
wir  nur  noch  mit  besonderem  Lob  hervorheben, 
daß  der  Druck  durch  größere  Zwischenräume 
der  Zeilen  und  Buchstaben  dem  Auge  entschie- 
den wohl  thut.  Auch  Druckfehler  sind  uns  we- 
nig aufgefallen.  — ch — 


Das  Mecklenburger  Osterspiel,  voll- 
endet im  J.  1464  zu  Redentin,  übertragen 
und  behandelt  von  Dr.  Albert  Frey  be.  Bre- 
men. 1874.  Verlag  von  J.  Kühtmanns  Buch- 
handlung, 427  SS.  8. 

Herr  Frybe,  der  bereits  einige  andere  Denk- 
mäler aus  dem  Gebiete  der  geistlichen  Spiel- 
dichtung des  MA.  einem  größeren  Publicum  zu- 
gänglich zu  machen  versucht  hat,  wendet  sich 
hier  zu  dem  in  sprachlicher  wie  literarhistori- 
scher Beziehung  so  interessanten  Redentiner 
Osterspiele,  das  nach  älteren , wie  es  scheint 
dem  mittleren  Deutschland  angehörigen  Vorlagen, 
in  dem  Mecklenburgischen  Orte  Redentin  zu  einer 
ziemlich  tiefgreifenden  Neuredaction  gelangte. 
Da  das  genannte  Spiel  vielfache  Beziehungen  und 
Vergleichungspuncte  mit  andern  Osterspielen  auf- 
weist, hat  Herr  Freybe  (S.  155  fg.)  eine  allge- 
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meinere  Erörterung  über  «Ostern  und  Osterspiele» 
seinen  Anmerkungen  zum  Redentiner  Spiel  voran- 
geschickt. Wie  weit  diese  Skizze  aber  geeignet 
ist,  richtige  und  haltbare  Ansichten  auf  diesem 
Felde  zu  verbreiten,  muß  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen;  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Oster- 
spiele finden  sich  hier  mit  Vorliebe  jene  älteren 
Ansichten  einfach  wiedergegeben,  die  neuerdings 
von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  sind  und 
die  wol  .mindestens  einer  erheblichen  Modifica- 
tion bedürfen.  Auch  in  Bezug  auf  Einzelheiten 
zeigt  sich  Herr  Fr.  hier  und  da  schlecht  orien- 
tirt,  so  z.  B.,  wenn  S.  293  unten  als  Vertreter 
der  Seelen  in  der  Unterwelt  noch  jenes  selt- 
same Thier  (animal)  fungirt,  da  doch  anima  ja 
ganz  auf  der  Hand  liegt.  Während  also  diese 
weitergehenden  Bemerkungen  uns  ziemlich  werth- 
los erscheinen  müssen,  ist  Uebersetzung  und  Er- 
klärung des  Stückes  selbst  befriedigend  ausge- 
fallen; namentlich  ist  die  niederdeutsche  Litera- 
tur nicht  ohne  Erfolg  durchgearbeitet  und  manche 
sprachliche  wie  sachliche  Beobachtung  im  An- 
schluß an  die  von  K.  Schröder  und  Fr.  Drosihn 
in  Zeitschriften  niedergelegten  Bemerkungen  an- 
gestellt. Es  thut  unserer  Anerkennung  nach 
dieser  Seite  hin  auch  wenig  Abbruch,  wenn,  die 
warme , etwas  localpatriotisch  gefärbte  Theil- 
nahme  des  Herrn  Fr.  an  diesem  Spiel  ihn  ge- 
legentlich zur  Ueberschätzung  des  poetischen 
Werthes  oder  dazu  veranlaßt  haben  sollte,  An- 
schauungen in  das  Stück  hineinzulegen,  die  An- 
dere wol  nicht  darin  finden.  So  ist  die  Unter- 
scheidung von  Hölle  und  Vorhölle,  die  S.  361 
versucht  wird,  im  Stücke  schwerlich  begründet; 
v.  190  ist  auch  nicht  von  einem  zweiten,  schär- 
feren Gericht,  sondern  von  einer  noch  weiter- 
gehenden Erlösung  der  Seelen  aus  der  Hölle 
die  Rede.  E.  Wilken. 
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A History  of  England  under  the  Duke  of 
Buckingham  and  Charles  I.  1624 — 28  by  Sa- 
muel Bawson  Gardiner.  London  Long- 
mans, Green  and  Co.  1875.  2 Yols.  XXI,  366; 
XIH,  386  SS.  Oktav. 

Der  Name  des  ausgezeichneten  Englischen 
Gelehrten,  dem  wir  das  vorliegende  Werk  ver- 
danken, ist  in  diesen  Blättern  erst  kürzlich  wie- 
derholt genannt  worden  (s.  G.  G.  A.  1872  S. 
1965,  1874  S.  19).  Mit  staunenswerthem  Fleiße 
hat'  er  im  Laufe  weniger  Jahre  eine  Reihe  von 
Werken  aufeinander  folgen  lassen,  zum  Theil 
Editionen  urkundlichen  Materials  in  den  Bänden 
der  »Camden-Society«,  zum  Theil  zusammen- 
hängende Darstellungen,  die  sehr  wesentlich  auf 
jenen  Vorarbeiten  beruhen.  Allen  diesen  Stu- 
dien ist  der  Vortheil  der  Concentration  auf  eine 
eng  begrenzte  Epoche  zu  Statten  gekommen,  wo- 
durch eine  unvergleichliche  Beherrschung  des 
Stoffes  ermöglicht  ward.  Wir  besitzen  nunmehr, 
von  ein  und  derselben  Hand  und  nach  demsel- 
ben Plane  gearbeitet,  eine  fortlaufende  Darstel- 
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lung  der  Englischen  Geschichte  vom  Regierungs- 
Antritt  Jakobs  I.  bis  zur  Ermordung  Buckinghams, 
und  der  Verfasser  macht  uns  Hoffnung  auf  die 
Fortsetzung  eines  literarischen  Unternehmens, 
welchem  wir  nicht  eher  eine  Grenze  gesetzt  zu 
sehn  wünschten  als  mit  dem  Jahre  1660. 

Je  größer  das  Interesse  ist,  welches  sich  an 
das  specielle  Thema  der  jüngst  veröffentlichten 
zwei  Bände  anknüpft,  die  Zeit  der  Herrschaft 
Buckinghams  am  Ende  der  Regierung  Jakobs 
und  am  Anfang  der  Regierung  Earls,  desto  be- 
rechtigter wird  die  Frage  erscheinen,  welchen 
Standpunkt  der  Verfasser  gegenüber  den  er- 
zählten Ereignissen  einnimmt.  Denn  es  giebt 
kaum  einen  Abschnitt  Englischer  Geschichte,  für 
dessen  Auffassung  die  Parteirichtung  des  Er- 
zählers von  so  bedeutender  Einwirkung  gewesen 
wäre*  als  eben  den,  welcher  etwa  mit  dem  Re- 
gierungsantritt Earls  I.  beginnt  und  über  mehr 
als  ein  Menschenalter  das  Bild  der  gewaltigsten 
Kämpfe  entgegenstrebender  Kräfte  in  Staat  und 
Kirche,  in  auswärtiger  und  innerer  Politik 
entrollt. 

Es  würde  an  sich  eine  anziehende  Aufgabe 
sein  zu  verfolgen , wie  verschiedenartig  die 
Zeichnung  jener  Kämpfe  und  der  in  ihnen  auf- 
tretenden Persönlichkeiten  ausgefallen  ist,  je 
nachdem  der  Geist,  welcher,  die  Feder  regierte, 
dem  Geiste  des  alten  Puritanismus  sich  entfrem- 
det oder  verwandt  fühlte.  Hat  der  bestechende 
Zauber  von  Clarendon’s  Darstellung  unläug- 
bar  sehr  viel  dazu  beigetragen  die  royalistische 
Auffassung  der  Ereignisse  in  zahlreichen  Engli- 
schen Werken  gelehrter  und  volkstümlicher  Li- 
teratur fortleben  zu  lassen,  so  ist,  wenn  nicht 
Alles  täuscht,  seit  den  ersten  Jahrzehnten  die- 
ses Jahrhunderts,  eine  entgegengesetzte  Strö- 
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mung,  an  der  es  niemals  ganz  gefehlt  hat,  im- 
mer mächtiger  geworden.  Man  braucht,  um  die 
umfassenden,  großen  Leistungen  der  bekannte- 
sten Namen  nicht  zu  berühren,  an  einige  neuere 
Special- Arbeiten  wie  J.  L.  Sanford’s  Studies 
and  Illustrations  of  the  great  rebellion  und  die 
mannichfachen  Beiträge , welche  wir  dem  uner- 
müdlichen Eifer  John  Forster’s  verdanken, 
nur  flüchtig  zu  erinnern.  Forster  ist  es  vor  Allen, 
welcher  von  seinen  »Statesmen  of  the  Common- 
wealth« an  bis  zur  zweiten  Auflage  seines  »John 
Eliot«  das  Urtheil  dieses  großen  parlamentari- 
schen Führers  möglichst  zu  dem  seinigen  zu 
machen,  zum  Bange  allgemeiner  historischer 
Gültigkeit  zu  erheben  gesucht  hat,  und  dieses 
mit  ebensoviel  Begeisterung  geschriebene  wie 
aus  neuen  Quellen  geschöpfte  Werk  verdient  um 
so  eher  einer  Erwähnung,  da* es  sich  vielfach, 
wenn  auch  oft  gegensätzlich,  mit  R.  Gardiners 
neuester  Arbeit  berührt. 

R.  Gardiner  selbst  giebt  nun  schon  im  Vor- 
wort Aufschluß  darüber,  welchen  Standpunkt 
zwischen  den  entgegengesetzten  bisherigen  Ur- 
theilen  er  einzunehmen  gedenkt*  »Als  ich  es  zu- 
erst unternahm,  — sagt  er  p.  VI,  — x die  Ge- 
schichte dieser  bedeutungsvollen  Periode  zu  er- 
forschen, fühlte  ich  eine  gewisse  Unschlüssigkeit. 
Die  Bibliotheken  erglänzten  allerdings  von  den 
Namen  großer  Schriftsteller,  welche  der  Welt 
ihre  Gedanken  über  den  Gegenstand  dieser  Jahre 
mitgetheilt  hatten.  Aber  ich  bemerkte  bald, 
daß  doch  noch  Raum  für  weitere  Forschung  sei. 
Wir  haben  Historiker  in  Fülle  gehabt,  aber  sie 
sind  entweder  Whigistische  oder  Torystische 
Historiker  gewesen.  Die  eine  Eiasse  hat  es  für 
unnöthig  gehalten  sich  zu  bemühen  zu  verstehen, 
wie  die  Dinge  in  den  Augen  des  Königs  und 
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seiner  Freunde  anssahen,  die  andere  Klasse  hat 
es  für  unnöthig  gehalten  sich  zu  bemühen  zu 
verstehen,  wie  die  Dinge  in  den  Augen  der  Füh- 
rer des  Hauses  der  Gemeinen  aussahen.  Ich 
bilde  mir  nicht  ein,  daß  es  mir  immer  gelungen 
ist  beiden  Parteien  gerecht  zu  werden,  aber  ich 
habe  wenigstens  mein  Bestes  gethan,  um  keine 
unrichtig  za  zeichnen«.  Mit  diesem  Bekenntnis 
thut  R.  Gardiner  den  Schritt,  welcher  dem  Eng- 
länder, den  von  Haus  aus  gewisse  Antipathieen 
und  Sympathieen  in  dieser  oder  jener  Richtung 
beherrschen  werden,  keineswegs  leicht  werden 
kann.  Er  unternimmt  es.  als  Schriftsteller  sich 
gleichsam  zu  expatriiren,  und  ohne  sich  irgend 
eines  Vortheils  zu  begeben,  der  seiner  Aufgabe 
aus  seiner  Nationalität  erwächst,  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Ausländers  zu  stellen,  welchem 
es  leichter  werden  kann,  sich  von  der  Autorität 
der  Partei-Ueberlieferung  zu  befreien. 

In  der  That  wüßte  ich  keinen  Historiker  za 
nennen,  dessen  Auffassung  die  Gardiner’s  so 
nahe  steht  als  Ranke.  Wenn  Ranke’s  Engli- 
sche Geschichte  auch  jetzt  erst  in  Englischer 
(Jebersetzung,  die  sie  längst  verdient  hätte,  er- 
schienen ist,  so  legt  das  in  Frage  stehende  Werk 
in  seinem  ganzen  Tone  das  beste  Zeugnis  dafür 
ab,  da$  sie  jenseits  des  Kanals  bisher  schon 
höchst  anregend  gewirkt  hat,  und  R.  Gardiner 
wird  es  schwerlich  zurückweisen,  wenn  man  die 
geistige  Einwirkung  hervorhebt,  die  er  von  jener 
Seite  empfangen  hat.  Auch  in  dem  Sinne  ist 
die  Rankesche  Methode  nicht  ohne  Einfluß  auf 
seine  Art  Geschichte  zu  schreiben  geblieben, 
daß  er  den  Verwicklungen  mit  dem  Ausland, 
überhaupt  den  universal-historischen  Seiten  sei- 
nes Gegenstandes  eine  besonders  eingehende 
Rücksicht  widmet.  Er  unterscheidet  sich  da- 
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durch  vortheilhaft  von  anderen  Englischen  Auto- 
ren der  Neuzeit,  fur  welche  das  Interesse  an 
den  parlamentarischen  Vorgängen  der  Zeit,  seit- 
dem man  diese  aus  neuentdeckten  Quellen  bes- 
ser kennen  gelernt  hat,  das  Interesse  an  den 
allgem  einen  politisch-militärischen  Ereignissen 
überwiegt.  Allerdings  ist  nicht  zu  läugnen,  daß 
die  Summe  diplomatischer  Verhandlungen  in 
Folge  jener  Rücksicht  einen  Raum  einnimmt, 
der  nicht  immer  im  Verhältnis  zu  ihrem  inneren 
Werthe  steht.  Das  eigentlich  innere  Leben  der 
Nation,  die  Gegensätze  der  Gesellschaft  und  Li- 
teratur, die  sie  in  jenen  Jahren  bewegen,  treten 
dahinter  zurück,  obwohl  sie  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt  werden.  Nach  dieser  Richtung 
werden  sicherlich  die  folgenden  Bände,  die  wir 
erwarten  dürfen,  eine  reiche  Ergänzung  bringen. 
Daß  derVerf.  neben  diesen  ihm  eigentümlichen 
Vorzügen  gleichfalls  redlich  bemüht  gewesen  ist 
sein  Material  mit  möglichster  Vollständigkeit 
aus  urkundlichen  Denkmalen  der  Zeit  zu  sam- 
meln, bedarf  für  den,  welcher  seine  früheren 
Arbeiten  verfolgt  hat,  keiner  besonderen  Hervor- 
hebung. Indem  er  über  eine  Fülle  wenig  oder 
gar  nicht  benutzter  Quellen  gebot,  war  es  ihm 
eben  möglich,  sich  häufig  ein  selbstständiges  Ur- 
theil  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Traditionen  zu  bilden  und  neben  der  Geschichte 
der  parlamentarischen  Verhandlungen  die  Ge- 
schichte der  auswärtigen  Beziehungen  Englands 
mit  wünschenswerter  Genauigkeit  zu  schildern. 

Ueberblicken  wir  zunächst  jene  von  ihm  neu 
benutzten  Urkunden  und  Aktenstücke,  so  treten 
neben  den  Französischen,  Holländischen  und 
Venetianischen  Gesandtschaftsberichten,  die,  in 
Form  von  Kopieen  in  London  vorhanden,  doch 
noch  niemals  recht  systematisch  ausgezogen 
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waren,  vorzüglich  die  Schätze  hervor,  welche  das 
Record  Office  unter  dem  Titel  der  »State  papers, 
foreign  series«  in  sich  birgt.  Hier  fehlt  noch 
die  Hülfe  jener  werthvollen  Calendars,  die  für 
die  innere  Geschichte  Englands  unter  Karl  I. 
nun  schon  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Bän- 
den (bis  1639)  vorliegen,  deren- erste  Bände  in 
der  vorzüglichen  Bearbeitung  von  J.  Bruce  im 
vorliegenden  Werke  hie  und  da  eine  kleine  Be- 
richtigung erfahren.  Aus  Simancas  war  keine 
Ausbeute  zu  erwarten,  da. während  der  ersten 
Regierungsjahre  Karls  I.  kein  Spanischer  Gesandter 
in  England  beglaubigt  war.  In  Brüssel  bot  die 
Korrespondenz  der  Infantin  Isabella  mit  Phi- 
lipp IV.  einige  werthvolle  Aufschlüsse  u.  A. 
auch  für  die  schon  anderweitig  bekannte  diplo- 
matische Thätigkeit  von  Rubens  im  Jahre  1627. 
Nicht  minder  bedeutend  erscheinen  die  neu  er- 
schlossenen Quellen  für  die  Geschichte  der  Par- 
laments-Verhandlungen. Man  weiß,  wie  unzu- 
reichend die  officiellen  Protokolle,  wie  kritiklos 
zusammengewürfelt  nur  zu  häufig  die  Berichte 
in  den  bekannten  Sammelwerken  sind,  auf  welche 
man  sich  für  jene  Zeit  wesentlich  angewiesen 
sieht.  Der  Verf.  Viat  das  Glück  gehabt  für  die 
Verhandlung  beider  Häuser  die  werthvollsten 
Dokumente  benutzen  zu  können.  Deber  eines, 
welches  die  Debatten  des  Hauses  der  Gemeinen 
betrifft,  ist  in  diesen  Blättern  (1873  S.  19  ff.) 
Bericht  erstattet  worden.  Dazu  sind  aber  für 
die  Sitzungen  von  1624  die  Notizen  des  Sekre- 
Nicholas  getreten,  welche  auch  für  die 
Dng  von  1628  dienlich  waren.  Bei  weitem 
■fc«w>r  für  die  klare  Einsicht  in  den  Gang 
leutungsvollen  Session  war  aber  ein 
ganz  versteckt  gebliebenes  Ms.  der 
.imlung  im  Britischen  Museum  (No.  4771), 
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das  uns  befähigt  einigermaßen  Ordnung  in  das 
Chaos  zu  bringen,  in  welchem  die  Wiedergabe 
der  Reden  sich  bisher  befand.  Die  kostbare 
Reliquie  Eliots  das  »Negotium  Posterorum«,  von 
Forster  seiner  Darstellung  wesentlich  zu  Grunde 
gelegt,  hat  aufs  Neue  Beachtung  gefunden,  ja 
noch  ein  weiterer  Band  Eliotscher  Notizen,  dem 
Lord  St.  Germans  gehörig,  hat  eingesehen  wer- 
den können,  und  es  ist  von  besonderem  Inter- 
esse zu  bemerken,  wie  mitunter  .(I,  194,  202)  . 
diese  offenbar  früheren  Aufzeichnungen  zur  Kor- 
rektur jenes  späteren  Memoiren-Werkes  dienen, 
dem  Forster  nicht  selten  etwas  zu  einseitig  ge- 
folgt ist.  Die  bisher  ziemlich  vernachlässigten 
Debatten  des  Oberhauses  sind  nach  den  »El- 
synge  Notes«,  die  sich  gleichfalls  in  Privatbesitz 
befinden,  sehr  wesentlich  aufgehellt.  Man  kann 
gegenüber  solchen  Entdeckungen  den  Wunsch 
nicht  zurückhalten  eines  Tages  eine  vollständige 
kritische  Ausgabe  der  parlamentarischen  Ver- 
handlungen jener  Zeit  an’s  Licht  treten  zu  sehn 
und  darf  erwarten , daß  die  »Historical  Mss. 
Commission«  aus  den  überreichen  Schätzen, 
welche  in  gutem  antiquarischen  Sinn  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgeerbt  sind,  noch 
manche  Perle  an’s  Licht  ziehen  wird. 

Was  nun  die  Fragen  der  auswärtigen  Poli- 
tik betrifft,  welche  in  diesem  Werke  behandelt 
werden,  so  war  es  in  der.  That  unmöglich,  die 
letzten  Zeiten  der  Regierung  Jakobs  von  den 
ersten  der  Regierung  Karls  willkürlich  zu  tren- 
nen. Es  ist  unverkennbar,  daß  hier  nur  fort- 
gesetzt wurde,  was  dort  begonnen  war.  Der 
Brueh  mit  Spanien,  die  Verbindung  Karls  mit 
der  Französischen  Königstochter,  die  Art  der 
Betheiligung  Englands  am  festländischen  Kriege, 
die  Entzweiung  mit  Frankreich , die  Expedition 
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nach  der  Insel  Rhe:  es  sind  Alles  nur  ver- 
schiedene Stationen  ein  und  desselben  unheil- 
vollen Weges.  Von  den  vielfachen  neuen  Be- 
lehrungen, die  wir  über  jeden  dieser  Punkte  er- 
halten, mag  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben 
werden.  Den  Ausgangspunkt  für  alle  späteren 
Verwicklungen  bildet  der  Widerspruch,  der  zwi- 
schen König  Jakob  und  dem  Parlament  über 
die  Art  und  Weise  vorwaltete,  in  welcher  sich 
. England  bei  dem  großen  Europäischen  Kriege 
zu  betheiligen  hätte.  Das  Parlament  und  das 
Volk  wollte  den  Krieg  gegen  Spanien,  zur  See 
und  höchstens  gegen  die  Belgischen  Provinzen 
geführt,  als  eine  Fortsetzung  jener  alten  natio- 
nalen Kämpfe,  bei  welcher  puritanischer  Eifer 
und  kaufmännisches  Interesse  in  gleicher  Weise 
ihre  Rechnung  zu  finden  hofften.  Der  König 
wollte  Wiedergewinnung  der  Pfalz,  zu  dem 
Zweck  eine  große  festländische  Allianz  selbst 
mit  der  katholischen  Macht  Frankreich  und 
hoffte  dabei  den  Bruch  mit  Spanien  dennoch 
vermeiden  zu  können.  Von  dem  Augenblick  an, 
da  es  Buckingham  gelingt,  den  König  zum  Bruch 
mit  Spanien  fortzureißen,  beherrscht  seine  Poli- 
tik die  auswärtigen  Beziehungen  Englands  und 
behauptet  diese  Stellung  bis  zu  seinem  jähen 
Tode.  Eben  dieser  Periode  gehören  alle  jene 
Ereignisse  an,  welche  den  vorzüglichsten  Anlaß 
für  seine  Gegner  gegeben  haben,  seinen  Cha- 
rakter wie  seine  Fähigkeiten  mit  gleicher  Hef- 
tigkeit anzugreifen  und  sein  Bild  fast  zu  einer 
Carricatur  zu  verzerren. 

Ich  will  nicht  sagen,  daß  R.  Gardiner  die 
Absicht  gehabt  habe,  eine  förmliche  »Rettung« 
Buckinghams  zu  schreiben.  Indes  hat  er  sich 
doch  sichtlich  bemüht,  sich  von  der  landläufigen 
Tradition  frei  zu  halten,  die  auf  den  einseitigen 
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Urtheilen  von  puritanisch-parlamentarischer  Seite 
beruhen,  und  gleichsam  die  menschlichen  Züge 
' des  Ministers  unter  dem  dunklen  "Firniß  wieder 
aufzusuchen,  mit  dem  die  Hände  seiner  Gegner 
sie  bedeckt  haben.  Vielfach  gelingt  es  ihm 
nachzuweisen,  daß  sie  irren  mußten,  weil  ihnen 
die  Thatsachen  nicht  genügend  bekannt  waren, 
und  daß  man  nicht  von  bewußter  Unehrlichkeit 
Buckinghams  sprechen  darf,  wo  nur  von  seiner 
gänzlichen  Unfähigkeit  die  Bede  sein  kann. 
(L  285)  »Es  war  nicht  richtig,  daß  Buckingham 
— wie  Eliot  erklärt  hatte  — ein  Sejanus  war. 
Es  war  nicht  richtig,  daß  er  sich  schmutziger 
Bestechung  schuldig  gemacht  hatte.  Es  war 
nicht  richtig,  daß  er  die  Regierungsgewalt  nur 
für  seine  Privatzwecke  und  nicht  für  das,  was 
ihn  damals  das  Interesse  des  Staates  dünkte,  be- 
nutzt  hatte«.  (II.  57)  Manches  Mährchen,  das 
oft  genug  in  ernsten  Geschichtswerken  wieder- 
holt wird  und  damals  der  Masse  des  Volkes,  ja 
selbst  den  ausgezeichnetsten  Mitgliedern  des 
Parlaments  gar  nicht  .als  Mährchen  erschien, 
wird  mit  Leichtigkeit  zu  Gunsten  Buckinghams 
widerlegt.  Es  kann  nicht  davon  die  Rede  sein, 
daß  Buckingham  dem  König  Jacob  Gift  gegeben 
hat.  Es  erscheint  irrig,  Verrath  darin  zu  sehen, 
wenn  er  sich  kurz  vor  seinem  Ende  geneigt 
zeigte  die  Vermittlung  Contarinis  in  dem  Kampfe 
zwischen  England  und  Frankreich  anzunehmen, 
in  demselben  Augenblicke,  da  er  noch  einen 
Versuch,  zur  Entsetzung  Rochelles  vorbereitete. 

In  anderen  Punkten  scheint  mir  der  Verf.  in 
seiner  Beurtheilung  Buckinghams  weniger  glück- 
lich. Er  spricht  sich  I,  p.  72  mit  Bezug  auf 
die  unwürdige  Behandlung  Bristols  dahin  aus, 
daß  Buckingham  bei  diesem  Anlaß  nicht  ledig- 
lich durch  persönliche  Feindschaft  ängetrieben 
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worden  sei,  sondern  durch  den  Wunsch  einer 
Allianz  mit  Spanien  um  jeden  Preis  vorzubeugen. 
Dies  zugegeben,  erscheint  die  darauf  folgende, 
allgemeine  Bemerkung  doch  bedenklich:  »Selbst 
wenn  Buckingham  in  einen  anscheinend  persön- 
lichen Streit  verwickelt  war,  hatte  er  gewöhnlich 
große  politische  Ziele  im  Auge.  Die  Interessen 
seines  Landes  waren  so  vollständig  mit  seinen 
eigenen  Freundschaften  und  Feindschaften  ver- 
bunden, daß  er  sich  selbst  und  England  für  un- 
lösbar mit  einander  verknüpft  hielt«.  Man 
braucht  nur  auf  den  folgenden  Seiten  die 
schmutzige  Geschichte  seines  Handels  mit  der 
Ost-Indischen  Compagnie  zu  lesen,  um  sich  zn 
überzeugen,  daß  er  auch  ohne  dabei  große  Ziele 
zu  verfolgen  einen  Streit  sehr,  wohl  für  seinen 
persönlichen  Vortheil  auszubeuten  verstand. 
Ebenso  dünkt  mich  die  Vermuthung  etwas  ge- 
wagt, daß  in  jener  bekannten  Scene,  in  welcher 
der  Minister  als  feuriger  Anbeter  der  jungen 
Königin  von  Frankreich  erscheint,  sich  mit  sei- 
ner verliebten  Eitelkeit  das  bewußte  Motiv,  dem 
König  einen  öffentlichen  Schimpf  anzuthun  ver- 
mischt habe.  Wie  man  seinen  Charakter  kennt, 
hat  man  diese  Erklärung  nicht  nöthig,  und  was 
er  mit  jener  Absicht  hätte  erreichen  wollen, 
sieht  man  nicht  ein.  Daß  Buckingham  bei  jener 
verhängnisvollen  Expedition  von  Rhe  große  per- 
sönliche Tapferkeit  bewiesen  hat,  läßt  sich  nicht 
bestreiten;  auch  gelingt  es  dem  Verf.  darzulegen, 
daß  seine  militärischen  Anordnungen  nicht  die 
»des  thörichten  Wesens  waren,  zu  dem  die  Ge- 
schichte ihn  zu  machen  liebt«,  indes  die  un- 
glaublichen Nachlässigkeiten,  die  beim  Rückzug 
von  St.  Martins  vorfielen  und  zu  dem  gräßlichen 
Gemetzel  auf  der  Brücke  führten,  können  auch 
damit  nicht  zu  seinen  Gunsten  entschuldigt  wer- 
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den,  daß  er  sich  fur  die  genügende  Besetzung 
des  wichtigsten  Postens  auf  Andere  verließ,  statt 
persönlich,  über  der  Ausführung  zu  wachen. 

Im  Ganzen  und  Großen  wird  man  freilich 
über  das  Unternehmen  selbst,  — dessen  Er- 
zählung, begleitet  von  einer  vorzüglichen  Special- 
karte, ein  Muster  von  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit ist,  — dem  Verf.  vollkommen  beistimmen. 
»Der  Vorwurf , den  die  Geschichte  gegen 
Buckingham  zn  erheben  hat,  besteht  nicht  so- 
wohl darin,  daß  seine  Expedition  nach  Ehe  ge- 
scheitert ist,  als  darin,  daß  überhaupt  eine  solche 
Expedition  stattgefunden  hat.  Der  Politiker, 
nicht  der  Mensch  ist  zu  tadeln«.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  ganze  Stellung 
des  faktischen  Leiters  des  damaligen  Englischen 
Staates  nach  außen  zunächst  beurtheilen  müssen. 
In  seinen  ebenso  ehrgeizigen  wie  unklaren  Plänen 
sich  an  die  Spitze  eines  großen  kriegerischen  Unter- 
nehmens zu  Gunsten  des  Protestantismus  zu 
stellen,  in  seinem  Verhältnis  zu  Mannsfeld  wie 
zu  Gustav  Adolf  und  Christian  IV.,  in  seiner 
Schätzung  der  Französischen  Politik,  wie  in 
seiner  Schätzung  der  eigenen  Mittel  zeigt  er  sich 
gleich  unfähig  und  nichtig,  als  ein  staatsmänni- 
scher  Dilettant  und  militärischer  Dilettant  in 
einer  Person,  der  sich  für  zu  hoch  hält,  die 
kleinlichen  Einzelheiten  eines  Unternehmens  vor- 
zubereiten und  zu  prüfen.  Aber  mit  dem  Di- 
lettantismus verband  sich,  was  auch  der  Verf. 
nicht  läugnen  will,  ein  System  der  Günstlings- 
wirtschaft , das  doch  auch  den  moralischen 
Charakter  des  Ministers  in  sehr  bedenklichem 
Lichte  und  das  Urtheil  seiner  Gegner  be- 
greiflich erscheinen  läßt.  Als  ein  Gegenbild 
dieser  so  wenig  zum  Herrschen  geschaffenen 
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Persönlichkeit  erscheint  die  gebieterische  Gestalt 
Richelieus,  dessen  politischen  Plänen  der  Verf/ 
mit  sichtlicher  Vorliebe  folgt.  Von  besonderem 
Interesse  für  Richelieu’s  Standpunkt  (Juni  1625), 
auf  Frieden  mit  den  Hugenotten  hinzuwirken 
unter  Gewährung  der  Toleranz,  um  alle  Kräfte 
der  Nation  gegen  Spanien  aufbieten  zu  können, 
ist  ein  merkwürdiges  anonymes  Aktenstück, 
welches  der  Verf.  im  Londoner  Record-Office 
aufgefunden  und  mit  guten  Gründen  Richelieus 
Feder  zugewiesen  hat.  Er  hat  es  im  vorliegen- 
den Werke  (I.  253)  nur  gelegentlich  berührt, 
aber  in  aller  Ausführlichkeit  in  der  Academy 
(1874.  23.  Mai)  veröffentlicht  und  mit  kritischen 
Anmerkungen  begleitet.  Die  ganze  Geschichte 
des  damals  gemachten  Friedens-Versuches , die 
Angelegenheit  der  Ausleihung  Englischer  Schiffe 
an  Frankreich,  die  mannichfachen  zusammen- 
wirkenden Ursachen,  die  wenig  später  den  Bruch 
mit  Frankreich  herbeifuhrten : Alles  das  wird  hier 
zum  ersten  Male  in  vollster  Ausführlichkeit  ent- 
wickelt, wie  sie  bisher  weder  bei  einem  Engli- 
schen noch  Französischen  Schriftsteller  zu  finden 
gewesen  war. 

Wenden  wir  uns  hienach  zu  den  Fragen  in- 
nerer Englischer  Politik,  die  in  den  vorliegen- 
den Bänden  behandelt  werden,  so  betreten  wir 
damit  jenes  vielbestrittene  Gebiet,  dessen  genaue 
Kenntnis  unumgänglich  nöthig  ist,  um  die  Ge- 
schichte der  großen  wenige  Jahrzehnte  später 
folgenden  Umwälzung  zu  verstehn.  Es  ist  die 
Zeit  der  drei  ersten  Parlamente  Karls  I.  Mit 
ihnen  nahm  der  große  Kampf  seinen  Anfang, 
dessen  Vorposten- Gefechte  schon  unter  die  Re- 
gierung Jakobs  fallen,  dessen  weltgeschichtliche 
Bedeutung  darin  liegt,  daß  an  dieser  Stelle  die 
überall  siegreichen  Tendenzen  der  absoluten- 
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Monarchie  einen  nachhaltigen  Widerstand  fan- 
den. Man  war  sich  schon  damals  hie  und  da 
dieser  Bedeutung  für  das  Gesammtleben . der 
Völker  christlicher  Kultur  wohl  bewußt.  Nichts 
ist  bezeichnender  als  das  merkwürdige  Wort  von 
Sir  Robert  Philips,  welches  I.  288  angeführt 
wird:  »We  are  the  last  monarchy  in  Christen- 
dom that  retain  our  original  rights  and  consti- 
tutions«. In  einem  solchen  Kampfe  suchen  beide 
Parteien  legale  Zeugnisse  für  sich  aufzurufen. 
Und  hier  war  unstreitig  die  Lage  der  parla- 
mentarischen Führer  günstiger  als  die  des  Kö- 
nigs und  seines  Ministers.  Man  kann  sich  nicht 
besser  darüber  ausdrücken,  als  es  Ränke  in 
der  E.  G.  II.  215  gethan  hat:  »Der  große  Vor- 
theil des  Parlaments  bei  diesem  Streite  lag 
darin,  daß  es  sich  auf  die  legalen  Präcedenzien 
der  früheren  Jahrhunderte  stützen  konnte.  Was 
einst  die  Fortsetzung  des  parlamentarischen 
Uebergewichts  unmöglich  gemacht,  die  Gefahr, 
in  die  es  die  Gesammtheit  des  Reiches  versetzt 
hatte,  war  vergessen.  Die  Gesetze  jener  Zeiten 
waren  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  durch  die 
seitdem  emporgekommene  höchste  Gewalt  ein- 
seitig modiücirt  und  zurückgedrängt  worden. 
Alles  in  dem  Augenblick  Neue*  Ungewohnte, 
das  das  Parlament  vornahm,  ward,  wenn  es 
auch  in*  den  alten  Satzungen  nicht  enthalten 
war,  doch  mit  so  viel  Folgerichtigkeit  aus  den- 
selben entwickelt,  daß  es  als  das  Herkömmliche, 
Uraltgesetzliche  erschien.  Wenn  dagegen  Carll. 
die  Prärogative  festhielt,  die  sein  Vater  aus- 
geübt , Königin  Elisabeth , das  Haus  Tudor 
überhaupt  besessen  hatte,  gerieth  er  in  die  un- 
angenehme Stellung , daß  sein  Verfahren  als  in 
den  Gesetzen  nicht  begründet  erschien«. 

Eben  diesen  Standpunkt  theilt  der  Verf. 
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Er  entwickelt,  wie  die  »beiden  großen  Elemente 
der  Verfassung,  welche  bis  dahin  harmonisch 
zusammen  gewirkt  hatten , zuletzt  in  offenen 
Kampf  geriethen«  (II.  300),  wie  man  Karl  nicht 
mehr  gewähren  wollte,  was  man  Heinrich  VHI. 
und  Elisabeth  gewährt  hatte,  wie  man  vor  aller 
Subsidien- Bewilligung  ein  Recht  der  Untersuchung 
der  Regierungs-Handlungen  forderte,  den  Grund- 
satz der  Minister- Verantwortlichkeit  betonte,  die 
höchsten  Staats-Aemter  nur  mit  Männern  des 
parlamentarischen  Vertrauens  besetzt  wissen 
wollte  und  damit  denUebergang  zum  modernen 
Konstitutionalismus  zu  machen  bestrebt  war, 
ohne  irgendwie  die  Neuheit  dieses  Systems  zu- 
zugestehn. Aber  er  hütet  sich  wiederum  Licht 
und  Schatten  einseitig  zu  vertheilen  und  jede 
der  beiden  Parteien  nur  mit  den  Augen  des 
Gegners  zu  sehn.  Er  macht  kein  Hehl  daraus, 
daß  auch  das  Haus  der  Gemeinen  in  dem  da- 
maligen Kampfe  nicht  mit  dem  Stempel  der  Un- 
fehlbarkeit bezeichnet  werden  kann,  den  man- 
cher Schriftsteller,  indem  er  sich  unwillkürlich 
mit  den  puritanischen  Gedanken  derZeit  identi- 
ficirte,  allen  seinen  Urtheilen  und  Handlungen 
hat  aufdrücken  wollen.  Er  findet  mit  Recht  die 
Beurtheilung  der  auswärtigen  Politik  durch  die 
Gemeinen  höchst  unzureichend.  »Vergeblich 
suchen  wir  unter  ihren  Führern  nach  einem 
Zeichen  der  Empfänglichkeit  für  neue  Ideen  oder 
einer  Ahnung,  daß  die  Generation,  der  sie  selbst 
angehörten,  der  Generation  ungleich  war , die 
ihnen  vorausgegangen.  Ihre  Ansicht  des  Krie- 
ges paßte  mehr  für  1588  als  für  1625,  und  die 
verschlungenen  Pfade  der  Europäischen  Politik 
waren  ihnen  ein  Labyrinth  ohne  Faden.  In 
Allem,  was  sie  über  die  Angelegenheiten  des 
Kontinents  zu  sagen  hatten,  kann  man  kaum 
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ein  Wort  finden,  das  irgend  welche  Kenntnis 
der  Bedürfnisse  und  Bedrängnisse  der  Deutschen 
Protestanten  verräth«.  Er  betont  mit  gleichem 
Hechte,  wie  verkehrt  es  wäre  den  Liberalismus  in 
religiösen  Fragen  auf  dieser  Seite  in  Gegensatz 
zu  den  engherzigen  staatskirchlichen  Bestrebun- 
gen eines  Laud  zu  stellen.  »Die  Form  der  Re- 
ligion, welche  unter  der  Einwirkung  des  Elisa- 
bethanischen  Kampfes  mit  Spanien  sich  gebildet 
hätte,  sollte  stereotypirt  werden.  Meinungs- 
verschiedenheiten sollten  unterdrückt  und  das 
Calvinistische  Dogma  für  immer  der  Englischen 
Nation  aufgelegt  werden«.  (I.  300)  Aber  er 
verfehlt  nicht  hinzuzusetzen,  dass  die  auswärtige 
Politik  des  Königs  ebenso  unwissend  und  dazu 
viel  waghalsiger  als  die  der  Commons  war,  und 
daß  seine  Kirchenpolitik  noch  gefährlicher  wurde 
als  die  der  Commons,  da  diese  sich  vorgesetzt 
hatten  »die  religiösen  Meinungen  Weniger  vor- 
zuschreiben, die  Männer  aber,  die  der  König  mit 
seiner  Gunst. beehrte,  sich  vorsetzten  die  religiö- 
sen - Bräuche  der  Masse  vorzuschreiben«.  Als 
besonders  bezeichnend  für  den  Standpunkt,  aus 
welchem  der  Verf.  die  damaligen  Konflikte  und 
den  damaligen  Wendepunkt  der  Englischen  Ver- 
fassungs-Entwicklung betrachtet,  können  seine 
Worte  II.  179  gelten:  »Der  große  Grundsatz, 
daß,  wenn  neue  Umstände  neue  Handlungsweisen 
erfordern,  der  einzuschlagende  Weg  gewählt  wer- 
den muß  im  Einverständnis  mit  den  gewählten 
oder  geduldeten  Vertretern  der  Nation,  war  der 
Grundsatz,  auf  welchem  die  Größe  Englands  in 
der  Vergangenheit  beruht  hatte,  und  dessen  Ver- 
teidigung die  Parlamente  Karls  I.  zum  Wohle 
der  Nachwelt  sich  zur  Pflicht  machten«. 

Mit  diesem  »großen  Grundsatz«  stimmten 
freilich  die  Theorieen  der  Sibthorpe  und  Man- 
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waring  von  der  unbedingten  Pflicht  des  Gehör« 
sams  gegen  den  König,  als  Stellvertreter  Gottes, 
schlecht  überein.  Der  Verf.  will  keineswegs 
läugnen,  »daß  die  Nachwelt  weise  daran  gethan 
hat«,  sich  gegen  diese  Theorie  zu  entscheiden, 
aber  er  hebt  zugleich  hervor,  daß  »das  wach- 
sende Uebergewicht  des  Hauses  der  Gemeinen, 
wünschenswerth  wie  es  war,  doch  auch  seine 
häßliche  Seite  hatte ; daß  es  dazu  kommen  konnte 
mehr  die  Interessen  als  die  Weisheit  , der  Nation 
zu  vertreten  und  daß  es,  wenn  nicht  der  na- 
tionale Geist  zur  Achtung  vor  der  Gerechtigkeit 
aufgestachelt  wurde,  so  willkürlich  werden  mochte, 
wie  Karl  es  nur  jemals  gewesen  war,  und  ebenso 
wenig  geneigt  sich  gegen  Solche  gerecht  zu  er- 
zeigen, die  aus  irgend  einem  Grunde  von  einer 
ansehnlichen  Majorität  seiner  Mitglieder  mit  Ver- 
achtung betrachtet  wurden«.  (Q.  178).  Bei  der 
Ausführung  dieses  Gedankens,  bei  dem  Versuch 
auch  einem  Manwaring,  dem  Gegenstand  so  hef- 
tiger Angriffe,  möglichst  gerecht  zu  werden,  wird 
denn  doch,  meines  Bedünkens,  seine  und  seiner 
Genossen  Gesinnung  etwas  idealisirt.  Indem  sie 
dem  Königthum  eine  über  Alles  erhabene,  gott- 
ähnliche Stellung  einräumten,  scheint  es  ihnen, 
wie  anderen  Hoftheologen  der  Zeit,  in  der  That 
weniger  auf  die  Allgüte  und  Allgerechtigkeit  an- 
gekommen zu  sein  als  auf  die  Allmacht,  der 
keine  Schranke  gesetzt  sein  sollte,  und  die  Be- 
handlung ihrer  puritanischen  Gegner  in  den  fol- 
genden Jahren  zeigt,  mit  welchem  Erfolg  in 
dieser  einzigen  Richtung  die  »Gottähnlichkeit« 
ausgenutzt  wurde. 

Wohl  den  meisten  Widerspruch  wird  eine 
andere  Partie  des  vorliegenden  Werkes  erregen, 
in  welcher  wiederum  der  bisherigen  Geschichts- 
auffassung von  puritanischer  Seite  entgegenge- 
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treten  wird.  Es  ist  die  Frage,  die  sich  an  die 
parlamentarische  Thätigkeit  und  das  politische 
Verhalten  Thomas  Wentworths  (Straffords)  an- 
knüpft. Man  weiß,  wie  oft  der  Vorwurf  wieder- 
holt worden  ist,  daß  er  ein  Apostat,  ein  un- 
würdiger Verläugner  der  Grundsätze  seiner  Ju- 
gend gewesen  sei.  Man  hat  sich,  von  diesem 
Gedanken  geleitet,  zu  der  geistreichen  Vermu- 
thung  aufgeschwungen,  in  dem  ersten  der  ge- 
fallenen Engel,  im  Satan  von  Miltons  Verlorenem 
Paradiese,  das  dichterische  Nachbild  des  genia- 
len Mannes  zu  sehn.  R.  Gardiner  geht  dieser 
Frage  nicht  aus  dem  Wege.  Einer  der  glän- 
zendsten Abschnitte  seines  Werkes  ist  jener 
Parlaments-Session  von  1628,  in  der  sich 
Wentworth  so  außerordentlich  hervorthat,  ge- 
widmet. Gerade  für  die  Schilderung  dieser 
Session  haben  die  neuaufgefundenen  Quellen 
dem  Verf.  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet. 
.Die  Entstehungs-Geschichte  der  Petition  of 
Right  ist  nie  mit  solcher  Klarheit  und  Vollstän- 
digkeit erzählt  worden;  Das  Verhalten  des  Bi- 
schofs Williams,  dem  man  so  häufig  Intriguen 
gegen  die  Petition  zum  Vorwurf  gemacht  hat, 
wird  aufgehellt  und  gerechtfertigt.  Zum  ersten 
Male  wird  dargelegt,  daß  anstatt  der  Petition 
of  Right  ^zuerst  eine  Bill  über  die  Freiheiten 
der  Unterthanen  (An  act  for  the  better  securing 
of  every  freeman  touching  the  propriety  of  his 
goods  and  liberty  of  his  persons)  vom  Hause 
der  Gemeinen  berathen  wurde,  die  man  mit  der 
Petition  bisher  zusammengeworfen  bat.  Und 
hier  gerade  setzt  die  eigenthümlich  bedeutsame 
Thätigkeit  Wentworths  ein.  Es  ist  eine  That- 
sache , die  nicht  mehr  bestritten  werden  kann, 
daß  eine  Zeitlang  in  seinen  und  nicht  in  Eliots 
Händen  die  Führerschaft  des  Hauses  lag.  Seine 
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Meinung  war  eben  gegen  eine  Petition,  in  wel- 
cher alle  Rechtsbrüche  des  Königs  aufgezählt 
würden,  und  für  eine  Bill,  welche  kein  Register 
aller  Beschwerden  enthielte,  sondern  wesentlich 
nur  kurz  und  bündig  ausspräche,  daß  der  König 
ohne  Zustimmung  des  Parlaments  keine  gezwun- 
genen Anleihen  oder  Steuern  erheben  und  kei- 
nen Engländer  in’s  Gefängnis  werfen  lassen  dürfe, 
ohne  ihm  schleunige  Gelegenheit  gerichtlichen 
Verhörs  und  gerichtlicher  Prüfung  seines  Falles 
zu  geben.  Er  hoffte  mit  diesem  Verfahren  zu 
vermeiden , was  in  jenem  anderen  Verletzendes 
für  den  König  liegen  mußte,  die  principiellen 
Fragen  über  Souveränität'  und  göttliches  Recht, 
deren  Behandlung  verbittern  mußte,  zu  umgehn 
und  außerdem  für  außerordentliche  Fälle  der 
Krone  eine  diskretionäre  Gewalt  zu  belassen: 
die  schwierige  Frage,  allerdings  auf  andere  Weise 
zu  lösen,  welche  später  in  der  Möglichkeit  einer 
Suspension  der  Habeas  Corpus-Akte  eine  Lösung 
gefunden  hat. 

Indem  dieser  ganze  Plan  mislang,  die  Ver- 
söhnung zwischen  König  und  Commons,  wie  sie 
Wentworth  geplant  hatte,  mislang,  hörte  auch 
seine  Führerschaft  des  Hauses  auf.  Eliot  trat 
wieder  an  seine  Stelle,  der  König  nahm  nach  . 
den  bekannten  Schwankungen  die  Petition  of 
Right  an,  nach  neuen  Konflikten  folgte  die  Pro- 
rogation. Einen  Monat  später  ward  Wentworth 
in  die  Pairie  erhoben  und  erhielt  die  Anwart- 
schaft auf  die  Stelle  des  Präsidenten  des  > Council 
of  the  North«.  Erst  gegen  Ende  des  folgenden 
Jahres  (10.  Nov.  1629,  wie  R.  Gardiner  aus  dem 
Council-Register  nachweist),  wurde  er  in  das 
Privy  Council  aufgenommen  und  betrat  nun  in 
der  langen  parlamentslosen  Zeit  eine  Laufbahn, 
deren  tragisches  Ende  ihm  dieselben  Männer  als 
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feindliche  Ankläger  gegenüberstellte,  mit  denen 
er  einst  in  gemeinsamer  Arbeit  zusammen  ge- 
wirkt hatte.  . 

Der  Verf.  sucht  den  großen  Widerspruch  zu 
lösen,  der  in  diesem  an  Gegensätzen  so  reichen 
Leben  liegt  Auch  hier  hat  der  Scharfblick 
Ranke’s  bereits  vollständig  erkannt,  was  R. 
Gardiner,  indem  er  über  ein  ungemein  reicheres 
Material  verfügt,  vorzüglich  ausführt,  doch  nicht 
ohne  eine  entschiedenere  Wendung  zu  Gunsten 
Wentworth’s  zu  nehmen.  »Von  Wentworth  — 
sagt  Ranke  E.  G.  II.  379  — liegt  es  am  Tage,  daß 
er  der  damaligen  Regierung,  von  der  er  zurück- 
gesetzt war,  nur  deshalb  entgegentrat,  um  sich 
ihr  noth  wendig  zu  machen«.  Auch  nach  R. 
Gardiners  Ansicht  fühlte  Wentworth  die  Kraft 
und  den  Wunsch  zu  herrschen  in  sich.  »Er 
sehnte  sich  danach  in  den  Dienst  der  Krone  zu 
treten  . . . der  Geist  der  Reform  war  stark  in 
ihm.  England  war  für  ihn  eine  Bühne,  auf  der 
Viel  zu  thun  war,  viele  Misbräuche  abzuschaffen, 
viele  Stimmen  des  Eigennutzes  und  der  Un- 
wissenheit zum  Schweigen  zu  bringen«.  Daher 
erklärt  sich  seine  Opposition  gegen  die  Kriegs- 
Politik,  seine  Befürwortung  einer  durchgreifen- 
den Legislation.  (II.  78).  Aber  indem  er  zu- 
nächst darauf  beschränkt  blieb,  seine  Talente 
außerhalb  der  Regierung  auf  den  Bänken  des 
Parlaments  zur  Geltung  zu  bringen,  unterschied 
sich  seine  Stellung  bedeutend  von  der  der  übri- 
gen Oppositions-Mitglieder,  deren  puritanische 
Gesinnung  nicht  die  seine  war.  »Ueber  der 
Frage  königlicher  oder  parlamentarischer  Autori- 
tät, über  der  Frage  von  Gesetz  und  Präcedenz- 
Fällen  stand  ihm  beständig  die  Nothwendigkeit 
einer  verständigen  Erkenntnis  der  Bedürfnisse 
des  Landes  vor  Augen.  Parlamente  mochten 
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nur  der  Keflex  der  Interessen  und  Leidenschaf- 
ten eines  unwissenden  Volkes  sein , Juristen 
mochten  an  die  vergilbten  Urkunden  einer  todten 
Vergangenheit  appelliren,  die  für  die  lebendige 
Gegenwart  keine  Norm  sein  konnte.  Aber  der 
Verstand  mußte  das  Kichtige  finden.  Die  Stärke 
und  die  Schwäche  Wentworth’s  lag  in  dieser 
Doktrin , die  so  wahr  ist,  wenn  der  Verstand 
den  Elementen  der  Leidenschaft  und  des  Vor- 
urtheils,  der  Energie  und  der  Trägheit  in  der 
Nation  Rechnung  trägt,  so  falsch,  wenn  sie  das 
Volk  nur  als  seelenlose  Masse  betrachtet,  die 
behandelt  und  gewandt  werden  kann,  wie  es 
den  Mann  der  Weisheit  am  Besten  dünkte 
(II.  222).  Dieser  Doktrin  ergeben,  »hoffte  Went- 
worth den  König  und  seine  Unterthanen  zu  ver- 
söhnen. Sein  Begriff  des  Königthums  war  ein 
hoher,  zu  hoch  in  der  That  für  die  Verhältnisse 
der  Zeit.  Aber  er  betrachtete  es,  wie  es  Bacon 
betrachtet  hatte,  als  einen  Theil  der  Verfassung 
von  England,  verbunden  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Gesetzen  zu  handeln  und  sich  nur  über 
sie  erhebend,  weil  geschriebene  Gesetze  nicht 
für  alle  Fälle,  die  möglicher  Weise  eintreten 
konnten,  auszureichen  im  Stande  waren  ♦ . . Er 
wollte  die  Misbräuche  abschaffen,  aber  er  wollte 
die  Autorität  nicht  abschaffen,  welche  die  Mis- 
bräuche eingeführt  hatte«.  (II.  246); 

Unzweifelhaft  ist  in  diesen  Sätzen  mit  feinem 
psychologischen  Blick  die  Cbarakter-Eigenthüm- 
Üchkeit  und  Denkweise  des  früheren  Wentworths, 
die  Verschiedenheit  seiner  Stellung  von  der  sei- 
ner parlamentarischen  Genossen  geschildert.  Er 
erscheint  hiernach  als  ein  Vorläufer  jenes  auf- 
geklärten Despotismus,  unter  dessen  Vertreter 
wir  die  von  den  edelsten  Vorsätzen  beseelten 
Staatsmänner  des  achtzehnten  Jahrhunderts  rech- 
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nen.  Aber  dient  nicht  eben  diese  Schilderung 
dazu,  uns  in  der  hergebrachten  Ansicht  zu  be- 
stärken, daß  der  Besitz  der  Macht  ihn  zu  einem 
Aufgeben  seiner  damaligen  Grundsätze  gebracht 
habe?  R.  Gardiner  meint  zwar  H.  321:  »Those 
who  have  studied  the  true  records  of  jthe  session 
which  had  just  come  to  an  end  are  aware  that 
he  was  neither  an  apostate  nor  a deserter«. 
Aber  um  die  Frage  seiner  »Apostasie«  zu  beur- 
tbeilen,  darf  man  sich  nicht  auf  die  Betrachtung 
der  Geschichte  jener  Session  beschränken.  Man 
muß  den  Wentworth  der  folgenden  Jahre  in’s 
Auge  fassen,  seine,  bei  allen  großartigen  Be- 
strebungen gewaltthätige  Regierung  in  Irland, 
die  denn  doch  neben  der  Autorität  auch  der 
»Misbräuche«  selbst  genug  duldete,  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  Königthum  in  jener  Zeit,  da  für 
dieses  das  »Handeln  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Gesetzen«  nicht  mehr  Regel,  sondern  Aus- 
nahme war,  und  man  muß  sich  erinnern,  daß 
es  derselbe  Wentworth  war,  auf  dessen  Betrei- 
ben »an  act  for  the  better  securing  of  every  free- 
man touching  the  propriety  of  his  goods  and 
liberty  of  his  person«  ausgearbeitet  wurde,  de- 
ren genauere  Form  der  Verf.  uns  zuerst  be- 
kannt gemacht  hat.  Falls  der  Wentworth  von 
damals  kein  Schauspieler  war,  wie  das  Forster 
(Statesmen  of  the  Commonwealth)  anzunehmen 
scheint,  so  bleibt  nur  übrig  ihn  einen  Apostaten 
zu  nennen,  ohAe  seine  Apostasie  gerade  mit  dem 
Juni  1628  beginnen  zu  lassen.  — 

Wenn  Buckingham  durch  das  vorliegende 
Werk  vielfach  in  ein  günstigeres  Licht  gesetzt 
wird,  als  man  ihn  bisher  zu  sehen  gewohnt  war, 
wenn  die  genialen  Eigenschaften  Wentworth's 
auf’s  Neue  glänzend  beleuchtet  werden,  so  wird 
sich  das  Urtheil  über  eine  dritte  historische 
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Persönlichkeit  nach  dieser  neuesten  Darstellung 
schwerlich  mildern.  Man  darf  »wohl  sagen: 
Was  der  Minister  etwa  gewinnt,  verliert  der 
König.  Allerdings  auch  hier  wird  manche  An- 
schauung erfolgreich  bekämpft,  die  nicht  selten 
verbreitet  oder  wohl  für  ganz  unumstößlich  ge- 
halten ist  und  Jedenfalls  zu  Ungunsten  des  Kö- 
nigs sprach.  Es  ist  ein  entschiedener  Irrthum 
anzunehmen,  daß  in  der  Petition  of  Right  auch 
die  Frage  des  Tonnen-  und  Pfundgeldes  einbe- 
griffen gewesen  sei,  und  Karl  konnte  mit  vollem 
Rechte  behaupten,  daß  er  nie  daran  gedacht 
habe  in  diesem  Punkte  nachzugeben,  als  er  die 
Petition  bewilligte.  H.  R.  Gardiner  verspricht 
im  Vorwort  sogar  noch  in  einer  wichtigeren  An- 
gelegenheit den  Beweis  der  Ehrenrettung  des 
Königs  antreten  zu  wollen.  Nach  seiner  Ansicht 
hat  Karl  I.  in  dem  Zeitraum  zwischen  den  bei- 
den Sessionen  1628  und  1629  die  Petition  »in 
dem  Sinn,  in  dem  er  sie  verstand« 
keineswegs  gebrochen,  und  sich,  wie  allerdings 
aus  dem  im  Br.  Museum  aufbewahrten  Exemplar 
von  1628  hervorgeht,  keiner  Unterschlagung  sei- 
ner zweiten  formellen  Zustimmung  und  ihrer 
Ersetzung  durch  die  erste  allgemeine  Erwide- 
rung schuldig  gemacht.  So  wird  auch  II.  194 
die  häufig  wiederholte  Behauptung  entkräftet, 
daß  die  von  Dulbier  und  W.  Balfoiir  Anfangs 
. 1628  angeworbenen  Deutschen  Reiter  als  Schreck- 
mittel gegen  die  Opposition  dienen  sollten.  Aber 
in  allen  den  übrigen  großen  Fragen  äußerer 
und  innerer  Politik,  die  in  diesen  Bänden  be- 
handelt werden,  erscheint  der  König  im  schlech- 
testen Lichte.  Mag  man  sein  Verfahren  be- 
trachten in  der  Frage  seines  für  die  Interessen 
der  Englischen  Katholiken  so  wichtigen  Ehe- 
Vertrags,  dessen  Geschichte  hier  weit  gründ- 
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licher  behandelt  wird,  als  Guizot  sie  einst  er- 
zählt hat,  in  der  Angelegenheit  der  Frankreich 
zu  liberlassenden  Schiffe,  in  dem  verblendeten 
Festbalten  an  Buckingham,  in  den  zweideutigen 
Zögerungen  gegenüber  der  Petition  of  Right: 
man  empfangt  stets  den  Eindruck  eines  von 
seiner  eigenen  Unfehlbarkeit  wie  von  seinem 
Recht,  gegebenes  Wort  nicht  zu  halten,  fest 
überzeugten  Mannes.  Diese  letzte  Eigenschaft 
war  es  vor  Allem,  die  schon  in  jenen  ersten  Re- 
gierungs-Jahren deutlich  hervortrat.  »Wenn  er 
eine  Verpflichtung*  eingieng,  bildete  er  sich  ent- 
weder keine  klare  Vorstellung  von  den  Umstän- 
den, unter  denen  er  aufgefordert  werden  würde, 
sie  zu  erfüllen  oder  gedachte  nur  zu  lebhaft  die- 
ses und  jenes  Falles,  der  sein  Versprechen  illu- 
sorisch machen  könnte  ....  Wenn  die  Zeit 
herankam  eine  Verpflichtung  zu  erfüllen,  so 
dachte  er  an  Nichts  als  an  die  Schranken,  mit 
denen  er  sie  umgeben  hatte  oder  mit  denen 
er  sie  umgeben  zu  haben  glaubte,  als 
er  sein  Wort  gab.  Mitunter  gieng  er  noch  wei-  * 
ter,  indem  er  offenbar  dachte,  daß  es  erlaubt 
sei  die  Täuschung  als  eine  Waffe  gegen  die  zu 
gebrauchen,  welche  kein  Recht  hätten,  die  Wahr- 
heit zu  erfahren«. 

Mit  dieser  vom  Verf.  I,  167  gegebenen  Cha- 
rakteristik, die  man  wohl  im  Auge  behalten 
muß,  um  auch  das  Verhältnis  des  Königs  zu 
der  von  ihm  angenommenen  Petition  of  Right 
zu  verstehen,  sei  die  Anzeige  des  ausgezeichneten 
Werkes  geschlossen.  Wie  es  überhaupt  an  die 
Einwirkung  Rankescher  Geschichts-Auffassung 
gemahnt,  so  kann  es  auch  den  Ruhm  in  An- 
spruch nehmen*  vielfach  »eine  neue  Auffassung 
des  schon  Bekannten  aufzustellen«  und  »noch  un- 
bekannte Informationen  über  die  Thatsachen 
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mitzutheilen«  und'  damit  eben  den  Zwecken  za 
entsprechen,  die  nach  Rankes  Worten,  in  der 
Vorrede  zur  Englischen  Geschichte,  ein  histori- 
sches Werk  haben  kann,  und  die,  vereinigt, 
ihm  erhöhten  Werth  verleihen. 

Bern.  Alfred  Stem. 


An  Echo  of  the  Olden  Time  from  the  North 
of  Scotland.  By  Rev.  W alter  Gr  egor , M.  A., 
Author  of  »Glossary  of  Banffshire  Dialect «. 
Edinburgh  & Glasgow.  John  Menzies  and  Co. 
1874.  VIII  und  164  Seiten  Kleinoctav. 

. Der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins,  der 
in  einem  versteckten  Winkel  von  Nordschott* 
land  (zu  Pitsligo  bei  Fraserburgh,  Aberdeen- 
shire) seinen  geistlichen  Pflichten  obliegt,  ver- 
wertet auf  löbliche  Weise  die  Augenblicke, 
welche  dieselben  ihm  übrig  lassen  zur  Durch- 
forschung der  auld  warld  lore  seiner  Heimat 
und  hat  hier  die  in  verschiedenen  Zeitschriften 
bekannt  gemachten  Aufsätze  in  erweiterter  Ge- 
stalt mitgetheilt.  Die  Leser  von  Scott  und 
Bums  werden  es  dem  würdigen  Seelenhirten  von 
Herzen  danken,  daß  er  diesen  neuen,  sehr 
schätzbaren  Beitrag  zur  nähern  Eenntniß  seines 
und  ihres  Heimatslandes  geboten,  wobei  dann 
auch  die  Freunde  der  allgemeinen  Folk-lore 
nicht  leer  ausgehen  und  mancherlei  anziehen- 
den Stoff  dargeboten  erhalten.  So  ersieht  man 
z..  B.  (p.  19),  daß  es  für  unglücklich  galt,  ein 
reingefegtes  Haus  zu  beziehen , denn  »dirt’s 
luck«,  wie  das  Sprichwort  lautet,  so  daß  der 
ausziehende  Miether  es  in  seiner  Hand  hatte, 
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seinem  Nachfolger  alles  Glück  zn  benehmen.  Er 
konnte  dies  aber  auch  noch  auf  eine  andere 
Weise,  wenn  er  nämlich  die  Kette,  woran  der 
Kochkessel  über  dem  Heerde  hing,  durch  den 
Schornstein  und  nicht  durch  die  Thür  fort- 
brachte oder  ein  von  links  nach  rechts  gefloch- 
tenes Strohseil  dem  Lauf  der  Sonne  entgegen 
rings  ums  Haus  zog.  Um  aber  alles  möglicher- 
weise zurückgelassene  Unglück  abzuwenden,  wer- 
fen die  neuen  Miether,  ehe  irgend  Jemand  von 
ihnen  eintrat,  eine  Katze  hinein,  welche,  wenn 
Jenes  wirklich  der  Fall  war,  nicht  lange  nach- 
her erkrankte  und  starb.  Ferner  erfahren  wir 
(p.*  63),  daß  auch  dort  oben  in  Schottland  die 
Geistlichen  in  einer  bestimmten  Beziehung  übel 
angeschrieben  standen;  denn  ein  solcher  war  in 
einem  Boote  zur  See  als  Begleiter  nicht  will- 
kommen, so  wie  auch  die  Wörter  minister  und 
Jdrk  von  Fischern  beim  Fange  nicht  ausge- 
sprochen, sondern,  wenn  unvermeidlich,  durch 
die  Bezeichnung  »der  Mann  im  schwarzen 
Bocke«  und  »das  Glockenhaus«  umschrieben 
wurden.  Dies  geschah  sicherlich  nur,  um  nicht 
den  Zorn  der  Seegeister  zu  erregen,  deren  Haß 
gegen  das  Christenthum,  welches  sie  der  ihnen 
ehedem  dargebrachten  Opfer  beraubt  hatte,  ohne 
Zweifel  dem  aller  andern  Wasser-  und  Land- 
geister glich;  daß  Elben  gleichwol  zuweilen  als 
Christen  auftraten,  ist  eine  Vorstellung,  die  erst 
aus  späterer  Zeit  stammt.  Aus  jenem  Haß  der 
Heidenzeit  erklärt  sich  wol  auch,  daß  der  »An- 
gang« eines  Geistlichen  (sacerdos  obvius)  in  al- 
ter Zeit  für  unglückbedeutend  galt ; so  in  Deutsch- 
land, England,  Frankreich;  s.  Grimm  Mythol. 
1024.  1074.  1077.  Gervas.  von  Tilb.  (ed.  Liebr.) 
S.  222  no.  39.  43.  — Von  den  bei  Entbindun- 
gen herrschenden  Gebräuchen  (p.  85  ff.)  hebe 
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ich  hervor,  daß  alle  Schlösser  im  Hause  aufge- 
macht wurden,  ohne  Zweifel  um  der  Gebären- 
den die  Geburtsarbeit  zu  erleichtern,  und  in 
der  nämlichen  Absicht  auch  wurde  einige  Tage 
vor  der  Hochzeit  die  Ausstattung  der  Braut 
unverschlossen  und  ungebunden  in  ihre  zu- 
künftige Wohnung  gebracht.  In  einigen  Thei- 
len  Deutschlands  findet  sich  gleichfalls  er- 
sterer  Gebrauch  (s.  Wuttke,  Deutscher  Volks- 
ahergl.  §.574),  zu  welchem  auch  der  altrömische 
stimmt,  den  Frauen  Schlüssel  zu  schenken,  ob 
significandam  partus  facilitat^m  (Fest.  8.  v.  cla- 
vim).  War  die  Entbindung  glücklich  vorüber, 
so  wurde  ein  brennendes  Licht  (fir-candle)  drei- 
mal um  das  Bett  der  Wöchnerin  getragen  oder 
darauf  gestellt  oder  ein  Paar  Hosen  am  Fuß- 
ende desselben  aufgehängt,  alles  mit  dem  Zwecke 
die  fairies  Jfernzuhalten.  Man  vergl.  hiermit 
wiederum  einen  altrömischen  und  andere  Ge- 
bräuche, die  ich  in  der  Zeitschr.  J.'  Ethnol. 
1873  S,  99  angeführt;  in  Betreff  der  Hosen  s. 
meine  Bemerkungen  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868 
S.  82  f.  — Weiterhin  (p.  90)  erfahren  wir,  daß 
man  in  das  Wasser,  worin  das  neugeborene 
Kind  gewaschen  wurde,  eine  glühende  Kohle 
warf.  Ist  dies  ein  Nachhall  der  uralten  Weise, 
Wasser  durch  hineingeworfene  heiße  Steine  zum 
Kochen  zu  bringen?  Die  Beibehaltung  alten 
Verfahrens  verleiht  ja,  wie  allbekannt,  in  der 
Meinung  des  Volkes  einen  höhern  Grad  von 
Wirksamkeit  und  Heiligkeit;  in  Betreff  des 
Steinkochens  s.  Tylor,  Forschungen  über  d. 
Urgesch.  der  Menschheit;  deutsche  Uebers. 
Leipzig  1866  S.  336  ff.  bes.  342.  Heißmachen 
des  Wassers  durch  heiße  Steine  wird  in  vor- 
liegendem Buch  auch  sonst  erwähnt  (bei  einem 
Mittel  zur  Abwendung  der  Beschreiung  von  jun- 
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gen  Kindern,  p.  92)  und  zugleich  hinzugefügt, 
daß  man  letztere  gegen  den  bösen  Blick  (evil 
eye)  durch  Umhängung  eines  herzförmigen  Zierats 
schützte,  also  wiederum  ganz  wie  bei  den  Rö- 
mern (cordis  figura  in  bulla  Macrob.  Sat.  1,  6 
= turpicula  res  i.  e.  fascinus,  Varro  de  L.  L.  7,  97). 
— Wer  im  Frühjahr  zum  ersten  Mal  den  Kukuk 
rufen  hörte  und  sich  auf  der  linken  Ferse  drei- 
mal dem  Lauf  der  Sonne  entgegen  umkehrte 
fand  in  dem  so  gebildeten  Grübchen  ein  Haar 
von  der  Farbe  des  Haares  der  zukünftigen 
(männlichen  oder  weiblichen)  Ehehälfte  (p.  102); 
s.  hierüber  Mannhardt  in  der  Ztschr.  f.  d. 
Mythol.  3,  216,  wozu  auch  der  von  Woeste  aus 
der  Grafschaft  Mark  mitgetheilte  Glaube  gehört 
(ebend.  2,  95):  »Wenn  man  die  erste  Schwalbe 
erblickt,  soll  man  unter  dem  Fuße  Zusehen,  ob 
da  ein  Haar  liegt;  findet  sich  eins,  so  ist  «es 
von  der  Farbe  der  Haare,  welche  die  *zükünftige 
Frau  trägt«.  — In  einigen  Fischerdörfern  ist  es 
Sitte,  daß  bei  Heirathen  die  sämmtliche  Hoch- 
zeitgesellschaft (die  Braut  und  der  weibliche 
Theil  derselben  in  vollem  Reiseanzuge)  einen 
Umzug  um  das  Dorf  halten,  wobei  der  Angang 
genau  beachtet  und  ein  Reiter  auf  einem  Schim- 
mel als  von  besonders  glücklicher  Vorbedeutung 
angesehen  wird  (S.  129).  Man  erinnere  sich 
hierbei,  daß  Odin  Ehegott  ist  und  häufig  als 
Schimmelreiter  erscheint  (Simrock,  Myth.  IV  A. 
S.  58.  585)  und  übersehe  nicht,  daß  nach  einem 
andern  vom  Verf.  in  einer  später  herausgegebe- 
nen Abhandlung  angeführten  Glauben  es  zur 
Heilung  des  Keuchhustens  gut  ist,  den  zuerst 
entgegenkommenden  Schimmelreiter  nach  einem 
Mittel  dafür  zu  fragen  und  dieses  dann  genau 
zu  befolgen;  hier  also  erscheint  Odin  als  Heil- 
gott, wie  schon  in  einem  der  Merseburger  Heil- 
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Sprüche.  — Wenn  endlich  Sitte  war,  auf  der 
Grube  eines  Selbstmörders  einen  kleinen  Stein- 
haufen zu  errichten,  zu  welchem  dann  jeder 
Vorübergebende  einen  Stein  hinzuwerfen  mußte, 
so  zeigt  sich  hier  auf  die  Selbstmörder  allein 
beschränkt,  was  sonst  allgemein  gebräuchlich 
war;  s.  meine  Nachweise  im  Phüölogus  20,  378  ff. 
und  Bartsch’s  German.  16,  213  f.  — Dies  sind 
einige  der  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens  ge- 
hörigen MittheiluDgen  des  Key.  Gregor,  von  de- 
nen ich  die  meisten  selbstverständlich  über- 
gehen muß,  so  wie  ich  auch  auf  die  übrige  sehr 
anziehende  Schilderung  des  frühem,  erst  durch 
die  Neuzeit  verdrängten  Lebens  in  Nordschott- 
land eben  nur  mit  kurzen  Worten  hinweiseil 
kann;  man  wird  häufig  an  Oedmann’s  bekannte 
HagJcomster  fran  Hembygden  och  Skolcm  erinnert, 
und  eine  dem  Schulleben  entnommene  Scene 
(p.  54)  stilnmt  in  beiden  Skizzen  fast  buchstäb- 
lich überein;  freilich  mag  wol  ein  derartiges 
Abrichten  der  Schüler  in  Voraussicht  des  nahen- 
den Examinators  überall  vorgekommen  sein 
oder  noch  Vorkommen.  Daß  »Kiltgänge«  wie  in 
der  Schweiz  und  Süddeutschland,  so  auch  in 
Schottland  üblich  waren,  ersehen  wir  aus  dem 
p.  108  Angeführten,  und  obwol  an  der  früher 
in  Schottland  vorhandenen  »female  purity«  durch- 
aus nicht  zu  zweifeln  steht,  so  fragt  es  sich 
gleichwol,  ob  sie  größer  war  als  die  jetzige. 
Dies  ist  aber  die  Meinung  des  Verf.,  der  sich 
oft  als  laudator  temporis  acti  erweist  und  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  vergessen  zu  haben 
scheint,  was  er  selbst  weiterhin  anführt,  daß 
nämlich  bei  der  Trauung  in  der  Kirche  die 
Brautjungfer  (best  maid)  neben  der  Braut  stand, 
diese  Ehre  jedoch  mit  einiger  Gefahr  verknüpft 
war;  denn,  fügt  er  hinzu,  »if  the  bride  was 
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enceinte , the  maid  would  within  a year  fall  into 
the  same  disgrace«.  Dieser  Fall  kam  aber,  wie 
es  scheint,  nicht  eben  selten  vor,  weil  sich  daraus 
sogar  ein  stehender  Aberglaube  entwickeln 
konnte;  und  was  buttock-mail  war,  weiß  der 
Yerf.  ohne  Zweifel  gleichfalls  ganz  genau.  Allein 
wie  dem  auch  sei,  das  vorliegende  Büchlein  em- 
pfiehlt sich  jedenfalls  seinem  ganzen  Inhalt  nach 
und  läßt  einen  willkommenen  Blick  in  eine  Zeit 
thun , die  nun  wol  fast  ganz  verschwunden 
ist,  einst  jedoch  in  fast  ganz  Nordeuropa  sich 
mit  ähnlichen  Sitten,  Gebräuchen  und  An- 
schauungen dar  stellte  und  von  dem  Yerf.  mit 
Sorgfalt  und  Liebe  geschildert  worden  ist.  Ein 
genaues  Register  so  wie  ein  kleines  Glossar  sind 
willkommene  Beigaben,  und  nur  zwei  Wörter 
habe  ich  in  letzterm  vermißt,  nämlich  lum 
Schornstein  und  fit  Angang  (ivodiov  avpßolov). 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Zur  Casuslehre.  Von  Dr.  H.  Hübsch- 
mann. München,  Theodor  Ackermann.  1875. 
VHI  und  339  SS.  8°. 

Man  wird  selten  ein  Werk  finden,  das  aus  ‘ 
zwei  ihrem  Wesen  und  Werth  nach  so  total  ver- 
schiedenen Theilen  besteht,  wie  das  oben  ange* 
kündigte.  Der  erste  Theil  des  Herrn  Professor . 
Haug  gewidmeten  Buches  (S.  1 — 146}  enthält 
eine  Geschichte  der  Casuslehre,  die  oft  mit  ge- 
radezu gesuchter  Unselbständigkeit  geschrieben 
ist,  und  nichts  neues  bietet.  Die  Ansichten, 
welche  Aristoteles,  die  Alexandriner,  die  Byzan- 
tiner u.  8.  w«  über  die  Casus  hegten,  kennt  man 
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. * 

zur  Genüge  aus  den  einschlagenden  Arbeiten 

Lersch’s,  Schömann’s,  Steinthals  u.  a.,  und  die 
localistischen  Casustheorieen  Hartung’s,  Bum- 
pel’s  u.  a.  sind,  wie  die  ihrer  Gegner,  in  der 
neueren  Zeit  wenigstens  oft  genug  behandelt 
worden.  Der  Fachmann  kann  also  eine  zusam- 
menfaßende  Betrachtung  der  neuesten  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Casuslehre  eben  sowol 
entbehren,  wie  einen  »Rückblick  auf  die  wichtig- 
sten der  früheren  Arbeiten« ; .die  meisten  dersel- 
ben sind  überdieß  so  verkehrt  und  werthlos,  daß 
man  am  besten  thut,  sie  ganz  zu  vergeßen.  — 
In  directem  Gegensatz  zu  dem  rein  compilato- 
rischen  und  unselbständigen  ersten  Theil  steht 
der  zweite:  »Die  Lehre  von  den  Casus  und  de$ 
Partikeln  in  der  Sprache  des  Avesta  und  der 
altpersischen  Keilinschriften«.  Er  enthält  eine 
höchst  fleißige  und  scharfsinnige  Detailforschung, 
durch  welche  sich  Herr  Hübschmann  wieder  als 
den  trefllichen  Kenner  der  iranischen  Sprachen 
bewährt,  wie  wir  ihn  aus  seinen  früheren  Ar- 
beiten kennen  gelernt  haben.  Eine  große  An- 
zahl schwieriger  Stellen  des  Avesta  hat  der 
Herr  Verfasser  sehr  glücklich  interpretirt  und 
die  altpersische  Syntax  und  die  der  Sprache  des 
Avesta  dadurch  wesentlich  gefördert.  Zugleich 
hat  er  eine  große  Anzahl  zend.  Wörter  richtiger, 
als  bisher  erklärt  und  dabei  für  die  Etymologie 
manches  dankenswerthe  Resultat  gewonnen;  ich 
hebe  hervor  seine  Erklärung  von:  ni-az  »eng 
machen,  zusammenschnüren«,  vgl.  äzahh,  aghana 
(Justi:  »befestigen,  gürten«),  garedh  »angehen, 
unternehmen,  trachten«,'  vgl.,  sskr.  gardb,  lat. 
gradi  (Justi:  gared  »ergreifen«),  frz-dakhshay 
»wirksam  machen«,  vgl.  sskr.  daksh,  Caus. 
dakshayati  tauglich,  tüchtig  machen  (Haug, 
Gäthäs  I.  19:  »corroborare«,  Justi;  »lehren«); 
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maz  (im  desider.  mimaghzho)  »feiern« ; vgl.  sskr. 
mah  verehren,  feiern  (so  schon  Haag,  Gäth.  II. 
125;  Justi:  maghzh  »(die  erweichte  Form  von 
inakhsh)  nahen«);  mared  »vernichten«  (Justi : »be- 
denken«; auch  Haug,  Gäth.  II.  206  übersetzt 
mared  durch  »vernichten«,  hält  es  aber  für 
causale  Erweiterung  von  mare  sterben  — also 
wol  mit  dhä?  — , während  es  offenbar  dem 
sskr.  mard  »reiben,  vernichten«  — in  den 
Nighant.  als  vadhakarman  aufgefübrt  — ent- 
spricht); yi-vap  »veröden«,  vgl.  sskr.  vap  »ab- 
scheeren,  abgrasen«  (auch  Haug,  Gäth.  1. 173  über- 
setzt vap  durch  »scheeren«,  hält  aber  vtväpat  für 
aor.  red.;  Justi  übersetzt  ähnlich  »in  Wüsten  ver- 
wandeln«, erklärt  aber  viväp  für  denom.  von  vi- 
väp  — es  ist  vielmehr  von  unserem  vap  abge- 
leitet — , das  er  zu  np.  aLLftj  = zend.  viäpa 

(in  viäpotemem)  »waßerlos«  zieht);  zi  »weg- 
nehmen«,  vgl.  sskr.  ji  ap.  di  (Justi:  »treiben, 
werfen«,  vgl.  sskr.  hi)*)  — Ob  man  in  dem 
»adam  Artakhsatfä  khsäyathiya  putfa,  Arthaksa- 
trä  Därayavus  khsäyathiya  putfa  u.  s.  w.  der  In- 
schrift des  Artaxerxes  Ochus  geradezu  von  einer 
Vertretung  des  Genitiv  durch  den  Nomin.  spre- 
then  kann,  ist  mir  zweifelhaft,  denn  die  einzel- 
nen zusammengehörigen  Wörter  sind  vielleicht 
zu  Compositis  zu  verbinden.  — Wenn  der  Herr 
Verfasser  s.  283  fragt:  »wie  steht  es  mit  bädha, 
naedha , mädha?€  so  ist  diese  Frage  unschwer 
zu  beantworten.  Naedha  zerlegt  sich  durch  eine 
Vergleichung  mit  naeci  von  selbst  in  nae  (=== 
got.  nei?)  und  dha,  und  was  dieses  dha  sei, 

*)  Beiläufig  erwähne  ich,  daß  das  np. 

verdienen,  werth  sein,  das  allein  Fick  I.  275  za  sskr. 
arh  stellt,  auch  im  zend  vorkommt:  arej  verdienen, 
werth  sein. 
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wird  durch  mädha  klar,  das  Laut  für  Laut  dem 
gr.  ptjdi  entspricht*).  Die  so  gefundene  enkli- 
tische Partikel  da  (dha)  nehme  ich  nun  auch 
in  bädha  an,  vgl.  bä  und  bat.  — Dem  über 
zend.  uq  (uz)  bemerkten  (s.  315)  kann  ich  nicht 
beitreten,  ich  verweise  auf  meine  im  nächsten 
Hefte  der  Beiträge  erscheinende  Untersuchung 
über  dieses  Wort.  Ap.  ud  kann  aus  uz  ent- 
standen sein,  wodurch  es  sich  unmittelbar  zu 
zend.  uz  stellen  würde. 

Den  Schluß  des  Werkes  bildet  eine  kurze 
Betrachtung  der  Casusverhältnisse  der  moder- 
nen iranischen  Sprachen,  besonders  des  armeni- 
schen, durch  die  uns  der  Herr  Verfasser  ebenso 
wie  durch  seine  treffliche  Casuslehre  des  Zend 
und  altpersischen  zu  großem  Dank  verpflichtet. 
Gleichwohl  muß  ich  sein  Werk  als  ganzes,  sei- 
ner Anlage  nach,  insofern  für  verfehlt  ansehen, 
als  der  erste  Theil  für  den  Sprachforscher  wenig- 
stens entbehrlich,  der  zweite  Theil  für  den  Laien 
unverständlich  ist. 

Adalbert  Bezzenberger. 

*)  Fick  bemerkt  bei  der  Vergleichung  von  sskr. 
mäkis  und  gr.  »er an.  fehlt«;  aber  mäcis  findet 

sich  y.  9.  21  (vgl.  mä  cis  yt.  10.  122,  vd.  ,3.  14,  m&cim 
yt.  18.  167).  * 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  16.  21.  April  1875. 


Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein  von 
G.  F.  Benecke.  Zweite  Ausgabe,  besorgt 
von  E.  Wilken.  Göttingen  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1874.  — VHI  und  391  SS.  8. 

Für  die  Neubearbeitung  konnten  — wenn 
auch  erst  während  des  Druckes  — benutzt  wer- 
den ein  zur  Zeit  (mit  dem  größten  Theil  von 
G.  F.  Benecke’s  Büchersammlung)  auf  der  Raths- 
bibliothek  zu  Stralsund  befindliches  Hand- 
exemplar der  ersten  Ausgabe  mit  einigen  Rand- 
bemerkungen Benecke’s,  sowie  ein  auf  anti- 
quarischem Wege  von  der  Verlagshandlung  er- 
worbenes, durch  häufigen  Gebrauch  defect  ge- 
wordenes Exemplar  aus  dem  Nachlasse  von 
Moriz  Haupt.  Im  Verhältniß  zu  der  Bedeu- 
tung dieser  Namen  war  die  Ausbeute  allerdings 
eine  sehr  unerhebliche,  so  daß  eine  besondere 
Hervorhebung  des  auf  diesem  Wege  Gewonne- 
nen nicht  erforderlich  schien.  Benecke’s  wol 
bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe 
eingetragene  Notizen  wären  z.  Th.  wol  von  ihm 
selbst  bei  schärferer  Durchsicht  wieder  entferni 
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worden,  wie  z.  B.  die  versuchte  Aufstellung  eines 
Voll  worts  ich  effe  mit  dem  Part.  Praeter,  geaffet , 
oder  die  zu  künstliche,  wenn  auch  fein  gedachte, 
begriffliche  Sonderung  von  mir  ist  verzigen  und 
mir  wirt  verzigm  u.  Aehnliches.  In  Haupts 
Handexemplar  fanden  sich  zahlreiche  Parallel- 
stellen aus  andern  Werken  Hartmanns  und  auch 
sonst  einigen  mhd.  Gedichten;  die  aber  für  den 
Zweck  dieses  Wörterbuchs  nicht  in  Betracht 
kamen,  und  sich  zum  größeren  Theil  jetzt  auch 
in  den.  neueren  Ausgaben  des  Iwein  oder  im 
mhd.  Wb.  schon  verzeichnet  finden. 

Als  ein  eigenthümliches  Zusammentreffen 
muß  es  betrachtet  werden,  daß  fast  gleichzeitig 
mit  dieser  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs  zum 
Iwein,  die  zunächst  genauen  Anschluß  an  den 
von  Lachmann  in  der  zweiten  Textausgabe 
hingestellten  Text  erstrebt,  in  den  «Beiträgen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  * und 
Liter.»  I,  S.  288  fg.  der  Versuch  gemacht  wurde, 
gerade  die  Principien  der  Lachmannschen  Text- 
kritik, die  in  der  zweiten  Ausgabe  ihren  klaren 
und  consequenten  Ausdruck  gefunden  haben, 
durch  wissenschaftliche  Gegengründe  anzufechten, 
und  in  vielen  Fällen  wieder  den  Text  der  ersten 
Ausgabe  als  den  richtigeren  zu  vindiciren.  Es 
ist  dadurch  allerdings  der  bisherige  Standpunkt 
nicht  unwesentlich  erschüttert , aber  an  ein  völ- 
liges Aufgeben  des  ausgebildeten  Lachmannschen 
Systems  ist  doch  auch  für  den  Fall,  daß  die 
dagegen  erhobenen  Bedenken  bei  schärferer 
Nachprüfung  sich  behaupten  sollten,  in  den  näch- 
sten Decennien  jedenfalls  nicht  zu  denken;  viel- 
mehr wird  vor  der  Hand  Benecke’s  und  Lach- 
manns Iwein  mit  seinen  die  etwaigen  Mängel 
denn  doch  reichlich  aufwiegenden  Vorzügen  wol 
Als  jene  palcestra  theodisca  fortbestehen,  für  die 
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das  gedachte  Werk  seit  mehr  als  vierzig  Jahren 
gilt;  der  Gebrauch  des  Wörterbuchs  aber  wurde 
von  Lachmann  auch  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Ausgabe  als  selbstverständlich  bezeichnet,  und 
wird  die  Neubearbeitung  auch  hinsichtlich  der 
Zusätze  wol  als  zweckentsprechend  angesehen 
werden  können.  Den  Berichtigungen  schließe 
ich  hier  noch  an,  daß  S.  155  im  Art.  diu  lieh 
versäumt  wurde,  die  Worte  «j plur.  die  Glieder» 
wegfallen  zu  lassen.  E.  Wilken. 


Gr  a ecus  Venetus.  Pentateuchi  Prover- 
biorum  Ruth  Cantici  Ecclesiastae  Threnorum 
Danielis  versio  graeca.  Ex  unico  bibliothecae 
S.  Marci  Venetae  codice  nunc  primum  uno  vo- 
lumine comprensam  atque  apparatu  critico  et 
philologico  instructam  edidit  0 s c*a  r Geb- 
hardt. Praefatus  est  Franciscus  Delitzsch.  Cum 
imagine  duplicis  scripturae  codicis  lithograpbica. 
Lipsiae:  F.  A.  Brockhaus,  1875.  — LXX  und 
594  S.  in  gr.  8. 

Dies  ist  nun  wieder  ein  Buch  größeren  Um- 
fanges welchem  nur  die  rein  wissenschaftliche 
Beurtheilung  gerecht  werden  kann,  wenn  es  auch 
in  der  weiteren  Lesewelt  so  gewürdigt  werden 
soll  wie  es , verdient.'  Denn  wer  in  dieser  ver- 
steht heute  auch  nur  leicht  wer  der  Qraecüs 
Venetus  war,  wenn  es  ihm  nicht  ausführlicher 
erklärt  wird.  Wie  ganz  anders  war  das  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  die- 
ses Werk  neu  entdeckt  wurde  und  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  in  hoher  Stufe  erregte. 
Damals  lenkte  besonders  der  mit  Unterstützung 
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des  Französischen  Königs  nach  Venedig  zur 
Untersuchung  der  Griechischen  Handschriften 
der  berühmten  St.  Marcus-Bibliothek  abgesandte 
Hellenist  Villoison  die  Aufmerksamkeit  der 
ganzen  gebildeten  Welt  auf  dieses  dort  aufbe- 
wahrte Werk,  und  gab  selbst  1784  einen  an- 
sehnlichen und  dazu  sehr  anziehenden  Theil  von 
ihm  heraus.  Er  wollte  es  ganz  herausgeben: 
allein  obwohl  die  Neugierde  der  ganzen  gelehr- 
ten ja  man  kann  sagen  gebildeten  Welt  nun 
aufs  eifrigste  auf  diese  Entdeckung  hingerichtet 
war,  so  verlor  der  Mann  doch  seinen  ersten 
Eifer,  bot  die  weitere  Herausgabe  jedem  Gelehr- 
ten an,  und  so  übernahm  erst  1790  f.  der  so 
bekannt  gewordene  Theolog  Ammon,  damals 
in  Erlangen , das  mühsame  Geschäft  die  noch 
nicht  gedruckten  Theile  des  Werkes  mit  vielen 
eignen  Bemerkungen  und  Verbesserungen  zu 
veröffentlichen.  Die  gelehrte  Welt  besaß  nun 
zwar  alles  was  die  Venediger  Handschrift  ent- 
hält Griechisch  mit  allerlei  Bemerkungen  der 
Herausgeber  veröffentlicht,  allein  zerstreut  und 
ohne  rechten  Abschluß,  obgleich  seitdem  auch 
sonst  anfangs  viele,  dann  immer  wenigere  Ge- 
lehrte dem  Werke  ihre  forschenden  Augen  zu- . 
wandten  und  ihre  Bemerkungen  über  es  ver- 
öffentlichten. 

Des  höchst  Ueberraschenden  und  für  unsre 
Erkenntniß  Schwierigen  bot  dieses  Werk  aller- 
dings sogleich  in  seiner  ersten  Veröffentlichung 
sehr  vieles  dar.  Seitdem  mit  der  Deutschen 
Keformation  ein  seit  tausend  Jahren  unerhörter 
Eifer  für  alle  Nachforschungen  über  die  Bibel 
und  alles  zu  ihr  gehörende  erwachte,  suchte 
man  auch  überall  mit  der  äußersten  Sorgfalt  ob 
irgendwo  sich  mehr  alte  Griechische  Ueber- 
setzungen  des  A.  Ts  finden  ließen  als,  wie  man 
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aus  den  alten  Zeugnissen  wußte,  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Christen thums  dage- 
wesen waren.  Allein  man  fand  nirgends  eine 
Spur  davon : und  so  setzte  sich  die  Meinung  fest 
die  Bibel  A.  Ts  sei  seit  jenen  Jahrhunderten 
nie  wieder  ins  Griechische  übersetzt.  Zwar  ver- 
öffentlichte ein  im  Jahre  1740  gedrucktes  Ver- 
zeichniß der  Handschriften  der  Marcusbibliothek 
in  Venedig  wirklich  ein  paar  Bruchstücke  aus 
diesem  ganz  unerwarteten  Werke.  Allein  erst 
seitdem  sie  völliger  bekannt  war,  erhüben  sich 
die  zwei  ungemein  schwierigen  Fragen : 1)  wozu 
sollte  diese  den  Alten  unbekannte  Griechische 
Uebersetzung  des  A.  Ts  wirklich  dienen,  da  sie 
von  der  seit  den  altchristliche'n  Zeiten  so  gut 
wie  allein  gebrauchten  LXX  aber  auch  von  den 
übrigen  alten  Griechischen  Uebersetzungen  welche 
Origcnes  mit  so  großem  Eifer  sammelte  und  mit 
den  LXX  zusammenstellte,  so  weit  abweicht  und 
in  ihrer  Art  einzig  ist?  Und  2)  wann  ist  sie 
entstanden,  oder  kann  man  noch  mit  ihrem  Zeit- 
alter auch  ihren  Verfasser  wiederfinden?  Zwei 
Fragen  die  nahe  mit  einander  zusammenhangen, 
aber  doch  wohl  zu  trennen  sind,  und  denen  3) 
noch  die  andre  Frage  zur  Seite  geht,  .wie  sie  in 
allen  ihren  Einzelnheiten  wirklich  sei,  da 
jene  frühem  Arbeiten  uns  keineswegs  diese  letzte 
oder  auch  jene  beiden  ersten  Fragen  in  jedem 
Falle  zuverlässig  beantworten. 

Glücklicherweise  hat  sich  nun  in  Hrn.  Oscar 
Gebhardt,  einem  jüngeren  Theologen  aus  den 
Deutsch-Russischen  Ostseeländern,  ein  Mann  ge- 
funden welcher  durch  einen  besonders  nur  die- 
ser Uebersetzung  und  ihrer  einzig  erhaltenen 
Urkunde  gewidmeten  Fleiß  vielen  zuverlässigen 
Stoff  zur  Beantwortung  jener  Frage  hier  zusam- 
mengehäuft und  eine  neue  Ausgabe  des  gesamm- 
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ten  Werkes  veröffentlicht  hat  welche  nicht  nur 
alle  die  früheren  an  Genauigkeit  übertrifft  son- 
dern auch  sehr  vieles  Neue  bietet  das  wohl  an- 
gewandt unsre  Kenntnisse  nützlich  mehrt  und 
vor  manchem  möglichen  Irrthume  sichert.  Die 
Vorzüge  dieser  Ausgabe  und  Bearbeitung  des 
Beltsamen  Werkes  sind  nämlich  im  allgemeinen 
Folgende: 

1.  Sie  gibt  das  ganze  Werk  wie  es  sich  in 
der  einzigen  Venediger  Handschrift  erhalten  hat 
zum  ersten  Male  vollständig  in  einem  Bande, 
und  ganz  so  wie  es  sich  in  der  Handschrift 
findet.  Dazu  ist  diese  Ausgabe  des  Venediger 
Griechischen  A.  Ts  auch  äußerlich  ganz  ebenso 
eingerichtet  wie  die  bekannten  Brockhausischen 
Ausgaben  des  Griechischen  A.  Ts  nach  den  LXX, 
so  daß  man  die  beiden  am  weitesten  von  einan- 
der abstehenden  Griechischen  Uebersetzungen  des 
A.  Ts  am  leichtesten  mit  einander  vergleichen 
kann. 

2.  Der  Herausgeber  hat  die  Handschrift  so- 
wohl im  großen  als  im  einzelnen  aufs  genaueste 
untersucht,  und  beschreibt  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  bis  ins  kleinste  so  wie  keiner  derer,  die 
sich  früher  mit  ihr  beschäftigten.  Er  hat  durch 
solche  unermüdliche  Erforschung  unter  anderem 
entdeckt  daß  die  kleinere  erste  Hälfte  der  Hand- 
schrift von  dem  Uebersetzer  eigenhändig,  die 
andere  aber  von  einer  andern  Hand  geschrieben 
ist:  ein  Verhältniß  welches  der  beigegebene 
Steindruck  für  jeden  Leser  veranschaulicht.  Je 
mehr  nun  dieses  Werk  nach  allen  Spuren  welche 
wir  bis  jetzt  entdecken  können  nur  in  dieser 
einzigen  Handschrift  vorhanden  ist  und  auch 
von  Anfang  an  nur  in  ihr  vorhanden  war,  desto 
nützlicher  sind  solche  Beobachtungen  um  seinem 
dunkeln  Ursprünge  durch  Schlüsse  die  sich  so 
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ziehen  lassen  immer  näher  zu  kommen.  Aber 
auch  eine  Menge  unrichtiger  Lesarten  welche 
die  früheren  Herausgeber  sich  zu  schulden  kom- 
men ließen,  hat  der  jetzige  auf  diesem  Wege 
gehoben.  — Gestützt  nun  auf  solche  und  andere 
bessere  und  umfassendere  Erkenntnisse  hat  der 
Herausgeber 

3.  aucfi  den  Versuch  gewagt  in  neuer  Weise 
die  schwierigen  Fragen  über  das  Zeitalter  und 
den  Verfasser  dieses  räthselhaften  Werkes  wie 
sie  oben  angedeutet  sind,  sicherer  zu  lösen  als 
es  seinen  Vorgängern  gelungen  ist.  Allein  wie 
wenig  dieser  Versuch  als  schon  hinreichend  ge~ 
lungen  zu  betrachten  sei,  kann  man  hier  noch 
an  einem  besondern  Merkmale  erkennen.  Denn 
auch  der  Prof,  der  Theol.  Dr.  Franz  Delitzsch, 
welcher  den  ersten  Anstoß  zur  Abfassung  die- 
ses neuen  Werkes  gegeben  zu  haben  scheint, 
hat  einen  solchen  Versuch  selbständig  gemacht, 
darauf  viel  Mühe  verwandt,  und  läßt  ihn  hier 
S.  VH— XIV  der  Vorrede  abdrucken.  Ihm  ist 
es  schließlich  am  wahrscheinlichsten  vorgekom- 
men daß  ein  gewisser  Elissäus  der  Verfasser 
sei : selbst  ein  für  uns  etwas  räthselhafter  Mann, 
welcher  am  Hofe  des  Osmanischen  Sultan’s  Mu- 
rad I.  eine  hohe  Würde  bekleidete  und  unge- 
mein viel  Ehre  genoß,  dann  aber  plötzlich  auf 
Befehl  desselben  Sultan’s  lebendig  verbrannt 
wurde.  Aber  ein  etwas  vollständiges  Bild  von 
dem  Leben  Wesen  und.  Streben  dieses  Mannes 
empfangen  wir  nicht,  noch  weniger  ein  wirkliches 
Zeugniß  daß  er  der  Verfasser  oder  auch  nur 
, der  Beförderer  dieser  Uebersetzung  war.  Nur 
daß  er  »dem  Scheine  nach«  ein  Jude  war  und 
plötzlich  verbrannt  wurde  während  auch  dies 
große  Werk  die  offenbaren  Spuren  des.  Un- 
vollendeten an  sich  trägt,  könnte  etwas  für  ihn 
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sprechen:  allein  wären  solche  Anzeichen  hin- 
reichend klar  um  uns  mit  irgend  einer  Nöthi- 
gung  auf  diesen  allerdings  seltsamen  Mann  hin« 
zuleiten,  so  würde  wol  zunächst  Hr.  Oscar  Geb- 
hardt selbst  auf  ihn  hingewiesen  haben,  da  er 
gerne  dem  Dr.  Franz  Delitzsch  folgt:  doch  er 
bleibt  zuletzt  S.  JjXVHI  f.  bei  einem  weit  un- 
bestimmteren Ergebniß  stehen.  Für  jetzt  bleibt 
uns  daher  nichts  übrig  als  die  hohen  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Werkes  wohl  zu  beachten, 
und  wahrzunehmen  ob  uns  diese  in  eine  be- 
stimmtere Vorstellung  über  den  Verfasser  und 
sein  Zeitalter  oder  seinen  Wohnort  führen.  Es 
sind  aber  im  Großen  nur  zwei  Eigentümlich- 
keiten die  uns  aus  dem  Werke  entgegentreten 
und  die  wir  vor  allem  richtig  beobachten 
müssen. 

Von  der  einen  Seite  verrät  sich  der  Ueber- 
setzer  deutlich  und  an  den  verschiedensten 
Merkmalen  genug  als  ein  Mann  dem  das  Grie- 
chische als  Sprache  und  insbesondere  als  ge- 
lehrte Schriftsprache  sehr  geläufig  zur  Hand 
war,  ja  der  hierauf  unverkennbar  einen  Werth 
legte  und  sich  dadurch  als  Uebersetzer  und 
Bibelerklärer  auszeichnen  wollte.  Als  eins  der 
größten  und  deutlichsten  Zeichen  davon  müssen 
wir  anführen  daß  er  die  Chaldäischen  Stücke  im 
B.  Daniel  2,  4—7,  28  welche  den  größten  Theil 
dieses  Buches  ausmachen  in  Dorischer 
Mundart  wiedergiebt  und.  so  sorgfältig  und  stark 
fühlbar  genug  unterscheidet.  Inderthat  ist  dies 
eine  der  denkwürdigsten  Erscheinungen  in  der 
Geschichte  der  alten  Bücher  und  Sprachen. 
Denn  es  kommt  wol  vor  daß  ein  oder  mehrere 
Wörter  einer  fremden  Sprache  eingeschaltet 
werden  wenn  der  Sinn  und  Zusammenhang  der 
Bede  ihre  Anwesenheit  fordert ; und  die  Alexan- 
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drinischen  Kunstrichter  wechselten  das  Dorische 
leicht  mit  anderen  Mundarten.  Aber  daß  in 
einer  Bibelübersetzung  der  Wechsel  des  Hebräi- 
schen und  Aramäischen  durch  den  Griechischer 
oder  anderer  Mundarten  und  Sprachen  ausge- 
drückt wird,  davon  findet  sich  hier  das  erste 
Beispiel.  Die  LXX  und  alle  die  anderen  alten 
Uebersetzer  wagten  einen  solchen  Wechsel  nicht, 
und  dachten  offenbar  nicht  einmal  an  eine 
solche  Treue  in  der  Beibehaltung  der  verschie- 
denen Farben  des  Ausdrucks.  Aber  wie  unser 
Uebersetzer  hierin  schöpferisch  und  unerhörtes 
wagend  ist,  ähnlich  handhabt  er  auch  das  ge- 
meine Griechische  mit  einer  kühnen  Neuerungs- 
liebe die  man  sonst  auch  in  diesen  späteren 
Zeiten  nirgends  so  wiederfindet.  Und  gerade 
dieses  stellt  unser  Herausgeber  ebenso  anschau- 
lich als  nützlich  vor  die  Augen,  indem  er  das 
Verzeichniß  von  Griechischen  Wörtern  des  Ueber- 
setzers  die  in  allen  unsern  Wörterbüchern  ganz 
fehlen  S.  554 — 564,  'dann  auch  noch  S.  565 — 
592  ein  anderes  gibt  in  welchem  wenigstens 
seltenere  und  dichterische  Wörter  wohl  gereihet 
zusammengestellt  werden  welche  unser  Ueber- 
setzer anwendet.  Sprachkünstler  werden  nun 
freilich  manche  Schriftsteller  leicht  in  den  spä- 
teren Zeiten  einer  alten  aber  wie  überviel  ge- 
brauchten und  allmälig  zu  künstlich  fortgesetz- 
ten Sprache : allein  im  späteren  Griechischen 
steht  doch  das  Beispiel  welches  unser  Ueber- 
setzer gibt  einzig  da , obgleich  es  wahr  ist  daß 
vorzüglich  die  Uebersetzungskunst  einen  Schrift- 
steller zu  solchen  Wagnissen  anreizen  kann. 
Hier  kommt  aber  noch  hinzu  daß  dieser  Ueber- 
setzer nicht  etwa  wie  ein  halbwilder  und  unge- 
schickter Ungrieche  seine  Neuerungen  wagt,  son- 
dern offenbar  das  Griechische  sehr  feinfühlig 
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Versteht  und  so  erneuet  daß  jeder  Grieche  die- 
ser späteren  Zeit  sich  dadurch  nicht  zu  sehr 
zurückgestoßen,  oft  vielmehr  sich  dadurch  zu  * 
neuen  fruchtbaren  Gedanken  angeregt  fühlen 
konnte.  — Weiter  hängt  aber  damit  zusammen 
daß  der  Uebersetzer  ebenso  sehr  ein  gutes 
Sprachgefühl 

auch  für  das  Hebräische  bewährt.  So  giebt 
er  die  Ueberschrift  des  Hohenliedes  durch  die 
Worte  o]3ij  %iZv  wdoov  %ov  nicht 

bloß  in  neuer  sondern  auch  in  einer  Weise 
wieder  welche,  wenn  sie  auch  nicht  das  voll- 
kommen Richtige  trifft,  doch  ungleich  besser 
ist  als  die  aller  anderen  alten  Debersetzer.  Denn 
diese  lesen  ebenso  wie  die  neueren  Uebersetzer 
und.  Erklärer  die  beiden  Worte  der  Ueber- 
schrift nnbtDb  ‘Ttfa  so  als  stände  das  erste  der 
beiden  gar  nicht  da,  nämlich  als  sollten  sie  nur 
den  Namen  des  Dichters  des  Liedes  angeben. 
Es  ist  aber  jetzt  bewiesen  wie  vollkommen  un- 
richtig das  ist.  Unser  Vf.* hat  sich  vor  diesem 
Fehler  gehütet  und  insofern  gibt  er  etwas  sehr 
Richtiges.  Es  bleibt  dann  zwar  die  weitere  Frage 
ob  man  die  zwei  ersten  Wörter  so  verstehen 
kann  wie  dieser  Uebersetzer  es  will,  nämlich 
daß  die  ganze  Ueberschrift  den  Sinn  gäbe  »Ein 
Lied  von  den  Salomonischen  Liedern«,  alsob  man 
leicht  noch  viele  andere  Lieder  von  Salomo  ken- 
nen könne;  oder  vielmehr  so  »Das  schönste 
Lied  welches  von  Salomo  ist«  oder  kürzer  »Sa- 
lomo’s«  zu  übersetzen  sei,  was  richtiger  ist, 
weil  es  den  Werth  dieses  »Hohenliedes«  besser 
ausdrückt.  In  beiden  Fällen  jedoch,  und  nur  in 
ihnen,  hat  das  Wörtchen  ‘■hdn  in  diesem  Zusam- 
menhänge seinen  guten  Sinn:  und  dies  ist  das 
treffende  welches  unser  Uebersetzer  hier  auffand. 
Ueberhaupt  aber  suchte  er  die  oben  geschilderte 
Freiheit  im  Uebersetzen  so  weit  als  nur  mög- 
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lieh  mit  der  Wörtlichkeit  zu  verbinden:  und 
auch  das  ist  ein  guter  Grundsatz. 

Was  jedoch  das  Hebräische  als  solches  be- 
trifft, so  fand  er  es  schon  in  der  neuen  Bearbei- 
tung vor  welche  wir  die  Massoretische  nennen 
und  die  bekanntlich  erst  im  Mittelalter  in  den 
Schulen  zum  vollkommenen  Siege  gelangte.  In 
ihr  war  er  ein  Meister ; sie  wollte  er  auch  durch 
seine  Uebersetzung  empfehlen;  und  dies  war 
offenbar  für  ihn  noch  eine  besondere  Ursache 
warum  er  die  LXX  und  die  übrigen  alten  Ueber- 
setzungen  verwarf  um  etwas  ganz  neues  zu 
schaffen , die  Massoretische  Bibel  in  Griechischem 
Gewände*.  Eben  diese  Neuerung  erstreckt  sich 
bei  ihm  sogar  bis  auf  die  Rechtschreibung  der 
Buchstaben,  und  das  vom  allgemeinsten  bis  ins 
kleinste  hinein.  Der  Herausgeber  will  dies  durch 
die  Uebersicht  anschaulich  machen  welche  er 
S.  550—553  gibt:  aber  er  übersieht  und  ver- 
schweigt hier  daß  eben  diese  Seite,  seines  Ver- 
fahrens schon  1826  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Hebr.  Gr.  des  Unterz,  näher  erläutert  ist.  — 
Dagegen  hat  man  jetzt  entdeckt  daß  der  Ueber- 
setzer  die  Hebräischen  Wörter  oft  so  versteht 
wie  der  bekannte  Kimchi  in  seinem  Wurzel- 
wörterbuche; und  dies  würde  für  die  Erkennt- 
niß  des  . Zeitalters  dieses  Uebersetzers  ein  ’ gutes 
Merkmal  sein.  Ein  anderes  liegt  darin  daß  die 
einzige  Handschrift  in  welcher  sich  das  Werk 
erhalten  hat,  dem  14ten  Jahrh.  n.  Chr.  ent- 
stammt, wie  der  Herausgeber  nach  seinen  ge- 
nauesten Untersuchungen  S.  XXIV  davon  über- 
zeugt ist. 

Aber  gerade  auch  dieses  daß  sich  von  dem 
Werke  nur  diese  einzige  Handschrift  gefunden 
hat  und  auch  sonst  nirgends  bis  jetzt  die  ge- 
ringste Spur  einer  andern  entdeckt  ist  noch 
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allen  Anzeichen  nach  entdeckt  werden  wird,  ist 
ein  denkwürdiges  Merkmal  für  das  Werk  und 
seinen  Verfasser  selbst.  Denn  hätte  der  Mann 
etwa  eine  neue  Schule  gebildet  und  ziemlich 
viele  Anhänger  gehabt,  so  würde  sich  doch  wol 
irgendwo  die  Spur  einer  weiteren  Abschrift  ge- 
funden haben,  welche  wir  jetzt  völlig  vermissen. 
Allein  ebenso  denkwürdig  ist  daß  diese  Hand- 
schrift nicht  das  ganze  A.  T.  enthält.  Ansich 
liegt  nichts  vor  warum  wir  uns  nicht  denken 
sollten  der  Uebersetzer  habe  das  ganze  A.  T. 
ebenso  übersetzen  wollen.  Die  Reihe  der  hier 
übersetzten  sieben  oder  vielmehr  elf  Bücher 
richtet  sich  ganz  nach  den  Massoretischen  Bibeln 
in  welchen  die  fünf  kleinen  Festbücher  hinter 
den  drei  großen  Dichterbüchern  stehen  und  dann 
das  B.  Daniel  folgt.  Es  fehlen  hier  außer  den 
auf  das  B.  Daniel  folgenden  und  allen  Prophe- 
ten nur  der  Psalter  und  das  B.  Ijob ; außerdem 
das  B.  Esther.  Daß  sonst  die  5 Megilloth  etwas 
anderes  gereihet  sind,  kommt  offenbar  nur  dä- 
her  weil  man  die  beiden  Salomonischen  Schrif- 
ten zusammenstellen  wollte:  doch  ist  diese  Ab- 
weichung von  der  herkömmlichen  Massora  nicht 
zu  übersehen.  Faßt  man  aber  alles  zusammen, 
so  macht  das  Fehlen  der  hier  zu  vermissenden 
Bücher  ganz  den  Eindruck  als  fehlten  sie  bloß 
weil  der  Uebersetzer  plötzlich  irgendwie,  etwa 
durch  seinen  Tod,  sie  hinzuzufügen  verhindert 
wurde.  Es  will  uns  wenigstens  heute  nicht  ge- 
lingen eine  andere  als  eine  zufällige  Ursache 
hier  zu  vermuthen. 

Also  ein  Mann  der  ganz  ausgezeichnet  gut 
Griechisch  verstand,  aber  in  die  Jüdisch-Masso- 
rethische  Bibel  so  einzig  verliebt  war  daß  er 
nach  p.  XXIV  den  Anfang  der  Schrift  sogar 
wie  bei  einem  rein  Jüdischen  Buche  rechts  nahm, 
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und  der  dann  in  der  letzten  Vollendung  seines 
Werkes  plötzlich  gestört  wurde : ein  solcher  war 
der  Uebersetzer.  Doch  ihn  seinem  Namen  und 
Wohnorte  nach  sicher  zu  errathen  ist  uns  jetzt 
nicht  möglich.  Scheint  es  doch  daß  man  in 
der  Marcusbibliothek  selbst  nicht  einmal  genau 
weiß  aus  welcher  Griechischen  Stadt  er  einst 
durch  Bessarion  nach  Venedig  kam. 

Allein  man  muß  auch  bedenken  daß  die  By- 
zantinischen Länder  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten ihres  Bestandes  viel  mehr  geistige  Freiheit 
in  sich  schlossen  als  in  den  ersten..  Als  dieser 
östliche  Bömische  Koloß  noch  ganz  in  seiner 
ersten  ungeschwächten  Macht  bestand,  erdrückte 
er  gewaltsam  und  ausnahmslos  alles  das  Gei- 
stige was  in  der  Hauptstadt  nicht  gebilligt 
wurde,  die  Nestorianer  wie  die  Monophysiten 
und  alle  ähnliche  Sonderbestrebungen.  Der  Is- 
lam brach  diese  Starrheit:  und  je  länger  das 
Byzantinische  Beich  nach  dessen  Siegen  sich 
noch  nothdürftig  erhielt,  desto  mehr  geistige 
Freiheit  sehen  wir  besonders  stellenweise  in  ihm 
herrschend  werden.  Wir  haben  dies  seit  den 
letzten  genaueren  Erforschungen  hier  vielfach 
erkannt:  und  so  mag  auch  einmal  ein;  feinge- 
bildeter Grieche  sich  zu  tief  in  die  Jüdische  Ge- 
lehrsamkeit verloren  und  eine  Zeit  lang  geistige 
und  örtliche  Freiheit  genug  gefunden  haben 
um  ein  solches  Werk  zu  beginnen.  Das  ist  es 
was  sich  heute  sicher  über  dieses  Werkes  Ur- 
sprung behaupten  läßt.  Seine  größte  Wichtig- 
keit aber  besteht  für  uns  darin  daß  es  in  der 
Geschichte  der  Bibelerklärung  einen  Theil  der 
weiten  Lücke  zwischen  den  alten  Griechen  und 
den  Ergebnissen  der  Massorethiscben  Bestrebun- 
gen ausfüllt.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
alten  Aquila  aus  Trajan's  Zeit  hat  dieser  neue 
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denkwürdiges  Beispiel,  und  zwar  nicht  aus  einem 
neuentdeckten  sondern  aus  einem  seit  2000  Jah-. 
ren  ungemein  vielgelesenen  und  uns  so  wohl  be- 
kannten Buche  wie  das  des  Sirachsohnes  ist. 
Dieser  spricht  bekanntlich  gerade  am  Ende  sei« 
nes  Buches  in  einem  Spruche  50,  25  f.  der  eben- 
sowohl fehlen  könnte  und  nur  die  sonst  bekannte 
Gesinnung  und  Herzensstimmung  des  Verfassers 
am  deutlichsten  offenbart,  sehr  stark  seinen 
Widerwillen  gegen  die  drei  kleinen  heidnischen 
oder  doch  heidnischartigen  Völker  aus  welche 
das  damalige  Judäa  begrenzten  theil weise  mitten 
in  ihm  wohnten  und  so  das  heidnische  Wesen 
in  ihm  vielfach  leicht  begünstigen  aber  auch  den  • 
Widerwillen  der  ernster  Gesinnten  in  ihm  sehr 
hervorfordern  konnten.  Die  zwei  ersten  von 
ihnen  werden  einfach  genannt  »die  auf  dem  Ge- 
birg  Se  ir  wohnenden  (d.  i.  die  Jdumäer  und 
die  Philistäer);  das  dritte  aber  wird  von.  des 
Spruchdichters  Unwillen  außerdem  noch  beson- 
ders getroffen  und  nach  der  gemeinen  Lesart 
bezeichnet  als  »das  thörichte  Volk  welches  in 
Sikhem  wohnt«  d.  i.  nach  dem  sonst  gewöhnli- 
chen Namen  die  Samarier.  Allein  die  Bezeich- 
nung »das  thörichte  Volk«  ist  hier  völlig  un- 
passend ; nach  damaligem  Sprachgebrauchs 
könnte  das  nur  bedeuten  »das  heidnische  Volk«, 
da  die  Heiden  damals  sehr  allgemein  »die  Tho- 
ren« genannt  wurden.  Warum  sollten  denn 
aber  bloß  die  Samarier  so  heißen,  die  nicht  ein- 
mal im  vollen  Sinne  Heiden  waren;  und  warum 
sollte  dieser  Begriff  durch  die  Wortstellung  4 
Xaog  ö (icoQÖg  noch  ganz  besonders  hervorgeho- 
ben sein.  Sobald  daher  der  Unterz,  schon  vor 
fast  80  Jahren  in  der  bis  dahin  unbekannten 
Aethiopischen  Uebersetzung  die  ganz  andere 
Lesart  ’jdpcoqatog  fand,  trug  er  keinen  Augen- 
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bliok  Bedenken  sie  für  die  richtige  zu  halten. 
Die  Bezeichnung  »das  Amoräische  Volk«  sagt 
doch  etwas  Besonderes  von  den  Samariern  aus; 
und  dieses  Besondere  ist  wörtlich  aus  Gen.  48,  22 
(nicht  aus  Gen.  c.  34)  entlehnt,  empfahl  sich 
also  dadurch  ammeisten.  Aber  der  Spruch- 
dichter hat  auch  auf  dieses  Ungewöhnliche  und 
ganz  Besondere  was  von  den  Samariern  zu  sa- 
gen war  in  seinen  einleitenden  Worten  v.  25 
schon  hingedeutet,  indem  er  sie  so  gut  wie  kein 
Volk  nennt  und  sie  damit  aufs  empfindlichste 
und  doch  nicht  ganz  unrichtig  trifft.  Denn  ein 
wirkliches  Amoräisches  Volk  gab  es  in  der  Ur- 
zeit, aber  damals  nicht  mehr ; die  Samarier  aber 
waren  ein  wirkliches  Mischvolk;  und  das  Salz 
des  Spruches  liegt  darin  daß  sie,  wenn  sie  ihrem 
Ursprünge  und  Haupttheile  nach  dennoch  be- 
zeichnet werden  sollen,  nach  Gen.  48,  22  em- 
pfindlich genug  als  »Amoräisch«  bezeichnet  wer- 
den. Uebrigens  versteht  sich  auch  von  selbst 
daß  die  Lesart  pcoQtfg  bei  den  Hellenisten  weit 
eher  aus  'ApaQatog  entstehen  konnte  als  umge- 
kehrt. Wenn  daher  Dr.  Fritzsche  jene  absicht- 
lich wieder  vorzieht,  so  hat  er  offenbar  des 
Spruchdichters  spitzes  Wort  gerade  in  seiner 
Spitze  nicht  begriffen. 

H.  E. 


Lorenzo  de  Medici  il  Magnifico.  Von  Alfred 
von  Reumont.  Erster  Band.  S.  XXHI  und 
606.  zweiter  Band  S.  XVIII.  und  604.  gr.  8. 
Leipzig  Verlag  von  Duncker  und  Humblot  1874. 

Seit  Niccolö  Valori  die  älteste  Biographie 
Lorenzo’s  il  Magnifico  (1508)  schrieb,  Angelo 
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Fabroni  vermöge  ein-  und  umsichtiger  Benutzung 
der  medicäischen  Archive  mit  Laurentii  Medices 
magnifici  vita  den  festen  Grund  zu  einer  Lebens- 
beschreibung des  Mannes  legte  und  durch  den 
Kaufmann  von  Liverpool  William  Boscoe  (Life 
of  Lorenzo  de  Medici  1795)  dieser  den  eigenen 
Landsleuten  nahe  gebracht  war,  haben  neuere 
Forschungen  den  betreffenden  historischen  Stoff 
erheblich  vermehrt.  Namentlich  hat  die  politi- 
sche Umwälzung  unserer  Tage  durch  Oeffnung 
der  Staatsarchive  eine  erstaunliche  Menge  von 
Briefen  und  Depeschen,  persönlichen  Schrift- 
stücken und  politischen  Documenten  zu  Tage 
gefördert,  welche  eine  neue  klare  Einsicht  in 
das  gesammte  politische  und  künstlerische  Le- 
ben jener  Epoche  eröffnen,  daher  auch  einen 
wesentlichen  Bepräsentanten  derselben  in  das. 
richtige  Licht  zu  stellen  vermögen.  Mit  solchem 
Material,  an  dessen  Bereicherung  noch  täglich 
unverdrossen  fortgearbeitet  wird,  konnte  eine 
Geschichte  Lorenzo  de  Medicis  von  Neuem  be- 
arbeitet werden.  Dieser  gewiß  dankenswerthen 
Aufgabe  hat  sich  jetzt  ein  Gelehrter  unter- 
zogen, welcher  die  besten  Jahre  seines  Lebens 
und  Strebens  sowohl  einer  Erforschung  des  ita- 
lienischen Alterthums  als  einer  Darstellung  der 
aus  ihm  für  die  Jetztwelt  geretteten  Schätzen 
des  denkenden  und  bildenden  Geistes  mit  dem 
glücklichsten  und  vollgültig  anerkannten  Erfolge 
gewidmet  hat.  Alfred  von  Beumont,  ausgestattet 
mit  der  gründlichsten  und  ausgebreitesten  Kennt- 
niß  der  Literatur  Italiens,  Diplomat  und  Schrift- 
steller in  seltener  Vereinigung,  einheimisch  in 
Florenz  wie  ein  Eingeborner,  hat  mit,  nie  ra- 
stender Arbeitskraft  die  mannigfach  zerstreuten 
Thatsachen  in  dem  oben  genannten  Werke  ge- 
sammelt, welches  wegen  der  Festigkeit  auf  po-  * 
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litischem,  wegen  der  Sicherheit  auf  kunsthistori- 
schem Gebiete  eine  wahrhafte  Zierde  unserer 
Geschichtsliteratur  genannt  werden  darf  und 
wegen  dieser  Vorzüge  auch  bereits  ins  Italieni- 
sche übersetzt  werden  soll.  Dargereicht  wird 
uns  das  Resultat  umfassender  archivalischer  und 
bibliothekarischer  Forschungen  — »langer  Jahre 
redlich  Streben«  — , welche  der  Verfasser  so 
glücklich  war,  größtentheils  in  dem  »ihm  eine 
zweite  Heimath  gebliebenen  Florenz«  selbst  unter 
dem  Dache  des  Mannes  abfassen  zu  können, 
»dessen  in  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
ruhmvollen  Namen«,  Gino  Capponi,  die  Schrift 
»in  Verehrung  und  Freundschaft«  gewidmet  ist. 
Außer  den  bisher  veröffentlichten  Quellen  konnte 
Reumont  noch  ungedruckte  Schätze  der  Biblio- 
theken zu  Rathe  ziehen,  und  durch  die  gewährte 
Vergünstigung  viele  Ungenauigkeiten  und  Irr« 
thümer  seiner  Vorgänger  berichtigen,  manche 
unentschiedene  und  bestrittene  Punkte  zur  end- 
gültigen Entscheidung  bringen.  Die  neuen  kri- 
tischen Untersuchungen  liefern  mehrfach  will- 
kommene Aufschlüsse,  sie  bekunden  gleichzeitig 
die  Gelehrsamkeit  wie  die  Sorgfalt  und  Be- 
sonnenheit des  Verfassers.  Das  wesentliche 
Verdienst  des  Werkes  beruht  aber  in  der  ge- 
rechten und  vorurtheilsfreien  Schilderung  der 
betreffenden  Charactere. 

Das  überreich  zusammengetragene  Material 
hat  mehr  als  eine  einfache  Lebensbeschreibung 
Lorenzos  gestattet.  Von  selbst  erweitert  sich 
die  Geschichte  des  Mannes,  welcher  während 
einer  Zeit  des  gesteigerten  und  freudigsten  gei- 
stigen wie  materiellen  Schaffens  und  Geniessens 
im  Mittelpunkt  der  politischen  und  künstleri- 
schen Bestrebungen  stand,  zu  einer  gleichzeiti- 
gen Geschichte  von  Florenz,  in  dem  wir  in 
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ganz  Italien  das  Mediceische  Haus  seines  Glei- 
chen nicht  hatte,  — drei  Generationen  hochge- 
bildeter und  kunstliebender  Besitzer  hatten  hier 
gewaltet  und  die  ganze  Welt  war  ihnen  offen 
gestanden«  (II  447).  Der  Verfasser  vermochte 
aus  eigener  Anschauung  und  kunsttechnischer 
Wissenschaft  die  Oertlichkeiten  wie  die  pracht- 
vollen monumentalen  Denkmäler  des  glücklich 
gelegenen  Florenz  zu  schildern , welches  aus 
kleinen  Anfängen  sich  zu  ernster  und  zugleich 
anmuthiger  Schönheit  unter  dem  Einfluß  einer 
Kunst  entwickelt  hatte,  »die  trotz  fremden  Tra- 
ditionen doch  in  ihrer  Eigenart  in  reicher  Fülle 
von  ihrem  Boden  ausgegangen  war«  (I  79). 
Wer  die  schöne  Arnostadt  gesehen  und  bewun- 
dert hat,  wird  sich  an  der  wohlgelungenen  Neu- 
belebung der  denkwürdigen  Stätten  und  Plätze 
erfreuen.  Auch  über  die  Verfassung  (I  15,  II 263), 
das  Finanzwesen  (I  30)  die  auswärtigen  Ver- 
hältnisse (I  232)  die  inneren  Eigen thümlich- 
keiten  der  Stadt  (I  49)  wird  kurze  doch  be- 
lehrende Mittheilung  gemacht.  Sodann  bietet 
das  Werk  eine  beachtenswerthe  Menge  cultur- 
historischer  Bemerkungen,  z.  B.  die  Beschrei- 
bung der  Hochzeit  von  Lorenzo  mit  Clarice  degli 
Orsini  (I  276—279),  die  Nachricht  von  der  er- 
sten öffentlichen  Büchersammlung  (I  541),  die 
mitgetheilten  Bücherpreise  (I  582),  die  Anfänge 
des  Humanismus  (I  517),  die  Bemerkungen  über 
Glasmalerei  (II  163)  so  wie  die  jetzt  sicherlich 
auffallende  Notiz  (II  139),  daß  Lorenzo  in  den 
Tagen  seines  höchsten  Glanzes  sich  eigenhändig 
an  einen  ihn  vielfach  verpflichteten  Fürsten 
wenden  mußte,  um  den  Cassius  Dio  geliehen  zu 
erhalten.  Unter  steter  Bezugnahme  auf  die 
eigentliche  Hauptperson  werden  die  glänzenden 
Gestalten,  welche  in  Kunst,  Dichtung  und  Philo- 
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Sophie  in  Verein  mit  den  Medicäern  die  eigen- 
thümliche  Cultur  der  an  psychologischen  Wider- 
sprüchen reichen,  aber  von  einen  unvergänglichen 
Zauber  erfüllten  italienischen  Renaissance  bilde- 
ten, nach  Herkommen  und  Bedeutung  erwähnt 
(vgl.  über  Lüigi  Pulci  und  Angelo  Poliziano  II 
52.  79,  über  die  bauliche  Thätigkeit  in  den  Ta- 
gen Lorenzo’s  wie  über  Sculptur  und  Malerei  II 
183  ff.  und  H 204  ff.).  Bei  keinem  der  großen 
Geschlechter,  welche  in  das  Schicksal  des  Staa- 
tes Florenz  thätig  eingreifen,  ist  versäumt  wor- 
den, den  Le^er  mit  dessen  Geschichte  bekannt 
zu  machen:  vgL  aus  dem  ersten  Theil  die  Cardi 
S.  105,  die  Albizzi  S.  110,  die  Strozzi  S.  116, 
die  Pitti  S.  140,  die  Giugni  S.  145,  die  Torna- 
buoni  S.  196,  die  Pazzi  S.  206,  die  Este  S.  241, 
die  Fortebiacdo  von  Montone  S.  371.  Aus  dem 
zweiten  Theil  Bernardo  Bembo  S.  99,  Giovanni 
Pico  von  Mirandola  S.  105,  Antonio  Squacialupii 
degli  Organi  S.  177,  Franceschetto  Eybö  S.  331. 
Von  dem  geschichtlichen  Ursprung  mancher 
Stiftungen  ist  bei  sich  darbietender  Gelegenheit 
kurze  Auskunft  gegeben  I S.  148,  153,  173. 
Dergestalt  wird  der  Leser  fortwährend  auf  siche- 
rem geschichtlichen  Boden  festgehalten  und  lernt 
aus  dieser  Specialgeschichte  eines  bedeutenden 
Italieners  einen  Theil  der  Geschichte  Italiens 
mit,  ja  diese  Geschichte  eines  der  Medicäer  wird 
gleichzeitig  zu  einer  Geschichte  des  Florentiner 
Kunstlebens,  auf  dessen  Entwicklung  Cosimo  de 
Medici  und  seine  Söhne  einen  namenhafteü  wohl- 
thätigen  Einfluß  geübt  haben,  welche  ihren  Lands- 
leuten stets  mit  löblichem  Beispiele  vorangingen 
und  auch  hierin  ihre  Zeit  begriffen  haben. 

So  interessant  und  belehrend  nun  auch  an 
sich  die  in  Einzelheiten  mitgetheilte  Ausbeute 
aus  den  Forschungen  zu  erachten  ist,  so  dürfte 
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doch  die  Ausdehnung  über  das  Vorgesetzte  Ziel 
und  den  eigentlichen  biographischen  Zweck  des 
Werks  hinaus  wohl  den  Zweifel  hervorrufen,  ob 
mit  Hinweglassung  des  zum  eigentlichen  Ver- 
ständniß  nicht  unbedingt  Nothwendigen  oder 
dessen  wesentlicher  Beschränkung  die  Haupt- 
figur nicht  noch  plastischer  und  heller  in  den 
Vordergrund  hätte  gestellt  werden  können,  um 
auf  den  Leser  nachdrücklicher  einzuwirken.  Ein 
solches  rein  subjektives  Bedenken  kann  natür- 
lich den  vollständig  anerkannten  Werth  des  Wer- 
kes durchaus  nicht  beeinträchtige^.  Der  Ver- 
fasser hat  freilich  am  Schlüsse  des  zweiten  Ban- 
des (II,  604)  das  Geständniß  abgelegt,  »er  habe 
sich  häufig  geradezu  Gewalt  anthun  müssen,  um 
nicht  die  Grenzen  zu  überschreiten , die  er  in 
Rücksicht  auf  weitere  Kreise  sich  wie  seiner  • 
Vorliebe  für  Florenz  und  florentinische  Dinge 
hei  der  Ausarbeitung  zu  stecken  genöthigt  ge- 
nöthigt  gewesen  ist«.  Mit  Lessing  möchten  wir 
der  Meinung  sein,  weniger  wäre  auch  hier  mehr 
gewesen.  Im  Uebrigen  ist  die  Sprache  selbst 
überall  leicht  verständlich,  theilweise  elegant, 
öfter  spannend,  die  Anordnung  klar  und  über- 
sichtlich. 

Der  Inhalt  der  beiden  Bände  ist  auf  sechs 
Bücher  vertheilt  worden.  In  dem  ersten  Buche 
Florenz  und  die  Medici  bis  zum  Tode  Cosimo’s 
des  Alten  (S.  3 —192)  erzählt  der  Verfasser  die 
ganze  Vorgeschichte  des  berühmten  Geschlechts, 
das  erste  öffentliche  Auftreten  wie  die  Grund- 
züge des  Principat8  dieser  Familie.  Die  Medici 
gehörten  nicht  zu  den  alten  historischen  Fami- 
lien der  Arnostadt,  mit  den*  Anfang  dds  drei- 
zehnten Jahrhunderts  sind  sie  erst  in  die  Ge- 
schichte eingetreten.  Ihr  Haus  ist  der  jetzige 
Palazzo  Riccardi  am  Beginn  der  modernen  Viu 
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Cavour,  einer  der  großartigsten  und  schönsten 
Paläste  der  reichen  Stadt,  in  dem  sich  noch  die 
Tradition  des  mittelalterlichen  Lebens  geltend 
macht.  Ihn  hat  im  zweiten  Drittel  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  Michelozzo  di  Bartolommeo 
für  Gosimo  di  Medici  gebaut.  Diesen  Begrün- 
der der  medicäischen  Herrschermacht  haben 
frühere  Historiker  mit  einer  Art  von  Heiligen- 
schein umkleidet,  ihn  fast  nur  von  einer  durch- 
aus vortheilhaften  Seite  beurtheilt.  Leo  (Ge- 
schichte der  italienischen  Staaten  IV  S.  348 — 
370)  hat  zwar  »persönliche  Schwächen  und  Feh- 
ler« zugestanden,  Voigt  (die  Wiederbelebung 
des  classiscben  Alterthums  S.  149)  hat  schon 
»den  Panegyrikus  in  manchem  ändern  zu  müs- 
sen geglaubt«;  aber  erst  unser  Verfasser  hat 
die  Einseitigkeit  der  seither  üblichen  Auffassung 
in  den  einzelnen  Punkten  nachgewiesen.  Nach 
Reumonts  Urtheil  hatte  Cosimo  in  allen  Ge- 
schäften, in  den  öffentlichen  wie  in  den  der 
Familie  sich  gewandt,  thätig,  vorsichtig  erwiesen 
(I  S.  109),  er  war  ein  ernster  und  in  allen  Ge- 
nüssen mäßiger  Mann,  welcher  als  unbeschränk- 
ter Leiter  des  florentinischen  Staats  Bürger^ 
Landwirth,  Kaufmann  blieb,  (I,  181),  bei  allen 
seinen  Fehlern  ein  bedeutender  Mann,  der  mehr 
als  irgend  einer  dazu  beigetragen  hat,  im  floreh- 
tinischen  Staatswesen  während  zweier  Genera- 
tionen nicht  die  Form  bloß,  sondern  auch  Vie- 
les vom  Geiste  körperlicher  Gleichheit  und 
Würde  lebendig  zu  erhalten  (I,  187).  Hervor- 
gehoben wird  sein  warmer  Antheil  an  den  gei- 
stigen Bestrebungen,  seine  Freigebigkeit  gegen 
die  Literaten  (I,  565)  die  sogar  die  Befriedigung 
der  Gläubiger  von  Niccoto  Niccoli  übernahm 
(I,  575).  Aber  auch  Fehler  des  Mannes  wer- 
den nicht  verschwiegen,  der  sich  nicht  damit 
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begnügte  seine  alten  Gegner  unschädlich  zu 
machen,  sondern  auch  Sorge  trug,  daß  keiner 
seiner  Anhänger  zu  mächtig  und  ihm  gefährlich 
wurde,  ia  der  den  Verdacht  nicht  von  sich  ab- 
wälzen Konnte,  den  Mord  des  im  Dienste  der 
Republik  stehenden  Feldhauptmanns  Baldaccio 
von  Anghinoi  befohlen  zu  haben  (I,  153).  Er 
behielt  die  Unehrlichkeit  des  Steuerwesens  in 
der  Hand,  um  solche,  in  denen  er  erklärte 
Gegner  sah,  zu  vernichten,  Andere,  denen  er 
nicht  traute  oder  die  ihm  unbequem  waren,  zum 
Unvermögen  herunter  zu  bringen,  Parteigenossen 
zu  begünstigen.  Die  Mitglieder  der.  mit  der 
Umlage  der  Steuern  betrauten  Commission  wa- 
ren meist  seine  Creaturen  oder  doch  von  ihm 
abhängig.  Die  Erleichterung  der  unteren  Clas- 
sen war  nur  Aushängeschild,  die  Herabwürdi- 
gung der  selbständigen  Bürger  Zweck.  Diesen 
Zweck  haben  Cosimo,  sein  Sohn,  sein  Enkel  er- 
reicht (I,  156)  darum  war  auch  die  Menge 
keineswegs  auf  Cosimo  immer  gut  zu  reden. 
Sein  unermeßlicher  Reichthum  weckte  so  Neid 
wie  üble  Nachrede.  Wenn  er  so  viel  baute, 
namentlich  für  Kirchen  und  Klöster  große  Sum- 
men ausgab,  hieß  es:  seine  Scheinheiligkeit,  die 
noch  dazu  voll  kirchlichem  Hochmuths  ist , be- 
zahlen wir  mit  Ausleerung  unserer  Börsen 
(I,  159).  Auch  in  der  Beurtheilung  von  Cosimos 
Sohn  Piero  de  Medici  — von  dem  das  zweite 
Buch  theilweise  handelt  — ist  Reumont  gerech- 
ter als  sein  Vorgänger.  Piero  war  ein  verstän- 
diger ruhiger  Mann,  in  Geschäften  erfahren  und 
von  gesundem  Urtheil,  mit  weit  mehr  Herzens- 
güte und  Aufrichtigkeit  als  der  Vater,  aber  ohne 
dessen  politischen  Scharfsinn,  ohne  seine  Menschen- 
kenntniß  und  Fähigkeit,  sicher  durohzuschiffen 
zwischen  den  zahlreichen,  seine  Stellung  um- 


ßenmont,  Lorenzo  de  Medici  il  Magnifico.  50$ 

ringenden  Klippen  (I,  196).  Zwischen  einen  be- 
rühmten Vater  und  einen  berühmteren  Sohn  ge- 
stellt, steht  Piero  de  Medici,  der  nicht  viel  über 
fünf  Jahre  den  Staat  lenkte,  nothwendig  im 
Schatten..  Aber  es  wäre  Unrecht  zu  glauben, 
man  habe  eine  geringe  Meinung  von  ihm  gehegt 
(I,  290). 

In  der  Zeichnung  der  Persönlichkeit  und  des 
Wirkens  von  Lorenzo  de  Medici,  welcher  nach 
dem  Tode  des  eben  genannten  Vaters  laut  den 
eignen  I,  292  mitgetheilten  Worten  »die  Leitung 
der  Angelegenheiten  von  Staat  und  Regierung 
ungern  und  bloß  wegen  der  Erhaltung  unserer 
Freunde  und  Vermögensverhältnisse  annahm,  da 
man  in  Florenz  eine  schlechte  Stellung  hat, 
wenn  man  außerhalb  des  Kreises  derer  steht, 
welche  die  Gewalt  in  Händen  haben«  ist  im 
Gegensatz  zu  dem  hergebrachten  ungeteilten 
Lobe  das  richtige  Maaß  im  Guten  wie  im  Bösen 
erstrebt  ohne  Gehässigkeit  und  Parteiliebe.  Nach 
der  Regel  des  alten  Historikers  (Tac.  Ann.  Ill,  65) 
werden  die  Schwächen  und  falschen  Maaßregeln 
der  beobachteten  auswärtigen  Politik  nicht  ver- 
deckt, aber  auch  die  Tugenden  gebührend  be- 
leuchtet, allerdings  mit  sichtlicher  Vorliebe  für 
die  ganze  Individualität  des  Mannes,  welche  bei 
einer  solchen  Bedeutung  und  vielseitigen  Bega- 
bung leicht  begreiflich  ist,  zumal  seine  Ver- 
dienste doch  wohl  die  Fehler  überragen. 
Göthe  hat  treffend  Lorenzo  de  Medici  einen 
bürgerlichen  Helden  genannt.  Das  glücklich  ge- 
wählte Wort  deutet  ebenso  auf  den  Character 
der  politischen  Stellung  Lorenzos,  wie  auf  die 
Beschäftigung,  in  welcher  er  seinen  Ruhm  suchte 
und  auf  die  persönlichen  Eigenschaften,  welche 
ihm  von  seinen  Zeitgenossen  nachgerühmt  wor- 
den. Allein  der  Widerspruch,  den  das  Wort 


806  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  16. 


verbirgt,  erinnert  auch  an  die  Unsicherheit  des 
Fundamentes,  auf  den  seine  Herrschaft  ruhte. 
Lorenzo,  geboren  am  1.  Januar  1449,  hat  nie 
vergessen,  daß  er  Florentiner  Bürger  war,  wie 
er  sich  selbst  nannte,  wie  man  auf  den  Brief- 
addressen  seiner  Correspondenzen  liest,  wie  er 
seinem  Sohne  einschärfte.  Ebensowohl  ist  er 
sich  bewußt  geblieben,  daß  er  es  war,  auf  den 
im  Innern  alle  Blicke  gerichtet  Waren  und  der 
dem  Auslande  gegenüber  den  Staat  vertrat 
(II,  454).  Um  ihn  und  großenteils  unter  sei- 
ner Anregung  hat  sich  in  Florenz  eine  vielseitige 
und  fruchtbare  Thätigkeit  entwickelt.  Er  hat 
für  die  Zukunft  gesäet;  mehr  als  irgend  einer 
hat  er  die  glänzendste  Epoche  der  Kunst  herbei- 
geführt. Er  hat  die  Pflanzschule  erlesenster 
Geister  begründet  (H,  228).  Lorenzo  war  ein 
genialer  Mensch  und  dabei  zugleich  herzlich  und 
gütig,  ein  geborner  Fürst,  der  überall  als  sol- 
cher empfangen  wurde  (II,  467),  einfach  und 
natürlich.  Sein  Umgang  mit  den  Gelehrten  und 
Künstlern,  die  in  gewissem  Sinne  von  ihm  ab- 
hingen , ließ  das  Verhältniß  des  Herrn  und 
Clienten  vergessen.  Ihre  Briefe  an  ihn,  ernste 
wie  heitere,  sind  Zeugniß  des  Vertrauens  wie 
der  Vertraulichkeit.  Wenn  sie  ihn  als  »Magni- 
fico«  anreden  gleich  folgt  das  einfache  »Lorenzo« 
(II,  470).  Die  eigenen  Dichtungen  haben  der 
Sprache  nicht  Bahn  gebrochen,  aber  sie  haben 
ihr  im  Verein  mit  denen  von  mehreren  seiner 
Zeitgenossen,  namentlich  im  Verein  mit  der 
jüngeren  Vergangenheit,  Freiheit  und  Anmuth 
der  Bewegung,  Leichtigkeit  der  Anwendung  für 
mannichfaltigste  Zwecke  und  Aufgaben,  Reich- 
thum volksthümlicher  Formen  gesteigert.  Er 
hat  diese  Sprache  mit  eben  so  großer  Meister- 
schaft gehandhabt  wie  er  den  Versbau  voll- 
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kommen  beherrscht  hat  (II,  9).  Wäre  er  nur 
Literat  gewesen,  auch  als  solcher  würde  er  glän- 
zen. Zur  Kennzeichnung  des  Eigenthümlichen 
in  Lorenzo’s  Poesien  hat  der  Verfasser  (II,  14—17) 
einige  Sonnette  übertragen;  unseres  Erachtens 
erinnern  Platen’s  spätere  Gedichte  an  die  hier 
ausgesprochene  Lebensphilosophie.  Seltsame 
Gegensätze  von  Höhe  und  Tiefe  finden  sich  in 
diesem  Manne,  Gegensätze  im  Leben  wie  in  der 
Dichtung.  Gleich  seiner  Mutter  hat  er  sich  in 
geistlichen  Liedern  versucht,  und  seine  Lauden 
bieten  eine  Fülle  des  Inhalts  und  der  Individua- 
lität, lassen  aber  auch  in  sein  Inneres  einen  tie- 
fen Blick  werfen.  In  ihnen  ertönt  gewisser- 
maßen der  Angstschrei  der  Seele,  die  statt  in 
Glanz  und  Größe,  in  Reichthum  und  Genüssen 
• der  Welt  Befriedigung  zu  finden,  Ermüdung  em- 
pfindet, von  der  Leere  abgestoßen  wird  und 
sioh  weiter  und  weiter  von  dem  höchsten  Gut 
entfernt  fühlt,  dessen  Liebe  sie  einst  entzündete, 
um  sie  dann  erkalten  zu  lassen  inmitten  irdi- 
scher Neigungen  und  Sorgen  (II,  26). 

Gleich  seinem  Großvater  hatte  Lorenzo  stets 
Sorge  getragen,  auch  unter  den  zu  ihm  halten- 
den Familien  keine  so  groß  werden  zu  lassen, 
daß  sie  ihm  Besorgniß  einfiösen  könnte;  selbst 
in  Familienangelegenheiten  mischte  er  sich,  ver- 
hinderte Verschwörungen,  wo  es  ihm  bedenk- 
lich, förderte  sie,  wo  sie  ihm  nützlich  schienen 
(II,  402).  Begreiflicherweise  mußte  dieses  be- 
ständige Streben,  wenn  es  seine  Stellung  sicherte, 
doch  auch  zu  Abneigung  und  Haß  den  Grund 
legen.  So  hatte  er  in  den  Pazzi  eine  Opposi- 
tion geweckt,  die  doppelt  gefährlich  war,  weil 
sie  sich  auf  auswärtige  Verbindungen  stützte, 
weil  sie  von  vornherein  zum  Aeußersten  ent- 
schlossen gewesen  zu  sein  scheint  und  ihre 
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Pläne  ungeachtet  der  Zahl  von  Theilnehmern 
und  Werkzeugen  so  verborgen  blieben,  daß  das 
Mißlingen  nur  vom  Zufall  abhing  (vergleiche 
über  die  Verschwörung  der  Pazzi  I,  379 — 407). 
Doch  meint  Reumont  (I,  381)  daß  ungeachtet 
heute  so  viele  Schriftstücke  vorliegen  und  die 
Thatsachen  des  Ereignisses  in  allen  Einzelheiten 
bekannt  sind,  doch  die  Vorgeschichte  insofern 
sie  die  Motive  der  Pazzi  selber  betrifft  nicht 
vollständig  aufgehellt  ist.  Der  Verfasser  hat  in 
seiner  Unparteilichkeit  auch  des  Vorwurfs  ge- 
dacht, daß  Lorenzo,  um  sich  die  Menge  geneigt 
zu  machen  und  zu  beschäftigen,  Gepränge  und 
Vergnügungen  gefördert  habe.  Der  Gedanke 
mag  ihm  nicht  fern  gelegen  haben.  (II,  433). 
Es  ist  ferner  eine  auffallende  aber  nicht  abzu- 
weisende Thatsache,  daß  der  Mann,  dessen  Stre- 
ben im  Ganzen  und  Großen  darauf  berechnet 
war,  den  Frieden  zu  bewahren  und  das  politi- 
sche Gleichgewicht  zu  sichern,  sich  doch  nicht 
immer  enthalten  konnte,  Ränke  gegen  benach- 
barte kleine  Staaten  zu  schmieden  und  zu  sol- 
chem Zwecke  das  nie  ruhende  Parteiwesen  zu 
benutzen,  von  jener  Sucht  nach  Gebietsvergröße- 
rung getrieben,  die  bei  der  Republik  und  den 
Medici  erblich  gewesen  ist,  wie  bei  Venedig  und 
den  Visconti.  (II,  375,  379).  Die  Ungeduld, 
mit  welcher  Lorenzo  der  Cardinaiswürde  für 
seinen  Sohn  Giovanni  de  Medici  entgegensah 
und  den  Papst  drängte,  wird  II,  487  ff.  als  et- 
was tief  Verletzendes  dargestellt.  Aber  das 
II,  545 — 550  abgedruckte  Schreiben  an  eben 
diesen  Sohn,  »den  nicht  sein  Verdienst,  seine 
Klugheit  und  Vorsorge  zum  Cardinal  gemacht 
habe,  sondern  Gottes  wunderbare  Gnade«  ist 
ein  ehrenvolles  Zeugniß  nicht  bloß  politischer 
Weisheit  und  vollkommener  Kenntniß  mensch- 
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licher  Dinge,  sondern  auch  eines  ächten  Sinnes 
für  Anstand  und  eines  sittlichen  Gefühls,  wel- 
ches die  Erfahrung  vorrückender  Jahre  und 
seine  persönlichen  Umstände  gekräftigt  zu  ha- 
ben scheinen. 

Ueber  Lorenzo’s  de  Medicis  letzte  Unter- 
redung mit  Sawonarola  gelangt  Reumont  II,  559 
zu  dem  gewiß  richtigen  Ergebniß,  daß  die  Um- 
stände in  ihren  verschiedenen  Versionen  von 
Solchen,  die  beiden  Personen,  Lorenzo  wie  dem 
Dominicaner  Prior  nahe  standen,  so  wenig  mit 
einander  auszugleichen  seien,  daß  nur  größere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  den  Ausschlag 
zu  geben  vermag.  In  der  Beilage  Lorenzo  de 
Medici  letzte  Stunden  II,  590 — 592)  hätte  noch 
»Rudelbach  Hieronymus  Sanonerola  und  seine 
Zeit  Hamburg  1835«  angezogen  werden  können, 
welcher  S.  85  über  die  Zusammenkunft  be- 
merkt, »ihr  Scheiden  von  einander  war  wie  ihr 
Leben  und  Streben.  Etwas  Unaufgelöstes  blieb 
zurück  und  auch  dies  hat  Lorenzo,  insofern  die 
Zeit  es  vorbereitete,  geahnt,  Savonarola  aber 
als  des  Lebens  Mitte  klar  begriffen«.  Die  von 
dem  Verfasser  II,  562  mitgetheilten  Erscheinun- 
gen vor  Lorenzo’s  Tode  bekunden  lediglich  das 
Gefühl  der  Unsicherheit,  welches  man  in  jenem 
Augenblicke  empfand  — Zeugniß  für  die  Bedeu- 
tung des  hinsterbenden  Mannes;  es  war  ein 
Umschwung  der  Dinge,  das  geistige  Principat 
ging  von  Florenz  auf  Rom  über,  von  dem  Bür- 
ger der  Republik  auf  den  päpstlichen  Herrscher 
zu  Rom. 

Die  Beilagen  enthalten  eine  chronologische 
Uebersicht  über  die  wichtigsten  Ereignisse  aus 
der  Zeit  der  Medici,  Stammtafel  der  Medici, 
Pazzi,  Sederini,  Visconti  und  Sforza,  so  wie  lite- 
rarische Notizen  über  die  benutzten  Hülfsmittel. 
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Vorstellung,  wonach  Wüste  und  Sand  unzertrennlich 
seien,  ganz  falsch  sei  (was  wir  übrigens  auch  schon  aus 
dem  Reisebericht  Zittel’s  wußten),  indem  der  Boden  im 
Allgemeinen  Fels  mit  kleinen  Steinen  und  etwas  Flug- 
sand, d.  h.  ganz  derselbe  Boden  sei,  den  die  Erde  überall 
zeigen  müßte  (?)  wenn  keine  Products  organischen  Le- 
bens darüber  gedeckt  wären“,  was  auch  insofern  nicht 
richtig  ist,  als  diese  Oberflächengestaltung  doch  in  ausge- 
zeichneterer Weise  nicht  der  von  der  Expedition  durch- 
zogenen Wüste  überhaupt  zukommt,  sondern  nur  dem 
zwischen  dem  Nilthale  und  den  Uadi- Oasen  als  verhält- 
nißmäßig  schmale  Zone  von  NW  nach  SO  sich  aus- 
dehnenden Kalksteinplateau.  An  der  andern  Stelle  heißt 
es,  nachdem  er  vorher  eingestanden,  daß  ,,alle  die  schö- 
nen Pläne  der  Entdeckung  und  Verwerthung  neuer  Oasen, 
nicht,  wie  man  sonst  zu  sagen  pflege,  zu  Wasser,  sondern 
zu  Sand  geworden  und  daß  das  Sandmeer  (also  nicht  der 
mit  kleinen  Steinen  und  etwas  Flugsand  bedeckte  Fels) 
das  bedeutendste  geographische  Object  der  Expedition 
geblieben“:  Uebrigens  ein  Resultat  von  höchstem  geo- 
graphischen Interesse  hat  die  Expedition  doch  aufzu- 
weisen : Die  Tiefen-  und  Breitenausdehnung  der  Depression 
von  Siuah  ist  festgestellt.  Das  Sandmeer  fallt  nämlich 
von  der  Höhe  450  Meter  bei  Regenfeld  langsam  und 
stetig  bis  zur  Tiefe  von  20—30  Meter  unter  dem  Meer 
bei  Siuah  und  es  ist  die  Depression  von  Siuah  höchstens 
1—2  Tagereisen  breit“,  was  uns  aber  auch  wieder  nicht 
recht  damit  übereinzustimmen  scheint,  wenn  der  Verf. 
zwei  Seiten  vorher  sagt,  daß  die  endgültige  Berechnung 
der  Höhenlage  von  Siuah,  noch  nicht  vorliege. 

Im  Uebrigen  enthält  die  Schrift  auch  gar  nichts  Er- 
wähnenswertes über  die  geographischen  Resultate  der 
Expedition  und  läßt  deshalb  jetzt  nur  um  so  lebhafter 
wünschen,  daß  wir  nun  bald  einen  würdigen  Reisebericht 
und  damit  auch  die  wissenschaftlichen  Früchte  einer  Ex- 
pedition empfangen  mögen,  welche,  vorzüglich  ausge- 
rüstet und  geleitet  und  mit  ebensoviel  Glück  wie  Ge- 
schick und  Energie  ausgeführt,  unseres  Erachtens  nach 
unerachtet,  oder  vielmehr  eben  wegen  ihrer  bestimmt  be- 
grenzten Aufgabe  und  durch  die  dazu  vereinigt  gewe- 
senen wissenschaftlichen  Kräfte  zu  den  interessantesten 
geographischen  Untersuchungsreisen  gehört,  welche  in 
neuerer  Zeit  ausgefuhrt  worden. 

Die  beigegebene  Karte  ist  allerdings  nur  eine  lithogra- 
phirte  Uebersichts-Karte,  sie  ist  aber  jedenfalls  das  Beste 
in  dieser  Publication  und  eigentlich  auch  das  allein  Dan- 
kenswerthe  an  derselben.  W. 
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6 $ C t i n gische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

* 

Stück  17.  28.  April  1875. 


Grammatik  der  lebenden  Persischen  Sprache. 
Nach  Mirza  Mohammed  Ibrahim’s  Grammar  of 
the  Persian  Language,  neu  bearbeitet  von  Hein- 
richt Leberecht  Fleischer.  II.  Aufl.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1875.  XX  u.  263  S.  8°. 

Wir  begrüßen  freudig  diese  zweite  Bearbei- 
tung der  persischen  Grammatik  von  Muhammad 
Ibrahim  Mirza  durch  einen  der  Nestoren  der 
orientalischen  Studien  in  Deutschland,  der  nun, 
nach  den  mehr  ins  Ganze  gehenden  Verände- 
rungen und  Ueberarbeitungen  auch  den  Titel 
des  Buches  entsprechend  abgeändert,  damit  aber 
auch  die  volle  Verantwortlichkeit  für  den  Inhalt 
desselben  auf  sich  genommen  hat.  Das  Werk 
war  schon  in  der  ersten  Uebersetzung,  trotz  sei- 
ner vielen  Mängel  und  Abschweifungen,  für  das 
Studium  der  neupersischen  Sprache  von  großem 
Werthe,  weil  es*  als  von  einem  Perser  verfaßt, 
in  den  eingestreuten  Beispielen  und  besonders 
in  den  statt  einer  Syntax  angehängten  Ge- 
sprächen die  Garantie  bot,  daß  die  Sprache  uns 
so,  wie  sie  im  Munde  des  persischen  Volkes 

S3 
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fortlebt,  vor  die  Augen  geführt  werde.  Dies 
bot  demjenigen,  der  die  persische  Sprache  nicht 
mit  seinen  eigenen  Ohren  sprechen  hören  konnte, 
einigen  Ersatz  dafür  und  ermöglichte  zugleich 
eine  Vergleichung  mit  dem  in  den  älteren  Wer- 
ken der  persischen  Literatur  niedergelegten 
Idiom,  woraus  man  mit  Leichtigkeit  ersehen 
konnte , wie  wenig  sich  diese  edle  Sprache  seit 
den  letzten  sechs  Jahrhunderten  nach  Gramma- 
tik und  Vocabular  geändert  hatte,  nachdem  ihr 
Bau  durch  so  viele  geistreiche  Dichter  und 
Schriftsteller  fest  gefügt  und  bis  ins  einzelne 
vollendet  worden  war. 

Die  zweite  Bearbeitung  dieser  Grammatik 
bietet  nach  vielen  Seiten  große  Vorzüge  über 
die  erste  dar.  Der  gelehrte  Bearbeiter  hat  sich 
hier  freier  bewegt,  vieles  nutzlose  gestrichen, 
anderes  besser  zusammengedrängt  oder  geord- 
net, wo  es  nöthig  war  auch  erklärende  Anmer- 
kungen beigegeben,  wofür  wir  ihm  nur  Dank 
wissen.  Nur  wäre  auch  zu  wünschen  gewesen, 
daß  auf  die  Correctur  des  Werkes  mehr  Sorg- 
falt verwendet  worden  wäre,  was  bei  den  vorge- 
rückten Jahren  des  H.  Bearbeiters  gewiß  von 
einer  jüngeren  Kraft  hätte  besorgt  werden  kön- 
nen. Es  ist  immerhin  mißlich  in  einer  Gramma- 
tik so  manchen  Druckfehlern  zu  begegnen,  zu- 
mal wenn  man  bei  einer  eingehenderen  Verglei- 
chung der  beiden  Ausgaben  wahrnehmen  muß, 
daß  die  erste  viel  correcter  gedruckt  ist  als  die 
zweite.  Die  in  der  ersten  Ausgabe  so  störende 
Vocalisirung  der  Präposition  mit  Kasr  ist  je- 
doch in  der  zweiten,  bis  auf  wenige  Ueberreste, 
wieder  glücklich  beseitigt  worden. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  des  Werkes 
etwas  näher  ein. 

Was  die  Anordnung  und  Eintheilung  der  gram- 


Fleischer,  Grammatik  d.  leb.  Pers.  Sprache.  515 

« 

matischen  Materien  betrifft,  so  wollen  wir  darüber 
uns  nicht  weiter  auslassen,  da  der  Herr  Bear- 
beiter, wie  er  selbst  sagt*  nicht  zu  viel  von  dem 
ursprünglichen  Plane  des  Werkes  hat  ab  weichen 
wollen.  Neu  hinzugefügt  ist  ein  Abschnitt  über 
den  Wortton  (S.  11 — 15),  den  Fleischer  aus 
Chodzko’s  Grammaire  Persane  (Paris  1852)  auf- 
genommen hat,  da  Muhammad  Ibrahim  Mirza 
selbst  es  unterlassen  hat,  diesem  für  eine  lebende 
Sprache  so  wichtigen  Puncte  seine  Aufmerksam- 
keit zu  schenken,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
darauf  bezüglichen  Bemerkungen.  Wir  wollen 
uns  hier  mit  den  von  Ghodzko  aufgestellten  und 
von  Fleischer  recipirten  Accentregeln  nicht 
näher  befassen,  da  wir  diesen  Gegenstand  in 
den  Sitzungsberichten  der  E.  Bayerischen  Aca- 
demie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1875,  ein- 
gehend behandelt  haben  (die  betreffende  Ab- 
handlung befindet  sich  gegenwärtig  unter  der 
Presse),  auch  bezüglich  der  Aussprache  des 
Persischen  wollen  wir  auf  die  erwähnte  Abhand- 
lung verweisen,  wo  wir  unsere  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiete  niedergelegt  haben*). 

Wir  erlauben  uns  nun  hier  auf  den  einen 
oder  andern  Punct  aufmerksam  zu  machen,  der 
uns  bei  der  Durchlesung  der  Grammatik  be- 
denklich oder  unrichtig  erschienen  ist. 

S.  5 sagt  der  H.  Bearbeiter  bezüglich  des 

m b » 

finalen  ^$1$  der  Praeposition  *.j  und  des 

Praefixes  : »so  wird  auch  die  Praeposition  und 
* 

das  Verbalpraefix  statt  sich  mit  dem  folgen- 

*)  Wo  wir  im  nachfolgenden  zu  transcribiren  haben 
werden,  werden  wir  unserer  Methode  folgen,  nicht  der 
des  Herrn  Bearbeiters,  die  wir  nicht  billigen  können. 

33* 
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den  Worte  zu  vereinigen , besonders  vor 
einem  andern  b zur  Vermeidung  des  unmittel- 
baren Zusammenstoßes  zwei  identischer  Buch- 
staben, als  selbstständiges  Wort  mit  einem  i 

* * * 

geschrieben:  «ju*  Diese  Fassung 

ist  nicht  richtig,  die  Perser  schreiben  vielmehr 
ad  libitum  die  beiden  erwähnten  Worte  mit  oder 
ohne  v,  auch  wenn  ein  w darauf  folgt;  dies  be- 
zeugen die  Handschriften  sowie  gedruckte  gute 
Ausgaben  (in  den  Gesprächen  selbst  ist  S.  212 

zu  lesen).  Das  gewöhnlichere  in  der  Prosa 
jedoch  ist,  das  » nicht  zu  schreiben  und  Pro- 
position und  Praefix  mit  dem  folgenden  Nomen 
oder  Verbum  zu  verbinden;  wo  das  « in  der 

Poesie  geschrieben  wird,  hat  es  meist  einen  me- 
trischen Grund. 

S.  8 (§17)  wäre  es  wünschenswerth  gewesen, 
wenn  der  H.  Bearbeiter  sich  etwas  eingehender 
über  die  Lautgruppe  verbreitet  hätte.  Er 

erwähnt  bloß  die  Fälle,  wenn  auf  ein  I oder 
folgt,  in  welchen  das  3 der  Gruppe 

allerdings  stumm  bleibt,  doch  nicht  ganz  ohne 
Ausnahme;  denn  das  vielgebrauchte  Wort 

Herr,  kann  man  entweder  ^äjah  oder  xaväjah 
aussprechen,  das  letztere  ist  sogar  das  ge- 
bräuchlichere. Außer  diesen  Fällen  aber  ist  e$ 
wichtig  auch  die  Aussprache  derjenigen  Wörter 
kennen  zu  lernen,  in  welchen  die  Lautgruppe 
ys>  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  anderweitige  Aus- 
sprache angenommen  hat.  Wir  wollen  hier  nur 

einige  der  gebräuchlichsten  an  führen,  z.B. 
selbst,  das  jetzt  gud  (nicht  %üd),  statt  ursprüng- 
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lichem  gvad,  gesprochen  wird;  sich  wohl* 

befindend,  £Ü&  (nicht  x®&),  8tatt 

Sonne,  #ur,  statt  Lehrer,  agund, 

statt  ä%t>and,  etc.  Besonders  in  einer  Gramma- 
tik der  lebenden  persischen  Sprache  sollte  die 
Anssprache  solcher  alltäglicher  Wörter  nicht 
übergangen  sein.  Es  kann  nicht  genügen,  wenn 
es  S.  6,  unten,  heißt:  »nur  das  4 wird  nicht 

bloß  als  langer,'  sondern  bisweilen  auch  als 
kurzer  Vocal  gebraucht;  kurz  entspricht  er  dem 
u in  rund,  lang  dem  u in  Bruder,  in 

angenehm,  dem  0 in  Moder«.  Wo  wird 
das  ^ als  kurzes  u gesprochen  ? so  wird  doch 
jeder  fragen.  Aber  geradezu  unrichtig  ist  es, 

wenn  gesagt  wird,  daß  ; in  als  langes  0 

gesprochen  werde.  Fleischer  hat  diese  Bemer- 
kung von  Ghodzko  genommen,  der  es  als  0 aus- 
spricht. Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  man 

in  Nordpersien  allerdings  mit  0 spricht,  aber 
nicht  lang,  sondern  kurz,  und  der  Zusatz  Flei- 
schers, daß  es  lang  wie  in  Moder  gesprochen 
werde,  ist  seine  eigene  Vermuthung. 

Was  die  als  Lese-  und  Sprechübung  S.  15  ff. 
angeführte  Liste  von  Worten  betrifft,  so  wäre  es 
sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  eine  lateinische 
Transcription  beigesetzt  worden  wäre.  Man 
hätte  dann  daraus  ersehen  können,  daß  man 


z.  B.  Wörter  wie  nicht 

&ami,  §am?dän,  äahr,  muhr,  wie  die  Grammatik 
vermnthen  laßt,  spricht,  sondern:  &&m;V  sam}»- 
d&n,  üah‘r,  müh*r,  indem  man  dem  stammen  « 
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und  « der  Euphonie  wegen  ein  flüchtiges  a im 
Persischen  nachtönen  läßt;  ebenso  bei  wie 

• l 

sübh  \ 

Die  Declination  (S.  23)  ist  etwas  zu 
kurz  abgehandelt.  Wir  dürfen  zwar  nach  der 
ganzen  Anlage  des  Werkes  keine  Vollständig- 
keit beanspruchen , doch  sollte  auch  nichts  wich- 
tiges übergangen  sein  und  die  Grammatik  sollte 
wenigstens  ausreichen',  das  in  ihr  vorkommende 
zu  erklären,  was  aber  häufig  nicht  der  Fall  ist, 
wie  wir  es  yorkommenden  Falles  anmerken 
werden. 

Daß  der  Dativ  dadurch  gebildet  werde,  daß 

man  vor  das  Hauptwort  die  Silbe  ^ setze,  ist 

etwas  zu  empirisch  ausgedrückt  und  es  macht 
die  Sache  nicht  klarer,  wenn  es  gleich  darauf 
heißt,  daß  dem  Dativ  auch  zuweilen  die  Partikel 

\j  angehängt  werde.  Es  verhält  sich  vielmehr 
umgekehrt:  der  eigentliche  Dativ  im  stricten 


Sinne  wird  immer  durch  das  Postfix  \j  ausge- 
drückt, Während  bei  einer  Anzahl  von  Zeit- 


# )i 


Wörtern,  wie  reden,  geben, 

zeigen,  und  vielen  ähnlichen  schon  in  der  älteren 
aber  ganz  besonders  in  der  neueren  Sprache  die 


Construction  mit  der  Praeposition  vorgezogen 
wird,  obgleich  auch  hier  der  Gebrauch  des  Post- 
fixes i \ nicht  ausgeschlossen  ist.  Wo  auf  den 

Dativ- Accusativ  auf  etwas  emphatische  Weise 

* 

bingewiesen  wird,  wird  neben  dem  Postfix  !. 
auch  noch  das  Praefix  J dem  Nomen  vorange- 
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stellt  und  zwar  nicht  bloß  in  der  älteren,  son- 
dern auch  in  der  modernen  Sprache.  Dies  hätte 
nicht  übergangen  werden  sollen,  da  sich  in  den 
Gesprächen  zwei  Beispiele  davon  finden  S.  209 
und  219. 

Bei  der  Beschreibung  des  Genetivs  ver- 
missen wir  ungern  eine  Bemerkung  darüber,  daß 
der  Genetivus  possessivus  in  der  neueren  Sprache 
mit  besonderer  Vorliebe  durch  Ausdrücke,  wie: 

oVÜ  z.  B.  q7  dieses  Buch 

gehört  dem  Vater,  umschrieben  wird;  wir  wer- 
den auf  diesen  Mangel  bei  den  besitzanzeigen- 
den Fürwörtern  zurückkommen.  Ferner  hätte 
nicht  ganz  übergangen  werden  sollen,  daß  in 

gewissen  Ausdrücken  das  aiLtot  unterdrückt 
wird,  wie:  ein  einsichtsvoller,  ot+ai 

• * m 

ein  Wohlthäter,  da  sich  die  Pluralbildung  dar- 
nach  richtet  z.  B.  einsichtsvolle. 

Wenn  von  der  Pluralbildung  (S.  25)  ge- 
sagt wird,  daß  vernünftige  Wesen  ihren  Plu- 
ral auf  an,  leblose  Gegenstände  dagegen  auf 
hä  bilden,  so  ist  das  fiir  die  neuere  Sprache 
nicht  ganz  zutreffend.  Hier  herrscht  vielmehr 
die  Hegel,  daß  auch  vernünftige  Wesen  ihren 
Plural  aut  hä  bilden,  wie  dies  auf  S.  28  nach- 
geholt wird.  Demgemäß  hätte  gleich  von  vorn 
herein  die  Pluralbildüng  etwas  anders  gefaßt 
werden  sollen.  ^ Die  Bildung  des  Plurals  der 
einsilbigen  Nomina  auf  ü und  ä mit  der  Plural- 
endung hä  kann  auch  nur  errathen  werden,  da 
der  Herr  Bearbeiter  nichts  davon  erwähnt.  Er 

führt  S.  27  das  Paradigma  an,  Plur. 
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L^J";  wie  soll  denn  das  Wort,  wenn  es  so 
punctirt  ist,  ausgesprochen  werden?  In  der  L 

Ansgabe  steht  Jt , was  jedenfalls  das  richtige  ist; 

denn  zu  was  soll  hier  stehen  mit  einem 
Jazm  auf  das  ^ könnte  doch  nur  gpt- 

weder  das  ^$1*  sein  oder  das  euphonische 

i,  das  den  auf  ä und  ü endigenden  Nominibus 
manchmal  angefügt  wird  (cf.  Vullers  Gr.  pers.  H 
ed.  S.  16),  in  jedem  Falle  aber  wird  es  mit 
keinem  Jazm  bezeichnet.  Im  Plural  steht  in  der 
I.  Aufl.  einfach  ohne  jedes  Vocalzeichen. 

Um  klar  sehen  zu  können,  wäre  hier  eine  Regel 
am  Platze  gewesen,  nämlich:  daß  einsilbige  No- 
mina auf  ü und  ä im  Plural  yor  der  antreten- 
den Endung  hä  der  Euphonie  wegen  ein  kurzes 

i einschalten,  also  , das  gewöhnlich  nur 
geschrieben  aber  nichts  destoweniger  gü-i— hä 

gesprochen  wird.  In  der.  neueren  Sprache  wird 
dieses  euphonische  i schon  oft  wieder. unterdrückt, 
was  auch  hätte  erwähnt  werden  dürfen,  da  wir 
in  den  Gesprächen  S.  169  ein  Beispiel  davon 

haben,  wo  statt  des  gewöhnlichen  Q 

steht. 

Von  den  Eigenschaftswörtern  (S.  28) 
sagt  der  H.  Bearbeiter,  da£  sie  überall  dem 
Hauptworte  folgen.  Um  diesen  so  wichti- 
gen Punct  zusammenhängend  behandeln  zu  kön- 
nen, ziehen  wir  gleich  hieher,  was  er  ausführ-* 
licher  (S.  147  ff.)  über  die  Stellung  des  Eigen- 
schaftswortes auseinandersetzt.  Auch  dort  fin- 
den wir  dieselbe  Behauptung : »das  Eigenschafts- 
wort, sei  d*8  Hauptwort  determinirt  oder  in- 
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determinirt,  wenn  es  nicht  mit  den  einfachen 
verbalen  Personalformen  verbünden  ist,  muß 
ohne  Ausnahme  demselben  folgen  und  zum 
Hauptworte  das  Anschluß-i  hinzugefügt  werden. 
Wenn  aber  das  Hauptwort  mit  einer  jener  Per- 
sonalformen verbunden  ist,  kann  das  Eigen- 
schaftswort sowohl  vorausgehen  (ohne  An- 
schluß-i) als  auch  folgen.  Wenn  aber  der  Satz 
größer  und  complicirter  wird,  so  muß  großen- 
teils der  Geschmack  und  das  Urtheil  des 
Schreibenden  die  Anordnung  der  Worte  bestim- 
men. Eine  Regel  jedoch  ist  für  gewöhnlich 
zu  beobachten;  wenn  nämlich  das  Eigenschafts- 
wort mehr  als  eine  sehr  allgemeine  und  ge- 
wöhn lie  he  Eigenschaft,  wie  gut  oder  schlecht 
ausdrückt,  oder  wenn  es  arabischen  Ursprungs 
oder  zusammengesetzt  ist,  so  muß  es  nach  dem 
Hauptworte  stehen,  es  mag  nun  vor  oder  nach 
dem  Zeitworte  gesetzt  werden«.  Nach  diesen 
Regeln  kann  also  das  Adjectiv  nqr  dann  dem 
Hauptworte  voranstehen,  wenn  das  Hauptwort 
mit  den  verbalen  Personalformen  (d.  h.  dem 

Verbum  substantivum  ^ etc.)  verbunden  ist, 

vorausgesetzt,  daß  das  Adjectiv  nur  gewöhnliche 
Eigenschaften,  wie  gut  oder  schlecht  aus- 
drücke,  auch  nicht  arabischen  Ursprungs  noch 
zusammengesetzt  sei.  Diese  Aufstellungen  müs- 
sen wir  entschieden  in  Abrede  ziehen.  Das  Ad- 
jectiv kann  seinem  Hauptworte,  je  nach  dem  Ge- 
schmack des  Redenden  und  dem  Nachdruck, 
den  er  auf  dasselbe  legen  will,  vorangehen  ohne 
daran  gebunden  zu  sein,  daß  das  Hauptwort 
mit  dem  Verbum  substantivum  verbunden  sei, 
obschon  wir  keineswegs  bestreiten  wollen,  daß 
das  Adjectiv  in  der  Regel  seinem  Hauptworte 
folge.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf 
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* Lumsden’s  Pers.  Gram.  II,  S.  269 , der  einfach 
sagt:  wenn  das  dem  u iyo^A  vorangeht, 


so  muß  das  ^iu*oyj  ausgelassen  werden, 
wie  ein  guter  Mann,  M&3  reich- 

liche Freude;  diese  Regel  stellt  er  ohne  jede 
Einschränkung  auf.  Ebenso  der  Haft  Qulzupi, 
Tom.  VII,  S.  44*),  nach  dem  man  ohne  Unter- 

schied  tt&*i  oder  o*a  sagen  kann.  Daß 


die  Voranstellung  des  Adjectivs  nicht  durch  die 
Verbindung  des  Substantivs  mit  den  verbalen 
Personalformen  bedingt  ist,  läßt  sich  auch  sonst 
nachweisen.  So  sagt  Firdausi  (Vullers,  Chrest. 
Shah.  S.  2,  V.  21  und  22): 

*+£ 


^ 


# C ) 


Hier  steht  ein  Adjectiv  vor  dem  Substantiv 
und  eines  nach  demselben,  während  das  Haupt- 
wort das  Object  zu  ist.  So  sagt  auch 


(Vullers,  Gram.  Pers.  S.  177):  LoltaJL«  t JLj, 


o.  unglücklicher  Sultan!  o glück- 

licher Armer!,  beides  im  Vocativ  und  ohne  ver- 
bale Personalformen.  Daß  das  Adjectiv,  wenn 
es  zusammengesetzt  ist,  nach  dem  Sub- 
stantiv steht,  ist  richtig,  weil  man  überhaupt 
nicht  gern,  aus  Wohllautsgründen,  ein  längeres 
Adjectiv  vor  das  kürzere  Hauptwort  stellt,  und 
den  umgekehrten  Fall  wird  man  nur  in  der 


*)  Wir  citiren  hier  die  von  Pertsch  besorgte  Aus- 
gabe. 
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Poesie  aus  metrischen  Gründen  finden ; aber 
dies  gilt  keineswegs  vom  Adjectiv,  wenn  es  ara- 
bischen Ursprungs  ist:  denn  das  übt  an  und 
für  sich  keinen  Einfluß  auf  die  Stellung  dessel- 
ben aus.  Muhammad  Ibrahim  Mirza  widerlegt 
sich  selbst  in  den  Gesprächen,  wo  er  S.  119  sagt: 

f ^ \y>  Hier  ist  zweierlei  zu  be- 

m 

achten,  erstens  daß  ein  arabisches  Adjectiv 

ist,  gerade  so  gebildet  wie  von  dem  er  S. 

149  behauptet,  daß  es  nicht  ganz  dem  Sprach- 
gebrauch angemessen  sein  würde  zu  sagen: 

y*  ^3,  zweitens,  daß  vor 

m 

einem  Hauptworte  steht,  ohne  daß  es  mit  den 
verbalen  Personalformen  verbunden  ist.  Es  ist 
also  klar,  daß  es  bei  der  Stellung  des  Adjective 
wesentlich  auf  den  Wohllaut  und  den  Nachdruck 
ankommt  und  daß  die  mit  so  viel  Bestimmtheit 
vorgetragenen  Regeln  wesentlich  modificirt  wer- 
den müssen,  wenn  sie  richtig  sein  sollen.  Vul- 
lers  hat  auch  in  der  II.  Aufl.  seiner  Pers.  Gram- 
matik  diesen  ganzen  Gegenstand  mit  keiner  Silbe 
erwähnt. 

Einen  weiteren  sehr  wesentlichen  Punct  bei 
der  Stellung  des  Adjectivs  hat  der  Herr  Bear- 
beiter ganz  außer  Acht  gelassen.  Wir  finden 
an  sehr  vielen  Stellen  der  Gespräche  Beispiele 

* 6 4 

wie:  eine  sehr  weite  Ebene (S. 

119)  ein  böseB  Pferd  (S.  120) 

ein  harter  Hufschlag  und  viele 

* 

andere  (cf.  S.  167.  171.  216.  217.  219  etc.), 
deren  nähere  Erklärung  sehr  erwünscht  gewesen 
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« 

wäre,  da  sie  sich  keineswegs  von  selbst  ver- 
steht *).  In  allen  diesen  Beispielen  hat  das  Sub- 
stantiv das  15k  und  das  Adjectiv  folgt 

auf  dasselbe  ohne  Anschluß-i.  Es  gilt  im  Per- 
sischen als  Regel,  daß  wenn  ein  Nomen  mit 
einem  andern  (sei  es  Substantiv  oder  Adjectiv) 

durch  das  verbunden  wird,  dieselben 

in  grammatischer  Hinsicht  zu  Einem  Nomen  zu- 

sammenschmelzen.  Das  kann  darum 

nur  an  den  letzten  Theil  des  Nomen  composi- 
tum treten,  wie:  ein  schweres  Ge- 

schäft. Aber  daneben  finden  wir  ßchon  in  der 

älteren  und  ganz  besonders  in  der  neueren 

£ 

Sprache  die  Tendenz,  das  ^L**)  an  das 

_ Hauptwort  selbst  anzufügen  und  da  ein  so  in- 
determinirte8  Wort  nicht  mehr  in  die  Annexion 
treten  kann  (durch  ein  Anschluß-i),  so  wird  das 
Adjectiv  demselben  als  Apposition  lose  bei- 
gefugt, ähnlich  wie  im  Lateinischen  und  den 

romanischen  Sprachen.  Man  sagt  also : 

ein  leichtes  Geschäft,  dlj  der  heilige  Gott. 

* 

Auch  Vullers  ist  hier  jede  Erklärung  schuldig 
geblieben;  denn  wenn  er  auch  S.  178,  not.  2 

*)  Wie  Chodzko  (§  .145)  Angesichts  so  vieler  unbe- 
streitbaren Beispiele  dieser  Art  behaupten  kann,  daß  sie 
eine  Abweichung  von  der  allgemeinen  (nur  von  ihm  nicht 
verstandenen)  Hegel  seien,  ist  unfaßlich. 

**)  Oder  auch  das  wie  es  in  gewissen 

Fällen  von  den  Persern  genannt  wird. 
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sagt,  daß  er  Lumsden  beistimme,  der  dieses  «> 
als  den  unbestimmten  Artikel^ansehe,  so  ist  da- 
mit die  Sache  noch  nicht  abgemacht  Lumsden 
hat  selbst  nicht  recht  gewußt,  was  er  mit  die- 
sem anfangen  sollte,  wie  es  in  dem  Beispiel, 

das  er  XI,  S.  265  anfiihrt  (Jile  .y&e),  vorkommt 

und  bat  nur  vermuthet,  daß  es  den  unbestimm- 
ten Artikel  ausdrücke;  wenn  er  aber  weiter 
sagt,  daß  solche  Constructionen  nur  selten,  so- 
gar unter  den  Schriftstellern  des  alten  Persiens, 
Vorkommen,  so  hat  er  sich  sehr  getäuscht : denn 
im  Gulistän  kann  man  sie  zu  Dutzenden  auf- 
lesen. Wenn  dagegen  im  Ijaffc  Qulzum  S.  44 
gesagt  wird,  daß  die  älteren  Schriftsteller  (sic!) 
an  das  Substantiv,  wenn  ein  folgendes  Wort 
nicht  im  Genetiv-,  sondern  im  Adjectivverband 
mit  jenem  stehen  sollte,  ein  Je  angehängt  ha- . 

ben,  z.  B.  ein  junger  Sclave  (zum 

Unterschied  von  der  Sclave  des  Jun- 

gen), so  ist  das  eine  grammatische  Verworren- 
heit, wenn  schon  etwas  Wahres  darin  enthalten 
ist.  Das  Richtige  in  der  Sache  ist  vielmehr  S. 
35  angedeutet,  nur  daß  man  nicht  sagen  kann, 
daß  das  Adjectiv,  wenn  es  einem  Nomen  mit 

dem  ^$1*  als  Apposition  folge , im 

stehe : denn  diese  Bezeichnungen  der  arabischen 
Grammatik  passen  doch  nicht  recht  auf  das  Per- 
sische, das  eine  andere  Structur  hat  als  das 
Arabische. 

Bei  der  Steigerung  (S.  30)  bemerkt  der 
Herr  Bearbeiter,  daß  die  rartikel  gleichbe- 
deutend -mit  als  nach  einem  Comparativ  sei. 
Dies  ist  richtig,  aber  daneben  hätte  doch  auch 
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erwähnt  werden  dürfen,  daß  statt  :t  auch 

häufig  im  Gebrauche  ist.  Ferner  übergeht  er 
es  ganz,  daß  in  der  modernen  Sprache  statt  sl 

(und  */)  auch  is  im  Gebrauche  ist,  das  in  der ' 

älteren  Sprache  als  Zeitconjunction  (priusquam) 

vorkommt  In  -den  Gesprächen*)  kommt  ti  in 
dieser  Bedeutung  zweimal  vor  (S.  146  und  176); 

nm  also  Ausdrücke  wie : 

+ m 

^ txiS'  y>  Is,  »mehr  in  dem  von  Ihnen  gesagten 

als  in  meiner  Redec,  verstehen  zu  können,  wäre 
ein  Hinweis  auf  diese  Bedeutung  von  IS  wohl  am 

Platze  gewesen. 

Wenn  der  H.  Bearbeiter  auf  S.  32  neu  hin- 

zufügt,  daß  das  dA»}  ^ auch  bei  Pluralen  die 

* ^ 

unbestimmte  Mehrheit  bezeichne,  wie:  ^L^Lä, 
Könige,  Rosen,  so  müssen  wir  das  ent- 

schieden beanstanden.  An  den  persischen  Plural 

auf  äu  und  ha  darf  das  me  treten, 

sondern  nur  an  einen  gebrochenen  arabischen 
Plural,  der  in  grammatischer  Hinsicht  als  Sin- 
gular behandelt  wird.  Man  darf  also  nicht  sa- 
gen: Könige  etc.,  wohl  aber  ^6$,  Er- 

m • * 

eignisse.  An  den  persischen  Plural  auf  an  und 

*)  Auch  in  der  persischen  Uebersetzung  des  Neuen 
Testaments  von  Henry  Martyn  kommt  jj[  als  Comparator* 
partikel  oft  vor;  cf.  Matth.  18,  9. 
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hä  kann  das  (das  wenigstens  dem 

Sinne  nach  vom  ^ zu  unterscheiden  ist) 

nur  dann  treten,  wenn  demselben  das  Relativ 
tS  unmittelbar  oder  auch  getrennt  durch  ein 

oder  mehrere  Worte,  folgt.  Man  sagt  also : 
tS  Könige,  welche.  Dies  ist  constanter 

Sprachgebrauch  und  eine  Abweichung  davon  wäre 
erst  noch  nachzuweisen.  Der  H.  Bearbeiter 
könnte  sich  allerdings  gegen  unsere  Einwendun- 
gen auf  Chodzko  stützen,  der  §.  146  seiner 
Gram.  Persane  sagt:  »si  le  substantif  uni  ä son 
adjecjkif  se  met  au  pluriel,  l’article  indefini  ac- 

compagne  ce  dernier.  Exemple : 

SjS  il  y a de  bonnes  gens  dans  ce  pays«. 

Aber  wir  bestreiten  auch  die  Richtigkeit  dieses 
von  Chodzko  selbst  gemachten  Beispiels,  so 
lange  wir  nicht  aus  einem  persischen  Schrift- 
steller eines  besseren  belehrt  werden.  Uns  ist 
bis  jetzt  noch  kein  Beispiel  dieser  Art  vorge- 
kommen. Chodzko  (und  vielleicht  auch  Fleischer) 
scheint  durch  Lumsden  irregeleitet  worden  zu 
sein,  der  II,  p.  189  in  etwas  vager  Weise  sagt: 
»and  the  letter  ^ may  be  added  to  noms  in  the 

plural  number,  more  especially  if  these  shall  be 

followed  by  the  as: 

# # * 

Er  führt  zwar  diese  zwei  Beispiele 
an,  in  welchen  das  Relativ  tS  unmittelbar  auf 

das  Nomen  mit  dem  ^ folgt,  hütet  sich 

aber  wohl  ein  Beispiel  zu  geben,  in  welchem 
dies  nicht  der  Fall  wäre. 
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Bei  den  Fürwörtern  (S.  34)  müssen  wir 
hier  wiederholen,  was  wir  schon  früher  bemerkt 
haben,  daß  es  nicht  ganz  richtig  ist,  den  Dativ 

nur  durch  die  Praeposition  (wie  0^)  zu  be- 
zeichnen, da  der  Dativ  \y»  auch  in  der  neueren 

Sprache  noch  in  allgemeinem  Gebrauche  ist; 
Chodzko  führt  darum  beide  Formen  zugleich  auf. 
Auffallend  ist  es,  wenn  S.  35  gesagt  wird: 

»das  Pronomen  reflexivum  — früher  auch 
®tc.  Soll  denn  nur  »früher«  im 

Gebrauch  gewesen  sein?  und  wer- 

den bis  auf  den  heutigen  Tag  ganz  promiscue 

gebraucht.  Aber  von  und  hätte 

das  Nomen  compositum  das  Substantiv 

ist,  etwas  schärfer  abgegrenzt  werden 'sollen,  da 
immer  nur  seiner  Grundbedeutung  ge- 
mäß, auf  die  leibliche  (nicht  aber  die  mora- 
lische oder  geistige)  Beschaffenheit  bezogen  wird, 

während  und  Pronomina  reflexiva 

im  allgemeinen  Sinne  sind. 

Neben  der  Form  q.  etc.  hätte  auch  die. 

umgekehrte  Stellung  ^ ^ (mit 

dem  Anschluß-i)  erwähnt  werden  sollen,  da  sie 
sehr  häufig  ist  und  auch  in  den  Gesprächen 
vorkommt. 

Bei  den  besitzanzeigenden  Für- 
wörtern hätte  man  billig  erwarten  dürfen, 
daß  auch  die  Umschreibung  derselben  durch' 

O « <u  S « » 

er  öS  er  o*  3*  e*°;  ^gedeutet  worden  wäre, 

# 0 * 
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da  diese  besonders  in  der  neueren  Sprache  so 
beliebt  geworden  ist.  Sie  findet  sich  daher  auch 
öfters  in  den  Gesprächen,  z.  B.  S.  195.  199. 

Betreffs  der  Anhängung  der  Prono- 
mina suffixa  hätte  auch  darauf  hingewiesen 
werden  dürfen,  daß  die  Pluralformen  derselben, 
wenn  sie  im  Sinne  eines  Dativs  oder  Accu- 
sative an  irgend  einen  Satztheil  angehängt 
werden,  das  Anschluß-i  nicht  annehmen.  Es 
finden  sich  Beispiele  davon  in  den  Gesprächen, 

soS.  103:  j L »er  schickt 

++  # • 

sie  einigemale  hinaus«,  zu  deren  Verständniß 
eine  Bemerkung  in  der  Grammatik  nicht  über- 
flüssig gewesen  wäre. 

Ueber  die  Anhängung  der  Pronomina  suffixa 
an  die  Nominalformen  werden  nur  sehr  magere 
Regeln  aufgestellt  (S.  35),  weil  wohl  die  Para- 
digmata auf  S.  36*  und  37  als  deren  Ersatz  gel- 
ten sollen.  Daraus  kann  man  wohl  schließen, 
daß  wenn  ein  Nomen  auf  ä endigt,  die  Suffixe 
durch  Hilfe  eines  euphonischen  ^ antreten:  wie 

meine  Gärten.  Dies  reicht  jedoch  nicht 
aus : denn  in  den  Gesprächen  findet  man  Bei- 

spiele,  wie:  seine  Lippen  (S.  2Ö6), 

um  deinetwillen  (S.  204),  ohne  Einschal- 
tung eines  euphonischen  <3.  Zum  Verständniß 

* solcher  Erscheinungen  hätten  die  Regeln  der 
Grammatik  etwas  mehr  präcisirt  werden  sollen. 

Die  Zeitwörter  theilt  Fleischer  in  zwei 
Classen  ein  (S.  44)  in  schwache  (regelmäßige), 
d.  h.  solehe,  deren  Praeteritalstamm  sich  durch 
verschiedene  Anhänge  aus  dem  unveränderten 
Praesensstamm  bildet,  und  in  starke  (unregel- 

34 
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mäßige),  d.  h.  solche,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  nicht 
recht  wissen,  was  wir  mit  dieser  in  so  allge- 
meine, angreifbare  Ausdrücke  gehüllten  Einthei- 
lung  der  persischen  Zeitwörter  anfangen  sollen. 
Verstehen  wir  ihn  recht,  so  begreift  er  unter 
den  schwachen  Zeitwörtern,  deren  Praeterital- 
stamm  sich  durch  verschiedene  Anhänge  aus 

dem  unveränderten  Praes ensstamm  bil- 

.6)  > 
det,  Verba  wie:  purs-am,  Praet. 

purs-I-dah,  kan- am,  Praet.  vjJs  kan-dah; 

unter  den  starken  dagegen  Verba,  wie:  ^ 

rav-am,  Praet.  xzi'  raf-tah,  gü-y-am,  Praet. 

guf-tah.  Mit  dieser  Eintheilung  jedoch  ist 

weder  in  practischer  noch  in.  wissenschaftlicher 
Hinsicht  etwas  gewonnen,  denn  das  Princip  der 
persischen  Verbalbildung  ist  damit  in  keiner 
Weise  berührt.  Es  herrscht  darüber  überhaupt 
noch  viel  Dunkel  und  darum  hat  Vullers  auch 
noch  in  der  II.  Ausg.  seiner  pers.  Grammatik 
von  einer  allgemeinen  Eintheilung  der  persischen 
Zeitwörter  Abstand  genommen  und  nur  im  ge- 
gebenen Falle  auf  die  ursprüngliche  Wurzel  hin- 
gewiesen. 

Auf  einen  Hauptpunct  jedoch,  den  weder 
Vullers  noch  Fleischer  erwähnt  hat,  möchten 
wir  hier  hinweisen.  Es  handelt  sich  vor  allem 
darum:  was  ist  der  Praeteritalstamm  der  persi- 
schen Zeitwörter  und  warum  weicht  er  so  häufig 
ab  von  der  Wurzel,  wie  sie  im  Imperativ  zu 
Tage  tritt?  Wir  glauben  schon  in  unserer  af- 
ghanischen Grammatik  (S.  A83,  Anm.)  näcbge- 
wiesen  zu  haben,  daß  der  persische  Infinitiv, 


Flejscher,  Grammatik  d.  leb.  Pers.  Sprache.  531 

4er  immer  den  Praeteritalstamm  enthält,  nichts 
anderes  ist  als  das  Particip  des  Praeteritums 
(im  Sanskrit  und  Zand),  das  im  Neutrum  zu- 
gleich als  Verbalnomen  gebraucht  wird*).  Das 
Affix  des  Praeteritums  ta  tritt  an  den  Stamm 
auf  verschiedene  Weise,  indem  es  entweder  mit 
demselben  unmittelbar  (auch  vermittelst  gewisser 
Lautveränderungen  des  Endradicalen  oder  theil- 
weisem  Uebergang  des  Affixes  ta  in  da,  wenn 
der  Endradical  die  Liquida  n oder  r ist)  ver- 
bunden wird  oder  aber,  nach  gewissen  Lautge- 
setzen, durch  den  Bindevocal  1 an  den  Stamm 
angefügt  wird,  in  welchem  Falle  dann  t in  d 

übergeht,  z.  B.  guf-tan  (=  guf-tam),  Par- 

ticip  des  Praeteritums  «aas  guf-tah ; 

purs-I-dan,  Praet.  purs-i-dah.  Im  Im- 

perativ (und  dem  von  ihm  abgeleiteten  Praesens) 

erscheint  die  Wurzel  ohne  jedes  Affix:  also:  y$ 

gü  (statt  gub,  altpersisch),  purs,  Zand  pareg, 
Sansk.  Damit  wollen  wir  nur  das  allge- 

meine Princip  der  persischen  Conjugation  ange- 
deutet haben;  die  persischen  Verbalwurzeln  je- 
doch sind  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  so  viele 
Umgestaltungen  hindurchgegangen,  daß  viele  da- 
von nur  noch  schwer  erkennbar  sind,  eine  all- 
gemeine Eintheilung  derselben  wird  darum  erst 
dann  möglich  sein,  wenn  die  Gesetze  diesei*  ver- 
schiedenen Umbildungen  werden  näher  präci- 
sirt  sein. 

Wenn  Fleischer  annimmt  (S.  46),  daß  das 
Praesens  durch  Anhängung  der  Endungen 

*)  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  Dr.  West 
überein:  The  book  of  the  Meinyo-i  Khard  etc.,  S.  246. 

34* 
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des  Verbum  substantiyum  gebildet  werde,  mit 
Ausnahme  der  dritten  Singularperson,  die  ed 
statt  est  annahm,  so  müssen  wir  dagegen  Ein- 
sprache erheben,  obschon  auch  Vullers  dieselbe 
Ansicht  vertritt  (§.  150.  151).  Man  kann  am 
Ende  empirisch  die  Sache  so  auffassen,  aber 
wissenschaftlich  läßt  sie  sich  gewiß  nicht  be- 
weisen. Die  Personalendungen  des  Praesens 
entsprechen  den  alten  Sanskrit-Zand  Endungen 
des  Praesens,  was  eben  durch  die  dritte  Singu- 
larperson evident  wird ; darum  müssen  auch 
Fleischer  und  Vullers  zu  der  ganz  unerwiesenen 
Annahme  ihre  Zuflucht  nehmen,  daß  hier  ed 
statt  est  eintrete.  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist, 
zeigen  die  verwandten  Sprachen  zur  Genüge, 
insbesondere  auch  das  dem  Persischen  so  nahe 
stehende  Afghanische*). 

Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  dem  Prae- 
ter it  um;  hier  haben  wir  ein  Tempus  composi- 
tum, indem  an  das  Particip  des  Praeteritums  die 
Endungen  des  Verbum  substantivum  treten;  für 
die  dritte  Singularperson  aber  wird  gar  keine 
Endung  angehängt,  indem  das  Particip  für  sich 
als  hinlänglich  zur  Personalbezeichnung  erachtet 
wird.  Ganz  dasselbe  ist  im  Afghanischen  der 
Fall. 

Auch  das  müssen  wir  beanstanden,  daß  durch 

Vorsetzung  des  Praefixes  vor  das  allgemeine 

* 

Praesens  ein  einfaches  Futurum  gebildet 
werden  könne,  ln  der  älteren  Sprache**) 

*)  Im  Fäzand  (dem  Altpersischen)  ist  die  Endung 
der  Ifi.  Pers^  Sing,  ed,  die  entsprechende  Form  des  Ver- 
bum substantivum  dagegen  noch  hast;  von  einem  Ueber- 
gange  von  hast  in  öd  aber  läßt  sich  nirgends  eine  Spur 
nachweisen. 

**)  Im  Päzand  wird  ebenso  aus  dem  Praesens  durch 
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wird  allerdings  auf  diese  Weise  oft  ein  einfaches 
Futurum  gebildet,  wie  dies  noch  heutigen  Tages 
im  Afghanischen  der  Fall  ist,  das  keine  andere 
Futurbildung  kennt,  aber  nicht  mehr  im  eigent- 
lichen Neupersischen,  wo  für  den  Futuralbegriff 
immer  das  Tempus  compositum  eintritt,  während 
das  Praefix  ju  nur  zur  Bezeichnung  des  Sub- 

a 

junctiv  verwendet  wird.  Ich  habe  in  den  an- 
gehängten Gesprächen  auch  nicht  ein  einziges 
Beispiel  entdecken  können,  wo  das  mit  dem 
Praefix  verbundene  Praesens  einen  Futural- 

Ibegriff  implicirt  hätte,  auch  kann  ich  mich  nicht 

erinnern  diesen  Gebrauch  des  Praefixes  xj  je  in 
* # 

der  Umgangssprache  gehört  zu  haben. 

Ebenso  fraglich  ist  es  mir,  ob  man  noch 
jetzt  von  einem  allgemeinen  Praesens, 
im  Unterschied  vom  Subjunctiv,  reden  kann,  wie 
Fleischer  und  auch  Chodzko  thut.  In  der  älte- 
ren Sprache  gab  es  allerdings  noch  ein  allge- 
meines Praesens  (ohne  Vorsetzung  der  Par- 
tikel oder  das  aber  nach  und  nach 

in  der  neueren  Sprache  ganz  in  den  Subjunctiv 

übergegangen,  ist,  nachdem  man  sich  gewöhnt 

hatte  das  Praesens  durch  Vorsetzung  der  Par- 

» 

tikeln  und  hervorzuheben,  und  Vullers 
* 

behandelt  darum  in  seine?  Grammatik  beide 
Formen,  und  mit  Hecht  als  identisch. 

Vorsetzung  der  Partikel  be  ein  Futurum  abgeleitet;  ef. 
Meinyö-i  Khard,  S.  249,  nur  daß  wir  die  dort  versuchte 
Erklärung  dieser  Partikel  nicht  billigen  können ; wir  glau- 
ben in  unserer  Afghanischen  Gram.  S.  194,  Anm.  eine 
richtigere  Ableitung  derselben  vorgeschlägen  zu  haben. 
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Das  Praefix  &j  wird  allerdings  oft  ausgelassen, 


wo  wir  es  erwarten  würden,  aber  das  hat  seine 
besondern  syntactische  Gründe,  auf  die  noch 
viel  zu  wenig  geachtet  worden  ist. 

« $ * # 

Wenn  S.  59  gesagt  wird,  daß  ^4  und 

auch  im  Sinne  eines  Imperfects  (resp.  Conditiona- 
li8)  gebraucht  werden,  so.  gilt  dies  nur  von  der 
jetzigen  nachlässigeren  Umgangssprache;  Chodzko 
erwähnt  nichts  von  einem  solchen  Gebrauche 
und  auch  in  andern  besseren  modernen  Schrif- 
ten, wie  z.  B.  in  der  ganz  idiomatisch  gehalte^ 
nen  Uebersetzung  des  N.  T’s  von  Henry  Martyn* 
die  in  Isfahan  ausgearbeitet  wurde,  ist  mir  der- 
artiges nie  zu  Gesichte  gekommen. 

Die  Gausativbildung  (S.  66)  ist  etwas 
zu  mechanisch  dargestellt,  wenn  gesagt  wird, 
daß  an  das  Participium  Praesentis,  das  vom 
Imperativ  durch  Hinzufügung  von  gebildet 


werde,  die  Endung  0wXj—  angehängt  werde. 

Uebrigens  ist  diese  Darstellung  nicht  einmal 
vollständig:  denn  neben  der  Endung  än-idan 

findet  sich  auch  än-dan,  wie  ovXol0>;  und  ; 


ferner  bilden  einige  Zeitwörter  ihr  Causale 
durch  Verlängerung  eines  kurzen  radicalen  a, 


wie : 


a 


A. 


von 


? a’ 


&! von  etc. 


Das  Persische  bildet  sein  Causativ  ganz  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  indischen  Präkritsprachen 
(vergleiche  meine  Sindhi  Grammar  S.  254  ff.), 
die  entweder  an  die  Verbal wurzel  ä anfügen 
(=  Sansk.  ay)  oder  aber  das  ä in  den  Stamm 
selbst  eindringen  lassen,  wenn  er  ein  kurzes  a 
enthält  Im  Persischen  ist  an  dieses  lange,  an 
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den  Stamm  angehängte  ä zur  Verstärkung  noch 
ein  n getreten.  Im  Päzand  wird  das  Gausativ 
meistens  durch  Hinzufügung  von  in  oder  in  an 
die  Wurzel  gebildet,  indem  das  sanskritische  ay, 
das  im  alten  Präkrit  schon  in  e contrahirt  wird, 
in  i oder  I verwandelt  wurde;  doch  finden  sich 
auch  schon  Bildungen  nach  der  späteren  persi- 
schen Weise. 

Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  nicht 
von  jeder  Wurzel  nach  Belieben  ein  Causativ 
abgeleitet  wird ; die  Causativbildungen  sind  viel- 
mehr fest  fixirt  und  müssen  durch  die  Praxis 
oder  aus  dem  Wörterbuche  erlernt  werden. 

Die  Liste  der  unregelmäßigen  Zeit- 
wörter ist  gegen  früher  etwas  vervollständigt 
worden  aber  immer  noch  mangelhaft.  Man  ver- 
mißt dabei  ganz  gebräuchliche  Zeitwörter,  wie 

0s>UJ,  stehen,  0v>li$l,  fallen,  ähnlich 

sein  und  viele  andere,  während  er  ...Jus»!  in  der 

* U ••  • 

Bedeutung  von  »stecken,  pflanzen«  hat  stehen 
lassen,  was  sich  gar  nicht  nachweisen  läßt,  so 
wenig  als  sein  Imperativ  ^>1.  Zu  tadeln  ist 

hier  auch,  daß  nicht  einmal  eine  genaue  alpha- 
betische Ordnung  innegehalten  worden  ist. 

Die  Art  der  Zusammensetzung  der 
Beiwörter  (S.  74  ff.)  ist  klar  und  übersicht- 
lich dargestellt,  doch  fehlt  dabei  noch  das  eine 
und  andere.  So  ist  z.  B.  die  Zusammensetzung 

mit  der  Praeposition  £ (aj)  übergangen,  wäh- 
rend wir  in  den  Gesprächen  Beispiele  davon  an- 
treffen. So  lesen  wir  S.  154: 

* 

jener  geschmackvolle  Gärtner,  wo  ^äaL.  mit  der 
Praeposition  L zu  einem  Adjectiv  umgebildet  ist. 
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Es  wäre  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn 
hier  auch  die  übrigen  Wortzusammensetzungen 
kurz  berücksichtigt  worden  wären. 

Der  Abschnitt  über  die  Praepositionen 
(S.  81  ff.)  ist  Yortheilhaft  umgearbeitet  worden 
und  die  Liste  derselben  ist  so  ziemlich  vollstän- 
dig;  auch  die  Adverbien  und  Conjunctio- 
nen  sind  eingehend  behandelt,  ebenso  die 
Interject  ionen. 

Das  Capitel  über  die  Verkleinerungs- 
wörter (S.  97 — 105)  ist  fast  zu  luxuriös  ausge- 
stattet, obgleich  nur  die  allergebräuchlichsten 
Formen  eine  Stelle  gefunden  haben.  Hier  hätte 
der  Herr  Bearbeiter  ohne  irgend  welchen  Nach- 
theil etwas  abkürzen  dürfen,  da  die  angehängten 
Gespräche  über  diesen  Gegenstand  etwas  zu 
breit  für  eine  Grammatik  sind. 

Nach  der  ursprünglichen  Anlage  des  Buches 
vertritt  die  Syntax  eine  Reihe  von  Gesprächen, 
die  dazu  dienen  sollen,  die  syntactischen  Regeln 
practisch  zu  erläutern.  So  wichtig  auch  diese 
Gespräche  für  die  Eenntniß  des  neueren  Idioms 
sind  und  so  wenig  wir  sie  deshalb  vermissen 
möchten,  so  können  wir  uns  doch  der  Ansicht 
nicht  verschließen,  daß  sie  ihrem  Zwecke,  die 
Syntax  zu  ersetzen  in  einem  Lehrbuche  für 
Deutsche,  die  wohl  nur  selten  in  die  Lage  kom- 
men werden,  die  persische  Sprache  practisch  zu 
gebrauchen,  nur  wenig  entsprechen.  Wir  hätten 
es  für  wünschenswerth  gehalten,  wenn  der  Herr 
Bearbeiter  eine  gedrängte  Syntax  vorangestellt 
hätte,  wofür  leicht  durch  einige  Abkürzung  der 
manchmal  etwas  breiten  und  langweiligen  Ge- 
spräche hätte  Raum  geschafft  werden  können; 
dies  würde  ihn  in  den  Stand  gesetzt  haben,  bei 
Erläuterung  einzelner  .Ausdrücke  auf  die  Syntax 
zu  verweisen  und  zugleich  würde  er  dadurch 
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das  Buch  für  den  Anfänger  viel  brauchbarer 
gemacht  haben , dem  es  doch  schwer  fallen 
müßte,  sich  die  Regeln  der  Syntax  erst  nach 
und  nach  aus  den  Gesprächen  zu  abstrahiren, 
wenn  schon  der  H.  Bearbeiter  sich  Mühe  ge- 
geben hat,  diesen  Mangel  durch  Anmerkungen 
einigermaßen  zu  ersetzen.  Es  wäre  auch  gerade 
kein  großer  Schaden  gewesen,  wenn  die  gram- 
matischen Kunstausdrücke  für  eine  einzuschal- 
tende Syntax  geopfert  worden  wären,  da  sier 
doch  nicht  hinreichen  um  an  ihrer  Hand  eine 
persisch  geschriebene  Grammatik  zu  verstehen, 
ihr  Nutzen  also  ein  sehr  relativer  ist. 

Ursprünglich  ist  dieser  Plan  von  dem  Ver- 
fasser Mahammed  Ibrahim  Mirza  wohl  nur 
darum  eingeschlagen  worden,  weil  er  der  Mei- 
nung war,  daß  die  persische  Syntax  so  einfach 
sei,  daß  sie  einer  systematischen  Bearbeitung 
gar  nicht  bedürfe,  eine  Anzahl  von  Gesprächen 
also  hinreichend  für  diesen  Zweck  sei.  Für  den 
Abendländer  aber  verhält  sich  die  Sache  doch 
nicht  so  einfach;  denn  die  persische  Sprache 
hat,  trotz  aller  Einfachheit  und  Klarheit  im 
Ansdruck,  auch  ihre  Eigentümlichkeiten  und 
Feinheiten,  die  nicht  leicht  aus  der  täglichen 
Umgangssprache,  wo  nur  das  gewöhnliche  Idiom 
mit  seinen  Alltagsausdrücken  zu  Tage  tritt«  ge- 
lernt werden  können,  sondern  nur  aus  classic 
sehen  Schriften,  in  denen  die  Sprache  durchge- 
bildet ist. 

Die  Gespräche  selbst  sind  im  allgemeinen  in 
einem  edlen  Stile  gehalten,  obschon  es  an  Vul- 
garismen und  grammatischen  Unebenheiten  nicht 
fehlt,  wie  in  jeder  lebenden  Sprache.  Wir  heben 
hier  einzelnes  heraus,  was  uns  zu  einer  Bemer- 
kung Veranlassung  giebt. 
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S.  107:  tier  ist  nicht 

nur,  wie  der  Herr  Bearbeiter  in  der  Anmerktrog 
sagt,  das  tS  nach  ausgelassen,  sondern 

auch  nach  einer  jetzt  fast  allgemeinen  Kegel  das 

Praefix  jo  vor  fjyä*  Ist  ein  Verb  mit  einem 

• « 

Substantiv  oder-  Adjectiv  zusammengesetzt,  so 

läßt  man  das  Praefix  jo  aus. 

• * 

* 

S.  109.  — cP;  hier  steht  -‘iS  ohne 

^o.  Im  Praesens  einiger  Zeitwörter  wird  das 

* 

* 

Praefix  oder  ^*2  gewöhnlich  ausgelassen, 

obschon  sie  ein  Praesens  definitum  ausdrücken. 
So  sagt  man:  ich  erinnere  mich, 

ich  weiß  (dagegen  S.  118:  jjii  man 

erzählt,  etc.  Dies  sind  Ueberreste  der  älteren 
Sprache,  in  der  das  nun  zum  Subjunctiv  gewor- 
dene Tempus  das  Praesens  noch  ohne  aus- 

drücken  konnte.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
daß  man  im  Persischen  in  allgemeinen 
Sätzen  oder  wo  man  der  Bede  eine  subjective 
Färbung  geben  will,  den  Subjunctiv  mit  oder 
ohne  das  Praefix  jo  gebraucht,  wo  wir  ein 

Praesens  erwarten  würden. 

S.  129  finden  wir  die  Worte  ßii^ 

% ©"  " 

In  der  I.  Aufl.  steht  richtig:  ysj*>  wel- 

ches  der  Herr  Bearbeiter  in  der  H.  Aufl.  auf 
die  erwähnte  Weise  umändern  zu  müssen  ge- 
glaubt hat.  Dies  ist  jedoch  ein  Sprachfehler. 
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Man  kann  im  Persischen  entweder  sagen : 
oder  indem  das  * k 

einem  von  einem  bestimmten  oder  unbestimm- 
ten Zahladjectiv  gefolgten  Nomen  angehängt 
wird,  in  welchem  Falle,  wie  wir  schon  früher 

bemerkt  haben,  die  Verbindung  durch  ^ 
unstatthaft  ist. 


S.  162 : ^ »mit 

einer  Hand  ergreift  er  seine  Uhr«.  Das  In- 
strument kann  nicht  ohne  Praeposition  ausge- 
-drückt  werden  und  der  Satz  ist  so,  wie  er 


steht,  unrichtig,  es  muß  die  Praeposition  vor 

gesetzt  werden,  wie  sie  auch  richtig  S.,  163, 
letzte  Linie,  steht. 

S.  167.  Bei  den  Worten:  die 

mit:  »Gott  verhüte«,  übersetzt  sind,  hätte 
wohl  angemerkt  werden  dürfen,  daß  nach  den- 
selben dasVerb  ausgelassen  ist,  wie  dies 

in  Wunschsätzen  gewöhnlich  ist. 

bedeutet  darum  wörtlich:  möge  es  Gott  nicht 
gethan  haben!  indem  - der  Wille  Gottes  als  ab- 
solut bestimmt  vorausgesetzt  wird  (muhammeda* 
nischer  Determinismus). 

S.  187.  in  beiden  Ausgaben  steht 

Maddah;  man  schreibt  aber  dasselbe  im  Persi- 
schen nur  im  Anfänge  eines  Wortes,  wie  in  der 
Mitte  oder  am  Ende,  auch  wenn  ein  anderer 
Vocal  auf  das  lange  a folgt. 

M «O  . 

S.  190  ist  der  Name  von  Bombay 


* 
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vocalisirt;  dies  ist  unrichtig,  es  muß  ” ll<* 

heißen,  so  allein  wird  es  in  Indien  geschrieben 
und  ausgesprochen. 

S.  212: 

beiden  Ausgaben  steht  mit  dem 

^5^  dies  ist  aber  sprachlich  unrichtig: 

denn  steht  zu  gUx^»t  nicht  im  Yerhält- 

niß  eines  Attributs,  sondern  ^ ist  durch  die 

Praeposition  demselben  als  Object  untergeord- 
net. Man  sagt  im  Persischen : 
einer  Sache  bedürfen,  oder:  t.* 

o>Mui  ich  bedarf  einer  Sache  nicht. 


Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Worten  (S.  213): 
iX&b  £ öyaA*  ß\)  >wenn  das 


mit  der  Beweisführung  bezweckte  die  Gewißheit 
(Feststellung)  einer  Wahrheit  ist.  Hier  darf 

* 5 > 

kein  Anschluß-i  haben,  da  nicht 


s&km  von  i>»aaSa  ist,  sondern  ihm  durch  die 


Praeposition  i\  als  Ablativ  untergeordnet  ist 
(entsprechend  dem  arab.  &*).  Ebenso  S.  214: 


ci*.***i  Hier  mnß  wie 

* ^ ^ **  »j 

der  das  xsl/toi  bei  gestrichen  werden 


denn  ißt  nicht  ein  Attribut  zu  dem  Prae- 
dicat  Joji*,  das  ihm  durch  das  tüUat  ^ ange- 


I 


i1 

3 

! 
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schlossen  werden  müßte,  sondern  das  Praedicat 
ordnet  sich  ein  Object  durch  die  Praepo- 


sition  ki  unter.  Um  in  solchen  Fällen  zu  wissen, 

ob  ein  Nomen  (sei  es  einfach  oder  zusammenge- 
. setzt)  zu  einem  vorangehenden  im  Verhältniß  des 
Attributs  oder  der  Unterordnung  stehe, 
darf  man  nur  versuchen,  dasselbe  in  einen  Re- 
lativsatz aufzulösen;  läßt  es  sich  in  einen  sol- 
chen auflösen,  so  ist  es  Attribut  (und  bekommt 
also  ein  Anschluß-i),  wo  nicht,  so  steht  es  im 
Verhältniß  der  Unterordnung  unter  das  voran- 


gehende Nomen  und  kann  nicht  durch  ^ 
ihm  beigeordnet  werden.  So  sagt  man  im  Persi- 
schen: gU*,  ein  im  Krieg  genommenes 


Land  (=  ein  Land,  das  im  Krieg  genommen  ist) : 
dabei  ist  aber  wesentlich  darauf  zu  achten,  daß 
in  solchen  zusammengesetzten  Epitheta  das  No- 
men dem  Verbum  immer  vorangehen  muß,  wo- 
durch das  Ganze  als  Ein  Attribut  gekenn- 
zeichnet wird.  Ist  dagegen  das  Praedicat 
durch  ein  ihm  mittelst  .einer  Praeposition  unter- 
geordnetes Nomen  näher  definirt,  so  kann  die 
Wortstellung  eine  verschiedene  sein;  man  kann 

in  diesem  Falle  sagen:  ***,1  x&J?  gU* 

* 

das  Land  ist  durch  Krieg  genommen,  oder: 

gU*,  aber  nicht: 

da  zwischen  k&.Z  und  das  ihm  durch  die 

* 


gVJU 


Praeposition  xi  untergeordnete  kein 

treten  kann,  so  wenig  als  zwischen  und 

das  von  ihm  unmittelbar  durch  die  Praeposition 

xj  abhängige  gfyt,  da  hier  weder  ein  Attribut 


'1 


I-* 


I 


$ 


r 


. • \ 


wS 


i 


? 

•Vt 

f ; 


ft.’ 


It 


i f 


u 


if  - 

* - 
t - 


,-v 
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vorliegt  noch  eine  Genetivannexion.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  solchen  Beispielen , wie 

JjAj  ein  verständiger  Mann,  hier  ist 
* -»  ^ 

ein  einfaches  Adjectiv,  wie  wir  schon  oben  bei 

^SaLI  L bemerkt  haben,  das  zu  ^ nurimVer- 

* 

hältnisse  eines  Attributs  steht,  ohne  einem  an- 
dern Nomen,  insbesondere  einem  Particip,  als 
seinem  unmittelbaren  regens  untergeordnet  zu 
sein.  Solche  Bildungen  werden  von  der  Sprache 
schon  als  Ein  Ganzes  behandelt,  wie  man  aus 

dem  Plural  einsichtsvolle  Männer,  sehen 

kann,  auch  muß  ein  solches  mittelst  der  Prae- 

position  oder  C gebildetes  Adjectiv  unmittel- 
bares Attribut  eines  Hauptwortes  sein;  ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  tritt  die  gewöhnliche  Unter- 

• T">  o 

Ordnung  sein,  z.  B.  jjxi* 

* ^ * 

^ + y 

»*jL .ä**,  wir  sprechen  mit  Leuten,  die  in  der 
* * 

Weisheit  vollkommen  sind.  Dieselbe,  nach  un- 
serer Erfahrung  unrichtige  Vocalisirung  treffen 

wir  auch  S.  217  bei  den  Worten:  jt***#t 

sowohl  in  der  I.  als  H.  Aufl. 
0ö>,*j  UaoI,  auf  (Jemand)  hören,  wird  mit 

. » » ) . . ) I 

ki  construirt,  hängt  also  mit  U^t 

. ' O . , ) 

weder  als  noch  als  ciLa*  zusammen, 

»p,  * & 

sondern  als  ki  Jyü*.  Wir  wollen  die  Sache  an 

* 

einigen  Beispielen  klar  zu  stellen  versuchen. 


0 
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Der  Infinitiv  kann  im  Persischen,  wenn  er  tran- 
sitive Bedeutung  hat,  sich  sein  unmittelbares 
Object  entweder  im  A c c u s a t i v (in  welchem  Falle 

das  Object  ohne  das  Affix  f,  voranstehen  muß) 

oder  im  Genetiv  unterordnen,  wie: 

oder  das  Herz  binden.  Wird  dem  In- 

• Sr  * ' 

finitiv  ein  entfernteres  Object  untergeordnet,  so 
geschieht  dies  vermittelst  einer  Praeposition,  wie: 

*3  cjZ***j  das  Herz  an  die  Welt  binden,  ‘ 

+ + + o + ^ 

oder:  sich  der  Schlechten  er- 

barmen. 

Ist  aber  der  Infinitiv  intransitiver  Be- 
deutung, so  kann  er  nur  als  Substantiv,  i.  e.  als 

construirt  werden,  wie!  Ql 

das  Kommen  meines  Freundes.  Wird  dem  In- 
finitiv eine  Zeit-  oder  Ortsbestimmung  hinzuge-. 
fügt,  so  ordnet  er  sich  dieselbe  im  Genetiv  unter, 

wie  das  Schlafen  bei  Nacht, 

y q ^ ^ * 

das  Kommen  zu  euch  (jp,  obschon  im 

Sinn  einer  Praeposition  gebraucht,  ist  Substan- 
tiv); wird  aber  die  Orts-  oder  Zeitbestimmung 
durch  eine  eigentliche  Praeposition  unter- 
geordnet, so  kann  keine  Annexion  stattfinden, 
da  die  Praeposition  die  Annexion  vertritt;  man 

sagt  daher : ich  habe 

den  Wunsch  zu  euch  zu  kommen.  Hier  steht: 

« ) O.  « . W 

QiVrtf  ganz  in  demselben  engen  Zusam- 

^ jo 

menhang,  wie  oben  öß  0iX*T  und  das  Affix  t, 


L 
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tritt  daher  an  llit*  Diese  beiden  Constructionen  finden 

sich  in  der  schon  erwähnten  Uebersetzung  des  N.  T’s, 
Rom.  15,  22.  23.,  die  ich  hier  anführe,  eben  um  den  Be- 
weis aus  der  neueren  Sprache  zu  erbringen.  Es  folgt 

daher  aus  dem  Gesagten  klar,  daß  man  night  Ixjot 


. Sjii  sagen  kann.  Constructionen  dieser  Art 

* «• 

wären  Neuerungen  in  der  persischen  Syntax,  für  die  sich 
bis  jetzt  kein  anderweitiger  Beweis  vorfindet,  ich  kann 
mich  auch  schlechterdings  nicht  erinnern,  ähnliches  in 
der  Umgangssprache  gehört  zu  haben,  obschon  ich  das 
Persische  längere  Zeit  habe  sprechen  hören. 

Schließlich  sei  es  uns  erlaubt,  einiges  wenige  über 
die  Vocalisation  einzelner  Wörter  zu  bemerken.  Wir 
wollen  dabei  keineswegs  kritisch  verfahren,  da  uns  die 
vielfachen  Abweichungen  in  dieser  Hinsicht  wohl  bekannt 
sind  und  wir  für  dialectische  Aussprachen  gerne  Raum 


- » 


lassen,  wie  z.  B.  cinän,  statt  cunän , welches  im 

Norden  Persiens  gewöhnlich  ist  und  sich  auch  bei 
Chodzko  findet,  aber  zu  tadeln  ist  es,  wenn  man  z.  B. 

. Sm.ll  richtig  in  der  Liste  vocalisirt  findet,  dagegen  in 
O 

. > 

den  Gesprächen  wieder  durchweg  i in  einer  Gram- 

matik  ist  vor  allem  Genauigkeit  nöthig,  wenn  der  Ler- 

• » > 

nende  nicht  confus  werden  soll.  Daß  man 

auch  nemüden  ausspreche,  wie  der  Herr  Bearbeiter  meint 
(S.  7),  ist  ein  Irrthum,  den  ich  schon  in  der  oben  er- 
wähnten Abhandlung  widerlegt  habe. 

Obschon  wir  im  vorangehenden  einzelnes  beanstan- 
den zu  müssen  geglaubt  haben,  sind  wir  dem  Herrn  Be- 
arbeiter doch  sehr  dankbar  für  den  neuen  schätzens- 
werthen  Beitrag,  den  er  uns  durch  diese  neue  Ausgabe 
zur  persischen  Grammatik  geliefert  hat  und  wir  möchten 
dieses  Werk,  das  uns  in  den  Gesprächen  etwas  einziges 
in  seiner  Art  darbietet,  allen  Freunden  der  schönen 
Sprache  Iran’s  aufs  wärmste  empfohlen  haben.  Es  lassen 
sich  aus  demselben  viele  Feinheiten  der  Sprache  erkennen, 
nach  denen  man  in  andern  Grammatiken  umsonst  sucht« 
München.  E.  Trumpp. 


/ 


545 


Getting!  sehe 

« 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König!  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  18.  4.  Mai  1875. 


F.  C.  Dahlmanns  Quellenkunde  der  Deut- 
schen Geschichte.  Quellen  und  Bearbeitungen 
der  Deutschen  Geschichte  neu  zusammengestellt 
von  G.  Waitz.  2.  Auflage.  Göttingen,  Diete- 
richsche  Verlagsbuchhandlung  1875.  XX  und 
290  Seiten  in  Octav. 

Als  einen  Beweis  der  regen  Theilnahme  auch 
in  weiteren  Kreisen  an  den  Arbeiten  auf  dem 
Gebiet  der  Deutschen  Geschichte  wird  man  es 
ansehen  dürfen,  daß  nach  wenigen  Jahren  eine 
neue  Auflage  dieses  Hülfsbuches  nothwendig  ge- 
worden ist,  und  als  ein  Zeugnis  von  dem  Um- 
fang der  hier  herrschenden  Thätigkeit,  daß  ein 
SO  bedeutender  Zuwachs  sich  ergeben  hat:  die 
Zahl  der  Nummern  ist  um  400  gestiegen  und 
außerdem  noch  nicht  wenige  kleinere  Schriften 
als  Erläuterung  zu  namhaften  Autoren  oder  an- 
deren Werken  angeführt.  Allerdings  handelt  es 
sich  da  nicht  allein  um  neuere  Publicationen; 
auch  manches  Aeltere  ist  nacbgetragen  oder  als 
neue  'Abtheilung  eingefugt.  Ich  hätte  da  auch 
noch  bedeutend  weiter  gehen  können;  durfte 
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aber  den  ursprünglichen  Charakter  des  Baches 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  es  nicht  zu  einer 
Bibliothek  der  Quellen  und  Literatur  Deutscher 
Geschichte  überhaupt . erweitern.  Gewiß  ist  es 
dann  oft  mislich  eine  Grenze  zu  ziehen : man- 
cher würde  aufgenommen  haben-  was  hier  ab- 
sichtlich übergangen;  einzelnes  ist  auch  über- 
sehen, wie  schon  die  nöthig  gewordenen  Nach- 
träge zeigen,  die  sich  jetzt  schon  weiter  ver- 
mehren ließen,  auch  abgesehen  von  dem  was  die 
Monate  seit  dem  Beginn  des  Druekes  gebracht 
haben.  Auf  der  andern  Seite  konnte  einzelnes 
gestrichen  werden,  was  seine  Bedeutung  verloren 
hat,  oder  durch  anderes  ersetzt  ist;  nur  daß  ich 
auch  da  mit  Schonung  verfahren  bin  und  den 
alten  Bestand,  so  viel  möglich,  ‘belassen  hftb'e. 
Für  wichtiger  hielt  ich , übernommene  oder 
in  der  letzten  Auflage  begangene  Fehler  zu  be- 
seitigen, namentlich  die  bibliographischen  An- 
gaben möglichst  zu  berichtigen,  wobei  mir  man- 
cherlei Hülfe  von  Nutzen  gewesen  ist,  vor  allem 
die  hiesige  Bibliothek  in  Zweifelsfallen  Auskunft 
gegeben  hat.  Leider  ist  die  Genauigkeit  der 
Angaben  hie  und  da  trotz  aufgewandter  Sorg- 
falt durch  Druckfehler  gestört,  von  denen  einige 
S,  262  angegeben.  Hier  aber  sollte  es  Tr. 
(statt  Fr.)  Neugart  heißen.  Anderes  das  mir 
später  aufgefallen  ist:  Nr.  1069  (1.:  Der  Baum- 
kultus); Nr.  1683  (1.:  1618);  Nr.*  2332  (1.: 
Hippolithus).  Ein  Buch  (Nr.  1681)  ist  aufge- 
führt das  nicht  erschienen,  das  aber  hoffentlich 
noch  nachträglich  die  Richtigkeit  der  Angabe, 
wenn  auch  mit  anderer  Jahreszahl,  bestätigen 
wird.  — Das  beigefügte  alphabetische  Register, 
welches  ein  junger,  mir  persönlich  unbekannter 
Gelehrter  angefertigt  hat,  darf  ich  als  eine 
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nützliche  Zugabe  bezeichnen,  die  den  Gebrauch 
des  Buchs  für  manche  Zwecke  erleichtern  kann. 

G.  Waitz. 


Gregorii  Barhebraei  Chronicon  eccle- 
siasticum  quod  e codice  Musei  Britannia  de- 
scriptum  conjuncta  opera  ediderunt,  Latinitate 
donarunt  annotationibusque  . . . illustrarunt  Jo. 
Bapt.  Abbeloos  et  Thom.  Jos.  Lamy. 
Tom.  II.  Parisiis  apud  Maisonneuve  et  Cio. 
Lovanii  excudebat  Car.  Peeters  1874.  — Col. 
457 — 936  in  Quart*). 

Der  zweite  Band  dieser  Chronik  gibt  uns  die 
Geschichte  der  jacobitischen  Patriarchen  vom 
Ende  des  Ilten  Jahrhunderts  bis  zur  Zeit  des 
Verfassers  (Ende  des  13ten)  und  enthält  außer- 
dem noch  einige  Supplemente  von  Späteren. 
Was  uns  hier  erzählt  wird,  macht  durchgängig 
einen  noch  weniger  erfreulichen  Eindruck  als 
die  frühere  Geschichte.  Die  Jacobiten,  einst  eine 
mächtige  Partei,  mit  der  die  Kaiser  in  Byzanz 
rechnen  mußten,  waren  zu  einer  Secte  herabge- 
sunken, die  täglich  an  Zahl,  an  geistiger  und 
politischer  Bedeutung  abnahm.  Einer  solchen 
Gemeinschaft  hätte  nur  durch  ein  ernstliches 
moralisches  Streben  ihrer  Leiter,  durch  festes, 
opferwilliges  Zusammenstehn  geholfen  werden 
können,  aber  davon  gewahren  wir  hier  fast  keine 
Spur.  Wir,  vernehmen  Nichts  als  unaufhörliche 
Zänkereien  zwischen  der  höheren  Geistlichkeit, 

*)  Bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen  An- 
zeigen (1873,  Stück  27)  ist  aus  Versehen  die  Zahl  der 
Columnen  als  die  der  Seiten  angegeben.  Jede  Seite  zer- 
fallt in  zwei  numerierte  Columnen. 
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zwar  nicht  mehr  um  dogmatische  Fragen  — 
die  doch  immer  noch  ein  ideales  Moment  ent* 
halten  — sondern  lediglich  um  die  gemeinen 
Interessen  persönlichen  Ehrgeizes  und  roher 
Habgier.  Die  Patriarchenwahlen  kommen  selten 
in  gesetzmäßiger  Weise  zu  Stande,  und  es  giebt 
daher  oft  zwei  Patriarchen  zugleich,  die  sich 
gegenseitig  mit  ihren  Anhängern  excommunicie- 
ren.  Die  Bischöfe  zankten  sich  unter  einander 
und- mit  den  Patriarchen.  Im  Interesse  der  be* 
drängten  und  weit  zerstreuten  Jacobiten  hätte 
es  gelegen,  die  Stellung  des  Patriarchen  mög- 
lichst zu  stärken ; ’ statt  dessen  sehen  wir,  wie 
diese  immer  mehr  sinkt  und  wie  mancher  Pa- 
triarch nur  ein  Spielball  in  der  Hand  einiger 
Bischöfe  ist.  So  hat  es  denn  kaum  mehr  Viel 
zu  bedeuten,  daß  es  schließlich  (nach  Barhe- 
bräus’  Zeit)  Jahrhunderte  lang  regelmäßig  meh- 
rere Patriarchen  neben  einander  giebt.  Die 
Kämpfe  werden  mit  den  unlautersten  Mitteln 
geführt.  Man  thäte  Unrecht,  bei  Leuten,  die  so 
vielfach  gedrückt  und  geplagt  wurden,  eine  ri- 
gorose Beurtheilung  anzuwenden : die  Thatsache 
lag  nun  einmal  vor,  daß  Patriarchen  und  Bi- 
schöfe ohne  Einwilligung  der,  fast  stets  nicht- 
christlichen  , Landesherren  nicht  functionieren 
konnten;  man  mußte  daher  diese  in  guter  Stirn-  - 
mung  zu  erhalten  suchen.  Aber  die  Art,  wie 
man  hierbei  verfuhr,  ist  doch  oft  empörend. 
Die  hohen  Geistlichen  erkaufen  sich  ihre  Stel- 
len förmlich  von  den  Ungläubigen;  sie  überbieten 
einander  und  wissen  sogar  die  ihren  Neben- 
buhlern schon  gemachteu  Zuschläge  durch  nach- 
trägliche höhere  Angebote  wieder  rückgängig  zu 
machen.  Um  die  den  Fürsten  und  Vezieren  be- 
zahlten oder  geschuldeten  Gelder  aufzubringen, 
werden  von  den  Patriarchen  dann  wieder  die 
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Bischofsstellen  oder  auch  die  Befreiung  aus  dem 
Bann  verkauft.  Derartige  Geschäfte  werden  hier  , 
wiederholt  ganz  offen  erzählt;  der  Verf.,  der 
doch  ein  ganz  anderer  Mann  war  als  seine  mei- 
sten Standesgenossen,  findet  kaum  etwas  Un- 
rechtes dabei*  Die  Cleriker  machen  sich  auch 
sonst  kein  Gewissen  daraus,  gläubige  und  un- 
gläubige Machthaber  gegen  ihre  Amtsbrüder  zu 
hetzen,  wenn  sie  ihnen  im  Wege  stehn.  Die 
Kosten  dieser  Zwistigkeiten  werden  schließlich 
die  armen  unwissenden  Gemeinden  haben  tragen 
müssen.  Wir  sehen  oft  deutlich,  daß  die  Stel- 
lung der  Bischöfe  pecuniär  recht  vorteilhaft 
war;  dabei  muß  man  freilich  in  Anschlag  brin- 
gen, daß,  allem  Anschein  nach,  schon  lange  vor 
dem  Einbruch  der  Mongolen  in  Vorderasien  der 
Wohlstand  fortwährend  im  Sinken  und  der 
Werth  des  gemünzten  Geldes  im  8teigen  war. 
Die  Aussaugung  durch  den  Glerus  wird  nicht 
eines  der  geringsten  Motive  gewesen  sein,  wel- 
ches die  Massen  des  syrischen  Volkes  in  die 
Arme  des  Islam’s  trieb. 

Hätten  wir  über  diese  Zänkereien  noch  mehr 
Actenstücke,  so  würde  sich  der  unangenehme 
Eindruck  aus  denselben  gewiß  noch  verstärken. 
Diese  Orientalen  wissen  eine  große  Würde  des 
Auftretens  und  der  Ausdrucksweise  mit  der 
elendesten  Gesinnung  zu  vereinigen.  Den  Wor- 
ten nach  streitet  man  für  die  Canones  und  das 
Evangelium,  in  Wirklichkeit  um  die  Pfründen 
für  sich  und  seine  Verwandten.  Ein  arger  Ne*- 
potismus  zeigt  sich  selbst  bei  den  Männern, 
welche,  wie  der  Patriarch  Michael  der  Große, 
nachdrücklich  und,  wie  es  scheint,  mit  wirk- 
lichem Ernst  eine  gründliche  Reform  anbahnen, 
die  sich  natürlich  hier  immer  nur  für  eine 
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Wiederherstellung  der  alten  Satzungen  aus* 
geben  darf. 

Geschichtlich  wichtiger  • als  diese  inneren 
Streitigkeiten  sind  die  Berührungen  der  Jaco- 
biten  mit  einigen  fremden  Nationalitäten  und 
Confessionen,  von  denen  uns  Barhebräus  erzählt, 
mit  Armeniern,  Franken  und  Mongolen.  Durch- 
weg erhält  man  freilich  den  Eindruck,  daß  sie 
sich  auch  vor  diesen  wie  vor  den  Arabern  prosti- 
tuierten. Zunächst  kannten  die  Jacobiten  so- 
wohl in  den  Kreuzfahrern  und  in  den  cilicischen 
Armeniern  wie  in  den  hochasiatischen  Welt- 
eroberern Freunde  sehen.  Die  fränkische  Geist- 
lichkeit kam  der  jacobitischen,  wie  wir  hier  er- 
fahren, sehr  entgegen.  Rom  dachte  gewiß  schon 
an  eine  Union  mit  ihr,  und  der  gemeinschaft- 
liche Gegensatz  gegen  Muslimen  und  Griechen 
führte  die  Parteien  ohnedies  zusammen;  freilich 
sehen  wir  die  syrische  Geistlichkeit  gegenüber 
der  bei  allen  Mängeln  doch  aus  ganz  anderem 
Holze  geschnitzten  fränkischen  keine  glänzende 
Rolle  spielen.  Noch  wichtiger  war  für  die  Ja- 
cobiten die  Entstehung  des  armenischen  Reiches 
in  Cilicien.  Zum  ersten  Male  gab  es  also  in 
Asien  einen  Staat,  in  welchem  dauernd  derMo- 
nophysitismus  herrschte,  beruhend  auf  einem 
breiten,  überaus  zähen  Volksthum.  Trotz  aus- 
gesprochner  Abneigung  der  Syrer  gegen  die  Ar- 
menier und  trotz  der  gelegentlichen  Streitig- 
keiten mit  ihnen  über  Rituelles  und  Dogmati- 
sches fanden  jene  an  diesem  cilicischen  Reich 
doch  eine  natürliche  Stütze.  Die  Patriarchen 
suchten  sich  daher  mit  den  armenischen  Köni- 
gen gut  zu  stellen,  und  diese  mischten  sich,  nicht 
selten  auch  etwas  tiefer  in  die  jacobitischen 
Streitigkeiten  ein.  Der  Hauptsitz  der  Patriar- 
chen war  in  jener  Zeit  das  Kloster  des*  Bar- 
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saumä  bei  Malatia,  dessen  hohes  Ansehen  nns 
auch  Jäküt  1,  646  f.  bezeugt;  dieses  lag  im  Ge- 
biete der  kleinasiatischen  Seldschuken,  aber  in 
der  Nähe  des  armenischen  Reichs  wie  der  mus- 
limischen Staaten  Nordsyriens.  Je  nach  Um- 
ständen konnten  sie  so  rasch  ihren  Sitz  aus 
einem  Gebiet  in  das  benachbarte  versetzen; 
darin  lag  wenigstens*  eine  indirecte  Gewähr  für 
ihre  Unabhängigkeit.  Große  Hoffnungen  schei- 
nen auch  die  Jacobiten  endlich  auf  die  Mongo- 
len gesetzt  zu  haben,  welche  die  arabische  Cul- 
tur  und  die  arabischen  Reiche  zu  Boden  war- 
fen. Aber  Vortheile  haben  ihnen  doch  die  bestia- 
lischen Barbaren  nicht  gebracht;  zu  allen  frühe- 
ren Uebeln  kam  höchstens  noch  ein  neues,  daß 
nämlich  in  dieser  Zeit  allgemeinen  Zusammen- 
bruchs auch  unter  den  sonst  so  geduldigen 
Syrern  arge  Verwilderung  einriß:  wir  hören, 
nun  bei  ihnen  mehrfach  von  Straßenraub  und 
Mord;  ein  Patriarch  läßt  einen  ihm  feindlich 
gesinnten  Vetter  ermorden  und  wird  dafür  in 
der  Kirche  vor  dem  Altar  umgebracht  (Col.  733  ff.). 
Die  Bekehrung  der  Mongolen  zum  Islfem  mußte 
dann  natürlich  alle  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen 
zu  nichte  machen. 

Als  Quelle  für  diesen  Abschnitt  seiner  Kir- 
chengeschichte diente  dem  Barhebräus  nament- 
lich die  Chronik  des  schon  genannten  Patriar- 
chen Michael;  für  die  Zeit,  wo  diese  abbrach, 
konnte  er  schon  mündliche  Nachrichten  von  äl- 
teren Zeitgenossen  benutzen;  daran  reiht  sich 
die  Zeit,  welche  er  selbst  erlebt  hatte. 

Ungenannte  Leute  haben  dann  die  Chronik 
der  Jacobiten  noch  für  weitere  200  Jahre  fort- 
gesetzt. Der  Kreis  der  von  ihnen  erzählten  Ge- 
schichte verengt  sich  immer  mehr.  Anfangs  er- 
fahren wir  noch  Einiges  über  die  Jacobiten  der 
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westlichen  Länder,  aber  zuletzt  ist  fast  nur  noch 
von  der  Gegend  von  Mardtn  die  Bede.  Diese 
Stadt  wurde  zum  festen  Sitz  eines  Patriarchen, 
während  ein  andrer  regelmäßig  in  dem  benach- 
barten Tür  Abdin  residierte.  In  dieser  von  Al- 
ters her  an  Klöstern  reichen  Gebirgsgegend  fand 
die  Secte  einen  letzten  Halt,  den  sie  noch  jetzt 
nicht  ganz  verloren  hat  (dort  sind  auch  sehr 
viele  unsrer  syrischen  Handschriften  geschrieben). 
Im  Einzelnen  ist  natürlich  diese  Geschichte 
nicht  erbaulicher  als  die  frühere,  aber  dabei  ist 
sie  von  weit  geringerem  Interesse.  Die  Heraus- 
geber haben  diese  Fortsetzung  zweckmäßiger- 
weise unmittelbar  an  den  Text  des  Barhebräus 
geschlossen ; eine  andre  Fortsetzung,  welche 
nicht  so  weit  gebt,  theilen  sie  aus  einer  ande- 
ren Handschrift  unter  den  Varianten  mit.  End- 
lich haben  die  Herausgeber  noch  selbst  eine 
kurze  lateinische  Geschichte  dieser  Patriarchen 
bis  auf  unsre  Zeit  hinzugefügt.  Seit  1495  giebt 
es  nur  noch  einen  jacobitischen  Patriarchen,  den 
von  Mardtn,  aber  bald  darauf  begannen  die 
ernstlichen.  Unionsversuche  von  Seiten  Bom’s, 
und  so  sind  denn  für  die  neuere  Zeit  neben  den 
»häretischen«  auch  »rechtgläubige«  Patriarchen 
zu  verzeichnen.  Großen  Gewinn  konnten  weder 
Born  noch  diese  armseligen  Syrer  von  den 
Unionsbestrebungen  haben,  während  die  Union 
zahlreicher  Armenier  unzweifelhaft  ein  wichtiges 
Mittel  gewesen  ist,  dies  intelligente  und  immer  . 
noch  vielversprechende  Volk  mit  europäischer 
Bildung  in  nähere  Verbindung  zu  bringen,  und 
die  Union  der  Maroniten  schon  wegen  ihrer  Er- 
folge für  die  Wissenschaft  von  hoher  Bedeu- 
tung ist. 

Der  Text  des  Barhebräus  ist  auch  im  2. 
Bande  ganz  nach  der  Londoner  Handschrift  ge- 
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c. 

geben;  dazu  erhalten  wir  nun  aber  die  Varian- 
ten der  Oxforder  und  der  Cambridger  Hand- 
schrift. Sehr  viel  bequemer  für  die  Benutzung 
wäre  es  allerdings,  wenn  die  Varianten  unter 
dem  Text  ständen,  statt  hinter  demselben ; doch 
sind  wir  den  Herausgebern  auch  so  für  dies  Ma- 
terial sehr  dankbar.  Darin,  daß  die  Londoner 
Handschrift  besser  ist  als  die  beiden  anderen 
(welche  unter  einänder  wieder  nahe  verwandt 
sind),  stimme  ich  ganz  mit  den  Herausgebern 
überein.  Die  Grundsätze,  nach  denen  sie  die 
Varianten  mittbeilen,  kann  man  im  Allgemeinen 
billigen.  Leider  läßt  sich  aber  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  sagen,  daß  die  Collationen  nicht 
sehr  genau  sind.  Sicher  haben  z.  B.  nicht  alle 
3 Handschriften  571,23  »Zaum«;  sollte 

das  aber  auch  der  Fall  sein,  so  wäre  doch  na- 
türlich «nmao  die  einzig  mögliche  Lesart,  und 
die  Nichtaufführung  jenes  Ungethüms  bei  Payne- 
Smith,  welche  die  Anmerkung  hervorhebt,  ist 
durchaus  in  der  Ordnung,  ebenso  wie  das  Lexi- 
con mit  Recht  kein  -teat  perdite  amare  kennt, 
da  583,  5 »wirkte  ein  auf«  zu  lesen  ist, 

wie  wohl  nicht  bloß  der  Oxforder  Codex  hat. 
Fernere  falsche  Lesarten,  die  schwerlich  in  allen 
3 Handschriften  stehn,  sind  543,  19  (statt 
■tm«);  ^pn  685,  14  (statt  nps);  arr-tti  689,  6 
(statt  ßrD^n  »Harranier«)  u.  s.  w.  Daß  es  sich 
hier  nicht  um  Druckfehler  handelt,  zeigt  die 
Uebersetzung,  welche  auch  z.  B.  ergiebt,  daß 
die  seltsame  Zerspaltung  des  Wortes 
»euer  Feind«  739,  13  nicht  erst  dem  Setzer  zur 
Last  zu  legen  ist  (wie  sie  ähnlich  455,  8 braTtttt 
superbit  in  zwei  Wörter  zerlegt  haben).  Aber 
ich  erkenne  gerne  an,  daß  das  gegebne  Material 
in  den  meisten  Fällen  hinreicht,  den  im  Allge- 


554  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stack  18. 

meinen  einfachen  Text  des  Barbebräus  ziemlich 
festzustellen. 

Die  Uebersetzung  hat,  soweit  ich  sie  ver- 
glichen habe,  ungefähr  denselben  Character  wie 
im  vorigen  Bande.  Wer  nicht  syrisch  versteht, 
tann  aus  ihr  einigermaßen  den  Sinn  des  Ur- 
textes kennen  lernen,  aber  im  Einzelnen  ist 
Manches  verfehlt.  Auf  ein  paar  Kleinigkeiten 
habe  ich  schon  hingewiesen ; ich  will  noch  einige 
weitere  hinzufügen:  «rnsab  »nWM  467, 12  wie 
447,  4 ist  m.  lebbänäitä  »Herzensdemuth«  und 
hat  Nichts  mit  aedificatio  zu  thun.  669,  16 

heißt  einfach  »durch  natürliches  Zusammen- 
treffen«; es  ist  nom.'  actionis  zu  dhkaijan.  Die 
Uebersetzung  sagacitate  naturali  ist  daher  nur 
zum  kleinen  Theil  richtig;  hätte  der  Ueber- 
setzer,  ehe  er  sich  durch  Cast.’s  sagacitas  täu- 
schen ließ,  dessen  Belegstelle  nachgeschlagen,  so 
hätte  er  gefunden,  daß  da  ams  mit  b steht, 
welches  allerdings  jene  Bedeutung  hat.  arm  «b 
781,  7 ist  nicht  »illegitim«,  sondern  »unerzogen, 
sich  ungebührlich  benehmend« ; das  Urtheil  des 
Verfassers  über  jene  3 Patriarchen  erscheint 
also  in  der  Uebersetzung  bedeutend  verschärft. 

Recht  störend  tritt  in  der  Uebersetzung  wie 
in  den  Anmerkungen  wieder  die  völlige  Unkennt- 
nis der  arabischen  Sprache  und  Literatur,  so- 
wie eine  sehr  geringe  Bekanntschaft  mit  der 
ganzen  islamischen  Welt  hervor;  es  ist  kaum 
begreiflich,  daß  die  Herausgeber  nicht  die  Hülfe 
eines  Arabisten  in  Anspruch  genommen  haben. 
So  kommt  es,  daß  sie  ein  Kloster,  aus  welchem 
die  Mönche  vertrieben  sind,  für  »Tolle«  bestim- 
men lassen,  weil  sie  in  den  725,  1 nicht 

die  »Fakire«  (;*&»)  erkennen,  welche  sich  natür- 
lich am  besten  zu  Nachfolgern  jener  eignen. 
So  finden  wir  wieder  ganz  bekannte  arabische 
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Namen  entstellt;  ich  verweise  z.  B.  auf  Mujed 
Äladin  für  Muaijid  addin  494,  Siph-Aladin  für 
Saif  addin  567,  Chulib  eb.  für  Kulaib  eb.  u.  s.  w. 
Allerdings  muß  sieb  selbst  der  griechische  Name 
KXerfcoQSia  resp.  KXetoovQa  tmo^bp,  der  öfter 
vorkommt*),  die  Aussprache  CaMsura  gefallen 
lassen. 

Durch  jene  Unbekanntschaft  -mit  der  arabi- 
schen Literatur  verlieren  viele  der  Anmerkungen 
allen  Werth.  Der  Verfasser  der  geographischen 
Erläuterungen  benutzt  zwar  neben  Assemani 
auch  Ritter,  aber  er  hat  sich  nicht  bemüht, 
klare  Vorstellungen  von  der  Lage  der  orientali- 
schen Länder  zu  erwerben.  Sonst  wäre  es  ihm 
z.  B.  leicht  geworden,  über  Sakastän  bessere 
Auskunft  zu  geben  als  die  dem  Assemani  ent- 
nommene Notiz  (477),  oder  Angaben  zu  vermei- 
den wie  die,  Atropatene  liege  »inter  Iran  [soll 
wohl  heißen  Arrdn],  Armeniam  et  Asiam  Mi - 
norem « (783).  Nicht  besser  ist  es,  wenn  in 
der  Uebersetzung  und  Anmerkung  (731)  die  ar- 
menische Stadt  Manäzgerd  (heutzutage  Meläz- 
gerd)  verkannt  und  das  daneben  stehende  Ap- 
pellativ mähdzä  »die  große  Stadt«  als  Eigen- 
name der  bekannten  alten  Stadt  Mähozä  am 
untern  Tigris  genommen  wird,  über  welche  wir 
denn  allerlei  verwirrte  Angaben  bekommen.  Da 
wir  hier  gerade  von  geographischen  Namen  spre- 
chen, bemerke  ich  noch,  daß  die  im  Anhänge 
öfter  vorkommenden  Gentilicia  und  jrna 

(845,  14  welches  nicht  von  Midjdd  kom- 
men kann)  wahrscheinlich  von  (Arbo)  und 

na  (Middo  oder  Midin)  **)  (beides  Orte  in  Tür 
abdtn)  abzuleiten  sind. 

*)  Als  Appellativ  Land,  Anecd.  1,  10,  14. 

**)  Diese  Aassprache  habe  ich  von  Socin  erfahren. 
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Auch  sonst  wäre  noch  Manches  in  den  An- 
merkungen zu  berichten;  ich  verweise  nur  noch 
auf  die  seltsame  Auslassung  über  Badr  Zäche 
(781),  welches  eben  ein  Doppelname  ist  aus 
einem  arab.  Badr  und  einem  syrischen  Zache 
(das  Assemani  sehr  wohl  mit  Nicolaus  gleich 
setzen  konnte).  Hie  und  da  hätte  eine  Anmer- 
kung mehr  gegeben  werden  können;  so  war 
z.  B.  anzuführen,  daß  napdexirfg  693,  19  eine 
Handschrift  bezeichnet,  welche  die  ganze  Bibel 
umfaßt.  Bei  alledem  enthalten  aber  doch  die 
Anmerkungen  manche  schätzbare  Angabe  und 
manche  nützliche  Verweisung  namentlich  auf  die 
Bibliotheca  Orientalis. 

Angehängt  ist  dem  Werke  ferner  noch  eine 
ziemlich  ausführliche  Liste  von  Verbesserungen 
und  Zusätzen.  Jene  berichtigen  namentlich  die 
Druckfehler,  und  zwar  oft  auch  die  allergering- 
fügigsten ; doch  bleiben  immer  noch  manche  die- 
ser Versehen  unangemerkt.  Hie  und  da  finden 
sich  bei  den  Verbesserungen  selbst  Versehen,  so  ~ 
z.  B.  391,  6,  wo  nicht  pn  p , sondern 
*15  pn  als  das  nichtige  anzugeben  war.  Bei 
den  eigentlichen  Verbesserungen  des  Textes  und 
der  Uebersetzung  tritt  mehrfach  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  hervor,  was  von  mir  in  der  Be- 
urtheilung  des  ersten  Bandes  gesagt  war;  daß 
diese  Besprechung  direct  benutzt  wäre,  ist  aber 
aus  mehren  Gründen  kaum  wahrscheinlich.  Iu 
den  Zusätzen  sind  auch  einige  etwas  weit- 
läufigere Ausführungen.  So'  wird  hier  einmal 
wieder  die  Frage  verhandelt,  ob  Jacob  von  Sarüg 
ein  Monophysit  oder  orthodox  gewesen  sei.  Kein 
Unbefangener  wird,  namentlich  nach  dem  von 
Martin  veröffentlichten  Schriftstück,  noch  daran 
zweifeln,  daß  Ersteres  richtig  ist.  Ich  kann 
nicht  leugnen,  daß  diese  Versuche,'  den  Häre- 
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tiker  wenigstens  für  das  Ende  seines  Lebens 
der  katholischen  Kirche  zu  retten,  auf  mich  einen 
fast  komischen  Eindruck  machen.  Wird  er  da* 
durch  würdigen,  wenn  es  etwa  nachzuweisen 
wäre,  daß  er  sich  zu  gewissen  Zeiten  dem  Kai- 
ser oder  seinem  Amte  zu  Liebe  dazu  habe  be- 
wegen lassen,  sich  offen  oder  in  verschämter 
Weise  der  Staatskirche  zuzuwenden  und  seine 
bisherigen  Glaubensgenossen  zu  verdammen  ? 
Aber  freilich  der  Mann  wird  von  mehren  der 
unierten  Kirchen  als  Heiliger  verehrt,  und  darum 
muß  er  als  stilgerechter  Catholik  gestorben  seinl 

Es  erübrigt  noch  die  Geschichte  ’der  öst- 
lichen Syrer,  welche,  soweit  sie  Jacobiten,  unter 
dem  Mafriän,  soweit  sie  Nestorianer,  unter  dem 
Katholikos  standen.  Dieser  Theil,  welcher  (nach 
den  Angaben  in  Payne-Smiths  Catalog  395  ff. 
und  in  Bosen  und  Forshall’s  Catalog  90  f.  zu 
schließen)  einen  noch  stärkeren  Band  ergeben 
muß  als  einer  der  beiden  ersten,  würde  für  uns 
von  noch  weit  größerer  Bedeutung  sein,  wenn 
nicht  schon  Assemani  ihn  grade  ganz  besonders 
systematisch  ausgebeutet  hätte.  Doch  ist  auf 
alle  Fälle  die  Herausgabe  des  vollständigen  Tex- 
tes höchst  erwünscht,  wie  ich  denn  auch  dies- 
mal mit  der  Versicherung  schließe,  daß  die 
Herren  Herausgeber  sich  durch  ihre  Arbeit  ein 
großes  Verdienst  erwerben. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Lettre8  assyriologiques.  Seconde  Serie.  Etu- 
des Accadiennes,  par  Francois  Lenormant. 
Tome  deuxieme,  premiere  partie.  Paris,  Maison- 
neuve  et  Cte,  libraires  editeurs.  1874.  381  S. 
in  gr.  8. 

Assyrische  Studien  von  Dr.  Friedrich  De- 
litzsch, Privatdocenten  an  der  -Universität 
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Leipzig.  Heft  I.  Assyrische  Thiernamen 
mit  vielen  Excursen  und  einem  assyrischen  und 
akkadischen  Glossar.  Leipzig.  J.  Ct  Hinrichs’- 
sche  Buchhandlung,  1874.  VIH  und  190  S.  in  8. 

Hat  alles  was  man  in  der  Wissenschaft  Be- 
urtheilung  fremder  Bücher  (Kritik)  nennt  den 
doppelten  Zweck,  einmal  alles  das  sei  es  wie  es 
der  besondere  Fall  fordert  mit  mehr  oder  mit 
weniger  scharfen  Worten  zurückzuweisen  was 
die  schon  gewonnenen  sicheren  Ergebnisse  der 
Wissenschaft  mißkennt  und  stört  oder  sie  rich- 
tig zu  erreichen  hindert,  zweitens  aber  alles  das 
hervorzuheben  und  zu  ermuntern  was  den  Um- 
fang und  die  Gewißheit  unsrer  Erkenntnisse  för- 
dern und  sichern  kann:  so  triflt  das  beides 
doch  bei  keiner  leicht  so  nothwendig  ein  als 
bei  der  die  man  in  Deutschland  im  weitem 
Sinne  die  Morgenländische  zu  nennen  sich  ge- 
wöhnt hat  und  der  man  aus  Gründen  die  jeder 
Fachkenner  billigen  muß  auch  die  Biblische 
beizuzählen  berechtigt  ist.  So  ungeheuer  weit 
örtlich  und  zeitlich  genommen  dehnt  sich  diese 
Wissenschaft  aus,  so  schwierig  ist  sie  an  sehr 
vielen  Stellen  zu  handhaben  oder  auch  nur  auf 
ihre  ersten  sicheren  Wege  zu  bringen,  und  so- 
viel gänzlich  verschiedenartiges  und  doch  nicht 
leicht  völlig  zu  trennendes  faßt  sie  in  sich  zu- 
sammen, daß  man  nicht  zuviel  behauptet  wenn 
man  meint  daß  bei  ihr  jenes  doppelte  Geschäft 
der  wissenschaftlichen  Beurtheilung  ganz  beson- 
ders fleißig  zu  walten  habe  und  nach  seinen 
zwei  sehr  verschiedenen  Seiten  wohl  zu  tren- 
nen sei. 

Der  Unterz,  hat  daher  sowohl  in  den  Gel. 
Anz.  als  an  anderen  vielen  Orten  die  erste  die- 
ser beiden  Seiten  von  Urtheil  seit  langen  Zeiten 
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sehr  frei  und  hinreichend  offen  walten  lassen, 
ohne  deshalb  irgendwo  ihr  bis  ins  Eigensinnige 
Ungerechte  und  Schädliche  sich  auszudehnen  zu 
erlauben.  Denn  welcher  ächte  JFreund  der  Wis- 
senschaft kann  es  so  gleichgültig  mitansehen 
wenn  die  sichersten  und  erfreulichsten  Ergeb- 
nisse schwieriger  Untersuchungen  so  leichthin 
genommen  und  schnöde  verachtet,  dagegen  neue 
Wege  und  Stege  geöffnet  werden  sollen  welche 
die  wahrhaft  hier  aufzuwendenden  Mühen  er- 
leichtern oder  umgehen  sollen,  inderthat  aber 
indem  sie  solche  nur  zur  Seite  schieben  sie  noch 
viel  schwieriger  zu  gebrauchen  und  noch  viel 
unentbehrlicher  machen.  Auch  sind  es  gewöhn« 
lieh  gar  keine  Bestrebungen  der  Welt  wirkliche 
wissenschaftliche  Mühe  und  Arbeit  zu  ersparen 
welche  hier  wirksam  werden:  vielmehr  wirken 
da  mancherlei  Irrthümer  und  schwere  Verkehrt- 
heiten ein,  welche  in  einer  besondern  Zeit  außer- 
* dem  schon  mächtig  genug  geworden  sind  und 
durch  deren  weitere  Beförderung  man  sich  selbst 
und  seine  eigne  Unlust  an  ächter  Arbeit  am 
leichtesten  befördern  zu  können  meint.  Je  offe- 
ner daher  und  entschiedener  solche  Anmaßungen 
in  der  Wissenschaft  zurückgewiesen  werden,  und 
je  bälder  dies  gründlich  genug  geschehen  kann, 
desto  bessert  hat  der  Unterz,  in  früheren  Zei- 
ten dieses  oft  gethan,  so  reuet  ihn  das  noch 
jetzt  in  keinem  einzelnen  Falle,  da  es  sich  überall 
frühzeitig  genug  als  nützlich  bewährte.  Auch 
wird  er  es  noch  jetzt  in  seinem  Alter  am  geeigne- 
ten Orte  nicht  unterlassen,  so  lange  das  Blut 
in  seinen  Adern  rinnt. 

Desto  aufrichtiger  und  reiner  kann  man  dann 
vop  der  andern  Seite  solche  neue  Schriften  her- 
vorheben in  welchen  die  mancherlei  wirklich 
dunkeln  Theile  dieser  so  weiten  Wissenschaft 
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mit  Eifer  und  Erfolg  an  ein  immer  reineres 
Licht  gezogen  werden,  und  an  denen  man  sich 
erfreuen  muß  als  würde  eine  neue  Welt  vor 
unseren  eignen  Augen  so  eben  geschallen.  Zwar 
ist  das  Stück  Welt  welches  in  solchen  Fällen 
so  eben  wie  vor  unseren  Augen  immer  sicherer 
und  voller  in  sein  Licht  tritt,  vielmehr  ein  Win- 
kel jener  grauen  Urzeit  welche  uns  in  allen 
ihren  Enden  verloren  schien  und  nun  allmälig 
von  dem  einen  ihrer  vielen  Enden  bis  zum  an- 
dern wieder  lichtvoll  aufgehen  will.  Allein  das 
ist  gerade  hier  das  anziehende;  und  das  Assy- 
rische gehört  so  wenig  zu  den  späteren  Stücken, 
daß  es  vielmehr  uns  noch  mehr  als  das  Sinesi- 
sche  Indische  Aegyptische  Hebräische  in  die  ent- 
ferntesten Ecken  des  hohen  Alterthumes  und 
des  Ursprunges  aller  menschlichen  Bildung  die 
hellesten  Blicke  werfen  läßt.  Da  sich  die  ein- 
zelnen Stücke  dieses  entferntesten  Alterthumes 
aber  wie  sie  jetzt  wieder  allmälig  uns  vor  die 
Augen  treten,  für  uns  aus  mancherlei  Ursachen 
nur  in  großer  Verstümmelung  erhalten  haben 
und  dieses  die  Schwierigkeit  ihres  sichern  Ver- 
ständnisses allerdings  heute  ungemein  steigert: 
so  werden  die  Verehrer  solcher  Zeugnisse  des 
Alterthumes  sie  nur  desto  vorsichtiger  aber  auch 
desto  eifriger  verfolgen. 

Wir  haben  die  Assyrischen  und  dann  die 
Akkadisch- Assyrischen  Alterthümer  in  den  Gel. 
Anz.  von  ihrer  ersten  Entdeckung  an  mit  Eifer 
verfolgt,  aber  auch  auf  das  was  uns  darin  irr- 
thümlich  schien  mit  Beharrlichkeit  hingewiesen, 
und  zuletzt  die  Freude  gehabt'  sie  wie  an  An- 
zahl und  Umfang  so  auch  an  Sicherheit  unserer 
Erkenntnisse  immer  wachsen  zu  sehep.  Wir 
können  hier  nur  eine  sehr  nützliche  Fortsetzung 
der  Arbeiten  des  Hrn.  Franz  Lenormant  zur 
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♦ 

Anzeige  bringen.  Die  letzten  seiner  vorigen 
schon  so  zahlreichen  nnd  so  vielseitig  unter- 
richtenden Arbeiten  auf  diesem  so  äußerst 
schwierigen  Gebiete  wurden  unsern  Lesern  im 
vorigen  Jahrgange  der  Gel.  Anz.  S.  933  ff.  vor- 
geführt. Das  sehr  starke  Heft  welches  als  jetzt 
erschienen  oben  verzeichnet  wurde,  enthält  je- 
doch in  übersichtlicher  Weise  so  vielen  lehr- 
reichen Stoff  wie  keines  der  früheren.  Es  gibt 
bis  S.  299  eine  wohl  geordnete  Sammlung  aller 
der  ältesten  Stücke  des  Akkadisch-Assyrischen 
Schriftthumes,  wie  man  sie  heute  anderswo  um- 
sonst suchen  würde«  Manche  dieser  Stücke  sind 
zwar  in  den  letzten  Zeiten  auch  sonst  schon  be- 
sonders veröffentlicht,  übersetzt  und  erläutert: 
Lenormant  aber  gibt  sie  aus  ihren  ächten  Ur- 
kunden wiederholt  genauer  und  zuverlässiger 
abgedruckt,  auch  neu  übersetzt  und  erläutert. 
Yon  S.  301  an  folgen  dann  die  noch  älteren 
kleinen  Stücke  rein  Akkadischer  Sprache  und 
vom  ältesten  rein  geschichtlichen  Inhalte.  Daß 
in  den  Uebersetzungen  und  Erklärungen  aller 
dieser  so  zahlreichen  und  so  verschiedenen 
Stücke  manches  noch  immer  mehr  auf  Vermu- 
thung  als  auf  strengem  Beweise  beruhet,  ist  frei- 
lich wahr,  kann  aber  bei  dem  heutigen  Zustande 
dieser  Erforschungen  nicht  leicht  anders  sein, 
nnd  wird  von  Lenormant  offen  zugestanden. 
Dazu  ist  es  ihm  gerade  in  diesem  Hefte  mehr 
nm  eine  zuverlässige  Sammlung  der  vielen  Stücke, 
als  um  die  einzelne  Erklärung  zu  thun. 

Mehr  in  die  einzelne  Erklärung  einer  ganz 
besondem  Art  von  Wörtern  dieser  beiden  Ur- 
sprachen geht  die  zweite  Schrift  ein,  eine  Erst- 
Engsschi^ft  von  einem  jüngern  Verfasser,  wel- 
cher sich  schon  als  ein  Assyrischer  Schüler  des 
unsern  Lesern  vielfach  bekannten  Hrn.  Prof. 
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Schrader  jetzt  in  Jena  einführt,  und  der  auch 
das  gegenwärtig  in  Deutschland  durch  Dill- 
mann’s  Bemühungen  immer  bekannter  werdende 
Aethiopische  vielfach  zur  Erläuterung  des  Assy- 
rischen verwendet.  Wir  vermissen  hier  (wenn 
wir  alles  sorgfältig  lasen)  nur  den  Gebrauch  des 
Arabischen  großen  Werkes  über  die  Thiere  und 
ihre  Namen  von  Damäri , welches  wenigstens 
außerhalb  Europa’s  jetzt  in  einem  Islamischen 
Lande  gedruckt  wurde,  aber  auch  in  Europa 
handschriftlich  viel  zu  finden  ist.-  Von  großem 
Nutzen  ist  schon  daß  der  Verf.  alle  die  an  so 
mancherlei  Stellen  zerstreuten  vielen  Namen  der 
Assyrischen  Thiere  jeder  Art,  sowohl  die  in  den 
uralten  Quellenschriften  schon  etwas  nach  ihren 
Zusammenhängen  an  einander  gereiheten  als 
die  sonst  in  den . einzelnen  Schriften  weit  zer- 
streuten mit  rühmlichster  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  vorführt  und  diese  größtentheils 
sehr  dunkeln  Namen  mit  Hülfe  aller  unsrer 
heutigen  wissenschaftlichen  Mittel  zu  erklären 
sucht.  Ueberraschen  wird  es  dabei  manche  daß 
auch  der  Talmud,  seine  Beiträge  zu  diesen  Er- 
klärungsversuchen leihet.  Allein  da  ein  großer 
Theil  der  Sprache  des  Talmud’s  gerade  in  jenen 
Aramäischen  Landestheilen  geredet  wurde  welche 
in  den  Urzeiten  auch  die  Macht  und  Blüthe  des 
Assyrischen  Volkes-  gesehen  hatten,  so  erklärt 
sich  diese  Erscheinung  für  uns  leicht. 

Wir  bemerken  hier  nur  daß  das  Aramäische 

Grundlage  nicht  nach  S.  9 f.  von  einer 

Wurzel  ornD  abgeleitet  werden  kann : eine 
solche  Semitische  Wurzel  ist  kaum  zu  denken 
und  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  finden.  Viel- 
mehr ist  jenes  Wort  ganz  sowie  unser  Grund- 
lage zusammengesetzt,  da  sich  sehr  wohl  den- 
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ken  läßt  seine  zweite  Hälfte  sei  aus  einem  selbst 
freilich  erst  aus  ^ba  = ID’  gründen  ver- 
kürzten ttbtt  entstanden.  Der  wissenschaftlich 
verwirrte  aber  sehr  gelehrte  Amira,  ein  ge- 
borner  Syrer  der  lange  Zeit  in  Rom  lebte  und 
dort  seine  große  Syrische  Sprachlehre  schrieb, 

war  daher  im  Rechte  wenn  er  dieses  ]m]A* 

als  aus  A*  und  im]  zusammengesetztbetrachtete. 

Außerdem  geräth  man  auf  viele  neue  Schwierig- 
keiten, setzt  man  dabei  eine  Wurzel  dmn  vor- 
aus. Denn  woher  käme  dann  das  k in  die  Mitte 
des  Wortes:  und  die  Bildung  eines  Namenwortes 
wie  bnn  ist  überhaupt  im  Semitischen  unmög- 
lich, mag  man  sie  so  oder  bans  schreiben  wol- 
len. Lautlich  ist  vielmehr  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, daß  ]m]A*  aus  shet-esdo  zu- 

sammengefallen sei. 

Das  Wort  Num.  23,  9 möchten  wir 
nicht  nach  S.  721.  als  Menge  verstehen,  als 
wäre  die  Wurzel  im  Semitischen  ganz 

einerlei  mit  nil  viel  sein,  was  sich  nicht 
beweisen  läßt.  Das  Wort  bedeutet  überall  ein 
Viertel;  und  dieses  ein  Viertel,  ein 
Quartier  bezeichnet  auch  bei  uns  wohl  einen 
großen  Theil  eines  Ortes,  einer  Stadt,  einer  Ge- 
meinde oder  Stadt.  Wenigstens  widerstrebt 
diese  Bedeutung  jener  Stelle  in  den  dichterischen 
Worten  Bileam’s  nicht. 

Doch  der  Raum  beschränkt  hier  unsre  wei- 
teren Bemerkungen,  und  so  schließen  wir  am 
liebsten  da  mit  welchen  erfreulichen  Beweis  die- 
ses Werk  eines  jüngeren  Vf.s  dafür  gibt  daß 
das  Assyrische  jetzt  so  eifrig  verfolgt  wird. 
Und  wenn  S.  VII  erwähnt  wird  daß  »der  Han- 
noveraner Grotefend  die  Entzifferung  der  Keil- 
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schrift  begründet  habe«,  so  wünschten  wir  diese 
Bemerkung  nur  auch  bestimmter  auf  das  Baby* 
Ionisch-Assyrische  ausgedehnt;  wie  die  Abhand- 
lungen Grotefends  in  den  Bänden  unserer  Ges. 
der  WW.  beweisen,  welche  damals  auch  die  Eng- 
länder nach  dieser  Seite  hin  rühmten.  Es  ist 
zu  bewundern  mit  welchem  Scharfsinne  Grote- 
fend  in  dieser  ganz  besondern  Art  von  Keil- 
schrift manches  schwierige  schon  so  richtig  er- 
kannte daß  auch  seine  Nachfolger  nichts  Besse- 
res zu  denken  wußten. 

Uebrigens  hat  sich  auch  in  dies  Werk  eines 
Jüngern  Vf.s  über  Assyrisches  manches  bloß  auf 
Vermutung  beruhende  eingedrängt.  Kein  ein- 
zelner der  bisher  so  genannten  Assyriologen 
hat  darin  dem  andern  so  viel  vorzuwerfen.  Doch 
ist  schon  oben  angedeutet  daß  dieser,  obwohl 
es  bemerkt  werden  muß,  sich  bis  jetzt  auf  die- 
sem Gebiete  leichter  entschuldigt.  Das  allge- 
meine Bestreben  muß  aber  dahin  gehen  daß  es 
immer  weniger  vorkomme:  und  wir  zweifeln 
nicht  daß  es  dahin  kommen  werde,  wenn  diese 
Forschungen  mit  einem  so  reinen  Eifer  wie  in 
den  letzten  Jahren  fortgesetzt  werden. 

H.  E. 


Carolus  May  hoff,  novae  lucubrationes 
Plinianae.  Commentatio  ex  programmate  gym- 
nasii  Vitzthumiani  Dresdensis  seorsum  expressa. 
Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1874.  104  S.  8°. 

Obgleich  Plinius  der  Aeltere  für  die  ver- 
schiedensten Gebiete  der  Altertumswissenschaft 
die  reichste  Ausbeute  und  das  unentbehrlichste 
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Rüstzeug  bietet,  ist  es  eine  verhältnismäßig  nur 
kleine  Zahl  von  Arbeitern,  die  sich  die  specielle 
Behandlung  dieses  Autors  zur  Aufgabe  gemacht 
haben.  Es  erklärt  und  entschuldigt  sich  dies 
aus  den  vielfachen  Schwierigkeiten,  wie  sie  na- 
mentlich der  oft  so  abliegende  Stoß  in  dem 
weitschichtigen,  alle  Wissensgebiete  berührenden 
Werke  mit  sich  bringt,  aber  doch  ist  es  in 
mancher  Hinsicht  bedauerlich.  Um  so  glück- 
licher trifft  es  sich,  daß  unter  den  Forschern, 
die  ihm  gegenwärtig  ihre  Kräfte  widmen , einige 
von  hervorragender  Tüchtigkeit  und  Besonnen- 
heit zu  nennen  sind,  und  unter  diesen'  lassen 
sich  drei  als  Hauptführer  bezeichnen:  Urlichs, 
Detlefsen  und  Mayhoff.  Der  letzte  hat  bereits 
vor  10  Jahren  in  seinen  lucubrationes  Plinianae 
vollen  Beruf  zu  dieser  Arbeit  bewiesen  und 
verdiente  Anerkennung  bei  den  Fachgenos- 
sen gefunden  — eine  Meine  Abhandlung  in  der 
Festschrift  der  Breslauer  societas  latina  für 
Friedrich  Haase  1863  ist  wenig  bekannt  gewor- 
den (vgl.  nov.  luc.  p.  41  n.)  — und  die  vor  eini- 
gen Monaten  erschienenen  novae  lucubrationes 
Plinianae  stehen  den  früheren  an  Werth  und  Er- 
folg nicht  nach;  sie  dürfen  aber  mit  besonderer 
Freude  begrüßt  werden,  da  sie  der  Vorläufer 
einer  Erneuerung  der  Jan’schen  Ausgabe  sind, 
für  die  B.  G.  Teubner  in  Mayhoff  den  bewähr- 
testen Bearbeiter  gewonnen  hat.  Da  von  dieser 
zunächst  der  zweite  Band  (B.  VH — XV)  zu  er- 
warten steht,  so  enthalten  die  neuen  lucubratio- 
nes eine  Art  praefatio  critica  zu  demselben  und 
beschäftigen  sich  demgemäß  vorzugsweise  mit 
Stellen  aus  den  betreffenden  Büchern;  doch  sind 
auch  andere,  herangezogen,  vor  Allem  in  den 
reichen  grammatischen  und  sonstigen  Excursen,  wie 
p.  33  ff.  (n.  12)  in  der  treffenden  Kritik  von  Madvigs 
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Emendationen  zu  Plinius  im  zweiten  Bande  sei- 
ner Adversaries 

Von  den  vier  Abschnitten,  in  welche  die 
Schrift  zerfallt,  geben  zwei  (IILund  IV)  zusam- 
menhängende Untersuchungen  zur  Handschriften- 
frage, und  zwar  der  erstere  über  den  Ursprung 
(p.  55—63)  und  die  Bedeutung  (p.  63 — 68)  der 
Uorrecturen  zweiter  Hand  in  dem  Vaticanus  (D), 
- Riccardianus  (R),  Leidensis  (F)  und  Parisinus 
(a,  bei  Detlefsen  E),  der  letztere  (p.  88 — 101) 
besonders  über  den  codex  a (E).  Es  sind 
werthvolle  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu 
den  sorgfältigen  Darlegungen  Detlefsen’s  (im 
Philologus  Bd.  XXVIII  und  an  anderen  Orten) 
und  dieser  selbst  hat  wieder  in  seiner  gehalt- 
reichen Recension  der  MayhofFschen  Arbeit 
(Jenaer  Literaturzeitung  1874.  Nr.  26,  375) 
namentlich  die  erste  Frage  .eingehend  revidiert, 
und,  bei  Uebereinstimmung  im  Ganzen,  zum 
Theil  noch  feinerb  Bestimmungen  gegeben.  Da- 
nach steht  fest,  daß  die  Gorrecturen  nicht,  wie 
Detlefsen  angenommen  hatte,  einem  Archetypus 
entstammen,  sondern  daß  dieser  sich  in  drei 
spaltete,  deren  erster  in  a2  (Ea)  und  F2,  ein 
anderer  in  R2,  der  dritte  in  D2  vorliegt;  Det- 
lefsen stellt  mit  den  Correcturen  der  Handschrift 
R2  noch  den  Mone’schen  Palimpsest  (M)  zusam- 
men, und  zeigt,  daß  der  Archetypus  von  a2  und 
F2  mit  dem  Leidensis  A identisch  war.  Daß 
trotz  der  Richtschnur,  die  für  die  Beurtheilung 
der  Gorrecturen  aus  diesen  genaueren  Bestim- 
mungen hervorgeht , manches  unsicher  bleibt, 
daß  es  oft  zweifelhaft  ist,  ob  wir  willkührliche 
Verbesserungen  oder  Spuren  alter  Ueberliefe- 
rung  vor  uns  haben,  braucht  kaum  hervorge- 
hoben zu  werden  und  zeigt  sich  auch  bei  den 
Besprechungen  einzelner  Stellen,  zu  denen  May- 
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hoff  durch  seine  Auseinandersetzung  geführt 
wird:  Mit  Recht  betont  er  (p.  66)  die  Noth- 
wendigkeit  eines  eklektischen  Verfahrens,  Daß 
es  neben  dem  jetzt  mit  Recht  verpönten  dilettan- 
tischen Eklekticismus  einen  vernünftigen,  metho- 
dischen gibt,  stellt  sich  ja  in  immer  weiterem 
Umfang  heraus.  Während  nun  Mayhoff  den 
Correcturen  gegenüber  im  Allgemeinen  eher 
etwas  zu  vorsichtig  ist,  wie  auch  Detlefsen  be- 
merkt, hat  er  in  einem  Falle  (zu  X,  142  p.  80  f.) 
einen  nur  von  R2  gegebenen  Zusatz  (avium)  zum 
Ausgangspunkt  einer  Emendation  gemacht,  die 
mir  verfehlt  erscheint.  Es  heißt:  dignus  prorsus 
filio,  a quo  devoratas  diximus  margaritas,  non 
sic  (F2  Detl,  sit  a2  R,  si  r.)  tarnen  (avium  R2) 
ut  verum  (verear  Detl.)  facere  (F2,  facile  R,  fa- 
cerevi  — Dittographie  von  in?  — r.)  inter  duos 
indicium  turpitudinis,  si  quidem  (si  quod  C) 
minus  est  summas  rerum  naturae  opes,  quam 
hominum  linguas  cenasse.  Hier  will  Mayhoff 
schreiben:  non  sit  tarnen  ärduum  (für  atrium  uf), 
verum  facere  etc.,  was  sich  in  der  Satzconstruction 
absolut  nicht  an  das  Vorhergehende  anschließt; 
jenes  avium  aber  wird  wohl  einer  an  falsche 
Stelle  gerathenen  Bemerkung  zu  hominum  lin- 
guas entstammen  — vorher  aves  caütu  aliquo 
aut  humano  sermone  vocales  — und  hat  für 
die  Textgestaltung  keine  Bedeutung.  Auf  den 
ersten  Blick  ansprechend  und,  wie  meist,  auf 
feine  Eenntniß  Plinianischer  Redeweise  gestützt 
ist  die  beiläufige  Emendation  der  schwierigen 
Stelle  X,  196  (p.  58  n.  20)  in  quo  vel  praecipua 
naturae  artificis  vis;  allein  sie  erklärt  durchaus 
nicht  die  Art  der  Verderbniß.  Gerade  diese 
weist,  glaube  ich,  darauf,  daß  hier  ein  griechi- 
sches Wort  im  Texte  stand  (arcitae  et  hio  is 
DF1,  arcitae  /////  Ms  E1,  artae  etMois  F2,  or- 
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chitectiq;  Ex  his  E2,  architectio  his  R ex  corr.) 
und  die  Spuren  führen  fast  unabweislich  auf 
architect ....  Von  Harduin’s  lange  behauptetem 
architectae  vis  kann  natürlich  keine  Rede  sein, 
aber  vielleicht  hieß  es  ursprünglich:  in  quo  vel 
praecipua  naturae  aQ%M%xzovmj. 

Gerade  bei  der  Beschaffenheit  der  handschrift- 
lichen Grundlage,  wie  sie  sich  auch  bei  den  neue- 
sten Ausführungen  MayhofFs  und  Detlefsen’s  wieder 
zeigt,  muß  die  Kritik  sich  doppelt  eifrig  nach 
weiteren  Hilfsmitteln  unHsehen,  und  unter  diesen 
stehen  in  erster  Linie  die  Untersuchungen  über 
Plinius’  Quellen  und  über  seinen  Sprachgebrauch. 
In  beiden  Beziehungen  hat  Mayhoff  gewissen- 
hafte Forschung,  reiche  Belesenheit  und  feinen 
Spürsinn  bewährt,  sowohl  in  den  der  erwähnten 
Untersuchung  eingestreuten  Behandlungen,  als 
besonders  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  sei- 
ner Schrift,  welche  die  handschriftliche  Lesart 
(p.  11 — 31)  und  8peciell  die  Ueberlieferung  des 
Palimpsest’s  (p.  31 — 54)  gegenüber  den  von 
Detlefsen  in  den  Text  aufgenommenen  Schrei- 
bungen in  einer  Anzahl  von  Stellen  in  Schutz 
nehmen.  Eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten 
hieher  gehörigen  Quellen  gibt  Mayhoff  in  der 
praefatio  (p.  7 — 10)  und  kommt  im  Einzelnen 
mit  guter  Ausbeute  darauf  zurück.  Das  meiste 
bietet  Aristoteles,  dann  Theophrast,  auch  Cato, 
Varro  und  Columella;  sehr  bemerkenswert!*  ist 
ferner  die  Uebereinstimmung  mit  Plinius’  älte- 
rem Zeitgenossen  Dioscorides,  die  wohl  mit 
Recht  auf  die  gemeinsame  Benutzung  des  Sextius 
Niger  zurückgeführt  wird.  Einen  besonderen 
Schmuck  der  Mayhoffschen  Kritik  bilden  aber 
die  feinen  und  accuraten  grammatischen  Ex- 
curse.  Hervorzuheben  ist  der  (p.  41  ff.)  über 
attributive  Relativsätze  mit  dem  Coniunctiv, 
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die  durch  Coniunctionen -,  .wie  et  que  nec  attri- 
butiven Adjectiven  hinzugefügt  werden  — wozu 
Detlefsen  einige  berichtigende  Bemerkungen 
macht  — , sowie  der  über  die  bei  Plinius  aus- 
schließlich vorkommende  Construction  von  simi- 
lis  mit  dem  Dativ  (p.  23  ff.).  Unnöthig  war 
# hiebei,  daß  Mäyhoff  dafür,  daß  man  bei  der 
' A-Declination  in  Fällen,  wie  ranae  marinae 
(capitibus)  similia  statt  der  Ellipse  auch  den 
Dativ  annehmen  könne,  Fälle  aus  der  O-Decli- 
nation  anführt,  wie  sapor  eius  nardo  similis; 
denn  da  sich  auch  Fälle,  wie  frondes  cupressi 
similes  finden,  so  fehlt  eben  jedes  Kriterium 
sich  bei  den  erstgenannten  Fällen  für  eines  von 
beiden,  Ellipse  oder  Dativ,  zu  entscheiden.  Eine 
Ellipse  haben  wir  aber  wohl  XXII,  56  anzu- 
nehmen : Est  et  lotometra  quae  fit  ex  loto  sata, 
ex  cuius  semine  simili  mili  putri  fiunt  panes  in 
Aegypto  a pastoribus,  maxime  aqua  vel  lacte 
subacto.  Hier  möchte  Mayhoft  (p.  28)  die  Les- 
art simillimo  (©Td  gegenüber  similUmi  V,  si- 
millime  R)  zu  simili  milio  benutzen;  aber 
millimo  verdankt  sicher  dem  vorhergehenden 
semine  seine  Form  und  darf  für  die  Emendation 
nicht  verwerthet  werden.  Vielleicht  aber  liegt 
eine  stärkere  Corruptel  und  Lücke  vor,  worauf 
auch  porri  deutet,  für  das  man  nach  Jan  nicht 
eben  passend  putri  schreibt.  Endlich  möchte 
ich  eine  durch  die  einfache  Herübernahme  aus 
der  (officiellen)  Quelle  veranlaßte  Ausnahme  der 
Regel  über  similis  in  der  Stelle  H,  147  aner- 
kennen : item  ferro  (sc.  pluisse  relatum  in  mo- 
numents est)  in  Lucanis  . . . Effigies  quae  pluit 
spongearum  ferri  similis  fuit.  haruspices  prae- 
monuerunt  superna  volnera.  Mayhoff  statuirt 
auch  hier  Ellipse  von  effigiei;  aber  daß  der 
Vergleich  sich  nicht  auf  den  Gegenstand,  son- 
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eiern  erst  auf  ein  Abbild  desselben  beziehen 
sollte  ist  doch  zu  schwerfällig.  Mayhoffs  Be- 
handlungen der  einzelnen  Stellen  wird  man  in 
den  meisten  Fällen  beistimmen  müssen,  und  auch 
Detlefsen,  gegen  den  sie  großenteils  polemisi- 
ren,  hat  ihm  meist  Recht  gegeben;  bei  einer 
Stelle  (X,  101)  möchten  wir  dagegen  entschie-  % 
den  die  ältere  Ansicht  festhalten : capiuntur 
quoque  (perdices)  pugnacitate  eiusdem  libidinis 
contra  aucupis  inlicem  exeunte  in  proelium  duce 
totius  gregis.  capto  eö  procedit  alter  ac  subinde 
singuli.  rursus  circa  conceptum  feminae  capiun- 
tur contra  aucupum  feminam  exeuntes  ut  ri- 
xando  abigant  earn.  Mayhoff  will  zuletzt  eum 
(sc.  duqem  gregis)  für  eam  festhalten  und  auch 
das  letzte  auf  den  Fang  der  Männchen  beziehen. 
Mit  dem  Einwand  gegen  earn:  id  unum  mirere, 
quod  idem  non  iam  ä librariis  factum  sit  ist  un* 
seres  Erachtens  nicht  viel  gesagt ; daß  aber  nach 
dieser  Aenderung  ganz  dasselbe  in  § 111  er- 
zählt werde,  trifft  nicht  zu ; denn  dort  ist  ja 
gar  nicht  vom  Fangen  die  Rede,  sondern  nur 
von  der  libido  der  feminae.  Dagegen  eum  auf 
den  dux  gregis  zu  beziehen  mit  Ergänzung  des 
Gedankens,  daß . dieser  libidine  abreptus  ad  fe- 
minam primus  adcurrit,  ist  nicht,  wie  Mayhoff 
sagt,  neglegenter  admodum  et  parum  luculenter 
angedeutet  — dann  müßte  wenigstens  etwas 
stehen,  wie:  contra  aucupum  feminam  exeuntem 
(sc.  ducem)  secuti , ut  ...  eum  — , sondern  ganz 
und  gar  nicht,  verstößt  somit  gegen  den  richti- 
gen Grundsatz,  den  Mayhoff  selbst  bei  der  schö- 
nen Eipendation  von  XIV,  130  ausspricht  (p. 
29):  etsi  multas  in  Plinio  structuras  contortas 
et  impeditas  ferri  necesse  est,  fractae  tarnen  et 
aperte  claudicantes  ferri  nequeunt. 

Noch  wollen  wir  bemerken,  daß  der  lateini- 
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sehe  Ausdruck  bei  Mayhoff  klar  und  dem  Gegen- 
stand angemessen  ist;  einzelne  Germanismen, 
wie  idoneis  causis  credibile  facit  (p.  8),  ut  erat 
homo  suae  aetatis  (p.  9),  sine  ulla  mente  (p.  73 
vgl,  p.  80)  u.  ä.  wären  leicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Doch  beweisen  solche  kleine  Ausstel- 
lungen ebenso,  wie  die  wenigen  sachlichen  Er- 
innerungen, die  wir  uns  zu  machen  erlaubten, 
eben  nur,  wie  vorzüglich  im  Großen  und  Gan- 
zen Mayhoffs  Arbeit  ist,  die  geradezu  muster- 
haft genannt  zu  werden  verdient.  Möchte  der 
Verfasser  Muße  finden  noch  recht  viel  in  der- 
selben Weise  zu  Tage  zu  fördern,  möchte  es 
aber  auch,  namentlich  unter  den  jüngeren  Fach- 
genossen, nicht  an  . rüstiger  Nachfolge  fehlen. 
Denn  das  Feld  ist*  so  groß , der  Boden  so 
spröde,  daß  es  vieler  und  eifriger  Arbeiter  be- 
darf, wenn  der  Ertrag  voll  befriedigen  soll. 

— ch — . 


Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittel- 
alters im  Abendlande.  von  Adolf  Ebert.  Er- 
ster Band:  Geschichte  der  christlich-lateinischen 
Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Zeitalter 
Karls  des  Großen.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C. 
W.  Vogel.  1874.  XII  und  624  SS.  gr.  8°. 

Das  Programm  zu  der  Allgemeinen  Geschichte 
der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande, 
von  welcher  hier  der  erste  Band  geboten  wird, 
kennzeichnet  der  Verfasser  im  Eingang  des  Vor- 
worts mit  folgenden  Worten:  »Eine  Weltlitera- 
tur, wie  sie  Goethe  von  der  Zukunft  erwartete, 
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bestand  in  der  That  schon  im  Mittelalter.  Wie 
die  Bildung  desselben  im  Abendland  eine  ge- 
meinsame ist,  das  PrQduct  des  Zusammenwirkens 
der  germanischen  und  romanischen  Nationen 
auf  der  Basis  der  aus  dem  Alterthum  über- 
lieferten Kultur,  und  zwar  nicht  allein  der  klas- 
sischen, römisch-hellenischen,  sondern  auch  der 
orientalisch-hellenischen  d.  i.  spezifisch- christ- 
lichen: so  ist  die  Literatur,  die  aus  dieser  Bil- 
dung hervorgeht,  die  selbst  der  Ausdruck  der- 
selben ist,  auch  eine  gemeinsame,  ein  einheit- 
licher Organismus.  Die  Geschichte  desselben 
von  seinen  Anfängen  an  zu  erzählen,  ist  die 
Aufgabe,  die  ich  mir. gestellt  habe:  es  ist  dies 
die  allgemeine  Geschickte  der  Literatur  des 
Mittelalters«.  Sie  soll  sich  zu  den  einzelnen 
Nationalliteraturgeschichten  verhalten  etwa  wie 
die  Weltgeschichte  zur  Volks-  und  Staatenge- 
schichte. »Die  einzelnen  Nationalliteraturen  wer- 
den hier  als  Glieder  jenes  Organismus,  als 
Zweige  eines  Baumes  betrachtet  werden:  diesel- 
ben Ideen  beleben  sie,  und  diese  erscheinen  in 
gleichen  oder  ähnlichen  Formen«. 

Prinzipielle  Bedenken  dürften  gegen  ein  sol- 
ches Unternehmen  kaum  geltend  gemacht  werden 
können ; man  wird  sich  vielmehr  von  vornherein 
der  Aussicht  freuen  eine  so  außerordentlich  große 
und  weit  zerstreute  Masse  literarischen  Stoffes, 
in  dem  das  mittelalterliche  Denken,  Fühlen  und 
Streben  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  sich  verkörpert  hat,  in  seinem  inneren  Zu- 
sammenhänge dargelegt  und  nach  seinem  allge- 
meinen Wert  beurteilt  zu  sehen.  In  die  Augen 
springt  dagegen  sofort  die  Schwierigkeit,  welche 
die  Auswahl  der  zu  behandelnden  Autoren  und 
Schriften  dem  Verfasser  bieten  muß;  sie  wächst 
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mit  den  Jahrhunderten  in  demselben  Maße,  wie 
die  in  Staat  und  Kirche  des  früheren  Mittelalters 
teilweise  zum  Ausdruck  gekommene  Idee  von  der 
römisch-deutschen  Weltmonarchie  an  Kraft  ver- 
liert gegenüber  den  thatsächlich  erwachsenden  selb- 
ständigen nationalen  Staaten,  und  wie  neben  der 
uniformierenden  lateinischen  die  literarisch  flügge 
gewordenen  Volkssprachen  tür  manche  Gebiete 
zur  Herrschaft  gelangen.  Ebert  bezeugt  ausdrück- 
lich, daß  er  über  diese  Schwierigkeit  sich  nicht 
täuscht,  und  was  vorliegt  zeigt,  daß  er  im  stände 
ist  sie  zu  überwinden : er  hat  bei  der  Be- 
handlung des  Einzelnen  stets  das  Ganze  im 
Auge  und  weiß  auch  der  Versuchung  zu  wider- 
stehen eine  Schrift  deshalb,  weil  er  ihr  ein  ein- 
gehenderes Studium  gewidmet,  nun  auch  aus* 
Jährlicher  zu  behandeln ; sollte  dennoch  gelegent- 
lich eine  Notiz  sich  vorfinden,  die  vielleicht  hätte 
fehlen  können,  so  darf  man  auf  das  an  die 
Spitze  gestellte  Bild  des  Baumes  verweisen,  bei 
dem  ja  auch  wohl  einmal  neben  dem  Stamm 
aus  derselben  Wurzel  Schößlinge  sich  einfinden. 
Ebert  wird,  wenn  nicht  alles  trügt,  die  umfas- 
sende Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  auch  glück- 
lich lösen:  er  kennt  die  behandelten  Literatur- 
denkmäler in  erster  Linie  aus  eigenem  gründ- 
lichen Studium,  besitzt  in  hohem  Maße  die  zu 
deren  allseitigem  richtigen  Verständnis  nöthigen 
Spezialkenntnisse  und  steht  dabei,  ich  bediene 
mich  Kürze  halber  dieses  Ausdrucks,  auf  der 
Höhe  der  allgemeinen  Bildung  unserer  Zeit. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfaßt  in  drei 
Büchern  die  christlich-lateinische  Literatur  von 
ihren  Anfängen  bis  zur  Zeit  Karls  des  Großen; 
das  erste  Buch  geht  bis  in  die  Zeit  Constantins, 
das  zweite  schließt  mit  Augustin,  in  dem  drifc? 
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ten  und  längsten  beginnt  nicht  unpassend  mit 
dem  vierten  Decennium  des  sechsten  Jahrhun- 
derts eine  zweite  Epoche.  Jeder  Periode  (=  Buch) 
ist  eine  eigene  Einleitung  vorangeschickt,  die 
im  allgemeinen  über  den  Inhalt  derselben 
orientiert.  Diesen  Inhalt  dem  Studium  zu  em- 
pfehlen sind  nicht  viel  Worte  nöthig.  Ebert 
begnügt  sich  nicht  mit  biographischen  Berichten 
und  der  Feststellung  von  Entstehungszeit  und 
Zweck  der  einzelnen  Werke,  er  belästigt  uns 
nicht  mit  trockenen  Büchertiteln  und  Citaten, 
sucht  auch  nicht  den  Leser  zu  fesseln  durch 
* allerlei  buntscheckige  Culturbilder,  sondern  stellt 
mit  Bewußtsein  in  den  Vordergrund  wohl  abge- 
rundete und  in  sich  zusammenhängende  Inhalts- 
analysen, die  »das  wahre  Wesen  des  Buchs  wie 
die  Kunst  des  Autors  objectiv  zu  zeigen«  geeig- 
net sind;  auch  wer  gewohnt  ist  die  staubigen 
Folianten  selbst  zur  Hand  zu  nehmen,  muß  ihm 
dafür  dankbar  sein.  Statt  viel  über  die  Sache 
zu  ästhetisieren  und  zu  raisonnieren  läßt  Ebert 
durchweg  die  Sache  selbst  reden,  sodaß  der  Le- 
ser jeden  Augenblick  in  der  Lage  ist,  sich  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden  und  etwaige  Fehlgriffe 
des  Verfassers  zu  berichtigen.  Dabei  ist  die 
Darstellung  auch  da,  wo  der  Stoff  wenig  anzieht 
— und  manche  Schrift  des  Mittelalters  ist  ja 
langweilig  — frisch  und  lebendig,  bei  Männern 
wie  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustin  gradezu 
fesselnd.  Wenn  die  drei  eben  genannten  Män- 
ner einm&l  als  »Charakter«,  »Talent«  und  »Ge- 
nie« zusammengehalten  werden,  so  könnte  man 
das  allerdings  als  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
zutreffend  anfechten , aber  diese  allgemeinen 
Ausdrücke  sind  vom  Verfasser  durch  das  Vorher- 
gehende und  Nachfolgende  zu  klar  beleuchtet, 
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als  daß  sie  irre  führen  könnten.  Von  Hierony- 
mus heißt  es  einmal  im  Gegensatz  zu  Ambro* 
sius,  der  »zunächst  Redner«  war,  er  sei  im  emi- 
nenten Sinne  des  Worts  Schriftsteller  gewesen: 
»er  lebte,  möchte  man  sagen,  die  Feder  in  der 
Hand«  — der  Leser  wird  wissen,  daß  ältere 
Meister  den  Hieronymus  wirklich  so  dargestellt 
haben.  In  ähnlicher  auch  künstlerisch  corrector 
Weise  weiß  Ebert  auch  andere  Männer  aus  ihren 
Schriften  klar  zu  veranschaulichen.  Man  glaube 
aber  nicht,  daß  die  allgemeine  Tendenz  des 
Werkes  Verdienste  um  die  Spezialforschung  aus- 
schließe: wer  ein  großes  Ganze  im  Zusammen- 
hänge übersieht,  wird  immer  gewisse  Einzel- 
heiten richtiger  verstehen,  als  der  welcher  in 
erster  Linie  Spezialforscher  ist ; sodann  ist  es 
nicht  wohl  denkbar,  daß  ein  Mann  von  dem 
Scharfsinn  und  dem  umfangreichen  Wissen  des 
Verfassers,  wenn  er  bestimmte  Schriften  zur 
Kenntnisnahme  studiert , nicht  auch  manch 
schätzbare  gelehrte  Einzelheit  zu  Tage  fördern 
sollte.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  die 
Ausführungen  über  die  Hymnenpoesie  und  auf 
die  Anmerkungen  verwiesen,  die  gelegentlich 
auch  mit  Autoritäten  wie  J.  Grimm,  Watten- 
bach und  Teuffel  zu  dissentieren  sich  nicht 
scheuen.  Bedeutender  als  der  directe  wird  aber 
vielleicht  noch  der  indirecte  Nutzen  des  Wer- 
kes für  die  Spezialforöchung  sein.  Wenn,  um 
nur  eins  hervorzuheben,  ein  Historiker,  Theo- 
loge oder  Philologe  mit  Schriften  des  späteren 
Mittelalters  sich  eingehend  beschäftigt,  so  wird 
er  in  der  Hegel  nicht  Muße  finden  all7  die  frühe- 
ren Autoren,  die  doch  dem  von  ihm  behandel- 
ten Schriftsteller  Vorlagen  oder  an  denen  ersieh 
gebildet  hatte,  aus  eigener  Lectüre  so  genau 
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kennen  zu  lernen,  daß  er  ihren  Inhält  stets  vor 
Augen  hat  Die  Inhaltsanalysen  Eberts  bieten 
ihm  eine  nicht  zu  verachtende  Unterstützung. 
Ein  Beispiel  möge  das  erläutern.  Schlagen  wir 
den  neulich  erschienenen  23.  Band  der  Scripto- 
res  der  Monumenta  Germaniae  auf,  so  finden 
wir  S.  519,  Z.  6,  in  dem  bis  dahm  als  Emos 
unbestrittenes  Eigenthum  angesehenen,  aber  viel- 
fach dunklen  Tractat  de  anima  den  Satz:  anima 
recte  dicitur  quasi  amena  id  est  a sanguine 
longe  discreta.  Aus  welcher  Sprache  soll  das 
‘amena’  stammen?  Nun  fallt  in  Ebert  S.  487, 
bei  der  Analyse  von  Gassiodors  Schrift  de  anima, 
der  Satz  in  die  Augen:  anima  quasi  ävcupa  id 
est  a sanguine  longe  discreta,  womit  zunächst 
die  Correctur  für  amena  gegeben  ist.  Die  weitere 
Ausführung  veranlaßte  uns  jenes  Werk  selbst 
aufzuschlagen,  und  da  finden  wir,  daß  der  erste 
Teil  von  Emos  Abhandlung  de  anima  ein  meist 
wörtliches,  jedoch  keineswegs  mustergültiges  Ex- 
cerpt aus  Cassiodor  (cap.  1 — 8)  ist. 

Ueber  das  Verhältnis  seines  Werkes  zu  den 
Arbeiten  von  Tillemont,  Bähr,  Ampere  u.  a. 
hat  sich  der  Verfasser  im  Vorwort  ausgespro- 
chen \ man  wird  den  bedeutenden  Fortschritt 
nicht  verkennen. 

A.  Pannenborg. 
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Wörterbuch  zum  Big-Veda  von  Hermann 
Oraßmann,  Professor  am  Marienstiftsgymna- 
sium  zu  Stettin.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1873,  74.  Bis  jetzt  4 Lieft  gr.  8°.  (S.  1 — 1152). 

In  keinem  Gebiete  der  in  Europa  immer  noch 
jungen  indischen  Studien  ist  während  der  letz- 
ten 30  Jahre  eine  so  große  Thätigkeit  entfaltet 
worden,  als  in  dem  wedischen.  Es  sind  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  nicht  nur  eine  Beihe 
wedischer  Texte,  darunter  alle  die  Samhitäs,  (mit 
Ausnahme  der  Mäiträyani  Saihhitä,  die  noch 
ihres  Herausgebers  harrt),  verschiedene  Bräh- 
manas,  S'rauta  und  Grihya-Sütras,  die  Lehr- 
bücher der  wedischen  Phonetik,  die  sogenannten 
♦Prätisakhyas,  Yaska’s  Nirukta  u.  a.,  zum  Theil 
mit  einheimischen  Commentaren,  herausgegeben 
und  manches  von  dem  Herausgegebenen  bereits 
übersetzt,  sondern  auch  der  Wortschatz  gesam- 
melt, gesichtet  und  zu  erklären  versucht  wor- 
den. Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  als  das 

Studium  des  Weda  überhaupt,  speciell  der  Hym- 
• nen,  erst  gegen  Ende  der  dreißiger  Jahre  durch 
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die  Herausgabe  des  Textes  der  121  ersten 
Hymnen  des  Rigweda,  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung,  aus  dem  Nachlasse  des  für  die  Wissen- 
schaft zu  früh  verstorbenen  Friedrich  Rosen 
den  europäischen,  speciell  den  deutschen  Orien- 
talisten ermöglicht  worden  ist. 

Der  Hauptgrund  dieser  außerordentlichen 
Tbätigkeit  in  dem  Gebiete  des  Weda  ist  in  dem 
Umstande  zu  suchen,  daß  man  in  der  Sprache 
und  den  mythologischen  Vorstellungen  der  We- 
das den  Ausgangspunkt  für  sprachvergleichende 
und  religionsgeschicbtliche  Studien  im  Bereiche 
der  indogermanischen  Sprachen  und  Mytholo- 
gien, suchte.  Das  außerordentlich  große  Material 
sollte  in  möglichst  kurzer  Zeit  dem  von  Tag  zu 
Tag  wachsenden  Publikum  der  bloßen  Sprach- 
vergleicher  zugänglich  gemacht  werden.  Da  aber 
denselben  im  Grunde  wenig  an  einem  wirklich 
eingehenden  Studium  der  so  mannigfaltigen  und 
schwierigen  wedischen  Literatur  gelegen  war,  so 
trat  das  Verlangen  hervor,  wenigstens  den  Wort- 
schatz in  übersichtlicher  Anordnung  und  mög- 
lichster Vollständigkeit  zu  besitzen.  Diesem  Be- 
dürfnisse suchte  das  St.  Peterburger  Sanskrit- 
Wörterbuch,  das  nächstens  vollendet  sein  wird, 
abzuhelfen.  Da  dieses  gleichmäßig  auf  alle  we- 
dischen Bücher,  soweit  sie  den  Verfassern  zu- 
gänglich waren  (ich  besitze  indessen  viele 
solche,  die  nicht  benutzt  worden  sind)  und  so- 
weit sie  Zeit  zur  Einsichtnahme  finden  konnten, 
sich  erstreckt,  darunter  aber  sehr  viele  sind, 
die  für  die  Masse  der  bloßen  Vergleicher  gar 
kein  Interesse  haben,  so  war  für  diese  zunächst 
das  Bedürfniß  fühlbar,  ein  vollständiges  Glossar 
wenigstens  zu  dem  sprachlich  und  mythologisch 
wichtigsten  Theil,  der  Samhita  des  Rigweda,  zu 
besitzen. 
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Diesem  suchte  der  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes  zu  entsprechen.  Er  verfolgte  zwei 
Hauptzwecke  : erstens  einen  möglichst  vollstän- 
digen Index  zu  den  Liedern  desRig-weda  unter 
Angabe  aller  Stellen  zu  geben,  in  denen  sich 
jedes  Wort  findet,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung jeder  Form,  sei  es  im  Verbum  oder  No- 
men, in  der  es  vorkommt;  zweitens  die  Bedeu- 
tungen  der  Worte  nicht  nur  für  jede  Stelle  dar- 
zulegen, sondern  auch  den  inneren  Zusammen- 
hung  derselben,  mochten  sie  auch  noch  so  ver- 
schieden scheinen,  meist  auf  etymologischem 
Wege  zu  ermitteln,  wie  denn  auch  wirklich  auf 
die  Etymologie  großer  Fleiß  verwandt  wor- 
den ist. 

Die  Vollständigkeit  anlangend,  bietet  sich 
jetzt  ein  anderes  Werk  zur  Vergleichung;  es 
ist  der  vollständige  Index  aller  Worte  im  5. 
und  6.  Bande  von  Max  Muller's  großer  Text- 
ausgabe der  Rigweda-Samhitä.  Da  wir  zwei 
ganz  unabhängig  gemachte  Register  vor  uns 
haben,  so  dürfte  sich  das  eine  durch  das  andere 
ergänzen  lassen.  Graßmann’s  Index  ist  zwar  im 
Ganzen  mit  großer  Genauigkeit  und  Vollstän- 
digkeit gemacht  ; doch  hat  er  es  — und  für  den 
Leserkreis,  "für  welchen  er  schrieb,  wohl  mit 
Recht  — unterlassen  z.  ß.  alle  Stellen,  in  denen 
die  Partikel  cha  angehängt  wird,  aufzüführen, 
was  bei  Müller  wirklich  geschehen  ist. 

Was  die  andere  Seite  von  Graßmann’s  Wör- 
terbuch, die  Ermittlung  der  Bedeutungen  unter 
Zugrundelegung  einer  Grundbedeutung  und  un- 
ter Angabe  der  Etymologie  betrifft,  so  hat  er 
das  große  St.  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch 
als  Grundlage  benützt,  wie  er  auch  in  der  Vor- 
rede angibt.  Da  dieses  Wörterbuch,  das  für 
europäische  Sanskritisten  seiner  massenhaften 
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Citate  wegen  ein  Nachschlagebuch  geworden  ist, 
zum  ersten  Male  die  wedischen  Wörter  in  ziem- 
licher Vollständigkeit  — ein  nicht  unbedeuten- 
der Nachtrag  ließe  sich  indeß  aus  der  Mäitrayant- 
Samhita  und  andern  wedischen  Schriften  sam- 
meln — , nicht  nur  yorführt,  sondern  auch  er- 
klärt, so  ist  es  ganz  begreiflich , daß  die 
Mehrzahl  derselben,  denen  kein  anderes  Ma- 
terial zu  Gebote  steht,  und  die  indische  Ver- 
hältnisse und  indisches  Geistesleben  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kennen,  sich  einfach  auf 
seine  Angaben  verläßt,  und  .dasselbe  als  eine 
Art  von  Autorität  betrachtet.  Indeß  würden 
wir  Graßmann . Unrecht  thun,  wollten  wir  ihn 
für  einen  fast  blinden  Nachbeter  des  St.  Peters- 
burger Wörterbuchs , als  welchen  sich  z.  B. 
Delbrück  in  seiner  wenig  brauchbaren  wedi- 
schen Chrestomathie  erwiesen  hat,  ausgeben. 
Er  erlaubt  sich  viele  und  manchmal  nicht  un- 
bedeutende Abweichungen;  da  aber  seine  eige- 
nen Studien,  wie  es  scheint,  fast  nur  auf  die 
Kigweda-Samhitä  * mit  Ausschluß  fast  aller  we- 
dischen Bücher,  namentlich  der  für  die  Fest- 
stellung mancher  Bedeutungen  oft  so  wichtigen 
Brähmanas,  sich  erstreckten,  so  konnte  er  sich 
•über  viele  nicht  unwichtige  Punkte  kein  be- 
stimmtes Urtheil  bilden  und  war  deshalb  ge- 
nöthigt,  die  Angaben  des  P.  W.  in  vielen  Fäl- 
len einfach  auf  Treu  und  Glauben  anzunehmen. 

Prüfen  wir  nun  das  Werk  mehr  im  Einzel- 
nen, zunächst  die  äußere  Einrichtung.  Die 
Sanskrit- Wörter  sind  alle  in  lateinischer  Tran- 
scription gegeben,  da  der  Verfasser  hauptsäch- 
lich die  transcribirte  Ausgabe  von  Th.  Auf- 
recht zu  Grunde  legte.  Im  Transcriptions- 
System  des  letzteren  erlaubt  er  sich  indeß  ver- 
schiedene Abweichungen,  die , wie  es  scheint, 
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Raumersparniß  bezwecken,  aber  für  die,  welche 
Aufrecht5»  Ausgabe  benützen,  störend  wirken 
und  besser  unterblieben  wären.  So  umschreibt 
er  den  ri-Vocal  bloß  durch  r,  was  schwerlich 
als  richtig  betrachtet  werden  kann;  denn  dieser 
Laut  gilt  nicht  als  eine  bloße  Modification  des 
r-Lautes,  wie  wir  solche  z.  B.  im  Armenischen, 
Afghanischen,  Sindhi  und  ändern  Sprachen  ha- 
ben, sondern  als  ein  eigenthümlicher  Vocallaut, 
weshalb  er  in  der  Transcription  nicht  ohne 
ein  Vocalzeichen  erscheinen  darf.  Für  die 
Diphthonge  ai  und  au  schreibt  er  e und  ö,  wo- 
für ich  wirklich  keinen  Grund  absehen  kann, 
da  die  betrefienden  Laute  sowohl  im  klassischen 
Sanskrit,  als  bei  der  Recitation  des  Weda5s  ge- 
rade so  ausgesprochen  werden , wie  wir  sie  im 
Deutschen  aussprechen;  so  ist  es  einfach  eine 
völlige  Ignorirung  ihrer  Aussprache  einer  bloßen 
Theorie  zu  Liebe,  wenn  man  sie  mit  e und  ö 
umschreibt.  Weitere  Ausstellungen  in  der  Art 
der  Schreibung  der  Wedawörter  will  ich  hier 
unterlassen;  die  Erörterungen  würden  mich  zu 
weit  führen. 

Dagegen  ist  es  zu  loben,  daß  Graßmann  die 
schon  früher  von  Goldstücker  mit  Recht  sehr 
getadelte  Neuerung  des  P.  W.  für  den  ri-Vocal 
bei  den  Wurzeln  stets  ar,  z.  B.  vardh  für  vridh 
zu  setzen,  hat  fallen  lassen  und  zu  der  indi- 
schen Schreibung  zurückgekehrt  ist. 

Für  diejenigen,  welche  statt  Aufrechts  tran- 
scribirter  Ausgabe,  in  welcher  die  Lieder  neben 
Angabe  der  andern  Eintheilungen  durchnumerirt 
sind,  die  Max  Müller’schen  benützen,  dürfte  der 
Umstand  sehr  störend  sein,  daß  Graßmann  ohne 
Berücksichtigung  der  Mandalas  die  Hymnen  nur 
nach  fortlaufenden  Nummern  citirt.  Es  mag 
zwar  durch  dieses  Verfahren  einiger  Raum  er- 
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spart  worden  sein,  aber  die,  welche  das  Buch 
gebrauchen,  verlieren  zu  viel  Zeit,  wenn  sie  zu- 
erst bei  Aufrecht  die  fortlaufende  Nummer  nach- 
sehen  müssen,  um  den  betreffenden  Vers  bei 
Müller  aufschlagen  zu  können. 

Die  Bedeutungen  der  Wörter  anlangend,  de- 
ren Feststellung  weitaus  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben  der  wedischen  Philologie,  insbesondere 
der  Lexicographie  gehört,  wird  Niemand,  der 
mit  den.  Schwierigkeiten  der  Weda-exegese  ver- 
traut ist,  und  ihre  große  Jugend  in  Europa  in 
Betracht  zieht,  erwarten,  daß  der  Verfasser  auch 
nur  in  der  Mehrzahl  der  etwas  schwierigeren 
Fälle  das  Richtige  getroffen  habe.  Den  Mangel 
exegetischer  Arbeiten  seitens  europäischer  San- 
skritisten über  die  wedischen  Hymnen,  wie  wir 
deren  zu  den  poetischen  Stücken  des  Alten  Te- 
stamentes, den  Griechischen  Lyrikern  und  Trar 
gikern  in  reicher  Auswahl  besitzen,  merkt  man 
natürlich  dem  Graßmann’schen  Wörterbuch 
ebensosehr  an,  als  dem  wedischen  Theile  des 
großen  St.  Petersburger  Wörterbuches.  , Die 
Verfasser  konnten,  um  die  Vollendung  ihrer 
Werke  nicht  auf  unbestimmte  Zeit  zu  vertagen, 
nicht  jede  einzelne  Hymne  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen aufs  Genaueste  untersuchen,  sondern 
mußten,  wenn  die  Bedeutung  eines  Wortes  nicht 
sonst  schon  aus  dem  classischen  Sanskrit  be- 
kannt war,  oder  die  gelegentlich  wohl  zu  Rathe 
gezogene  Erklärung  der  indischen  Commentato- 
ren  auf  den  ersten  Blick  nicht  verständlich  oder 
befriedigend  schien,  sich  oft  einfach  mit  dem 
bloßen  Errathen  der  Bedeutung  aus  dem  Zu- 
sammenhänge, also  mit  einer  Art  divinatorischer 
Exegese,  begnügen.  Resultate,  die  auf  solche 
Weise  gewonnen  sind,  wird  kein  wissenschaft- 
licher Philologe  für  ein  sicheres  Ergebniß  der 
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Wissenschaft  halten,  sondern  für  das,  was  sie 
sind:  Conjecturen,  deren  Richtigkeit  oder  Falsch- 
heit erst  durch  eingehende  Spezialuntersuchun- 
gen festgestellt  werden  kann. 

Nicht  wenig  hat  die  Deutung  der  Wedaworte 
dadurch  gelitten,  daß  er  die  Lieder  der  Samhita 
als  etwas  von  der  ganzen  übrigen  wedischen 
Literatur  Losgelöstes,  ganz  für  sich  Dastehen- 
des, statt  nur  als  das  erste  und  theilweise  äl- 
teste Glied  in  der  reichen  Entwicklung  dersel- 
ben betrachtete,  worin  er  sogar  noch  weiter 
ging,  als  die  Verfasser  des  St.  Petersburger 
Wörterbuches.  So  kommt  es  auch,  daß  fast 
Alles,  was  sich  auf  das  Opfer  und  das  Ritual 
bezieht,  von  ihm  meist  nicht  bloß  ganz  unge- 
nügend, sondern  oft  genug  sogar  falsch  erklärt 
ist,  in  welcher  Beziehung  er  gewiß  besser  ge- 
than  hätte,  einfach  die  Angaben  des  Petersb. 
Wörterbuchs  anzunehmen,  als  z.  B.  priester- 
liche  Functionen  durch  bloße  Etymologie  zu  er- 
klären. Zum  Beweise  meiner  Behauptungen  will 
ich  nun,  so  weit  der  Raum  es  gestattet,  eine 
Reihe  von  Einzelheiten  besprechen. 

Auf  S.  2 werden  dem  Worte  amsu  fol- 
gende 3 Bedeutungen  beigelegt : 1)  Somapflanze, 
2)  der  aus  ihr  gepreßte  Somasaft,  3)  Eigen- 
name eines  Sängers;  während  d.  P.  W.  für 
den  Weda  nur  2 kennt,  nämlich  1)  Faser,  Schoß, 
Stengel  (der  Somapflanze),  2)  Noin.  propr.  eines 
Rischi. 

Das  durch  das  Suffix  mat  davon  abgeleitete 
adj.  amsumat,  das  in  der  Samhita  des  Rigweda 
nur  in  dem  fern,  amsumat!  vorkommt,  wird  von 
Graßmann  durch  »reich  an  Somakraut  oder 
Somasaft«,  im  P.  W.  dagegen  durch  »der  Wasser- 
strom in  den  Lüften«  erklärt.  Unter  allen  die- 
sen Bedeutungen,  die  der  Verf.  dem  anfs'u  und 
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amsumat  gibt,  ist  uur  die,  daß  das  erstere  un- 
ter anderm  auch  ein  Eigenname  sei,  ganz  und 
vollständig  richtig;  die  andern  sind  ungenau  und 
zweifelhaft,  also  mehr  oder  minder  unrichtig. 
Dies  wird  sofort  klar,  wenn  man  die  Somapflanze 
einmal  gesehen  hat  und  die  Bereitung  des  Saf- 
tes mit  den  dazu  gehörigen  Geremonien  kennt, 
weil  erst  dann  alle  die  Stellen,  in  denen  das 
Wort  vorkommt , verständlich  werden.  Die 
Somapflanze  ist  kein  bloßes  Kraut,  wie  Graß- 
mann  anzunehmen  scheint,  sondern  ein  kriechen- 
der und  sich  etwas  schlingender  Halbstrauch 
mit  einer  Reihe  von  blattlosen  Schossen;  die 
einen  säuerlichen  Milchsaft  enthalten.  Ihr  jetzi- 
ger botanischer  Namen  ist  Sarcostemma  inter- 
medium (De  Candolle,  Prodromus  S.  538);  sie 
wächst  überall  in  Indien;  am  nächsten  kommen 
ihr  das  Sarcostemma  brevistigma  und  das  Sarc. 
Brunonianum  (ibid.)  Sie  ist  abgebildet  in  »R. 
Wight,  Icones  plantarum  Indiae  orientalis«  vol. 
IV  No.  1281,  wozu  der  Text  auf  S.  17  zu  ver- 
gleichen ist.  Die  ganze  Pflanze  mit  all’  ihren 
Schößlingen  heißt  Soma  oder  Somalatä  d.  i. 
Somaschlingpflanze  in  den  späteren  Büchern  (s. 
Säyana  zu  Rigv.  Vni  9,  19;  vol.  IV,  S.  393), 
wofür  jetzt  von  den  Brahmanen,  wenn  sie  San- 
krit  sprechen  oder  schreiben  Somavallt  gebraucht 
wird  (vgl.  auch  Säy.  zu  I,  137,  3 vol.  H S.  113, 
wo  amsu  mit  Yallirupa  soma  erklärt  ist) ; die 
einzelnen  Schößlinge  dagegen  heißen  amsu,  wie 
im  P.  W.  richtig  erklärt  wird,  wo  nur  die  Bedeu- 
tung »Faser«  zu  streichen  ist.  Da  für  den 
Soma  viele  Substitute  gebraucht  wurden,  weil 
er  nicht  überall  zu  haben  War,  so  kommt  es, 
daß  später  noch  andere  Pflanzen  unter  dem 
Namen  Somalatä  und  Somavalli  flguriren,  wobei 
auch  Mißverständnisse  mit  unterlaufen.  Eine 
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ziemlich  genaue  Beschreibung  der  Somapflanze 
findet  sich  in  einer  Glosse  zuADhürtasväml’s  ge- 
schätztem Gommentar  zu  den  Apabtamba-S'rauta- 
Sütras  {sie  gehören  zum  schwarzen  Jadschur* 
weda),  die  M.  Müller  bereits  im  9.  Bande  d. 
Ztschr.  d.  D.  M.  Ges.  (S.  54  Anm.  1)  mitge- 
theilt  hat  und  die  auflallenderweise  von  den 
Verfassern  des  P.  W.’s  nicht  berücksichtigt  wor- 
den ist,  wie  aus  den  Artikeln  soma  (wo  die  bo- 
tanische Notiz  überhaupt  ungenügend  ist),  nish- 
#patra,  ksbirin,  mämsala  u.  a.  deutlich  zu  er- 
sehen ist.  In  dieser  Beschreibung,  die  dem 
Äyurweda  entnommen  ist,  wird  sie  vallt  oder 
kriechende  Pflanze  genannt. 

Für  amsu  nun  muß  man  in  der  Rigw.-Samh. 
die  Bedeutung  »Schoß«  festhalten;  denn  nur  so 
werden  alle  Stellen  verständlich.  *Das  Wort 
findet  sich  manchmal  im  Plural,  wie  auch  das 
damit  vollkommen  identische  äsu  im  Zend  (asusr 
in  Ys.  10,  2 Westerg.  ist  acc.  plur.  und  steht 
für  äsus,  und  keinneutr.,  wie  man  erklärt  hat); 
in  diesem  Falle  liegt  die  Bedeutung  »Schoß« 
auf  der  Hand.  Ich  will  hier  nur  auf  I 91,  17 
aufmerksam  machen : äpyäyasva  madintama  soma 
visvebhir  anasubhih,  »schwelle  an,  berauschend- 
ster Soma!  mit  allen  (deinen)  Schossen«;  vgl. 
auch  IX  67,  28:  pra  pyäyasva  pra  syandasva 
soma  visvebhir  amsubhih  »schwelle  fort,  ströme 
fort,  Soma!  mit  allen  (deinen)  Schossen«.  VIII 
9, 19:  yad  äpltäso  anfsavo  gävo  na  duhra  udha- 
bhih  »wenn  die  Somaschößlinge  angeschwollen 
sind,  so  werden  sie  gemolken,  wie  Kühe  mit 
(strotzenden)  Eutern«.  In  IX  15,  5:  esha  ruk- 
mibhir  iyate  väji  s'ubhrebhir  am~subhih  scheint 
die  Bedeutung  »Strahl«,  die  anfsu  im  Sanskrit 
oft  genug  hat,  hereinzuspielen:  man  kann  über- 
setzen: »dieser  (Soma),  der  Benner,  geht  (fließt) 
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mit  goldenen  glänzenden  Strahlen«,  mit  deut- 
licher Anspielung  auf  die  Schößlinge,  die  als 
Strahlen  gefaßt  werden,  aus  denen  der  Soma 
strömt.  Wenn  anfs'u  im  Sing,  steht,  so  bezeich- 
net es  einfach  den  einzelnen  Schößling  (und  ist 
dann  als  pars  pro  toto  zu  fassen;  z.  B.  in  I 
137,  3:  tarn  väin  dhenunf  na  väsarim  am" sum* 
duhanty  adribhih  somanf  duhanty  adhribhih, 
»wie  diese  eure  Kuh  am  Morgen  (wenn  ihr 
Euter  von  Milch  strotzt),  so  melken  sie  (die 
Priester)  den  Somaschößling  mit  • den  Steinen  ' 
(indem  sie  den  Saft  herausklopfen) ; vgl.  III  36, 7 : 
aufs  um  duhanti  hastino. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  die  Aus- 
drücke äpyäyasva,  äpita  u.  s.  w.  sämmtlich  von  der 
Wurzel  pyä  oder  pi  stammend  besprechen,  die  in 
den  angeführten  Stellen  Vorkommen  und  in  der 
Kegel  unrichtig  aufgefaßt  werden,  da  man  sie  ge- 
wöhnlich auf  die  Saftfülle  des  Soma  bezieht  und 
als  »strotzen«  deutet.  Graßmann  erklärt  sogar 
äpita  in  der  oben  angeführten  Stelle  VIII  9,  19 
(S.  803  s.  v.  pita)  als  part.  pass,  von  pä  »trin- 
ken« 1 Formell  kann  es  dies  gewiß  sein,  aber  es 
ergibt  sich  ein  völlig  unhaltbarer  Sinn.  Nach 
Graßmann  müßte  man  nemlich  so  übersetzen: 
»wenn  die  Somapflanzen  eingeschlürft  sind,  so 
geben  sie  Milch,  wie  die  Kühe  mit  den  Eutern« ; 
denn  amYavah  deutet  er  auf  S.  2 als  »Soma- 
pflanze«,  äpita  auf  S.  800.  803  als  »einge- 
schlürft« und  duhre  auf  S.  620  als  »Milch  ge- 
ben« u.  s.  w.,  sämmtlich  mit  Bezug  auf  unsre 
Stelle.  Das  Unmögliche  einer  solchen  Ueber- 
setzung  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  Hätte 
Graßmann  sich  etwas  das  alte  Mantra  in  der 
Taittiriyä  Samhitä  I 2,  11:  anfsur  anisus  te 
deva  somäpyäyatäm  indräya,  und  Ait.  Br.  I 26 
(mit  meiner  Note)  angesehen,  so  würde  er  gewiß 
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die  Bedeutungen  von  äpita  sowohl,  als  alle  übri- 
gen Wörter  der  fraglichen  Stelle  richtiger  an- 
gegeben haben.  Die  Somaschößlinge  werden 
nemlicb,  ehe  der  Saft  ausgepreßt  wird,  auf  die 
sogenannte  Vedi*)  gelegt  und  mit  Wasser  benetzt 

*)  Da  ‘ über  dieses  Wort  unrichtige  Ansichten  unter 
europäischen  Sanskritisten  verbreitet  sind,  so  halte  ich 
hier  einige  Bemerkungen  für  angezeigt.  Gewöhnlich  hält 
man  die  Vedi  für  das,  was  bei  den  alten  Völkern  des 
Westens  sonst  dem.  Altar  entspricht.  Diese  Vorstellung 
ist  nur  theilweise  richtig.  Es  werden  im  wedischen  Ri-  • 
tual  stets  zwei  Vedis  unterschieden,  die  Vedi  schlechthin 
und  die  Uttarä  .Vedi.  Die  erstere  ist  eine  mit  vier  aus- 
geschweiften, einige  Zoll  hohen  Lehmwänden  eingefaßte 
Höhlung,  die  mit  Kus'agras  bestreut  ist  und  aut  welche 
die  Opfergeräthe,  die  fertigen  Speisen,  die  Somaschöß- 
linge etc.  gelegt  werden.  Die  letztere  ist  ein  ganz  im 
Osten  des  Opferplatzes  in  der  Nähe  des  Opferpfeüers  an- 
gebrachter Erdaufwurf  mit  einer  4eckigenv  Höhlung  in 
der  Mitte,  die  näbhi  heißt.  In  dieser  werden  die  Fleisch- 
stücke und  der  Soma  geopfert  (s.  die  Zeichnung  beider 
auf  dem  dem  1.  Bande  meiner  Ausgabe  des  Ait.  Br.  an- 
gehängten Plan  des  Opferplatzes).  Im  P.  W.  sind  diese 
Ausdrücke  nur  halb  richtig  erklärt.  In  die  Vedi  selbst 
werden  dort  (Bd.  VI  S.  1366)  die  „drei  Feuerheer de‘ 6 — 
auch  dieser  Ausdruck  ist  unrichtig,  da  es  nur  Höhlen, 
keine  Heerde  in  unserm  Sinne  sind  — verlegt,  während 
sie  östlich,  westlich  und  südlich  davon  angebracht  sind, 
wie  aus  meiner  Zeichnung,  die  nach  Autopsie  aufgenom- 
men ist,  hervorgeht,  und  wogegen  auch  keine  alten  An- 
gaben streiten.  Die  Uttarä  Vedi  wird  (Bd.  I S.  898)  gar 
als  ,,der  nördliche  Aufwurf  zum  Feuerheerde“  erklärt 
und  diese  irrige  Erklärung  ist  nicht  einmal  in  den  dem 
5.  Bande  angehängten  Nachträgen  berichtigt.  Die  Uttarä 
Vedi  liegt  gar  nicht  nördlich,  sondern  östlich  und  ist 
kein  ,, Aufwurf  zum  Feuerheerde14,  sondern  der  Feuerheerd 
selbst.  Der  Ausdruck  uttarä  bezieht  sich . nicht  auf  die 
Lage,  sondern  darauf,  daß  diese  Vedi  höher  erscheint  als 
die  andern.  Diese  Berichtigungen  mögen  Manchem  kaum 
der  Rede  werth  erscheinen;  aber  sie  sind  wegen  der 
Folgerungen,  die  sich  daran  knüpfen  können,  von  Wich- 
tigkeit Wenn  Vedi  eine  Art  Altar  in  unserm  Sinne  ist, 
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um  ihn  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen  und 
den  Saft  frischer  zu  erhalten.  Diese  Ceremonie, 

so  ist  es  ganz  natürlich,  daß  sie  von  Zeit  zn  Zeit  gefegt 
werden  muß.  Und  wirklich  wird  in  Bd.  V S.  580  die 
Stelle  Käth.  32,  6 vedena  vedim  sammärshti  mit  „fegen“ 
erklärt.  Vollständig  wird  diese  Stelle  von  Delbrück 
in  einer  Anzeige  meines  Vortrages  *on  the  interpretation 
of  the  Veda  (Jenaer  Literaturzeitung,  Jahrg.  1875,  Art. 
137),  die  indeß  mehr  ein  an  das  Persönliche  streifender 
Angriff  auf  mich  als  eine  Widerlegung  meiner  Ansichten 
und  Ausstellungen  und  keiner  Antwort  werth  ist,  also  ' 
übersetzt:  „mit  dem  Büschel  fegt  er  die  Vedi  ab“. 
Diese  Deutung,  welche  die  der  Verfasser  des  P.  W.  zn 
sein  scheint,  weßwegen  allein  ich  sie  hier  erwähne,  ist 
indeß,  so  naheliegend  sie  auch  dem  der  Opfergebräuche 
nicht  Kundigen  erscheinen  mag,  doch  als  eine  entschie- 
den irrige  zu  bezeichnen.  Vor  allem  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Vedi,  weil  sie  mit  Kus'garas  bestreut  ist  und 
darauf  verschiedene  Geräthe  und  Gegenstände  gelegt  wer- 
den, nicht  wohl  gefegt  werden  kann,  da  das  Gras  so 
lange  darauf  bleiben  muß,  als  das  Opfer  dauert.  Der 
Veda,  mit  dem  das  Fegen  vorgenommen  werden  soll,  ist 
zudem  ein  so  kleines  Bündelchen  des  heiligen  Grases, 
daß  man  damit  gar  nicht  fegen  könnte.  Auch  wären 
andere  Functionen,  die  damit  auszuführen  sind,  wie  daß 
die  Frau  des  Opfereps,  wenn  sie  Nachkommenschaft 
wünscht,  mit  dem  Kopf  desselben,  der  die  Form  eines 
Knies  hat  ‘ und  kaum  einen  Zoll  breit  ist,  ihren  Nabel 
berühren  muß  (As'val.  S'rauta-Süt.  I 11,  2 nebst  Näraya- 
na’s  Commentar)  kaum  mit  seiner  Eigenschaft  als  Besen 
zu  vereinigen.  Auch  die  von  dem  P.  W.  ihm  zuge- 
schriebene Function,  daß  er  auch  zum  Anfachen  des 
Feuers  diene,  (was  indeß  bloß  auf  einem  Mißverständ- 
nisse der  betreffenden  Stellen  beruht)  würde  schlecht  zu 
seiner  Eigenschaft,  als  Besen  zu  dienen,  stimmen.  Ich 
kann  hier  nicht  alle  Stellen  besprechen,  in  denen  das 
Wort  vorkommt  und  die  von  den  Verfassern  des  P.  W. 
alle  mehr  oder  minder  unrichtig  aufgefaßt  worden  sein 
müssen,  wie  ich  anderswo  zeigen  werde,  sondern  will 
hier  nur  noch  die  fragliche  Stelle  kurz  erklären,  sam- 
m&rshti  bedeutet  hier  nicht  „fegen“  sondern  einfach 
„reiben,  stark  berühren“  also:  „er  reibt  mit  dem*  Veda- 
büschel die  Vedi“.  Das  Characteristische  beim  Gebrauche 
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die  so  alt  wie  der  Somadienst  sein  muß,  heißt: 
äpyäyanam  »das  Schwellen  des  Soma«.  Dieser 
Name  weist  deutlich  auf  die  Ausdrücke  äpyäyasva, 
äpyäyatäm,  äpita  u.  a.  hin,  und  wirklich  erhal-. 
ten  dieselben  auch  nur,  wenn  man  diesen  Vor- 
gang der  Besprengung  des  Soma  mit  Wasser 
kennt,  in  den  betreffenden  Stellen  einen  festen, 
bestimmten  Sinn.  In  dem  bereits  angeführten 
Verse  VIII  9,  19  yad  äpitäso  aufgfavo,  sind  die 
in  Folge  der  Anfeuchtung  mit  Wasser  etwas  an- 
geschwollenen Somastengel  mit  den  sich  füllen- 
den Eutern  der  Kühe  verglichen;  jene  harren 
der  Pressung,  diese  der  Melkung.  Die  Verglei- 
chung der  Pressung  mit  der  Melkung  lag  um  so 
näher,  als  zur  Gewinnung  frischer  Milch  ge- 
wöhnlich eine  Kuh  während  der  Opferceremonien 
auf  dem  Opferplatze  selbst  gemolken  wird. 

Graßmann’s  Erklärung  von  amTsumati  als 
»reich  an  Somakraut«  in  Bezug  auf  das  Wort  nadi 
Fluß,  ist  besonders  unglücklich.  Es  findet  sich 
nur  in  einem  aus  3 Versen  bestehenden  Opfer- 
spruch in  VIII  96,  13— *15),  wo  er  einem  gro- 
ßem Liede  einverleibt  ist.  Die  Deutung  des 
Sinnes  ist  nicht  leicht,  wenn  auch  die  einzelnen 
Worte  wenig  Schwierigkeiten  darbieten,  Es  ist 

des  Veda,  der  das  Brahma  oder  das  Gedeihen  und  Wachs- 
thum repräsentirt  (vgl.  das  baresman  des  pärsischen 
Rituals)  ist,  daß  er  immer  hin  und  her  gegeben  und  mit 
den  Gegenständen  des  Opferplatzes,  wie  mit  dem  Feuer, 
dem  OpferlöfFel,  der  Vedi  u.  a.  in  unmittelbare  Berüh- 
rung gebracht  werden  muß,  zu  welchem  Zwecke  öfters 
nur  einige  Stengelchen  aus  dem  kleinen  Bündelchen 
herausgenommen  werden.  Ich  habe  dasselbe,  sowie  sei- 
nen Gebrauch  gesehen.  Eine  kurze  Angabe  darüber  fin- 
det sich  in  meiner  Uebersetzung  des  Ait.  Br.  (S.  79 
Anm.  8),  die  von  den  Verfassern  des  P.  W.  trotz  der 
autoptischen  Beschreibung  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden hat. 
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deutlich  darunter  entweder  ein  himmlischer  oder 
irdischer  Strom  gemeint;  und  wirklich  ist  auch 
amYumati  ein  Name  der  Yamunä,  die*  schon  in 
der  Sam'hitä  erwähnt  wird.  Der  Yerf.  deutet 
nun  die  nadi  amsumati  VIII  96  (85  bei  Auf- 
recht), 14  (in  13  und  15  steht  amVumati  allein) 
als  den  » Strom  des  Somasaftes,  der  durch  die 
Seihe  fließt«.  Wie  aus  der  vorhergehenden  Aus- 
einandersetzung über  amYu  hervorgeht,  ist  diese 
Fassung  geradezu  unmöglich ; der  Ausdruck 
könnte  nur  »der  mit  Schossen  versehene  Strom« 
heißen,  was  aber  keinen  befriedigenden  Sinn 
gibt.  Auch  ist  nirgends  in  den  Versen  vom 
Auspressen  oder  Reinigen  des  Soma  die  Rede; 
noch  spricht  ihre  liturgische  Anwendung  als 
Theil  der  Litanei  eines  der  untergeordneten  Ho- 
tar’s  bei  der  Abendspende  eines  größeren  Opfers 
dafür.  Die  3 Yerse  enthalten  offenbar  eine  in 
etwas  mystische  Ausdrücke  gehüllte  Erzählung, 
wie  es  auch  die  indischen  Erklärer  aufgefaßt 
haben  (s.  Säy.  vol.  IV  S.  871  ed.  M.  Müller). 
Der  in  allen  vorkommende  Ausdruck  drapsa 
eigentlich  »Tropfen«  muß  wohl  den  Soma  be- 
zeichnen: doch  ließe  sich  die  Deutung  auf  Agni, 
der  ebenfalls  (I  94,  11.  X 11,  4)  als  Tropfen 
gefaßt  wird,  auch  rechtfertigen.  Von  diesem 
drapsa  nun  heißt  es,  daß  er  »ein  schwarzer«  an 
der  am*  s'umati  mit  Zehntausenden  marschirend 
gestanden  sei  (ava  drapso  amVumatim  atishtat), 
daß  Indra  ihm,  während  er  laute  Töne  von  sich 
gab  (dhamantam)  zu  Hilfe  geeilt  sei . und 
die  feindlichen  Mächte  vertrieben  habe  (13). 
Der  folgende  Vers  (14)  enthält  die  Anrede  Tn- 
dra’s  an  seine  Gefährten,  die  als  vrishanah 
»männliche«  bezeichnet  werden  und  worunter 
wir  dieMaruts  zu  verstehen  haben : »ich  schaute 
den  Tropfen,  wie  er  hin  und  her  wanderte  am 
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Ufer  des  ÄmVumati  Flusses;  ich  sende  euch 
Helden  1 hin  zu  dem  schwarzen  (dem  Tropfen), 
der  dasteht,  wie  eine  Wolke;  kämpft  in  der 
Schlecht!  (erkämpft  ihn!)«.  Nun  heißt  es  (15) 
weiter:  >Dann  erhielt  sich  der  Tropfen  stark 
glänzend  im  Schoße  der  AmVumatt;  die  gott- 
losen Stämme,  die  ihn  angriffen,  besiegte  Indra 
mit  Brihaspati  als  (seinem)  Gefährten«. 

Wir  haben  hier  ziemlich  deutlich  den  Mythus 
von  der  Flucht  des  Soma,,  der  den  Göttern  ent- 
wich, und  wieder  im  Himmel  verweilte,  wo  er 
von  feindlichen  Mächten  zurückgehalten  wurde; 
sie  suchten  ihn  wieder  zu  gewinnen,  und  wur- 
den auch  seiner  wieder  habhaft.  Auf  denselben 
bezieht  sich  anch  IX  73,  1 Srakve  drapsasya 
dhamatas  samasvaran  etc.,  worin  ich  sogar  eine 
directe  Anspielung  auf  die  hier  besprochene  Er- 
zählung sehe.  Von  dem  drapsa  wird  nemlich 
auch  hier,  wie  in  VIH  96,  14  gesagt,  daß  er 
blase  (dhamatah,  dhamantam)  d.  h.  einen  lauten, 
schrillen  Ton  von  sich  gebe  (das  Wort  wird 
häufig  von  dem  Blasen  musikalischer  Instru- 
mente gebraucht),  damit  man  ihm  zu  Hülfe 
komme.  Graßmann  faßt  es  an  beiden  Stellen 
als  »gäbren,  Blasen  werfen«  (vom  Soma),  wäh- 
rend es  das  P.  W.  nur  an  der  letzten  Stelle 
vermuthungsweise  so  faßt.  Die  gesicherten  Be- 
deutungen »blasen,  anblasen,  schmelzen«  lassen 
diese  Deutung  nicht  zu;  ebensowenig  als  der 
Sinn  und  Zusammenhang  der  Stellen.  Vom  ♦ 
Blasenwerfen  des  Soma  beim  Gähren  ist  meines 
Wissens  nirgends  die  Rede.  Der  Saft,  wenn  er 
aus  den  Stengeln  herausgequetscht  ist,  ist  trübe 
und  vielfach  mit  Fasern,  kleinen  Stückchen  der 
Rinde  u.  s.  w.  vermischt.  Deßwegen  inuß-  er 
geläutert  werden,  was  durch  einfaches  Seihen 
geschieht.  Hierzu  verwandte  man  in  den  frühe- 
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sten  Zeiten  ein  Haarsieb,  schon  lange  aber  ge- 
braucht man , bei  dem  Abscheu  der  Brahmanen 
vor  allen  Geräthen,  zu  denen  animalische  Stoffe 
verwendet  werden,  einfach  ein  baumwollenes 
Tuch,  das  dasapavitra  heißt  oder  auch  Baum- 
zweige. Von  einem  eigentlichen  Gährungsproceß 
ist  gar  nicht  die  Bede;  es  würde  schon  an  der 
nöthigen  Zeit  gebrechen,  da  er  kurz  nach  der 
Läuterung  geopfert  .und  getrunken  wird.  Vom 
Blasenwerfen  bei  der  Gährung  kann  deßwegen 
gar  keine  Bede  sein.  Die  Erklärung  Graßmann’s 
lind  des  P.  W.  ist  daher  als  auf  irrige  An- 
schauung gegründet,  zu  verwerfen  und  dürfte 
sich  durch  keine  unmißverständliche  Stelle  der 
Sanfhitä  rechtfertigen  lassen.  Hiebei  hemerke 
ich,  daß  in  IX  73,  1,  obschon  dieser  Vers  einem 
bei  der  Läuterung  des  Soma  recitirten  Liede 
angehört,  doch  nirgends  von  derselben  die  Bede 
ist.  Der  Sinn  scheint  zu  sein:  In  einer  Ecke 
(des  Wassers)  strömten  zusammen  die  Verwandten 
des  Tropfen  (Soma),  als  er  blies  (um  Hilfe  zu 
erlangen) ; sie  schaarten  sich  im  Schoß  des  Was- 
sers; 3 Häupter  (die  3 Savana  oder  Spenden) 
machte  (ihm)  der  lebendige  (Varuna),  daß  man 
(sie)  ergreife;  die  Schiffe  des  Wahren  brachten 
den  (das  Opfer)  gut  vollziehenden  (Opferer)  an 
das  Ufer  (der  Himmelswelt)«.  Die  Schiffe  sind 
die  verschiedenen  Liederverse  und  namentlich 
die  Sämäni,  welche  den  Opferer  gen  Himmel 
führen. 

Wie  das  Wort  dhmä  dürfte  auch  upahvara, 
das  in  der  obigen  Stelle  (VHI 96, 14)  vorkommt, 
von  Graßmann  und  dem  r.  W.  unrichtig  gefaßt 
sein.  Er  schreibt  ihm  auf  S.  259  folgende  Be- 
deutungen zu:  1)  gewölbte  Vertiefung  des 

Somagefäßes,  2)  Herniederneigung,  Abhang.  Für 
die  erstere  wird  von  Gr.  und  auch  von  dem  P.  W. 
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nur  eine  Stelle  angeführt,  nämlich  VIII  69  (58 
Aufrecht),  6:  indräya  gäva  äs'iram  duduhre 
vajrine  madhu  | yat  sim  upahvare  vidat.  »Dem 
Indra,  dem  Donnerkeilhalter,  molken  die  Eühe 
die  Milch  in  den  Honig,  als  er  ihn  am  Abhange 
fand*.  Der  Vers  enthält  offenbar  eine  Anspie- 
lung auf  denselben  Mythos , der  aus  den  bisher 
besprochenen  Stellen  folgt.  Der  Vorgang  scheint 
aber  am  Himmel  stattzufinden,  wie  aus  dem  fol- 
genden Vers  (7)  deutlich  hervorgeht.  Zum 
nähern  Verständniß  ist  zu  bemerken^  daß  der 
Soma  noch  mit  Kuhmilch  vermischt  wird;  die 
Kühe,  welche  dem  Indra  Milch  für  den.  Soma 
lieferten,  sind  offenbar  die  Wolken.  Der  upah- 
yara,  an  welchem  Indra  den  gesuchten  Soma 
fand,  ist  der  Abhang  des  Himmels  oder  das 
Ufer  der  himmlischen  Gewässer.  Daß  der  Soma 
so  oft  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht 
wird,  darf  nicht  auffallen,  wenn  man  weiß,  daß 
extra  zu  diesem  Zwecke  aus  einem  Flusse  ge- 
schöpftes Wasser  bei  der  Pressung  auf  die  Soma- 
stengel gegossen  wird;  deßwegen  finden  die 
Somaopfer  gewöhnlich  in  der  Nähe  eines  Flusses 
statt.  Die  Bedeutung  »gewölbte  Tiefe  des  Soma- 
gefaßes«,  die  up  ahvara  hier  haben  soll,  beruht 
auf  einem  Mißverständniß  der  Stelle  und  einer, 
irrigen  Anschauung.  Die  Somagefäße,  die  ich 
gesehen  habe  und  von  denen  ich  mehrere  selbst 
besitze,  haben  keine  gewölbten  (d.  h.  wohl  bau- 
chige) Vertiefungen  im  eigentlichen  Sinne.  Der 
dronakalas'a,  die  eigentliche  Somakufe,  ist  vier- 
eckig, ebenso  der  chamasa,  mit  leicht  geneigten 
Seitenwänden;  der  graha  allein,  der  rund  ist, 
hat  eine  leichte  Wölbung  von  sehr  geringer  Tiefe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  das  Wort 
charnü  erwähnen,  das  nach  dem  P.  W.  und 
Graßmann  (S.  437)  »Schüssel,  Schale«  bedeuten 
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und  das  Gefäß  sein  soll,  in  welches  der  Soma 
von  der  Presse  oder  der  Seihe  abfließe.  Da  es 
häufig  genug  im  Dual  vorkommt,  so  müssen  wir 
natürlich  an  ein  Geräthe  oder  eine  Vorrichtung 
bei  der  Somapressung  denken,  die  in  der  Zwei- 
zahl vorhanden  ist.  Nun  wird  cbamü,  das  fast 
nur  in  den  alten  Liedern  vorkommt,  von  den 
Commentatoren  durch  adhishavana  *)  erklärt. 
Darunter  versteht  man  die  2 Bretter,  zwischen 
welchen  die  Somaschößlinge  behufs  der  Pressung 
gelegt  werden  (s.  mein  Ait.  Br.  II.  S.  489  Anm.). 
Wenn  der  Soma  gepreßt  ist,  bo  wird  er  in 
einem  unter  den  Brettern  ausgebreiteten  Fell, 
das  als  eine  Art  Schlauch  dient,  aufgefangen 
und  in  ein  Gefäß  gegossen,  das  Adhavaniya**) 

*j  Im  P.  W.  wird  s.  v.  adhishavana  (I  S.  153). zwar 
richtig  bemerkt,  daß  es  der  Bedeutung  nach,  mit  chamu 
in  der  Samhitä  identisch  sei,,  und  eine  Presse  bezeichne. 
Aber  die  davon  gegebene  Erklärung  2)  namentlich  die  2 
v Theile  der  einfachen  Presse  „Deckel  und  Trog“  ist  ent- 
schieden falsch.  Niemand  in  Indien  weiß  von  einer  sol- 
chen Presse  etwas.  Es  sind  zwei  einfache  Bretter;  der 
Soma  fließt  zu  beiden  Seiten  auf  das  unten  ausgebreitete 
Fell  ab.  Im  Artikel  chamu  (II  S.  590)  heißt  es,  daß  die- 
ses Wort  eine  Schüssel  bezeichne,  in  der  Begel  aber  das 
Gefäß  (meist  ein  Paar),  in  welches  der  Soma  abfließe. 
Hier  haben  sich  nun  die  chamü,  die  s.  v.  adhishavana 
noch  Deckel  und  Trog  waren  und  die  Theile  einer  Presse 
darstellten,  in  eine  Schüssel  oder  besser  in  zwei  Schüs- 
seln verwandelt,  in  die  der  Soma  abfließen  soll.  Obschon 
der  Widerspruch  hier  auf  der  Hand  liegt  und  eine  aid 
Autopsie  gegründete  Erklärung  der  Adhishavana  in  mei- 
ner Uebersetzung  des  Ait.  Br.  gegeben  war,  so  ist  doch 
diese  widersprechende  und  unrichtige  Deutung  in  den 
dem  5.  Bande  angehängten  Nachträgen  nicht  einmal  vor- 

**)  Auch  dieses  Wort  ist  im  P.  W.  (I  S.  637)  unrich- 
tig erklärt  als  ein  Gefäß,  in  welchem  der  Soma  geschüt- 
telt und  gereinigt  wird.  Der  Irrthum  ist  in  den  Nach- 
trägen nicht  berichtigt. 
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beißt;  aus  diesem  wird  er  auf  eia  Taoh  (das'ä- 
pavitra)  geschüttet,  wodurch  er  in  ein  unten- 
stehendes Gefäß  fließt,  das  Pütabhrit  »den  Ge- 
läuterten tragend«  heißt.  Von  da  wird  er  theils 
in  die  große  Somaknfe  gegossen,  theils  konunt 
er  in  die  Gefäße,  aus  denen  er  getrunken  oder 
geopfert  wird. 

Eine  ziemlich  häufig  in  den  Liedern  ver- 
kommende Bezeichnung  des  Soma  ist  and  has, 
als  dessen  Grundbedeutung  von  Graßmann  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  P.  W.  »Kraut« 
angegeben  wird.  Die  lautliche  Identität  mit 
ät&og  liegt  auf  der  Hand,  wie  sie  denn 
auch  bereits  im  P.  W.  hervorgehoben  worden 
ist.  Graßmann  weist  zwar,  indem  er  Curtius’ 
Grundzüge  der  Griechischen  Etymologie  (304) 
citirt,  darauf  hin;  aber  eine  Begriffsentwicklung 
gibt  er  nicht,  wie  das  Wort,  das  ira  Weda  eine 
Bezeichnung  der  Somapflanze  und  des  Soma- 
trankes ist,  dazu  komme,  im  Griechischen 
»Blume,  Blüthe«  zu  bedeuten.  Besieht  man 
aber  einen  blühenden  Sarcostemma- Strauch  von 
der  Glasse  der  aphylla,  wozu  der  indische  Soma 
(Sarcostemma  intermedium)  gehört,  so  wird  der 
Üebergang  auf  einmal  klar.  Die  Blüthen,  die 
bei  dem  S.  intermedium  weiß  sind,  haben  die 
Form  von  Dolden,  sind  groß  und  fleischig  und 
stehen  am  Ende  der  ganz  blattlosen  Zweige, 
deren  oberer  Theil  zart  ist,  und  die  von  man- 
chen Tbieren,  wie  den  Ziegen,  gefressen  werden; 
andhas  bedeutet  sonach  offenbar  den  blühenden 
Somazweig  und  nicht  »Kraut«  im  Allgemeinen/ 
Es  wird  wie  anfs'u  meist  im  Sing,  gebraucht, 
doch  kommt  auch  der  Plural  mehrmals  vor. 

. Auf  S.  49.  50  findet  sich  von  adhvaryu  fol- 
gende Erklärung:  »der  die  Opferfeier  leitende 
Priester,  der  besonders  hei  der  Bereitung  und 
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Darbringung  des  Soma  thätig  ist  und  yon  dem 
Hotar  (dem  Gießer)  unterschieden  wird«.  Diese 
Deutung  ist  völlig  ungenügend,  indem  das  Ver- 
hältnis des  Adhvaryu  zum  Hotar  verkannt  ist. 
Bei  derselben  scheint  der  Verfasser  mehr  von 
rein  etymologischen  Gesichtspunkten,  als  von 
einer  Kenntniß  der  Functionen  der  verschiedenen 
Priester  beim  Somaopfer  ausgegangen  zu  sein. 
Ihm  ist  adhvara  »die  religiöse  Feier,  das  Opfer- 
fest als  das  Ganze  aller  gottesdienstlichen 
Handlungen,  welche  zur  Verehrung  eines  oder 
mehrerer  Götter  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus- 
geführt werden«  und  darnach  adhvaryu  der  Lei- 
ter des  Opfers.  Adhvara  hat  aber  die  angege- 
bene Bedeutung  gar  nicht,  sondern  ist  einfach 
das,  was  als  Opfer  in  das  Feuer  geworfen  und 
verbrannt  wird,  mag  dies  nun  Butter  oder  die 
Purodäs'a  genannten  Reisklöße,  Fleischstücke 
oder  Soma  sein;  aber  die  Idee  einer-  Festfeier, 
wie  sie  bei  den  Griechen  damit  verbunden  war, 
ist  nie  daran  geknüpft. 

Seine  Etymologie  ist  dunkel;  die  vom  Ver- 
fasser gegebene,  daß  es  mit  adhvan  »Weg«  Zu- 
sammenhänge und  etwa  »Gang«  bedeute,  stimmt 
schlechterdings  nicht  zu  dem  wirklichen  Sinn, 
den  adhvara  hat.  Wenn  das  Opfer  als  Ganzes 
gefaßt  wird,  so  ist  sein  ältester  Name  yajna, 
unter  welchem  es  sogar  als  ein  von  Ewigkeit 
her  existirendes  Wesen  jetzt  gedacht  wird.  Die 
Funktion  des  Adhvaryu  nun  besteht  seit  den 
ältesten  Zeiten  darin,  daß  er  alle  Handarbeit 
beim  Opfer  zu  verrichten  hat,  wie  das  Herrich- 
ten des  Opferplatzes,  das  Kochen  der  Speisen, 
das  Schlachten  des  Thieres,  das  Bereiten  des 
Soma  und  das  Opfern  aller  Speisen  und  alles 
dessen,  was  er  bereitet,  in  einem  Opterfeuer. 
Bei  der  Arbeitslast,  die  er  zu  übernehmen  hat, 
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bedarf  er  eines  Assistenten,  und  diesen  hat  er, 
selbst  bei  den  kleinsten  Opfern,  in  der  Person 
des  Pratiprasthätä.  Ganz  verschieden  und  höher 
ist  die  Function  des  Hotar.  Dieser  ist  kein 
»Gießer«,  wie  Gr.  wohl  durch  eine  falsche  Ety- 
mologie verleitet,  den  Namen  deutet  (sollte  er 
gar  ihn  aus  dem  Griech.  abgeleitet  haben, 
denn  hu  heißt  im  Sanscrit  nicht  »gießen«?); 
sondern  ein  Recitirer  von  Liederversen , Hym- 
nen und  förmlichen  Litaneien.  Er  vollzieht 
keine  Handarbeit,  was  bei  den  Brahmanen  seit 
alter  Zeit  für  etwas  mehr  oder  minder  Ernie- 
drigendes gilt,  noch  das  Werfen  oder  Gießen 
irgend  einer  Opfergabe  in  das  Feuer.  Er  ist 
vor  Allem  der  Inhaber  des  hl.  Wortes,  während 
den  Sprüchen  des  Adhvaryu  nur  eine  unterge- 
ordnete Bedeutung  zukommt.  Diese  hervor- 
ragende Stellung  des  Hotar  rührt  wahrschein- 
lich von  dem  Umstande  her,  daß  er  in  den  älte- 
sten Zeiten  der  Kavi  oder  Dichter  des  Opfer- 
liedes war,  das  er  vortrug.  Wie  hoch  der  Dich- 
ter in  der  wedischen  Zeit  geehrt  wurde,  ist  allen 
Lesern  des  Rigweda  hinreichend  bekannt.  Daß 
die  Function  und  die  höhere  Stellung  des  Hotar 
sehr  alt  ist  und  noch  über  das  wedische  Zeit- 
alter hinausreicht,  beweist  ganz  deutlich  der 
Umstand,  daß  wir  ihn  nebst  dem  Adhvaryu  bei 
den  Zoroastriern  wieder  finden.  Im  pärsischen 
Homa-Ritual,  das  in  seinen  Grundzügen  ganz 
:dem  indischen  Somadienst  entspricht,  wie  ich 
dies  anderswo  zeigen  werde,  fungiren  zwei  Prie- 
ster, derZaota  und  der  Ratbwi;  der  erstere  ent- 
spricht vollständig  dem  Hotar,  der  letztere  dem 
Adhvaryu,  von  welchem  Wort  sein  Name  nur 
eine  Verderbniß  ist.  Der  Zaota  ist  der  Haupt- 
priester, der  die, Abschnitte  des  Yasna  und  na- 
mentlich die  Gäthas  recitirt ; der  Rathwi,  jetzt 
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Raspi  genannt,  dient  als  sein  Assistent,  bereitet 
den  Homa,  melkt  die  Kuh  u.  s.  w.  Auch  trinkt 
nur  der  Zota  allein  den  Homa,  während  der 
Rathwi  ihm : ashem  vohü  etc.  zuruft.  Das  Rich- 
tige über  das  Verhältniß  des  Hotar  zumAdhva- 
ryu  hätte  indeß  Gr.  aus  dem  sehr  alten  Aitareya 
Brahmana  entnehmen  können,  das  durch  meine 
Ausgabe  und  Uebersetzung  allgemein  zugänglich 
gemacht  ist.  Eine  Verschiedenheit  des  Hotar, 
wie  er  in  der  Sanfhitä  erwähnt  wird,  von  dem 
der  Brähmanas,  läßt  sich  nicht  begründen ; seine 
Function  ist  in  beiden  dieselbe.  Wenn  Agni  in 
den  Liedern  häufig  Hotar  genannt  wird,  so  be- 
zieht sich  dies  auf  seine  Eigenschaft  als  Kavi 
oder  Dichter,  wie  er  auch  heißt,  nicht  darauf, 
daß  er  die  Opfergaben  verzehrt. 

Auch  andere  rituelle  Ausdrücke  oder  Anspie- 
lungen darauf,  die  in  der  Sanfhitä  häufig  genug 
Vorkommen,  sind  von  Gr.  unrichtig  erklärt,  der 
der  ganz  irrigen  Anschauung  zu  folgen  scheint, 
daß  derartige  Dinge  entweder  auf  bloß  etymolo- 
gischem Wege  oder  durch  Schlüsse  aus  einem 
oft  genug  mißverstandenen  Zusammenhang  ins 
Klare  gebracht  werden  können.  Besprechen  wir 
noch  kurz  einige  seinei*  derartigen  Erklärungen. 

Auf  S.  62  wird  anritupä  mit  »außer  der 
Zeit  trinkend«  (von  Indra)  und  S.  288  demge- 
mäß ritupä  »zur  regelmäßigen  Opferzeit  trinkend« 
(von  Indra  und  andern  Göttern  gebraucht),  ritvij 
als  »zur  regelmäßigen  Zeit  opfernd«,  ritupati  als 
»Herr  der  Opferzeiten«  u.  s.  w.  erklärt.  Alle 
diese  Deutungen  sind  irrig.  Vor  allem  hat  das 
Wort  ritu  nie  die  Bedeutung  »Opferzeit«  oder 
»regelmäßige  Opferzeit«,  sondern  höchstens  die 
eines  regelmäßig  wiederkehrenden  Zeitabschnittes, 
wie  der  Jahreszeiten,  Monate  u.  s.  w.,  der  indeß 
häufig  genug  als  persönliches  Wesen  gedacht 
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wird.  Eine  Vergleichung  des  Liedes  1 15,  in 

denen  die  Ausdrücke  rituna,  ritubhih,  ritünr  anu 
Vorkommen,  mit  Ait.  Br.  II  29  (s.  S.  135  f.  mei- 
ner Uebersetzung  nebst  Anmerkung) , Taitt. 
Sanfh.  I 4,  14  1 (nebst  Säyana’s  Commentar 
ed.  Cowell  I p.  643—66),  und  der  daselbst  sich 
findenden  Erläuterungen  in  Form  eines  Brähmana 
VI 5,  3 würden  Gr.  leicht  auf  die  richtige  Fährte 
»gebracht,  und  ihm  zugleich  an  einem  klaren 
Beispiele  gezeigt  haben,  wie  wichtig,  ja  unent- 
behrlich das  Ritual  für  das  Verständniß  der 
Hymnen  ist.  In  jenem  Liede  nun,  das  aus  12 
Versen  besteht,  sind  verschiedene  Gottheiten, 
wie  Indra,  Agni,  Miträvaruna  u.  a.  aufgefordert, 
»mit  dem  ritu«  (rituna),  oder  »mit  den  ritus« 

(ritubhih),  oder  »nach  den  ritus«  (ritünr  anu)  zu 
trinken.  Will  man  hier  »zur  rechten  Zeit«  oder 
gar  »zur  Opferzeit«  übersetzen,  so  geräth  man 
in  ein  Labyrinth  unmöglicher  Dinge.  Uebersetzt 
man  z.  B.  I 15,1:  indra  somam  piba  rituna 
mit  »trink,  o Indra!  den  Soma  zur  rechten  Zeit«, 
so  muß  zunächst  auffallen,  wie  der  Verehrer 
dazu  komme,  dem  Indra  und  den  andern  Göt- 
tern zu  befehlen,  daß  sie  zur  rechten  Zeit  trin- 
ken sollen,  da  er  ja  froh  sein  muß,  wenn  die 
Götter  überhaupt  kommen  und  seinen  Soma  ko- 
sten. Dann  wäre  es  ferner  auffallend,  warum 
in  demselben  Liede  bald  der  instr.  sing,  ritunä, 
bald  der  des  plur.  ritubhih,  bald  der  acc.  plur. 

ritünr  mit  anu,  alle  in  demselben  Sinne  gesetzt  sein 
sollen,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  daß  hier 
eigentliche  Opferformeln  zu  Grunde  liegen.  Die 
Unmöglichkeit  dieser  Fassung  springt  indeß  bei 
dem  letzten  an  Agni  gerichteten  Vers:  gärha- 
patyena  santya  rituna  yajnanir  asi,  am  deut- 
lichsten ins  Auge»  Diesen  müßte  man  nach  Gr. 
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(abgesehen  von  santya)  ungefähr  also  übersetzen: 
»Du  bist  zur  Opferzeit  die  Gottesverehrung  lei- 
tend mit  dem  Hausstand«.  Diese  TJebersetzung 
wäre,  abgesehen  von  ihrer  großen  Unklarheit  und 
Vagheit,  ganz  verfehlt.  Der  Ausdruck  »zur 
Opferzeit«  wäre  hier  ganz  überflüssig;  denn  es 
ist  selbstverständlich,  daß  Agni  zur  Opferzeit  die 
Gottesverehrung  leitet,  da  diese  gerade  in  Opfern 
besteht.  Wie  er  aber  «dieß  »mit  dem  Haus-, 
stände«,  sei  es  seinem  eigenen,  sei  es  dem  des 
Opferers  thun  soll,  ist  unverständlich.  Auch  ist 
yajna  nicht  »Gottesverehrung  im  Allgemeinen«, 
sondern  das  Ganze  der  Opferhandlungen  und  der 
dabei  recitirten  und  gesungenen  Sprüche  und 
Lieder;  gärhapatya  ist  hier  nicht  »Hausstand«, 
sondern  »was  dem  Hausvater  zugehört«.  Die 
Stelle  ist  also  zü  übersetzen : »Du  (Agni)  bist 
der  Opferführer  mit  (oder  durch)  den  ritu,  der  (dir) 
als  dem  Hausvater  zugehört«.  Agni  ist  als  Haus- 
herr gefaßt  und  der  Ritu  als  Zeitgenius  gedacht, 
als*  das.  Haus,  in  dem  jener  wohnt  und  das  von 
ihm  unzertrennlich  ist;  denn  zu  irgend  einer  be- 
stimmten Zeit  muß  der  Feuergott  das  Opfer  gen 
Himmel  fuhren.  Dieser  Gedanke  erhellt  deutlich 
.aus  einer  alten  im  Ait.  Br.  5,  25  mitgetheilten 
Formel,  einem  sogenannten  Brahmodyam,  worin 
es  heißt,  daß  Agni  der  grihapati  und  die  ritus 
die  Häuser  seien;  auch  in  der  Sambitä  X 2,  1 
heißt  er  ritupati  »Herr  der  Ritus,  und  diese 
haben  das  Prädicat  deva.  — Den  klarsten  Be- 
weis indeß,  daß  das  erwähnte  Lied  im  engsten 
Zusammenhang  mit  dem  Ritual , das  bei  den  ( 
den  12  Ritus  (Monaten)  gebrachten  Somaspenden, ' 
den  sogenannten  Rituyäjas,  angewandt  wird, 
steht,  liefern  die  dabei  gebrauchten  Formeln,  die 
ich  im  Ait.  Br.  (H  S.  135,  Anm.  6)  mitgetheilt 
habe;  ja 'es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  es 
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einst  in  der  Familie  des  Dichters  demselben. 
Zwecke  diente  und  es  ist  deßwegen  auch  für  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Rituals  seht-  wichtig. 
Indeß  scheint  die  noch  jetzt  vom  Hotar  dabei 
recitirte  Formel  noch  altertümlicher  zu  seinj; 
sie  lautet  *bei  der  ersten  der  12  Libationen:  ye 
3 yajämahe  indramT  hoträt  sajür  diva  ä prithivyä 
ritunä  somanf  pibatu  »die  wir  mit  Opfer  den 
Indra  verehren,  möge  er,  der  Genosse  des  Him- 
mels und  der  Erde*)  aus  der  Schale  des  Hotar % 
den  Soma  trinken«.  In  unserm  Liede  heißt  es 
einfach : »trinke,  Indra ! den  Soma  mit  dem  Ritu!«, 
ohne  Angabe  der  Schale,  aus  der  er  getrunken 
werden  soll.  Die  zweite  Schale  dagegen,  aus  der 
die  Maruts  mit  dem  Ritu  trinken  sollen,  wird  in 
beiden  als  die  des  Potar  bezeichnet,  da  dieser 
die  betreffende  Formel  herzusagen  hat  u.  s.  w. 
Wenn  in  v.  5 Indra  aufgefordert  wird,  aus  der 
Brahma- schale  (genauer  der  des  Brähmanäch'anfsi) 
den  Soma  »nach  den  .Ritus«  zu  trinken,  so  ist 
dies  leicht  zu  erklären.  Die  betreffenden  Scha- 
len gehören  nemlich  zunächst  den  .Ritus  und  der 
Gott,  der  mit  ihnen  trinkt,  trinkt  nicht  vor, 
sondern  nach  ihnen.  Weitere  Identitäten  zwi- 
schen dem  Liede  und  den  Formeln  hier  anzu- 
führen, muß  ich  unterlassen,  um  nicht  zu  weit- 
läufig zu  werden;  jeder  kann  »sie  leicht  selbst 
finden,  der  das  Ritual  nach  den  angegebenen 
Stellen  vergleichen  will. 

♦ 

*) . Ich  habe  hier  sajür  mit  „Genosse“  und  diva  ä 
prithivyä  mit  „Himmel  und  Erde“  (wörtlich  „vom  Him- 
mel bis  zur  Erde“,  also  Himmel  und  Erde  zusammen) 
übersetzt.  Daß  sajür  in  diesen  Formeln  als  Substantiv 
zu  fassen  ist,  geht  deutlich  aus  der  dritten  an  Tvashtar 
gerichteten  hervor,  in  der  dieser  sajür  devänäm  heißt. 
Im  P.  W.  sind  diese  Foqpeln,  obgleich  schon  seit  1864 
allgemein  zugänglich,  gar  nicht  s.  v.  sajür  erwähnt  und 
deßwegen  die  Bedeutungen  vielfach  falsch  bestimmt. 
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Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Sinn  von 
ritu  in  den  alten  Formeln  und  einem  Liede,  wozu 
noch  eine  Reihe  von  Stellen  gefügt  werden  könn- 
ten, dürfte  die  Bedeutung  von  ritupa  und  anri- 
tupa  klar  sein;  sie  heißen  einfach  »mit  den  .Ri- 
tus trinkend«,  und  »ohne  die  Ritus  trinkende; 
hiemit  fallt  auch  die  Deutung  von  ritvij  als  »zur 
rechten  Zeit  opfernd«  weg,  es  heißt:  »die  Ritus 
verehrend«.  Dieß  ist  ein  nothwendiger  Theil 
"der  großen  Opfer  und  scheint,  wie  die  verwandten 
Opferformeln  des  Yasna  zeigen,  in  denen  wir 
stets  den  Anrufungen  der  ratus  (die  ritus)  d.  i. 
namentlich  der  Genien  der  verschiedenen  Tag- 
und  Jahreszeiten,  der  Monate  etc.  begegnen,  in 
der  vorwedischen  Zeit  eine  größere  Ausdehnung 
gehabt  zu  haben,  als  später. 

Auf  S.  76  wird  apis'arvara  durch  »an  die 
Nacht  gränzend,  Frühmorgen«  erklärt.  Diese 
Deutung  ist  auf  das  P.  W.  gegründet,  das  sich 
seinerseits  auf  Roth’s  Erläuterungen  zum  Nirukta 
(S.  34)  zu  stützen  scheint.  Hier  heißt  es,  daß 
unter  apis'arvara  das  Ende  der  Nacht  zu  ver- 
stehen sei,  was  aus  der  Stelle  Hl  9,  7 erhelle: 
tväuf  yad  agne  pas'avah  samäsate  samiddbam 
apis'arvare,  die  dort  also  übersetzt  ist:  »wenn 
sich  die  Heerden  um  dich  sammeln,  o Agni,  ent- 
zündet am  Schlüsse  der  Nacht«.  Gegen  diese 
Erklärung  erheben  sich  sofort  Bedenken.  Warum 
sollen  sich  die  Heerden  am  Ende  der  Nacht  um 
das  Feuer  sammeln,  und  dieses  erst  kurz  vor 
Tagesanbruch  angezündet  werden?  Dem  euro- 
päischen Uebersetzer  schwebte  wohl  unsere  häus- 
liche Gewohnheit  vor,  daß,  wenn  man  vor  Tages- 
anbruch aufsteht,  man  in  den  Häusern  ein  Licht 
anzündet,  um  seinen  Beschäftigungen  nachzu- 
gehen. Der  indische  Schäfer  thut  dies  aber  so 
wenig,  als  der  europäische,  wenn  er  mit  seiner 
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Heerde  im  Freien  campiren  kann;  sie  warten 
einfach,  bis  es  hell  geworden  ist,  um  mit  ihren 
Heerden  aufzubrechen.  Diese  werden  Abends  in 
den  Stall  oder  in  die  Hürden  getrieben,  wo  dann 
ein  Feuer  angezündet  wird,  das  man  die  Nacht 
durch  unterhält,  um  dieselben  gegen  Angriffe  ton 
Raubthieren  oder  vor  Dieben  zu  schützen;  am 
Morgen  werden  sie  dann  ausgetrieben,  zu  wel- 
cher Zeit  aber  das  Feuer  gewöhnlich  abgebrannt 
ist.  Nimmt  man  apis'arvara  nach  der  Deutung 
der  indischen  Commentatoren  als  »zu  Anfang 
der  Nacht«  oder  »in  die  Nacht  eintretend«,  so 
erhält  man  überall  einen  guten  und  befriedigen- 
den Sinn.  Die  angeführte  Stelle  ist  also  zu 
übersetzen:  »wenn,  o Agni,  die  Heerden  sich 
um  dich  schaaren,  angezündet  zu  Anfang  der 
Nacht  (mit  einbrechender  Nacht) «.  In  VIH 
1,  29  tritt  diese  Bedeutung  noch  deutlicher  her- 
vor, wo  die  3 Tageszeiten  nach  Sonnenaufgang, 
Mittag  (madhyandine  divah)  und  Abend  mit 
hereinbrechender  Nacht  (prapitve  apis'arvare) 
unterschieden  werden,  als  die  3 Zeiten,  in  denen 
die  Opfergesänge  (stomäsah)  erschallen,  wie  dies 
auch  wirklich  der  Fall  ist.  Die  Deutung  des 
apis'arvara  in  dieser  Stelle  als  »Schluß  der 
Nacht«  gründet  sich  bloß  auf  die  Vermuthung, 
daß  prapitve  dort  »am  Morgen«  bedeuten  könne. 
Dies  basirt  aber  wieder  auf  einer  falschen  Aus- 
legung einer  andern  Stelle,  VH  41,  4,  wo:  pra- 
pitve, madhye  abnarif  und  uditä  süryasya  zu* 
sammen  stehen.  Will  inan  hier,  wie  es  auf  der 
Hand  liegt,  die  3 Tageszeiten  herausfinden,  so 
kann  nur  prapitve  den  Abend  bedeuten;  der 
Morgen  ist  bereits  durch  Sonnenaufgang  ausge- 
drückt; die  Zeiten  sind  in  umgekehrter  Ordnung 
gegeben.  In  dieser  Bedeutung  deckt  es  sich  mit 
abhipitva  in  einer  andern  Stelle:  VIH  27,  19.  20, 
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wo  dieses  im  Gegensätze  zu  sürya  udyati  und 
madhyandine  divah  deutlich  den  Abend  bezeich- 
net. Da  abhipitva  in  der  Bedeutung  »Abend« 
nur  an  dieser  Stelle  gesichert  ist,  sonst  aber 
zweifelhaft  erscheint  (in  V 76,  2 steht  abhipitve 
mit  divä  »bei  Tag«  zusammen  und  dürfte  dann 
»b$i  Nacht«  heißen;  vgl.  divä  naktanf  in  v.  3 
damit  wechselnd),  so  darf  aus  seinem  Vorkom- 
men mit.  prapitve  in  derselben  Stelle  (I  189,  7) 
kein  sicherer  Schluß  auf  die  Bedeutung  des  letz- 
teren als  »Morgen«  gezogen  werden.  Diese 
Stelle  ist  um  so  weniger  beweisend,  als  dort 
nicht,  auch  nicht  einmal  in  dem  ganzen  Liede 
irgend  eine  Anspielung  auf  Tageszeiten  sich  fin- 
det; die  Uebersetzung  mit  »Morgen  und  Abend« 
würde  dort  kaum  einen  erträglichen  Sinn  geben. 
Beide  Ausdrücke  haben  da  eine  allgemeine  Be- 
deutung »Ankunft,  Einkehr«,  ohne  Bezug  auf 
die  Tageszeit.  Auch  andere  Stellen,  in  denen 
prapitve  sich  findet,  liefern  keinen  Beweis,  daß 
es  »Morgen«  heißen  müsse,  und  eine  gewöhn- 
liche Bezeichnung  für  diese  Tageszeit  sei.  In 
3 verschiedenen  Versen,  in  denen  dem  Indra  die 
Wiederingangsetzung  des  Sonnenrades  nach  der 
Besiegung  des  S'ushna  oder  eines  andern  Dä- 
monen zugeschrieben  wird,  findet  sich  jedesmal 
der  Ausdruck  prapitve,  zweimal  (VI  31,  3.  1130, 
9)  ohne  nähern  Beisatz,  das  drittemal  (IV  16,  12) 
mit  ahnah.  In  allen  diesen  Stellen  hat  die  Be- 
ziehung auf  den  Morgen  keinen  Sinn,  sondern 
prapitve  drückt  deutlich  das  Wiedereintreten 
des  Sonnenlichtes,  das  Hellwerden  nach  dem  Ge- 
witter aus,  daher  in  IV  16,12  der  Zusatz  ahnah, 
der  in  den  zwei  andern  Stellen  ausgelassen  ist, 
weil  dort  in  unmittelbarer  Nähe  sich  süryasya 
oder  süras  befindet  und  seine  Beziehung  zur 
Sonne  dadurch  leicht  verständlich  ist.  Ebenso- 
wenig ist  in  andern  Stellen  die  Bedeutung 


Graßmann,  Wörterbuch  zum  Rig-Veda.  605 

»Tagesanbruch,  Frühe«  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen, wie  Graßmann  S.  876  angibt.  In  I 104, 
I:  avasäya  asvän  doshä  vastor  vahlyasas  pra- 
pitve  käme  man  dadurch  in  Verlegenheit.  Die 
Worte  beziehen  sich  auf  Indra,  der  mit  seinen 
Pferden  erwartet  wird  und  können  so  übersetzt 
werden:  »die  Pferde  losbindend,  die  am  besten 
führen  bei  Tag  und  Nacht,  bei  der  Einkehr 
(d.  h.  wenn  er  einstellt)«.  Wie  würde  sich  hier 
neben  doshä  vastor  bei  Tag  und  Nacht,  die 
Uebersetzung  »bei  Tagesanbruch«  vertragen  ? 
Ebenso  kömmt  man  ins  Gedränge,  wenn  man  in 
X 73,  2 dhyäntät  prapitväd  üd  .aranta  garbhäh, 
wo  ebenfalls  vom  Kampfe  Indra’s  die  Rede  ist, 
die  Graßmann’sche  Bedeutung  zu  Grunde  legt. 
Nach  ihm  müßte  man  übersetzen:  »es  erhoben 
sich  die  Keime,  aus  dem  Dunkel,  dem 
Tagesanbruch«  (S.  698.876),  was  wohlNie- 
mand  für  einen  klaren  Sinn  halten  würde. 
Nimmt  man  dagegen  prapitva  in  der  Bedeutung 
»Einkehr,  Behausung,  Herberge«,  so  ergibt  sich 
ein  weit  klarererSinn:  »Die  Keime  erhoben  sich 
aus  der  dunkeln  Herberge«;  d.  h.  aus  dem 
Wolkendunkel,  dem  der  Regen  entströmt. 

Auf  S.  884  wird  prasü  als  »Blüthenähren« 
oder  die  blühenden  Gräser,  welche  beim  Opfer 
gebraucht  werden  in  TII  5,  8.  VII  35,  7 erklärt. 
Daß  das  Wort  unter  andern  auch-  Gräser,  vor 
allem  frische  Gräser  oder  Kräuter  bedeutet,  ist 
sicher.  Aber  von  den  »Blüthenähren«  kann  ich 
nirgends  eine  Spur  bemerken.  Nach  X 97,  3 
bedeutet  prasüvarih  eher  »fruchttragend«  als 
»Blüthenähren  tragend«,  da  der  letztere  Begriff 
durch  das  damit  im  Zusammenhänge  stehende 
pushpavati  ausgedrückt  wird.  Im  S'atap.  Br. 
H 5,  1,  18  bedeutet  prasvah  nur  »Gräser«,  vor- 
züglich das  Kus'agras.  Auch  im  Täitt.  Br.  I 6, 
3,  2,  wo  ebenfalls  von  dem  barhis  gehandelt 
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wird,  ist  von  »Blüthenähren«  keine  Rede;  die?« 
entstammen  allein  dem  P.  W.  In  I 95,  10:  an- 
tar  naväsu  charati  prasüshu  bezieht  Gr.  das 
Wort  gar  auf  »die  Holzstücke,  aus  denen  Agni 
aufs  Neue  geboren  wird«.  Es  kann  sich  aber 
dort  nur  auf  die  frischen  Kräuter  beziehen,  die 
nach  dem  Regen  sprossen.  Agni  ist  nicht  bloß 
im  Himmel,  in  der  Luft  und  auf  der  Erde,  son- 
dern auch  in  den  Pflanzen,  dem  Meere  etc. 

Nach  S.  911  s.  v.  brihat  scheint  Gr.  keine 
Ahnung  davon  zu  haben,  daß,  wenn  brihat  in 
Verbindung  mit  sama  vorkommt,  welcher  Zusatz 
indeß  .auch  weggelassen  werden  kann,  es  nicht 
»groß,  kräftige  etc.  heißt,  sondern  die  Gesangs- 
weise einer  ganz  bestimmten  Liederstrophe  be- 
deutet, die  im  Somaritual  eine  große  Rolle 
spielt.  Daß  schon  die  Sanfhitä  dieselbe  kennt, 
gebt  deutlich  aus  X 181,  2 hervor:  dhätur  dyu- 
jfcanät  savitus  cha  vishnor  bharadväjo  brihad  ä 
chakre  agneh  »Bharadvädscha  empfing  (wörtl. 
eignete  sich  an)  von  dem  hellleuchtenden  Schö- 
pfer, vonSavitar,  Wischnu  und  Agni  das  Brihat«. 
Nun  ist  wirklich  der  Rischi  Bharadwädscha  der 
Verfasser  der  also  genannten  Strophe,  die  mit: 
tvam  iddhi  havämahe  (VI  46,  1.  2)  beginnt. 
Daß  hier  nur  das  Brihat-säma  gemeint  sein  kann, 
gebt  klar  aus  v.  1 desselben  Liedes  hervor,  wo 
es  heißt,  daß  Wasishtha  das  Rathantaram  eben- 
falls von  Savitar  und  Wischnu  empfangen  habe. 
Dies  ist  das  bekannte  Rathantaram-Säma,  das 
mit  den  Worten  beginnt:  abhi  tvä  suranonumo 
etc.  und  sich  in  einem  Liede  Wasishtha’s  wirklich 
findet  (VH  32,  22.  23).  Die  Erklärung  dieses 
Wortes  auf  S.  1139  bei  Gr.  ist  ungenügend  und 
zum  Theil  irrig;  es  bezeichnet  keine  Art  von 
Liedern,  sondern  immer  nur  jene  ganz  bestimmte 
zu  einem  Gesang  umgeschaffene  eben  erwähnte 
Liederstrophe. 
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Auf  S.  916  wird  als  erste  Bedeutung  des  Wor- . 
tes  brahman  »Erhebung  des  Gemüths,  fromme 
Begeisterung«  angenommen,  und  das  Wort  von 
brih  »dicht,  groß,  stark  sein«  (S.  910)  abge- 
leitet! Diese  sonderbare  Deutung  ruht  im  We- 
sentlichen auf  dem  P.  W.  * Wie  aus  dem  ange- 
gebenen Wurzelbegriff  sich  ein  Wort,  das  »Er- 
hebung des  Gemüths«  bedeuten  soll,  entwickelt 
haben  könne,  ist  mir  rein  unverständlich.  Ich 
habe  diese  irrthümliche  nur  auf  Mißverständniß 
des  Wesens  des  Brahma  gegründete  Erklärung 
bereits  mehrmal  ausführlich  widerlegt,  worauf 
ich  hier  verweise  (s.  Sitzqngsber.  d.  philos.-philol. 
Klasse  der  kgl.  Bayr.  Akademie  d.  Wissensch. 
von  1868  a 80—100;  und  meine  Schrift  »Brahma 
und  die  Brahmanen«  München  1871).  Die  An- 
hänger der  Andachtstheorie  haben  bis  jetzt  zu 
meiner  Widerlegung  geschwiegen,  da  es  mit 
ihrer  Auffassung  wirklich  sehr  mißlich  steht. 
Dagegen  glaube  ich  aber  im  Stande  zu  sein, 
meine  Ansicht  gegen  alle  Anfechtungen  vollkom- 
men aufrecht  zu  erhalten. 

Obschon  ich  noch  eine  Menge  von  Deutungen 
Graßmann’s  anführen  könnte,  die  alle  mehr  oder 
minder  zweifelhafter  Natur,  öfters  sogar  wirklich 
unrichtig  sind,  so  würde  ich  dem  Verfasser  Un- 
»recht  thun,  wollte  ich  nicht  zugleich  auch  das 
viele  Gute  anerkennen,  das  sein  mit  der  größ- 
ten Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitetes  Wör- 
terbuch enthält.  Im  Bereich  der  Etymologie  und 
der  Begriffsentwicklung  ist  er  sogar  meist  glück- 
licher als  das  P«  W.,  und  in  dieser  Beziehung 
ist  sein  Werk  auch  für  Wedisten  brauchbar. 
So  will  ich  u.  a.  nur  auf  die  Artikel  adri,  anlka, 
ci,  näman  u.  s.  w. , die  Präpositionen  und  Par- 
tikeln verweisen,  die  zum  Theil  musterhaft  aus- 
geführt  sind. 

München.  M.  Haug. 
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. Die  Harncylinder  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  diagnostischen  Bedeutung  von  Dr.  A.  Burkart, 
gekrönte  Preisschrift.  Berlin.  1874  bei  A.  Hirschwald. 
§4  Seiten  Oktav  mit  einer  Tafel. 

Bei  dem  raschen  Fortschritt  der  medicinischen  Wis- 
senschaften und  auch  der  medicinischen  Autoren  scheint 
es  etwas  gewagt  ein  wenn  auch  gekröntes  Erstlingswerk 
erst  drei  Jahre  später  herauszugeben.  Die  einfache  Nüch- 
ternheit des  Werkes  hat  ihm  aber  seinen  Werth  bewahrt. 

Auf  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Lehre  der 
Harncylinder  folgt  die  Morphologie  und  Histogenese.  Es 
muß  hier  zunächst  auffallen,  daß  die  Frage,  ob  die  Cy- 
linder hohle  oder  solide  Gebilde  sind,  gar  nicht  erwähnt 
wird.  B.  spricht  sich  dafür  aus,  daß  alle  Harncylinder 
aus  Epithelien  hervorgehen;  durch  weitere  Metamorphose 

. gehen  die  hyalinen  Cylinder  in  granulirte  über.  Diese 
Auffassung  hat  eine  große  Berechtigung,  aber  es  möchten 
doch  noch  feinere  Unterschiede  zu  machen  sein,  denn 
nach  des  Vf.  Beschreibung  finden  sich  granulirte  Cylinder 
auch  bei  acuter  Nephritis.  Uebrigens  ist  der  vom  Vf. 
allgemein  gebrauchte  Name  ,,Exsudatcylinder“  nicht  am 
Platze,  wenn  man  die  von  ihm  dargestellte  Genese  an- 
nimmt. Dann  wird  das  Vorkommen  der  Harncylinder 
besprochen  bei  Pneumonie,  Scarlatina,  Cholera,  Typhus, 
Pocken,  Pyämie,  Ruhr.  Sie  zeigen  in  allen  diesen  Krank- 
heiten eine  gleichzeitige  Affection  der  Nieren  an.  — Ve- 
nöse Hyperämie  der  Nieren  und  ebenso  reine  arterielle 
Hyperämie  bedingen  kein  Auftreten  von  Harncylindem. 

. Nur  sehr  selten  finden  sich  Cylinder  ohne  Albuminurie. 
Sie  kommen  vor  bei  acuter  Nephritis,  bei  chronischem 
morbus  Brightii,  bei  amyloider  Niere.  Epithelialschläuche 
allein  im  Harn  lassen  die  Prognose  günstig,  hyaline  und 
granulirte  Cylinder  bedingen  eine  ungünstige  Prognose* 
Fettig  entartete  Epithelien  in  den  Cylindem  oder  allein 
erlauben  mit  Sicherheit  deh  Schluß  auf  das  zweite  Sta- 
dium Brightscher  Krankheit.  Fast  immer  aber  sind  ver- 
schiedene Arten  von  Cylindem  gemischt  im  Harne,  weil 
die  Nieren  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  weit  in 
der  Erkrankung  fortgeschritten  sind.  Im  Ganzen  hat 
also  die  Analyse  keinen  Werth  für  die  Differentialdiagnose 
jener  drei  Nierenerkrankungen.  — 

Der  Fleiß  und  die  Sauberkeit,  mit  welcher  die  Ar- 
beit verfaßt  ist,  sind  überall  in  gleicher  Weise  zu  er- 
kennen. R. 


609 


GSUingisehe 

* 

gelehrte  Anzeigen 

i 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  20.  19.  Mai  1875. 


Die  ältesten  Hamburgtecben  Zunftrollen  und 
Brüderschaftsstatuten.  Gesammelt  und  mit  Glos- 
sar versehen  von  Dr.  Otto  Rüdiger.  Heraus- 
gegeben von  Bürgermeister  Kellinghusen’s  Stif- 
tung. Hamburg.  In  Commission  bei  Lucas 
Gräfe.  1874.  XXXIV  und  352  S.  in  Octav. 

• 

Wer  blos  auf  Grund  einer  positiven  Gesetz- 
gebung den  Recbtszustand  einer  Zeit  oder  eines 
Landes  schildern  wollte,  würde  nicht  blos  ein 
unvollständiges,  sondern  auch  ein  schiefes  Bild 
liefern.  Diese  Erfahrung  hat  man  auch  auf  dem 
Gebiete  der.  mittelalterlichen  Stadtrechte  gemacht, 
und  deshalb  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  sich 
bemüht,  solche  Quellen  des  mittelalterlichen 
Städtewesens  aufzuspüren  und  zugänglich  zu 
machen,  die  das  aus  den  Statuten  gewonnene 
Bild  ergänzen,  beleben  und  berichtigen,  indem 
eie  zeigen,  wie  sich  das  gesetzte  Recht  in  der 
Anwendung  ausnimmt  und  zu  dem  wirklich  ge- 
übten Rechte  verhält.  Das  ist  der  Gesichts- 
punkt, aus  dem  städtische  Urkunden,  Chroniken, 
Stadtbücher  und  Handwerksordnungen  in  den 

39 
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letzten  Jahrzehnten  so  zahlreich  zur  Veröffent- 
lichung gelangt  sind.  Wird  man  schon  aus  die- 
sem Grunde  die  vorliegende  Publication  will- 
kommen heißen,  so  kommt  ihrer  Aufnahme  noch 
besonders  der  in  jüngster  Zeit,  man  darf  fast 
sagen  seit  Einführung  der  Gewerbefreiheit,  im- 
mer stärker  hervortretende  Zug  zu  Statten,  die 
Geschichte  des  deutschen  Handwerks  zu  .er- 
forschen. 

Es  liegt  nahe,  bei  dieser  Publication  die  vor 
etwa  zehn  Jahren  veröffentlichte  Sammlung  der 
Lübecker  Zunftrollen,  herausgegeben  vom  Staats- 
archivar Wehrmann,  zur  Vergleichung  heranzu- 
ziehen (vgl.  diese  Bl.  1869  S.  41  ff.),  gesteht 
doch  unser  Verfasser,  daß  sie  ihm  im  Ganzen 
und  Großen  zum  Vorbild  gedient  habe.  Der  Ver- 
gleich fällt  allerdings  nicht  zum  Vortheile  des 
vorliegenden  Buches  aus,  ohne  daß  seinen  Heraus- 
geber damit  ein  Vorwurf  träfe.  Denn  es  ist 
vor  allem  die  Ungunst  der  Ueberlieferung,  welche 
die  Hamburger  Sammlung  hinter  die  Lübecker 
zurücktreten  läßt.  Nicht  daß  es  in  Lübeck  so 
viel  ältere  Handwerksordnungen  gegeben  hätte 
als  in  Hamburg.  In  beiden  Städten  treten  sie 
vielmehr  ziemlich  gleichzeitig,  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  hervor.  Früher  als  in  Lü- 
beck hat  man  in  Hamburg  sich  bewogen  ge» 
funden,  von  Obrigkeits  wegen  eine  Aufzeichnung 
und  Sammlung  zu  veranstalten.  Im  Jahre  1375 
lesen  wir  unter  den  Exposita  der  Hamburger 
Kämmereirechnung  in  der  Rubrik  Ad  diversa: 
3 mk.  4 sch.  domino  Johanni  de  Gotingho  pro 
libro  officiorum  mechanicorum  (Ausg.  von  Kopp- 
mann  I S.  222).  Der  Codex,  außerdem  noch 
dadurch  wichtig,  daß  er  die  ältesten  Zeugnisse 
einer  städtisch-hamburgischen  Geschichtschrei- 
bung in  sich  faßte  (Koppmann,  Hansische  Ge- 
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schichtsbl.  Jg.  I 1,  S.  61),  war  glücklich  auf 
unsere  Tage  gekommen,  bis  ihn  der  Brand  des 
Jahres  1842  mit  einem  großen  Theile  des  städti- 
schen Archivs  vernichtete,  und  wir  wissen  daher 
von  der  Beschaffenheit  und  dem  Inhalt  der 
Handschrift  nur  soviel,  als  Lappenberg  und 
Westphalen,  letzterer  in  seinem  Buche:  Ham- 
burgs Verfassung  und  Verwaltung  (2  Bde,  Ham- 
burg 1841;  2.  Auflage  1846)  durch  Notizen  und 
Abschriften  daraus  gerettet  haben.  Da  auch 
die  meisten  Zunftakten  des  städtischen  Archivs 
zugleich  mit  untergegangen  sind,  so  sah  sich  der 
Sammler  der  alten  Handwerksordnungen  haupt- 
sächlich auf  die  Aufzeichnungen  angewiesen, 
welche  die  einzelnen  Corporationen  in  ihren  La- 
den aufbewahrt  hatten.  Von  den  1375  ange- 
fertigten^  Originalen  der  für  die  einzelnen  Aem- 
ter  bestimmten  settinghe  haben  sich  nur  drei 
erhalten;  die  der  siebzehn  übrigen  sind- durch 
die  sg.  Amtsbücher  einzelner  Zünfte  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  zum  großem  Theil  nur  durch 
spätere  Abschriften  überliefert,  wie  sie  nament- 
lich durch  die  kaiserliche  Commission  veranlaßt 
wurden,  die  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  eine 
Untersuchung  und  Neuordnung  der  Hamburger 
Verfassungsverhältnisse  unternahm.  Ist  nun  auch 
in  neuerer  Zeit  manches  Document  aus  der 
Hand  der  Aemter  oder  der  Privatbesitzer  ins 
städtische  Archiv  gelangt,  so  hatte  sich  der 
Herausgeber  doch  auch  hinsichtlich  der  spätem 
Aufzeichnungen  von  Zunftgesetzen  vorzugsweise 
an  die  Corporationsladen  zu  halten,  und  die 
stattliche  Zahl  von  Documenten,  die  er  zusam- 
mengebracht,  zeigt,  mit  welchem  Eifer  und  Er- 
folg er  sich  seiner  gewiß  nicht  selten  mit  äußern 
Schwierigkeiten  verbundenen  Aufgabe  unterzogen 
hat.  Die  Untersuchung  der  Archive  benach- 
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barter  Städte  hat  kein  Resultat  ergeben,  da- 
gegen hat  unsere  Universitätsbibliothek  in  einer 
ihr  gehörigen  Handschrift  des  16.  Jahrh.  einen 
Beitrag  geliefert,  der  die  Rolle  der  zu  einem 
Amt  vereinigten  budelmaker,  toemsleger.  gorde- 
ler,  sadeler  und  taschenmaker  enthält  (Nr.  9a 
und  9b). 

Kann  die  vorliegende  Sammlung  uns  nicht 
soviel  alte  Documente  vorlegen,  als  die  Lübecker, 
so  sucht  sie  einen  Ausgleich  einmal  dadurch, 
daß  sie  neben  den  Zünften  auch  die  Corpora- 
tionen  geringem  Rechts,  die  Brüderschaften,  be- 
♦ rücksichtigt,  während  das  Wehrmannsche  Buch 

die  in  Lübeck  als  Belehnte  oder  Verlehnte  be- 
zeichnete  Vereinigungen  ausgeschlossen  hat,  und 
daß  sie  zweitens  ihren  Stoff  bis  in  spätere  Zeit 
verfolgt.  Es  entspricht  das  auch  dem  geschicht- 
lichen Verhältniß  der  beiden  Städte.  Hamburgs 
Blüthe  fallt  in  die  Zeit,  da  der  Glanz  Lübecks 
im  Verlöschen  war.  Als  Endpunkt  hat  der 
Herausgeber  das  Jahr  1603  im  Ganzen  festge- 
halten, weil  dieses  einen  gewissen  Abschnitt  in 
der  Gewerbsgeschichte  der  Stadt  bildet ; nur  bei 
der  Rolle  der  Sayenmacher  (Taftweber),  einem 
Gewerbe,  das  erst  seit  dem  Jahre  1586  durch 
einen  flüchtigen  Antwerpener  in  Hamburg  hei- 
misch geworden  war,  hat  er  eine  Ausnahme  ge- 
macht und  deren  ausführliche  Rolle  vom  Jahre 
1613  sammt  Zusätzen  von  1645 — 1647  (Nr.  45a 
u.  ff.)  mitgetheilt. 

Ein  anderer  Unterschied  der  Hamburger  und 
der  Lübecker  Sammlung  ist  hoffentlich  nur  ein 
zeitweiliger.  Der  Verfasser  verweist  an  ver- 
schiedenen Stellen  seiner  Einleitung  auf  eine 
selbständige  Darstellung  der  Geschichte  des  ham- 
burgischen  Zunftwesens,  die  dem  vorliegenden 
Urkundenbuche  bald  nachfolgen  soll.  Er  hat 
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deshalb  gegenwärtig  seine  Einleitung  auf  eine 
Besprechung  der  von  ihm  benutzten  Quellen  be- 
schränken können.  Die  Rollen  und  Statuten 
selbst  sind  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
der  Handwerke  geordnet,  innerhalb  eines  jeden 
die  vorhandenen  Documente  ohronologisch  abge- 
druckt. Die  Anmerkungen  unter  dem  Text  be- 
schränken sich  auf  die  Berichtigung  der  Origi- 
nale und  die  Angabe  von  Varianten,  wo  eine 
Urkunde  mehrfach  überliefert  ist;  die  sachlichen 
Erläuterungen  sind  in  das  Glossar  verwiesen  (S. 
315—348). 

Der  Name  Zunftrollen,  der  jetzt  gradezu 
technisch  zu  werden  scheint,  und  von  der  Lü- 
becker wie  der  Hamburger  Sammlung  zum  Titel 
genommen  ist,  hat  in  keiner  der  beiden  Städte 
ein  historisches  Recht  für  sich,  schon  weil  das 
hochdeutsche  Wort  Zunft  ganz  ungebräuchlich 
war.  Wie  in  Lübeck  spricht  man  in  Hamburg 
vom  Amt,  Amtmann,  Amtbruder,  Amtbuch. 
Daneben  ist  das  in  Lübeck  nicht  geläufige  werk 
in  lebhaftem  Gebrauche;  in  der  Redensart  werk 
und  ampt  winnen  (Nr.  17,  2;  25,  2)  werden 
beide  Bezeichnungen  zusammeugestellt.  Werk- 
mester  ist  der  vorherrscherde  Name  für  Amts- 
vorsteher; die  Rolle  der  Leinenweber  setzt  de 
veer  schworne  warckmeister  und  de  andern 
schlichten  meisters  einander  gegenüber  (Nr.  34, 
14).  Bei  einigen  Aemtern  und  Brüderschaften 
ist  oldermanne  der  Titel  der  Vorsteher  (Nr.  36. 
37.  38.  10).  Das  einzelne  Mitglied  der  Zunft 
heißt  meister,  here,  sulveshere.  Für  die  Ge- 
sellen ist  knecht  schlechthin,  nicht  lonknecht 
wie  anderwärts,  der  Name;  für  Lehrling  ler- 
knecht,  junge  f(Nr.  17,  3 ; 40a,  4),  knape  (Nn 
. 58,  8). 

Die  älteste  Bezeichnung  für  Zunftordnung  in 
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Hamburg  ist  settinge;  weshalb  der  Herausgeber 
das  in  Zweifel  zieht  (S.  XXIV),  ist  mir  nicht 
klar.  In  dem  Worte  liegt  keine  Hindeutung  auf 
eine  Octroyirung  durch  den  Rath;  es  ist  nichts 
als  die  sehr  verbreitete  Uebersetzung  von  sta- 
tutum.  Auch  Behebung  ist  nichts  anders  als 
arbitrium,  statutum,  und  nicht  blos , wie  S. 
XXVIII  gesagt  ist,  die  gewohnheitsmäßige  Grund- 
lage der  künftigen  Rolle ; und  wenn  ein  Gewerk 
etwas  seiner  wilkoer  vorbehält,  wie  in  Nr.  8,  2, 
so  darf  das  nicht  mit  dem  Glossar  S.  347  als 
eine  Entscheidung  treffen,  wo  kein  bestimmtes 
Gesetz  vorhanden  ist,  erklärt  Werden,  sondern 
nur  als  ein  Ausdruck,  um  sich  die  Freiheit  einer 
künftigen  statutarischen  Aenderung  zu  wahren. 
Der  Satz  des  Herausgebers : selbst  das,  was  wir 
unter  Zunftrolle  verstehen,  hatte  ja  keinen  an- 
dern Character  als  ein  Gewohnheitsrecht  (S. 
XXIX),  läßt'  sich  meines  Erachtens  weder  in 
formeller  noch  in  materieller  Auffassung  recht- 
fertigen.  Die  Quelle , die  das  in  den  Zunft- 
rollen, Statuten,  Willküren  niedergelegte  Recht 
erzeugt,  ist  die  Gesetzgebung,  sei  es  nun  die 
der  Stadt  oder  die  der  einzelnen  Corporation, 
und  nur  zum  Theil  entnimmt  sie  ihren  Stoff 
dem  durch  Gewohnheit  erwachsenen  Rechte. 
Prüft  man  den  Inhalt  der  Zunftrollen  genau,  so 
wird  man  wahrnehmen,  wie  viel  darin  auch  dem 
Material  nach  beabsichtigte  Rechtssetzung  ist. 

In  der  Sache  sind  nun  allerdings  Gtünde 
vorhanden,  die  es  wahrscheinlich  machen,  daß 
im  Jahre  1375  vorzugsweise  die  Rathsgesetz- 
gebung bei  der  Ordnung  der  Handwerkerver* 
hältnisse  thätig  war.  Der  stärkste  Beweis  scheint 
mir  in  der  großen  Uebereinstimmung  der  Set- 
tinge nach  Form  und  Inhalt  zu  liegen.  Es  sind 
uns  zwar  nur. sehr  wenige  in  der  alten  Gestalt 
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erhalten;  aber  auch  in  den  spätem  Erweite- 
rungen und  Ueberarbeitungen  kehren  noch  fast 
überall  die  ursprünglichen  Artikel  wieder,  zu- 
weilen sogar  so,  daß  sie  die  Stellen  zu  Eingang 
und  zu  Ende  einnehmen,  gewissermaßen  den 
Rahmen  bilden,  in  welchen  man  einen  neuen 
Bestand  von  Sätzen  eingeschoben  hat.  Am  be- 
sten läßt  noch  die  Rolle  der  Drechsler  (Nr.  11) 
die  originale  Gestalt  der  Settinge  erkennen;  sie 
ist  die  kürzeste  und  enthält  * nur  Bestimmungen, 
die  sich  auf  das  Gewinnen  des  Amtes  (§.  1—3), 
auf  die  Lehrknechte  (4),  das  Gesellenverhältniß 
(5 — 7),  Selbstgerichtsbarkeit  (8),  Morgensprache 
(9),  Leichenfolge  (10),  Verbot  unnützen  Auf- 
wandes (11),  Gültigkeit  der  Artikel  bis  zur  Ab- 
änderung durch  den  Rath  (12)  beziehen.  Eini- 
ges darin  erinnert  an  die  1321  von  Hamburg, 
Lübeck  und  den  wendischen  Städten  getroffene 
Vereinbarung  über  die  Böttcher  (Hanserecesse  1, 
Nr.  105  ff.),  namentlich  § 6 und  7,  wenn  nicht 
ersterer  ein  einseitiger  und  späterer  Zusatz  in 
der  Hamburger  Böttcherrolle  (Nr.  7,  Hanse- 
recesse 1,  Nr.  108)  ist. 

Daß  die  Morgensprachen  nicht,  wie  Wehr- 
mann behauptet,  erst  in  Gemäßheit  der  Vor- 
schriften einer  spätem  Zeit  in  Gegenwart  von 
Rathmannen  abgehalten  wurden,  sondern,  wie 
in  diesen  Blättern  früher  ausgeführt  ist,  von  An- 
fang an  der  obrigkeitlichen  Controlle  unterlagen, 
bestätigen  auch  die  Hamburger  Urkunden.  In 
den  Settingen  von  1375  kehrt  überall  der  Satz 
wieder,  daß  de  here,  der  von  seinem  Gesellen 
eine  gewisse  Strafe  nicht  einzieht,  dafür  bessern 
soll  in  der  morgensprake  mit  10  söl.  den  heren 
unde  6 pen.  deme  werke  (z.  B.  Nr.  11,  6). 
Here  bedeutet  hier  zu  Anfang  den  Meister,  am 
Schluß  des  Satzes  die  Rathsnerren;  in  einigen 
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Rollen  (Nr.  7,  71  werden  die  10  Schillinge  ge- 
radezu dem  Rathe  zuerkannt,  und  in  der  Ham- 
burger Ueberlieferung  der  Böttcherrolle  von 
1321  heißt  es  noch  deutlicher:  dat  seal  he  be- 
tören in  der  morgensprake  deme  rade  mit  teyn 
Schillingen.  Die  hier  auferlegte  Bußsumme  von 
10  Schillingen  und  sechs  Pfennigen  ist  in  den 
Handwerksordnungen  Hamburgs  sehr  gebräuch- 
lich und  findet  sich  schon  in  den  beiden  kurzen 
Artikeln  für  Gerber* und  Schuhmacher,  die  dem 
Stadtrechte  von  1292  angehängt  sind  (Lappen- 
berg, Hamb.  Rechtsalterth.  S.  161).  Regel- 
mäßig kommt  sie  verbunden  vor,  so  daß  sie 
einem  Berechtigten  gezahlt  wird:  so  hat  z.  B. 
jeder  Goldschmid,  der  die  Morgensprache  ver- 
säumt, iewelikem  heren,  de  mit  en  (daß  so  statt 
eme  zu  lesen,  zeigt  Nr.  48a,  13)  sitted  in  der 
morgensprake,  6 Pf.  und  10  Sch.  zu  zahlen. 
Aber  auch  die  Theilung,  wie  in  der  angegebenen 
Stelle  kehrt  wieder  z.  B.  in  der  Rolle  der 
Knochenhauer  (Nr.  28a,  5):  teyn  schill.  dem 
raade  unde  ses  penninghe  dem  ammete. 

Ein  stehender  Satz  der  Rollen  ist  das  Ver- 
bot , gegen  einen  Zunftgenossen  gerichtliche 
Schritte  zu  thun  oder  zu  veranlassen  — das 
Letztere  wird  ausgedrückt  durch  dat  richte  sen- 
den oder  den  bodel  senden,  wofür  in  Lübeck 
der  kurze  Ausdruck  bevronen  gebraucht  wird 
(Lüb.  Zunftrollen  S.  291)  — bevor . man  eine 
Ausgleichung  vor  den  ZunftmeisteA  unternom- 
men hat.  Diese  Selbstgerichtsbarkeit  ist  aller- 
dings in  enge  Schranken  gefaßt,  die  bald  posi- 
tiv, bald  negativ  bezeichnet  werden. , Nur  umme 
schult  edder  schelinge,  beißt  es  in  einer  Anzahl 
von  Urkunden  (Nr.  5a,  20;  7.  6;  17,  13  u.  a.m.) 
soll  man  zuerst  an  die  Werkmeister  gehen. 
Eine  Lübecker  Zunftrolle  (S.  391)  sagt  statt 
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dessen : umme  schult  edder  slichte  scheide  wort. 
Daß  dasselbe  in  Hamburg  gemeint  ist,  zeigt  die 
an  die  obige  sich  überall  anreihende  Fest- 
setzung, daß  man  um  scheldewort  edder  smelike 
wort  in  der  Morgerisprache  6 Pf.,  dagegen  für 
Worte,  die  dem  andern  an  sin  ruchte  edder  an 
sine  ere  gehen,  nach  Stadtrecht  büßen  soll  (Nr. 
17,  13;  28a,  27;  40a,  16.  17).  Negativ  wird 
die  Competenz  des  durch  die  Werkmeister  ge- 
handhabten  Gerichts  begrenzt,  wenn  andere  Rol- 
len das  Verbot  des  Verklagens  aussprechen  be- 
halven  umme  blaw  unde  bloet  unde  dat  eneme 
an  sin  lif  edder  an  sine  zunt  gheyt  (Nr.  11,8; 
12,  28;  25,  15).  Also  nur  auf  Civilsachen  und 
leichte  Injurien  bezieht  sich  jene  Vorschrift. 
Die  Rolle  der  Reepschläger  begrenzt  auch  die 
erstem  noch  genauer  auf  geld  beneden  10  Schil- 
linge (Nr.  43,  14).  Eine  Ausführung  jener  Nor- 
men sehen  wir  darin,  daß  ein  Schuldner  sich 
vor  den  Werkmeistern  oder  in  der  Morgen- 
sprache einen  Zahlungstermin  setzt  oder  befristet 
wird;  hält  er  den  Termin  nicht  ein,  so  wettet 
er  dem  Rathe  in  der  Morgensprache  6 Pf.  und 
10  Sch.  (Nr.  7,  13;  28a,  18;  40a,  21). 

Es  mögen  diese  Beispiele  genügen,  um  zu 
zeigen,  welch  reiche  Belehrung  aus  den  hier 
vereinigten  Urkunden  zu  schöpfen  ist.  Es  ist 
hier  besonders*  auf  solche  Stellen  hingewiesen, 
die  in  juristischer  Beziehung  ein  Interesse  ge- 
währen, während  selbstverständlich  noch  rei- 
chere Ausbeute  für  die  Geschichte  der  Sitten, 
des  Handwerksbetriebes,  der  Sprache  zu  erwar- 
ten ist.  Auch  habe  ich  vorzugsweise  auf  die 
altern  Zeugnisse  Rücksicht  genommen.  Die  vom 
Herausgeber  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert' 
gesammelten  Stücke  gewähren  vortreffliche  Ge- 
legenheit, die  Geschichte  des  Handwerks  auch 
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in  die  spätere  Zeit,  die  Zeit  seiner  Entartung 
und  Erstarrung,  zu  verfolgen.  Ein  rechtes  Bei- 
spiel einer  Rolle  im  Zopfstyl,  wenn  ich  so  sa- 
gen darf,  gewährt  die  der  Buchbinder  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  (Nr.  8). 
Man  vergleiche  nur  die  Form  mit  der  der  al- 
tern Zeit;  wie  wird  hier  die  kurze,  knappe  und 
technische  Sprache  der  alten  Settinge  verwäs- 
sert, verweitläuftigt  und  mit  Phrasen  verziert, 
und  um  den  Inhalt  zu  kennzeichnen,  sei  blos 
auf  den  Schluß  hingewiesen,  der  jeden  absicht- 
lichen Verletzer  dieser  wohlgemeinten  Behebung 
damit  bedroht,  daß  ihm  alsz  einem  vorechter 
Godes  unde  guder  ordenunge  alle  handtwercks- 
gerechtigkeit  hirmit  gar  afgesneden  sein  soll. 

Das  Glossar  hat  es  besonders  darauf  abge- 
sehen, die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche 
die  große  Zahl  von  Kunstausdrücken  der  Rollen 
naturgemäß  bieten.  Diese  wichtige  Aufgabe  hat 
der  Herausgeber  trefflich  gelöst.  Die  Worte, 
die  ihm  selbst  trotz  Nachforschens  bei  todten  und 
lebenden  Kennern  der  Handwerkssprache  unver- 
ständlich geblieben  sind,  hat  er  ohne  Erklärung 
in  das  Glossar  gesetzt,  um  dadurch  zur  Mit- 
theilung von  Erläuterungen  anzuregen.  Hier 
mögen,  nachdem  schon  vorher  einiges  auf  die 
Rechtssprache  Bezügliches  beigebracht  ist,  nur 
ein  paar  Bemerkungen  folgen,  die  sich  auf  im 
Glossar  übergangene  Worte  und  Wendungen  be- 
ziehen oder  auf  solche,  die  im  Texte  unnöthig 
verbessert  sind.  Nr.  16,  10  wird  berbomenholt 
und  walbomenholt  einander  gegenübergestellt. 
Darf  man  an  den  Gegensatz  von  Obst-  und 
Waldbäumen  denken?  Die  erstem  heißen  im 
Sachsenspiegel  H 28  § 2 barende  oder  bertade 
böme.  Nr.  54a,  6:  der  Text  ist  völlig  ver- 
ständlich, denn  wedder  don  heißt  auch  soviel 
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wie  Ersatz  gewähren,  schadlos  halten.  Nr.  28a,  5 : 
das  Verbot  dem  andern  van  sineme  leede  kop- 
lüde  (to)  ropen  heißt  soviel  als  die  Käufer 
von  seinem  Verkaufstische  (Wehrmann,  lübeck. 
Zunftrollen  S.  513)  weglocken  (vgl.  Nr.  40a,  11). 
Nr.  8,  13:  redelich  ist  wohl  noch  mehr  im  alten 
Sinne  von  »ordentlich,  vollgültig,  gehörig«  als 
in  dem  neuern  von  ehrlich  zu  verstehen.  Nr. 
8,  31  in  de  stede  krigen  bedarf  keiner  Besse- 
rung, vgl  z.  B.  effte  de  vaget  eenen  in  syne 
steoe  krigen  mögde  (Seestern-Pauly,  Neumünsi, 
Kirchspielsgebräuche  S.  10);  ebensowenig  das. 
§ 8 mit  flite  darin  syn  der  Aenderung  in  darna 
sen ; darin  syn  = daran  sein,  Acht  haben  auf 
etwas.  In  Nr.  38  § 4 ist  vielleicht  schon  ge- 
holfen, wenn  unde  en  vermach  gelesen  wird. 

F.  Frensdorff. 


• Phönizische  Epigraphik.  Die  Grabschrift 
Eschmunazar’s,  Königs  der  Sidonier.  Urtext 
und  Uebersetzung  nebst  sprachlicher  und  sach- 
licher Erklärung  von  Dr.  S.  I.  Kaempf,  Pro- 
fessor an  der  k.  k.  Universität  in  Prag.  Mit 
einer ‘Beilage,  das  Epitaph  in  der  phönizischen 
Originalschrift  enthaltend.  Prag,  1874;  Verlag 
von  H.  Dominicus.  VIII  und  83  S.  in  8. 

Sechs  Phönikische  Inschriften  aus  Idalion; 
von  Julius  Euting.  Mit  drei  Tafeln.  Straß* 
bürg,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  1875.  — 17 
S.  in  gr.  8. 

Indem  wir  hier  die  zwei  neuesten  Beiträge 
zur  Phönikischen  Inschriftenkunde  zusammen- 
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stellen,  können  wir  an  ihnen  wie  die  zwei  her- 
vorragenden Beispiele  recht  deutlich  die  beiden 
verschiedenen  Arten  von  Erklärung  solcher  In- 
schriften veranschaulichen  welche  heute  vor- 
herrschend geworden  sind  und  die  näher  zu 
kennen  vielfach  nützlich  ist.  Wie  weit  war  die- 
ser Zweig  Semitischer  Wissenschaft  noch  vor  40 
Jahren  zurück:  sodaß  sich  daraus  leicht  erklärt 
wie  höchst  schwankend  das  öffentliche  Urtheil 
über  ihre  ersten  Gewißheiten  damals  noch  war. 
Wie  ganz  anders  aber  ist  das  jetzt  1 Sie  hat 
jetzt  schon  einen  recht  ansehnlichen  Umfang  so- 
wohl an  Stoff  als  innerer  Gewißheit  und  Sicher- 
heit gewonnen:  und  gewinnt  eine  solche  durch 
jede  neue  Entdeckung  von  kürzeren  oder  länge- 
ren Inschriften  leicht  noch  immer  mehr.  Aber 
darum  hängt  sich  auch  schon  vieles  an  sie  was 
ihr  streng  genommen  fremd  ist.  So  ist  der 
Verf.  der  ersten  dieser  beiden  Schriften  un- 
streitig ein  Mann  der  viele  Kenntnisse  in  den 
Semitischen  Sprachen  besitzt,  und  dazu  hat  es 
seinen  guten  Nutzen  daß  die  Grabschrift  Esch- 
munazar’s  welche  noch  immer  für  uns  heute  das 
größte  und  lehrreichste  Stück  Phönikischer 
Sprache  ist,  recht  vielen  heutigen.Gelehrten  im- 
mer bekannter  und  gleichsam  handlicher  werde. 
Allein  es  läßt  sich  nicht  läugnen,  daß  er  hier 
vieles  abhandelt  was  weniger  zur  Sache  gehört. 
So  bringt  er  S.  27  ff.  aus  Veranlassung  des 
Phönikischen  bezüglichen  Fürwortes  die  Rede 
in  aller  Weitläufigkeit  auf  dessen  Zusammen- 
hang1 mit  dem  noch  weiter  verkürzten  Hebräi- 
schen •■»rf,  aber  auch  auf  das  vollgesprochene  He- 
bräische ^«5«,  und  geht  dann  zu  der  Frage  über 
ob  dieses  nicht  ursprünglich  mit  dem  Aramäi- 
schen nna  Ort,  Spur  einerlei  sei  und  daher 
als  bezügliches  Wörtchen  eigentlich  wo  bedeute. 
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Diese  Vermuthung  ist  nicht  neu:  aber  nun  will 
unser  Verf.  als  einen  Beweis  dafür  Vorbringen 
daß  iu5j{a  in  Debora’s  Liede  Eicht.  5,  27  offen- 
bar mit  wechsle  weil  es  da  wo  bedeute« 

Allein  obwohl  der  Verf.  als  Nebengrund  für 
diese  Annahme  anführt  daß  das  "Wörtchen  bei 
Debora  ja  sonst  immer  kurz  *ui  laute,  so  trifft 
dieser  Einwand  doch  hier  nicht*  zu,  weil  es  hier 
den  Gegensatz  zu  dem  folgenden  DU)  bilden  soll 
und  daher  unverkürzt  d.  i.  stärker  lautet. 

Wo  aber  solche  streng  genommen  fremd- 
artige ja  anderwärts  schon  so  gut  wie  ent- 
schiedene Fragen  eingemischt  werden,  da  wird 
manches  leicht  übergangen  was  viel  nothwendi- 
ger  zur  Sache  gehört.  So  versteht  der  Vf.  die 
Worte  Osbö  Z.  18  nach  seiner  üeber- 
setzung  S.  79  noch  immer  so  als  ob  der  ver- 
storbene Sidonische  König  noch  aus  seinem 
Grabe  heraus  den  (sei  es  Persischen  oder  Grie- 
chischen) Oberjkönig  seiner  Zeit  anflehe  den 
Sidoniern  doch  den  Besitz  von  den  Städten  Dör 
und  Joppe  mit  ihrem  Gebiete  zu  schenken.  Wir 
wollen  darüber  hier  nicht  reden,  da  dieser  ganze 
Gegenstand  schon  bei  Gelegenheit  eines  anderen 
Werkes  in  den  Gel.  Anz.  1868  S.  142  ff.  abge- 
handelt ist.  Als  diese  zwei  Worte  in  jener  Ver- 
bindung säbft  uns  zuerst  nur  in  jener  einen 
Inschrift  begegnet  waren,  konnte  man  inderthat 
wegen  ihres  ächten  kurzen  Sinnes  etwas  zweifel- 
haft sein,  und  Irrthümer  darüber  waren  damals 
verzeihlicher.  Weniger  war  dies  der  Fall  nach 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Kenan’schen  In- 
schrift aus  Syrien:  wie  dort  schon  darauf  binge- 
wiesen  wurde.  Ganz  aber  schwindet  alle  Zwei- 
deutigkeit wenn  man  jetzt  noch  die  fünfte  und 
sechste  Inschrift  von  Idalion  hinzunimmt,  welche 
in  der  zweiten  der  oben  bemerkten  Schriften 
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urkundlich  veröffentlicht  sind.  Das  ganze  Ver- 
hältnis dieser  Phönikischen  Redensart  ergibt  sich 
dann  nach  den  Wechseln  welche  sie  im  Sprach- 
gebrauchs sehr  verschiedener  Zeiten  und  Länder 
erfuhr,  in  folgender  Weise.  Ursprünglich  be- 
deutete sie  die  Herren-Könige  d.  L die 
herrschenden  oder  obersten  Götter,  schon 
deswegen  weil  Adön  im  Phönikischen  anfangs 
nur  von  einem  Gotte  gesagt  wurde,  wie  die 
große  Sidonische  Inschrift  deutlich  lehrt  Wie 
aber  die  hohen  Ausdrücke  für  das  Göttliche  bei 
den  Heiden  allmälig  auch  auf  die  obersten 
menschlichen  Herrschaften  übertragen  und  wie 
auf  die  Erde  herabgezogen  wurden,  so  zeigt  jene 
erste  Renan’sche  Inschrift  daß  diese  Redensart 
zur  Griechischen  Zeit  in  Asien  schon  die  Ober- 
Herrschaft  z.  B.  der  Seleukiden  bedeuten  konnte. 
Eine  dritte  und  unterste  Stufe  ist  es  endlich 
wenn  sie  sogar  auf  einen  einzelnen  und  aus- 
drücklich genannten  Oberkönig  angewandt  wird, 
wie  in  jener  fünften  und  sechsten  Idalischen  In- 
schrift auf  Ptolemäos  U.  von  Aegypten. 

Das  Phönikische  ist  aber  jetzt  vielmehr  schon 
so  weit  von  uns  sicher  erkannt  daß  man  es  im 
allgemeinen  kurz  erklären  und  bei  neu  entdeck- 
ten Stücken  nur  das  bestimmter  und  wenn  no- 
ting ausführlicher  zu  berühren  braucht  was  wirk- 
lich heute  noch  schwieriger  ist  oder  ältere  Zwei- 
fel weiter  zu  lösen  dient.  In  dieser  Weise  ist 
die  zweite  der  oben  bemerkten  Schriften  abge- 
faßt, ganz  anders  also  als  die  erste:  und  was 
sollen  wir  hier  weiter  bemerken  daß  uns  diese 
Behandlungsart  des  Phönikischen  heute  viel  mehr 
zusagt  und  der  Nachahmung  würdig  scheint. 
Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Vorzug,  welcher 
die  Werke  des  Verf.s  der  zweiten  Schrift  aus- 
zeichnet. Er  hat  sich  früh  gewöhnt  Morgen- 
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ländische  Schriftstücke  aller  Art  und  aller  Größe 
mit  der  äußersten  Sorgfalt  urkundlich  so  be-, 
kannt  zu  machen  als  hätten  wir  die  Urkunden 
selbst  vor  uns.  Und  so  zeigen  sich  uns  auch 
hier  die  sechs  Idalischen  Inschriften  in  den  drei 
hinzugefügten  Steinplatten  ganz  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt,  wie  sie  jetzt  entdeckt  und 
dem  Kyprischen  Erdboden  entrückt  sind.  Ueber 
diese  Entdeckung  selbst  ist  übrigens  in  den  Gel. 
Anz.  1872  S.  1572  ff.  und  den  Nachrichten  des- 
selben Jahres  S.  560  ff.  schon  so  geredet  daß 
wir  hier  umso  kürzer  sein  können.  Wir  be- 
merken daher  an  dieser  Stelle  nur  folgendes. 

Ueber  die  Bedeutung  der  zuvor  erläuterten 
Redensart  tasbö  pft  findet  man  hier  nicht  was 
oben  und  schon  früher  darüber  auseinander  ge« 
setzt  wurde.  Was  der  Verf.  aber  darüber  S.  11 
sagt,  reicht  bei  weitem  nicht  aus.  Wir  bedauern 
dies  umso  mehr,  je  ärger  die  Verkennung  und 
Verirrung  ist  deren  man  sich  bei  der  Entziffe- 
rung der  Redensart  hingab.  Wo  blieb  da  die 
Wissenschaft  ? wo  wissenschaftliche  Besonnen- 
heit? 

Nicht  ganz  so  schlimm  aber  doch  etwas  ähn- 
lich ging  es  dem  Namen  Gottes  welcher  offen- 
bar einst  der  Hauptgott  von  Idalion  war  und 
der  sich  auf  allen  diesen  Inschriften  findet: 
tefc  Spin.  Der  Unterz,  hat  zuletzt  an  einem  an- 
dern Orte  erörtert  daß  dieser  Name  eines  Phö- 
nikischen  Gottes  uns  heute  auch  deswegen  so 
wichtig  sei  weil  er  sich  wesentlich  im  B.  Ijob 
wiederfindet.  , Daß  unter  p)«n  wie  der  Name  im 
B.  Ijob  ausgesprochen  wirä"  der  Phönikische 
Apollon  zu  verstehen  ist,  leidet  jetzt  keinen 
Zweifel  mehr.  Zwar  will  unser  Verfasser  den 
Namen  lieber  qun  aussprechen,  alsob  dieses 
Wort  den  bekannten  sxavtißoXog,  ixeceqyog,  xäv~ 
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%6fo£og  und  ähnlichen  Eigenschaftswörtern  ent- 
spräche welche  die  ältesten  Griechischen  Dich- 
ter von  ihrem  Apollo  anssagen.  Allein  jenes 
Wort  kann  schon  sprachlich  nichts  von  alle  dem 
bedeuten;  und  dann  ist  es  ja  der  Eigenname 
selbst,  nicht  ein  Beschreibewort;  dazu  sind  die 
Eigennamen  je  älter  und  häufiger  am  liebsten 
desto  kürzer.  Hier  ist  diesem  Eigennamen  als 
Beiname  immer  hinzugefügt  bs»,  und  dieses  will 
der  Herausgeber  b^ö  aussprechen,  ab  bedeute 
dieses  der  »Beschützende«.  Allein  wie  es  das 
bedeute,  ist  hier  nicht  erklärt:  und  auch  zu  dem 
Sprachgebrauchs  des  Wortes  stimmt  besser  das 
schon  früher  vorgeschlagene  b^B,  welches  zu- 
gleich dem  Laute  nach  dem  Griechischen  Amy- 
Mae  noch  näher  entspricht. 

Die  dritte  Hauptsache  worin  wir  dem  Heraus- 
geber nicht  beistimmen*  können,  betrifft  die  Stel- 
lung und  die  davon  ’ abhängige  Bedeutung  der 
Worte  im  Satze.  Heißt  es  ttfit  TK  bfcö  oder 
...,  so  kann  das  nur  bedeuten  dies  ist  das 
Sild  welches  der  und  der  widmete  seinem 
Gotte  u.  8.  w.  Dies  wird  besonders  wichtig  bei 
der  fünften  unter  diesen  sechs  Inschriften,  weil 
diese  zwei  sonst  ungewöhnliche  Zusätze  haben, 
die  hier  ebenfalls  nicht  richtig  verstanden  zu 
sein  scheinen  und  von  denen  wenigstens  der 
erste  noch  einer  besondem  Ursache  wegen  sehr 
wichtig  ist.  Zu  Anfänge  dieser  Inschrift  wird 
die  doppelte  Jahreszahl  bemerkt  welche  sich  auf 
vielen  ähnlichen  dieser  Inschriften  findet,  die 
nach  der  Griechischen  (Seleukidisqhen  oder  Pto- 
lemäischen)  Oberherrschaft,  und  die  in  der  be- 
sondern  Stadt  herrschende,  weil  eine  solche  auf 
ihre  wenn  auch  beschränkte  Freiheit  und  ihre 
Verfassung  stob  die  Zeit  gerne  zugleich  danach 
rechnete  und  diese  die  Volks-  oder  Bürgerjahr- 
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rechnung  nannte.  Nun  aber  findet  sich  in  der 
fünften  Inschrift  hinter  der  zweiten  oder  der 
BSrgerjahresrechnung  noch  ein  Zusatz,  beginnend 
mit  dem  Worte  d.  i.  vix^ÖQog  und  den 

Namen  eines  Mannes  und  einer  Frau.  Dies  kann 
näher  betrachtet  nur  darauf  hifideüten  daß  1) 
der  Jahrestag  dieser  Stadt  Idalion  mit  dem  des 
Festes  der  Nikephorie  zusammenfiel  und  2)  daß 
man  das  Jahr  nach  dem  benannte  der  als  Nike- 
phoros dabei  die  Hauptrolle  spielte,  ebendeshalb 
aber  3)  der  Jungfrau  welche  sonst  die  Haupt- 
person dieses  Festes  war,  einen  Mann  zugesellte 
der  sie  begleitete.  Die  Ursache  warum  ein  sol- 
cher Zusatz  bloß  in  dieser  Inschrift  sich  findet, 
liegt  wahrscheinlich  daran  daß  das  Haus  der 
Widmenden  mit  dem  jenes  Nikephoros  oder  mit 
dem  der  Nikephore  verwandt  war ; und  am  Ende 
der  verstümmelten  zweiten  Reihe  ist  wohl  'naa 
zu  lesen,  als  aus  ■»rm»  verstümmelt.  Daß  das 
Haus  von  welchem  die  Widmung  ausging  ein 
sehr  ausgebreitetes  und  mächtiges  in  Idalion 
war,  erhellt  auch  aus  der  sechsten  Inschrift. 
Und  nach  der  fünften  verglichen  mit  dieser 
sechsten  errichtete  eine  reiche  Frau  dieses 
Denkmal  für  drei  Söhne  eines  schon  verstorbe- 
nen Verwandten. 

Man  sieht  daß  das  genauere  Verstäudniß  die- 
ser Inschriften  noch  immer  vieles  übrig  läßt, 
auch  wenn  man  sie  mit  so  großer  Sorgfalt  be- 
handelt wie  der  Herausgabe  dieses  für  die  Er- 
kenntniß  des  Phönikisch-Hellenistischen  Alter- 
thumes  auch  sonst  sehr  wichtigen  kleinen  Werkes. 

d.  21.  Febr.  1875.  H.  E. 
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The  dialect  of  the  English  Gypsies  by  B.  C. 
Smart,  M.  D.  & H.  T.  Crofton.  Second  edi- 
tion, revised  and  greatly  enlarged.  London  1875. 
XXIII.  pp.  302.  8. 

Das  vorliegende  Buch  liefert  einen  neuen 
Beitrag  zur  Kenntniß  des  englischen  Zigeuner- 
dialectes,  der  uns  durch  die  neuen  Arbeiten  von 
. Leland  und  Borrow  schon  theilweise  bekannt  iBt. 
Der  Hauptwerth  des  Buches  liegt  in  der  Mit- 
theilung der  grammatischen  Formen  und  Con- 
struction des  »deepest  extant  English  Bomanes« 
(p.  IX)  d.  h.  des  Dialectes  den  die  ältesten  Mit- 
glieder der  Familien  sprechen , die  unter  den 
Zigeunern  selbst  wegen  der  Kenntniß  der  alten 
Sprache  berühmt  sind.  Da  die  Verfasser  beab- 
sichtigten einen  »strictly  linguistic  treatise«  (p. 
XXII)  zu  geben , so  ist  es  sehr  zu  bedauern, 
daß  ihnen  die  dazu  nöthigen  linguistischen  Kennt- 
nisse abgehen.  Dies  zeigt  schon  ihre  Art  die 
Zigeunerwörter  zu  umschreiben.  Sie  sind  der 
phonetischen  Orthographie  von  Ellis  gefolgt,  die 
für  indische  Dialecte  ganz  unbrauchbar  ist. 
Wenn  die  Verfasser  für  ö nicht  oa , sondern  ö 
schreiben,  so  konnten  sie  ebenso  gut  für  e nicht 
ai  sondern  e,  für  ü nicht  oo  sondern  ü,  für  t 
nicht  ee  sondern  i schreiben.  Ferner  mußte 
unter  allen  Umständen  zigeunerisches  ai  mit  ai 
und  nicht  mit  ei  wiedergegeben  werden,  da  ei 
für  indische  Sprachen  ein  Unding  ist  Schon 
deshalb  durfte  e nicht  mit  ai  umschrieben  wer- 
den, zumal  die  Verfasser  selbst  auslautendes  6 
mit  e umschreiben.  Sie  bleiben  sich  in  der 
Transcription  auch  durchaus  nicht  gleich.  So 
geben  sie  s.  v.  aura  als  Nebenformen  ora,  haura, 
yorra  an;  p.  84  aber  schreiben  sie  hoora,  p.  115 
dagegen  hora  und  yora,  welche  letztere  Form 
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auch  p.  156  allein  erscheint.  Man  hat  also  die 
Wahl  zwischen  hora,  haura,  hoora,  von  denen 
hora  das  richtige  Wort  ist.  Dieselbe  Inconse- 
quenz  findet  sich  in  der  Umschreibung  der  Con- 
sonanten.  Für  die  palatalen  Laute  c ch  j jh 
kam  ihnen  die  englische  Sprache  sehr  zu  Hilfe. 
Man  kann  es  im  allgemeinen  billigen;  dass  diese 
Laute  mit  ch  und  j wiedergegeben  werden,  da 
die  Etymologie  vieler  Wörter  noch  zu  dunkel 
ist,  als  daß  man  überall  zwischen  aspirirten 
und  nicht  aspirirten  Lauten  scheiden  könnte. 
Zu  verwerfen  ist  es  aber,  daß  die  Verfasser  diese 
Schreibung  nur  am  Anfänge  der  Wörter  fest- 
halten,  in  der  Mitte  und  am  Ende  aber  statt 
ch  auch  tch  und  statt  j auch  dj  schreiben.  So 
schreiben  sie  zwar  jookel,  aber  aladj,  ladj,  lad- 
jipen , obwohl  gerade  bei  diesen  Wörtern  der 
sanskritische  Ursprung  ganz  klar  ist ; ebenso 
«war  chavo  aber  atch.  Was  speciell  diese  bei- 
den Worte  anbetrifft;  so  kann  man  jetzt  wohl 
nicht  mehr  bezweifeln , daß  Diefenbach  mit 
Recht  chavo  zu  Sanskrit  Qaba  gezogen  hat  (Pott 
II,  183),  da  das  Wort  im  Pali  chäpo  (Childers 
s.  v.)  und  im  Prakrit  chavo  lautet  (Vararuci  II, 
41  Hemacandra  I,  265)  und  sich  auch  in  Ma- 
rathi chävada,  chavadem  (ein  Liebkosungswort 
für  kleine  Kinder)  und  chävä  »junger  Elephant« 
erhalten  hat  *).  Ich  bemerke  hierbei,  daß  unter 
allen  mir  bekannten  neuindischen  Dialecten  die 
Maräthi  dem  zigeunerischen  phonetisch  am  näch- 
sten steht.  Atch  aber  ist  acch  zu  schreiben  und 
ist  die  Wurzel  die  ich  Beiträge  zur  vergl.  Sprach- 
forschung 8,  p.  143  f.  besprochen  habe.  Ich 


*)  In  der  Umschreibung  neuindischer  Wörter  folge 
ich  nicht  der  heutigen  Aussprache  sondern  dem  lautlichen 
Werthe  der  einzelnen  Buchstaben. 
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glaube  jetzt  daß  Childers  es  mit  Recht  zu  ]/äs 
gestellt  hat,  wie  dies  ja  schon  Hemacandra  IV, 
215  gethan  hat.  Das  Verbum  gehört  zu  der 
Classe  derer  die  zuletzt  Curtius  ausführlich  be- 
handelt hat.  (Griechisches  Verbum  I,  p.  273  ff.) 
Pott’s  Vermuth ung  daß  acch  = ]/  sthä  c.  ä sei, 
(Zig.  I,  459)  scheint  mir  nicht  haltbar.  Neben 
acch  lernen  wir  durch  S-C  auch  hacch  (hatch) 
kennen.  Dieser  Vorschlag  des  h findet  sich 
auch  in  hand  neben  and , hav  neben  av  u.  a. 
und  ist  eine  dialectische  Eigenthümlichkeit  der 
englischen  Zigeuner,  die  sie  von  dem  gemeinen 
englischen  Volke  angenommen  haben.  P.  8 
schreiben  die  Verfasser  kätcher  (sic),  aber  p.  88 
kachar  (sic).  Dergleichen  Incorrecthäiten  dürfen 
in  einem  »strictly  linguistic  treatise«  nicht  Vor- 
kommen. Zweifelhaft  ist  mir  auch,  ob  die  Ver- 
fasser die  kurzen  und  langen  Vocale  sorgfältig 
geschieden  haben.  Schon  Pott  hat  über  diesen. 
Mangel  seiner  Quellen  Klage  zu  führen  gehabt 
und  wir  sind  heut  auch  noch  nicht  viel  weiter 
als  er.  Paspati’s  Buch  ist  in  dieser  Hinsicht 
ganz  unbrauchbar  und  für  den  Philologen  von 
viel  geringerem  Werthe  als  Liebich’s  kleines 
aber  ganz  vortreffliches  Werk.  • Wenn  z.  B. 
Paspati  p.  340  zwischen  lohn  der  asiatischen 
Zigeuner  und  Ion  der  europäisch-türkischen  Zi- 
geuner scheidet,  so  hat  man  allen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  letztere  das  o kurz  sprechen ; man 
wird  aber  sofort  wieder  zweifelhaft , wenn  man 

sieht  daß  Paspati  Urdu  mit  Ion  umschreibt. 
Liebich  gibt  p.144  Ion  und  löndo  an,  S-C 
aber  erwähnen  lön  nur  p.  184,  während  sie  an 
der  wichtigsten  Stelle  p.  104  nur  Ion  angeben. 
Das  oben  besprochene  chävo  schreibt  Paspati 
p.  528  tchavo,  S-C  chävo,  Liebich  richtig 
tschäwo  mit  langem  a,  und  da  Paspati  Sanskrit 
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jäta,  Urdu  die  seiner  Ansicht  nach  zu 

chavo  gehören,  mit  djata  und  jaya  umschreibt, 
so  bleibt  es  wieder  unklar,  ob  die  türkischen 
Zigeuner  wirklich  chävo  sprechen , oder  ob  dies 
nur  ungenaue  Schreibung  ist.  Paspati  und 
S - C schreiben  gav,  Liebich  gab  = skrt.  gräma, 
das  Paspati  hier  richtig  mit"  a schreibt;  aber 
das  dem  zigeunerischen  Worte  viel  näher  ste- 

hende  Urdu  5^  umschreibt  er  mit  ganw.  Ma- 
rathi hat  neben  gämv  auch  gäv  wie  die  Zigeu- 
ner. Der  in  der  Maräthi  sehr  häufige  und  in 
den  anderen  neuindiscben  Sprachen  sich  spora- 
disch findende  Uebergang  von  m in  y (Beames 
I,  254  ff.)  ist  auch  im  zigeunerischen  häufig. 
Pott  I,  92  und  cfr.  nav  (i.  e.  näv)  = skt.  nä- 
man  Maräthi  nämv  und  näv;  tüv  — skt.  dhüma 
Maräthi  dhuvä  Urdu  dhünvä  u.  s.  w.  Hier- 
her gehört  auch  die  1.  sing,  praes.  Bei  ihr 
wäre  die  genaue  Bestimmung  der  Quantität  des 
0 in  der  aus  dem  »deep  Romanes«  beigebrachten 
Endung  -ova,  -ov  besonders  wichtig  gewesen. 
Paspati  gibt  -ava  an,  wofür  sich  in  kamama  das 
ursprüngliche  m erhalten  hat,  während  die  asia- 
tischen Zigeuner  durchweg  -ami , -am  gebrau- 
chen. (Paspati  p.  87.  116).  Da  Graffunder 
p.  53  die  Länge  des  a ausdrücklich  bezeugt  und 
Liebich  immer  -äwa  schreibt,  ferner  die  türki- 
schen Zigeuner  stets  -ava  accentuiren,  so  habe 
ich  bisher  geglaubt  daß  Paspati  auch  hier  un- 
genaue Angaben  gemacht  habe.  Da  5?-C  zwi- 
schen ö und  5 scheiden  und  immer  -äva  schrei- 
ben, so  scheint  dies  für  Paspati’s  -ova  zu  spre- 
chen, da  ö auch  sonst  im  englischen  Dialect  an 
Stelle  von  ä erscheint  z.  B.  bokro  für  türk,  ba- 
kro,  deutsch  bako,  gorjo  für  gajo  und  sehr  oft. 
Leider  aber  macht  die  Arbeit  von  S-C  nicht 
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den  Eindruck  als  ob  man  sich  auf  sie  in  dieser 
Hinsicht  verlassen  könnte.  Dem  englischen  dia- 
lect eigentümlich  sind  die  zahlreichen  Worte 
auf  -meskro,  -omeskro,  plural  -mengro,  -omengro. 
Merkwürdig  ist  darin  das  m.  Die  Annahme 
von  S-C  (p.  14)  daß  es  euphonisch  sei,  hat 
nicht  die  geringste.  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Erstaunlich  ist  es  daß  S-C  auf  p.  13  bemer- 
ken : »these  endings  were  originally  genitive 
forms« ; diese  Ansicht  ist  doch  schon  längst  von 
Pott  I,  141  und  Böhtlingk  p.  10  widerlegt, 
-kro  aber  ist  nur  flüchtige  Aussprache  für  -kero, 
das  für  kero  steht  und  = skt.  kärya  ist;  er- 
halten ist  es  auch  im  Prakrit  kero,  kerako,  des- 
sen Geschichte  Hörnle,  Kern  und  der  Recensent 
genügend  erörtert  haben.  Traurig  ist  die  p.  24. 
25  gegebene  Liste  von  Hindi-  und  Sanskritwör- 
tern, die  in  6iner  vorsintfluthlichen  Orthogra- 
phie mitgetheilt  werden.  Geradezu  lächerlich 
ist  die  p.  35  ausgesprochene  Ansicht  daß  v in 
den  Wurzeln  av,  rov,  siv,  sov,  tov  »the  remains 
of  ava  or  rather  of  the  lengthened  form  aväva« 
sei.  Die  Wurzel  av  ist  häufig  im  Apabhramga 
in  der  Form  ävai  z.  B.  Hemac.  IV,  367  und  er- 
halten im  Gujarati  ävavum  »kommen«,  Marathi 
ävaka  »angekommen«,  Ürdü  ävan  »ankunft«, 
womit  man  auch  altbaktrisch  av,  avaiti  »gehen« 
vergleiche.  Für  rov  genügt  es  auf  Hemac.  IV, 
226  und  Weber  Zeitschrift  der  deutsch,  mor- 
genl.  Gesellschaft  28,  351  zu  verweisen,  siv 
aber  ist  Sanskrit  siv,  das  in  Maräthi  als  $iv&- 
nem  Gujarati  givavum  Sindhi  sibanu  Kashmiri 
suvum  (Leech : soovun)  erscheint , während 

Bangäll  siäite,  Urdu  sina  dem  zigeunerischen  an 
Alterthümlichkeit  nachstehen.  In  sov  ferner,  ist 
v Vertreter  des  alten  p in  Sanskrit  svap,  Prär 
krit  suvai  Passiv  suwai  Hemac.  IV,  242,  Sub- 
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stantiv  sivino , Gujarati  suvana  »schlaf«;  toy 
endlich  ist  Marathi  dhuvanem,  und  es  stimmt 
dazu  genau  Gujarati  dhovävum  Passiv  von  dho- 
vum , Maräthi  dhupanem  Passiv  zu  dhanem, 
Sindhi  dhopänu  Passiv  zu  dhuanu;  Pali  dhovati 
»waschen«,  Bangäli  dhopa  »gewaschen«,  dhopä 
und  dhobä  »Wäscher«  Urdu  dhob  »Waschen« 
dhobl  »Wäscher«;  man  vergleiche  auch  Kash- 
miri duwun  to  sweep  (Leech).1  Das  v ist  also 
hier  keineswegs  Ueberrest  von  -ava  oder  -ava- 
va.  — Wie  S-C  bemerken,  wird  das  Verbum 
nur  noch  im  alten  Dialect  flectirt,  während  die 
jüngere  Generation  die  Flexionsformen  aufgege- 
ben hat.  — Beim  Pronomen  verdienen  die 
Formen  miro  und  tiro  hervorgehoben  zu  wer- 
den, die  neben  minro  und  tinro  der  türkischen 
Zigeuner  ein  schönes  Beispiel  zu  dem  von  Jo- 
hannes Schmidt  so  trefflich  erörterten  Vocal- 
Wechsel  geben.  Daneben  lernen  wir  durch  S-C. 
auch  mairo  (meiro)  kennen  (p.  44);  die  deut- 
schen Zigeuner  gebrauchen  miro  und  tiro.  Der- 
selbe Lautwechsel  erscheint  z.  B.  auch  in  pinro 
»Fuss«,  neben  dem  Paspati  p.  433  auch  piro, 
pirno,  pindo  anführt.  Durch  S-C  wird  auch  die 
Vermittlungsform  zwischen  pinro  und  piro  näm- 
lich piro  bezeugt  (p.  119)  und  aus  Borrow  wird 
pindro  beigebracht  (p.  161).  Schon  Harriot 
hatte  Urdu  pair  »Fuss«  verglichen  (Pott  H,  351), 
das  sich  zu  piro  verhält  wie  mairo  zu  miro; 
ebenso  gehört  hierher  Sindhi  peru  »Fuss«.  Ich 
möchte  das  Wort  zu  der  von  den  Grammati- 
kern bezeugten  Wurzel  pand,  pandati  »gehen« 
»sich  bewegen«  ziehen  , so  daß  pindo  vielmehr 
pindo  wäre.  Cfr.  auch  vedisch  padbhis,  padbiga 
und  B-R  8.  v.  2 peru.  — Ausser  der  Gram- 
matik enthält  das  Buch  ein  Gypsy-English  Vo- 
cabulary (p.  51—156),  an  das  sich  als  Appen- 
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dix  eine  kleine  Sammlung  von  solchen  englisch- 
zigeuner. Wörtern  anschliesst  die  die  Verfasser 
nicht  selbst  gehört,  Sondern  aus  anderen  Quel- 
len entnommen  haben  (p.  157  — 163).  Dann 
folgt  ein  English  - Gypsy  Vocabulary  (p.  165  — 
190)  und  dann  von  p.  190*— 298  Genuine  Ro- 
many Compositions ; die  zum  Theil  von  dem 
Zigeuner  Sylvester  Boswell  angefertigt  sind, 
dessen  Hilfe  sich  die  Verfasser  seiner  purity  of 
speech  und  seines  idiomatic  style  wegen  vor- 
zugsweise bedient  haben. 

Hat  das  Buch  auch  keinen  grossen  philo- 
logischen Werth,  so  enthält,  es  doch  manches 
gute  und  ist  ganz  nützlich  insofern  es* zum  er- 
sten Male  eine  zusammenfassende  Uebersicht 
des  gesammten  jetzt  vorliegenden  Materials  über 
die  englische  Zigeunersprache  bietet.  Die  Be- 
zeichnung als  »second  edition«  ist  irreleitend; 
es  ist  nur  eine  erweiterte  Bearbeitung  eines 
Aufsatzes  den  Dr.  Smart  früher  veröffentlicht 
hatte. 

Breslau.  R.  Pischel. 


Johannes  Cochlaeus,  der  Humanist.  Von  Dr. 
Carl  Otto,  Präfect  des  fürstbischöflichen theo- 
' logischen  Convicts  in  Breslau.  Breslau.  G.  P. 
Aderholz  1874,  VTH  u.199  SS.  gr.  8°. 

Seitdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  katho- 
lische Schriftsteller  das  Gebiet  der  Geschichte 
des  Reformationszeitalters  zu  pflegen  und  mit 
schönen  Arbeiten  zu  bereichern  angefangen  ha- 
ben, erhoben  sie  oft  gegen  ihre  Glaubensge- 
nossen den  Vorwurf,  daß  sie  über  hervorragende 
Männer  ihrer  Partei  Monographien  und  Samm- 
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lungen  der  Schriften  entbehren  müssen,  während 
beides  für  die  auf  protestantischer  Seite  wir-» 
kenden  Männer  vorhanden  sei.  Daher  ist  es  er- 
freulich, daß  nun  diesem  Mangel  abgeholfen 
wird  und  daß  zur  selben  Zeit,  da  Th.  von  L i e - 
benau  in  Luzern  seine  große  Arbeit  über 
Thomas  Murner  abgeschlossen  hat,  C.  Otto 
die  Bearbeitung  eines  Theiles  seiner  Studien 
über  Cochlaeus  der  Oeffentlichkeitübergiebt.  Denn 
in  dem  vorliegenden  äußerst  gründlich  und  sorg- 
fältig gearbeiteten  Buche  soll  keine  vollständige 
Biographie  des  oftgenannten  und  vielgeschmähten 
Gegners  Luthers  gegeben  werden,  sondern  nur 
eine  Würdigung  des  C.  als  Humanisten.  Da 
aber  diese  von  der  Schilderung  seines  Studien- 
gangs und  seiner  Lebensschicksale  nicht  ganz 
getrennt  werden  kann,  so  sei  das  Wesentliche 
davon  nach  den  Resultaten  Otto’s  hier  zusam- 
mengestellt. 

Joh.  Cochlaeus,  1479  zu  Wendelstein  geboren, 
erhielt  vermuthlich  von  dem  Pfarrer  in  Landau, 
Joh.  Hirspeck,  den  ersten  Jugendunterricht,  be- 
klagte später,  dass  auch  er  früher  unter  der 
barbarischen  Verwilderung  der  Studien  gelitten 
hätte  und  freute  sich,  als  Knabe  die  Unterwei- 
sung deö  humanistischen  Lehrers  Heinr.  Grie- 
ninger  in  Nürnberg  genossen  zu  haben.  1504 
bezog  er  die  Universität  Köln,  um  in  diesem 
antihumanistischen  Waffenplatze  Humaniora 
zu  studiren,  erhielt  besonders  große  Anregungen 
durch  den  Franzosen  Bemaclus  und  den  Eng- 
länder Harries,  nahm  die  niederen  geistlichen 
Weihen*  und  schrieb  eine  Schrift  über  Musik. 
Von  Köln  aus  wurde  er  1510  als  Rector  der 
St.  Lorenzschule  nach  Nürnberg  berufen  und 
hatte  in  dieser  Stellung  Gelegenheit,  seine  pä- 
dagogischen Anschauungen  in  Wirksamkeit  tre- 
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ten  zu  lassen.  Er  betrachtete  nämlich  die  Phi* 
losophie  als  das  Endziel  der  Schulbildung  und 
suchte  nicht,  wie  die  übrigen  Humanisten,  blos 
einseitig  die  sprachliche  Seite  zu  pflegen,  sondern 
berücksichtigte  auch  das  Sachliche  und  schrieb 
zu  diesem  Zwecke  beliebte  Lehrbücher  über 
Grammatik,  Cosmographie  und  Musik. 

Nach  mehrjähriger  Wirksamkeit  (1510 — 1515), 
während  welcher  er  sich  in  Nürnberg  sehr  wohl 
fühlte  und  mit  hervorragenden  Männern  daselbst, 
wie  dem  Prof.  Anton  Kress  und  dessen  Nachfol- 
ger Georg  Behaim,  sowie  mit  Pirkheimer  in 
nahe  Beziehungen  getreten  war,  wurde  er  von 
diesem  zum  Reisebegleiter  seiner  drei  Neffen, 
der  jungen  Geuder,  nach  Italien  gewählt,  zu 
denen  sich  später  Hieronymus  Holzschuber  aus 
Nürnberg  • hinzugesellte.  . Pirkheimer  war  es 
auch,  der  seinen  Schützling,  welcher  in  Bologna 
mit  Johann  Eck  zusammengetroffen  war  und 
diesen  eifrigen  Disputator  zu  Gunsten  der  Augs- 
burger Kaufleute  und  des  Wuchers  öffentlich 
und  in  privaten  Aeusserungen  angegriffen  und 
verspottet  hatte,  mit  dem  darüber  sehr  erzürn- 
ten Eck  wieder  einigermaßen  versöhnte.  Das 
war  die  einzige  feindliche  Berührung  des  Coch- 
läus  in  Italien;  sonst  stand  er  mit  den  in  Italien 
stüdirenden  Deutschen  in  innigster  Freundschaft, 
selbst  mit  ganz  anders  gearteten,  wie  Ulrich 
von  Hutten,  auch  mit  Italienern,  mit  deren  We- 
sen und  Sitten  er  sich  freilich  nie  recht  befreun- 
den konnte. 

Mit  seinen  Zöglingen  studirte  er  die  Rechte, 
begnügte  sich  aber  nicht  damit,  die  neuen  Kennt- 
nisse in  sich  aufzunehmen,  sondern  schrieb  auch 
Schriften  darüber,  trotzdem  auch  er  den  unter 
den  Humanisten  verbreiteten  Widerwillen  gegen 
das  Rechtsstudium  und  die  damals  gebräuchliche 
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Bechtsübung  von  Anfang  antheilte  und  während 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Jurisprudenz  immer 
mehr  ausbildete.  Um  dem  von  ihm  erkannten 
Uebel  abzuhelfen,  schrieb  er  Klagen  über  Justi- 
nian an  Maximilian,  die  er,  unterstützt  von  an- 
deren gelehrten  Juristen,  Zasius,  Pirkheimer, 
Beuchlin  dem  Kaiser  übergeben  wollte , statt 
deren  Unterstütznng  aber  Missbilligung  erhielt 
und  seine  Veröffentlichung  verschob ; als  er  end- 
lich 1544  an  die  Herausgabe  dachte,  ging  sein 
Manuscript  verloren.  Durch  diese  seine  Ge- 
sinnung wurde  er  bald  (1517)  veranlaßt,  das 
Bechtsstudium  aufzugeben  und  sich  der  Theo- 
logie zuzuwenden,  in  welcher  er,  spitzfindiger 
Dogmatik  feind , einer  nüchternen  Auffassung 
huldigte,  besonders  die  sprachlichen  Studien  be- 
tonend. Als  er  aber  durch  die  Erwerbung  des 
Doctorgrades  zu  Ferrara  den  Unwillen  Pirk- 
heimers  erregte,  wandte  er  sich  wieder  dem  ka- 
nonischen Bechte  zm  Dann  reiste  er  mit  seinen 
Zöglingen  nach  Born,  beschäftigte  sich  hier  un- 
ter der  Anleitung  des  Elias  Levita  mit  dem 
Studium  der  hebräischen  Sprache,  beabsichtigte 
die  Briefe  Cassiodor’s  herauszugeben,  machte 
aber  nur  ein  Compendium  daraus,  das  er  nach 
einem  Jahrzehnt  veröffentlichte  und  erhielt  hier 
ein  Dekanat  am  Liebfrauenstift  in  Frankfurt 
a.  M.,  das  er  1530  antrat.  Bei  seiner  Durch- 
reise durch  Nürnberg  schrieb  er  bei  Pirkheimer 
die  Werke  des  Fulgentius  undMaxentius  ab,  die 
er  auch  bald  mit  einer  dem  Papstthum  günstigen 
Vorrede  versah,  durch  welche  er  seine 'früheren 
Freunde  und  Gönner  einigermaßen  verstimmte. 
Ein  ferneres  Zeichen  seiner  Sinneswandlung 
war  es,  daß  er  von  den  Dominikanern  zu  einer 
Verhandlung  über  Beilegung  des  Beuchlin’schen 
Streites' hiü gezogen  wurde,  während  er  früher 
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offen  auf  Seiten  Reuchlin’s  gestanden  hatte;  ein 
letztes  und  zwar  das  deutlichste,  daß  er  gegen 
Luther  auftrat,  als  er  in  den  von  diesem  erregten 
Wirren  Gefahren  für  die  Studien  und  in  der 
Heftigkeit  seines  Auftretens  Gefahren  für  die 
Ruhe  der  Kirche  überhaupt  sah.  Aber  auch  in 
diesem  Kampfe  ist  er  Humanist  geblieben,  indem 
er  die  Schäden  der  Geistlichkeit  weiter  hervor- 
hob und  trotz  seines  Kampfes  für  die  Religion 
nicht  müde  ward,  seine  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften zu  bekennen  und  Beziehungen  zu  an- 
deren Humanisten  zu  unterhalten:  Hieronymus 
Emser,  Pirkheimer  und  Erasmus. 

Von  Frankfurt  aus  hatte  sich  Cochläus  wäh- 
rend derTFn ruhen  des  Bauernkrieges  nach  Mainz 
und  Köln  begeben  und  die  Zeit  unfreiwilliger 
Muße  zu  literarischen  Arbeiten,  meist  zur  Her- 
ausgabe kirchenhistorischer  Schriften  aus  Hand- 
schriften, benutzt,  1528  wurde  er  Secretär  des 
Herzogs  Georg  zu  Sachsen  , dann  Domherr  zu" 
Meißen,  endlich  nach  Einführung  des  Luther- 
thüms  in  Sachsen  (1539)  Domherr  zu  Breslau, 
wo  er  auch  am  10.  Januar  1557  starb. 

Die  vortreffliche  Bearbeitung  hat  Otto  in  15 
Capitel  getheilt,  die  alle  sehr  übersichtlich  sind 
mit  Ausnahme  des  15.  »Die  wichtigeren  Editio- 
nen des  Cochläus  aus  Handschriften«,  wo  es 
wünschenswerth  gewesen  wäre,  einen  besonderen 
kleinen  Abschnitt  über  die  letzten  Lebensereig- 
nisse  und  das  Ende  des  Cochläus  abzuzweigen. 
In  der  vorstehenden  Uebersicht  haben  alle  Ab- 
schnitte der  Schrift  eine  kurze  Berücksichtigung 
gefunden  mit  Ausnahme  des  13.:  »Die  Art 

der  polemischen  Schriften  des  Cochläus«  und 
zwar  ans  dem  Grunde,  weil  ich  mich  nicht  über- 
zeugen konnte,  daß  derselbe  in  den  Zusammen- 
hang paßt,  auf  den  Hr.  Otto  seine  diesmalige 
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Veröffentlichung  beschränkt  hat.  Dagegen  ist 
der  12.  trotz  seines  scheinbar  nicht  hierherge- 
hörigen Titels:  »Das  Verhältniß  des  Cochläus 

zur  lutherischen  Bewegung«  ganz  an  seinem 
Platze,  weil  er  die  allmähliche  echt  humanistische 
Umwandlung  der  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  Luther  in  feindliche  gegen  ihn  beschreibt. 

Den  Baum  zwischen  den  15  Abschnitten  der 
Schrift  und  einem  vollständigen  Personenverzeich- 
niß,  welches  das  Ganze  passend  abschließt,  neh- 
men 4 Anhänge  ein:  »Verwandte  des  Coch- 
läus, mittelalterliche  Schulbücher,  ältere  und 
neuere  Grammatiker,  mittelalterliche  Canonisten.« 
Von  diesen  haben  die  drei  letzteren  einen  ge- 
meinsamen Charakterzug,  der  auch  in  der  Schrift 
mehrfach  bei  Besprechung  der  literarischen  Ar- 
beiten des  Cochläus  hervortritt:  sie  sind  zu 
bibliographisch,  bleiben  fast  durchaus  bei  dem 
Aeußerlichen  stehen.  Um  ein  concretes  Beispiel 
zu  geben,  so  erwähne  ich,  daß  Cochläus  zwei 
Schriften  über  Musik  geschrieben  hat.  Da  es 
solcher  in  jener  Zeit  nicht  allzuviel  giebt,  so 
sollte  man  meinen,  daß  grade  dies  Verdienst 
des  C.  besonders  gewürdigt,  seine  Leistungen 
mit  denen  seiner  Mitarbeiter  verglichen  worden 
wären  und  den  ihnen  gebührenden  Platz  ange- 
wiesen erhalten  hätten.  Statt  dessen  aber  wird 
auch  bei  ihnen  der  Inhalt  in  ziemlich  äußer- 
licher Weise  durch  Mittheilung  von  Capitelüber- 
schriften  angegeben  und  dadurch  derjenige^  der 
nicht  blos  den  Inhalt,  sondern  auch  den  mate- 
riellen und  kritischen  Werth  der  Editionen  und 
selbstständigen  Schriften  kennen  lernen  will,  in 
seinen  Erwartungen  getäuscht.  Was  aber  der 
Herr  Verfasser  gibt,  insbesondere  die  bibliogra- 
phischen Mittheilungen,  gibt  er  in  mustergültiger 
Weise. 
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Auch  die  Bearbeitung  des  biographischen 
Theils  verdient  unbedingtes  Lob.  Für  denselben 
hat  der  Verfasser  in  umfassendster  Weise  nicht 
nur  die  Schriften  des  Cochläus  (vergl.  z.  B.  die 
vortreffliche  Zusammenstellung  S.  122),  sondern 
auch  zeitgenössische  Quellen,  selbst  ziemlich  ent- 
legene benutzt  z.  B.  die  1872  herausgegebenen 
Baseler  Chroniken,  welche  S.  154  A.  eine  hübsche 
Ergänzung  erhalten,  und  kennt  auch  in  durch- 
aus genügender  Weise  die  neuere  Literatur.  Ent- 
gangen scheint  ihm  Steitz:  Gerhard  Westerburg 
zu  sein,  während  ihm  die  übrigen  einschlägigen 
Schriften  dieses  Forschers  bekannt  sind. 

Der  Herr  Verfasser  verleugnet  in  der  Beur- 
theilung  seines  Helden  seinen  katholischen  Stand- 
punkt nicht.  Aber  trotzdem  steht  er  durchaus 
nicht  an,  die  antipäpstlichen  Gesinnungen  des 
Cochläus  aus  früherer  Zeit,  dessen  Nichtüber- 
einstimmung mit  dem  herrschenden  Kirchen- 
system und  der  damaligen  Theologie  mitzutheilen 
(vergl.  z.  B.  S.  8,  26,  72,  74,  76,  92),  behält 
für  die  Würdigung  seiner  Verdienste  den  richti- 
gen Maßstab  (vergl.  S.  126  ff.)  und  wird  auch 
gegen  die  Gegner  nicht  ausfahrend,  außer  gegen 
. Hutten,  dessen  Bezeichnung  als  >des  wilden  De- 
magogen, welcher  am.  Glauben  und  den  Sitten 
Schiff  brach  gelitten«  (S.  77)  nicht  das  Richtige  trifft. 

Im  Einzelnen  gibt  die  Schrift  nicht  zu  vielen 
Bemerkungen  und  Ergänzungen  Anlaß.  Ich  hebe 
hervoir,  baß  Cochläus  zu  den  wenigen  Humanisten 
gehört,  welche  die  Latinisirung  ihres  Namens 
nicht  liebten,  wenn  sie  auch  diese  gelehrte  Be- 
zeichnung beständig*  in  ihren  Schriften  gebrauch- 
ten (vergl.  jedoch  S.  156:  Wendelstinus),  daß 
er  ferner,  im  Gegensatz  zu  manchen  anderen 
Humanisten  der  Entdeckung  Amerika’s  nur  ge- 
ringe Bedeutung  zuschrieb  (vergL  die  merkwür- 
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dige  Stelle.  S.  42).  Nachzutragen  habe  ich,  daß 
der  S.  117  erwähnte  Caspar  Wirth,  der  hier 
als  Syndikus  der  Stadt  Nürnberg  in  Rom  er- 
scheint, derselbe  ist,  von  dem  ich  schon  zu  zwei 
verschiedenen  Malen  in  diesen  Bl.  (1871  S.  57 
und  1873*  St.  47)  gesprochen  und  von  dem  ich 
in  der  Vadianischen  Sammlung  zu  St.  Gallen 
eine  bedeutende  Anzahl  leider  schwer  lesbarer 
Briefe  gefunden  habe.  Zu  S.  103  A.  2:  Der 
fragliche  Brief,  der  bei  Riegger,  Epistolae  Zasii 
abgedrnckt  ist,  ist  nicht  vom  2.  April  1521  da- 
tirt,  wie  Riegger  druckt*  noch  vom  24.  April 
desselben  Jahres,  wie  Otto  vermuthet,  sondern 
ganz  deutlich,  wie  ich  aus  dem  Autograph  (Ba- 
sel, Universitätsbibi.  Msc.  G.  II,  33)  ersehen 
habe:  Ex  Wormatia  20  (19  übergeschrieben)  die 
April  anno  1524. 

Endlich  hätte  derjenige,  der  über  Cochläus 
als  Humanisten  schreibt,  zwei  Dinge  berühren 
müssen,  die  ich  in  der  sonst  so  gehaltvollen  und 
und  wohlgelungenen  Schrift  des  Hrn.  Verfassers 
ungern  vermisse.  Er  hätte  über  Cochläus  als 
Stylisten  in  eingehender  Weise  reden  müssen, 
um  ihm  in  der  großen  Reihe  der  Lateinschrei- 
benden aus  jener  Zeit  den  gebührenden  Platz 
einzuräumen  und  hätte  ferner  Cochläus  als  Hi- 
storiker schildern  und  wenn  auch  nicht  über  den 
Inhalt  seiner  geschichtlichen  Schriften;  weil  die- 
ser zu  sehr  in  das  theologische  Gebiet  hinein- 
ragt, so  doch  über  die  Methode  seiner  histori- 
schen Forschung  und  die  Art  seiner  Darstellung 
sprechen  müssen.  Ueber  Beides,  namentlich 
das  Letztere,  ist  kaum  irgend  etwas  bekannt 
und  doch  gehört  grade  die  Eenntniß  dieser 
Leistungen  dazu,  um  seine  Bedeutung  als  Hu- 
manist zu  würdigen,  ganz  gewiß  mehr  als  die 
Aufzählung  seiner  Editionen,  die  weit  weniger 
als  kritische  Leistungen,  denn  als  Werkzeuge  für 


640 


Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stock  20. 


die  Verteidigung  des  katholischen  ßlanbens  gegen 
den  Protestantismus  zu  betrachten  sind. 

Hoffentlich  holt  der  Verfasser  das  Versäumte 
in  einer  vollständigen  Biographie  des  Coch- 
laeus  nach,  die  wenn  sie  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  gearbeitet  ist,  wie  die 
vorliegende  Studie,  unsere  Kenntnis  des  Refor- 
mationszeitalters bereichern  und  in  manchen 
Fällen  auch  berichtigen  wird. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Das  Kaiserthum  Brasilien  im  Jahre  1873.  Ein 
kurzgefaßter  Ueberblick  der  vorwärtsschreitenden  Ent- 
wicklung Brasiliens.  Bio  de  Janeiro.  Druck  von  J.  Paul 
Hüdebrandt.  1874.  II  und  73  S.  in  Oktav  mit  einer 
topographischen  Karte. 

Diese  kleine  Schrift  büdet  nur  einen  Auszug  aus  dem 
in  diesen  Bll.  1873.  Stück  48  eingehender  besprochenem 
Buche  über  Brasilien  und  theilt  auch  ganz  dessen  Vorzüge. 
Wünschenswerth  wäre  wohl  bei  Anfertigung  dieses  Aus- 
zuges eine  gründlichere  Revision  gewesen  und  eine  durch- 
gängige Hinzufügung  der  neuesten  statistischen  Daten. 
Einzelne  von  uns  a.  a.  0.  bemerkte  Irrthümer  sind  zwar 
verbessert,  wie  namentlich  die  in  der  Angabe  des  Flächen- 
inhalts des  Kaiserreichs,  freilich  nur  durch  Hinweglassung 
der  unrichtigen  Zahlen,  während  eine  genauere  Angabe 
in  Quadrat^Leguas  und  Meilen  gewiß  besser  gewesen 
wäre.  Dagegen  ist  die  Unzulänglichkeit  der  Mittheüun- 
gen  über  die  Bevölkerung  dieselbe  geblieben,  obgleich 
das  revidierte  Ergebniß  der  Volkszählung  von  1872  min- 
destens schon  für  6 Provinzen  und  das  Municipium  der 
Reichshauptstadt  hätte  mitgetheilt  werden  können  und 
bei  den  statistischen  Daten  über  den  Handel  ist  zwar  hie 
und  da  statt  des  Jahrs  1870/n  das  Jahr  1871/7i  gesetzt,  die 
Zahlenangaben  lür  Quantitäten  und  Werth  der  Products 
sind  aber  dieselben  geblieben.  Die  Karte  ist  neu  und  im 
Ganzen  besser  ausgeführt  als  in  dem  Hauptwerke  und 
büdet  eine  werthvolle  Zugabe  zu  dieser  kleinen  Schrift, 
welche  ihren  Zweck,  genauere  Kenntniß  über  Brasilien 
in  größeren  Kreisen  zu  verbreiten  trotz  mancher  Mängel, 
wozu  namentlich  auch  die  vielen  Druckfehler  selbst  in 
Eigennamen  gehören,  wohl  zu  erfüllen  geeignet  ist,  wes- 
halb wir  ihr  denn  auch  nur  eine  recht  große  Verbreitung 
auch  in  Deutschland  wünschen  können.  W, 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  21.  26.  Mai  1875. 


The  Thanatophidia  of  India.  Being  ä de- 
scription of  the  venomous  snakes  of  the  Indian 
Peninsula,  with  an  account  of  the  influence  of 
their  poison  on  life,  and  a series  of  experiments. 
Second  edition,  revised  and  enlarged.  By  J.  F a y- 
rer,  C.  S.  J.,  M.  D.,  F.  R.  S.  E.,  Fellow  of  the 
Royal  College  of  Physicians  of  London,  Hono- 
rary Physician  to  the  Queen,  Surgeon-Major  H. 
M.  Bengal  Army,  Professor  of  Surgery  and  Se- 
nior Surgeon  in  the  Calcutta  Medical  College 
and  its  Hospital  etc.  etc.  London,  J.  and  A. 
Churchill  1874.  178  S.  in  Folio.  Mit  31  größ- 
tentheils  colorirten  Tafeln. 

Der  als  ausgezeichneter  Chirurg  bekannte 
Verfasser  hat  in  'seiner  Monographie  der  Gift- 
schlangen Ostindiens  ein  Werk  von  hoher  prak- 
tischer und  wissenschaftlicher  Bedeutung  ver- 
öffentlicht, dessen  Vollendung  nicht  allein  meh- 
rere Jahre  lang  fortgesetzte  Studien  erforderte, 
sondern  sogar  mit  Lebensgefahr  für  den  Autor 
verbunden  war.  Die  Bedeutung  der  Arbeit, 
welche  dem  gegenwärtigen  Vicekönig  und  General- 
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gouvemeur  von  Indien,  dem  Earl  of  Mayo,  ge- 
widmet ist,  spricht  sich  durch  das  rasche  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage,  welches  trotz  der 
durch  die  brillante  Ausstattung  und  die  vielen 
colorirten  Kupfertafeln  bedingten  Kostspieligkeit 
des  Buches  im  Laufe  von  3 Jahren  erfolgte,  am 
deutlichsten  aus.  Wenn  ich  den  Werth  dessel- 
ben nicht  allein  als  einen  wissenschaftlichen, 
sondern  auch  als  einen  praktischen  bezeichnet 
habe,  so  mag  das  Manchen  befremden,  welcher 
die  Wichtigkeit  der  Giftschlangen  nach  den  Ver- 
hältnissen unserer  Heimat  zu  bemessen  sich  be^ 
rechtigt  hält  und  die  geringen  Gefahren  für 
Leben  und  Gesundheit,  welche  die  bei  uns  meist 
nufc  vereinzelt  vorkommende  Kreuzotter  bietet, 
zum  Maßstabe  für  die  toxikologische  und  medi- 
cinische  Bedeutung  der  Giftschlangen  überhaupt 
machen  will.  Ein  solches  Verfahren  würde  frei- 
lich schon  einen  Fehlschluß  für  manche  andere 
europäische  Länder  einschließen,  wo  die  Vipera 
Bedii  erheblichere  Gefahren  bietetj  die  z.  B.  in 
manchen  französischen  Departements  das  Aus- 
setzen von  Preisen  für  die  Erlegung  eines  jeden 
solchen  Beptils  nothwendig  gemacht  haben. 
Aber  auch  die  Verhältnisse  dieser  Länder  lassen 
sich  nicht  mit  denen  Ostindiens  vergleichen  und 
selbst  wer  sie  im  Gedächtnisse  hat,  wird  über 
die  Ziffern  staunen,  welche  Fayrer  S.  32  auf 
Grundlage  officieller  Documente  über  die  Todes- 
fälle mittheilt,  welche  in  Ostindien  während  des 
Jahres  1869  durch  den  Biß  giftiger  Schlangen 
herbeigeführt  wurden.  Es  starben  nämlich  in 
diesem  Jahre  in  Bengalen  mit  Einschluß  von 
Assam  und  Orissa  6645,  in  den  nordwestlichen 
Provinzen  1995,  im  Puniab  756,  in  Öude  1205, 
in  den  centralen  Provinzen  606,  in  Central- 
indien 90  und  in  British  Burmah  120,  im  Gan- 
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zen  11416  Personen  in  Folge  der  in  Rede 
stehenden  Verletzung.  Diese  Zahlen  beziehen 
sich  einerseits  nicht  auf  das  ganze  Indien,  da 
aus  einer  Anzahl  von  Districten  statistisches 
Material  nicht  herbeigeschafft  werden  konnte, 
und  andererseits  sind  sie,  wie  Fayrer  ausdrück- 
lich hervorhebt,  offenbar  auch  für  die  bezeich- 
nten Provinzen  zu  klein,  so  daß  als  Durch- 
schnittszahl für  das  gesammte  Hindostan  min- 
destens 20,000  jährliche  Todesfälle  durch 
Schlangenbiß  anzunehmen  sein  dürften.  Bei  einer 
solchen  Bedeutung  der  Giftschlangen  für  die 
Mortalität  Ostindiens  kann  der  praktische  Werth 
eines  Werkes,  welches  nicht  nur  die  genaue 
zoologische  Kenntniß  der  betreffenden  Reptilien 
zu  verbreiten,  sondern  auch  die  Wirkung  des 
Schlangengiftes  und  die  gegen  den  Schlangenbiß 
angewendeten  Mittel  auf  Grundlage  von  Ex- 
perimenten klar  zu  stellen  den  Zweck  hat,  wohl 
nicht  weiter  in  Frage  gezogen  werden.  Schon 
allein  eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung 
der  ostindischen  Giftschlangen  würde  von  we- 
sentlichem Nutzen  #für  die  Bewohner  dieses  Lan- 
des gewesen  sein,  da  bei  dem  außerordentlich 
großen  Reichthume  desselben  an  Schlangen*  eine 
genaue  Scheidung  der  giftigen  von  den  ungifti- 
gen große  Schwierigkeiten  bereitet  und  da  die 
größeren  europäischen  Kupferwerke  über  Rep- 
tilien, wie  Fayrer  in  dem  Vorworte  zu  seiner 
Arbeit  bemerkt,  bisher  in  Ostindien  keinen  Ein- 
gang gefunden  haben.  Die  außerordentlich 
große  Unkenntniß,  welche  daselbst  in  Bezug  auf 
die  wirklich  mit  Giftzähnen  versehenen  und  die 
z.  Th.  wenigstens  ebenfalls  durch  ihren  Biß 
schädlichen,  jedoch  entschieden  nicht  giftigen 
ähnlichen  Schlangen  herrscht,  hat  auch  geradezu 
verwirrend  auf  die  Therapie  der  Verletzungen 
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durch  den  Biß  der  Thanatophidier  gewirkt  und 
manchen  Substanzen  den  Rufe  eines  Antidots  er- 
worben, welchen  sie  nach  Fayrers  exacten  Unter- 
suchungen durchaus  nicht  verdienen.  Die  Ver- 
breitung der  zoologischen  Kenntnisse  über  die 
betreffenden  Thiere  wird  gewiß  in  Zukunft  das 
Auftauchen  solcher  unberufener  Antidote  ver- 
hindern, deren  Anwendung  gegen  die  Bisse  wirk- 
lich giftiger  Schlangen  vielen  Patienten  dadurch 
das  Leben  kostet,  daß  eine  wirklich  rationelle 
Behandlung  dabei  ausgeschlossen  wird.  Es 
würde  somit,  selbst  wenn  es  sich  nur  um  ein 
descriptives  Werk  handelte,  auch  diesem  ein 
praktischer  Nutzen  nicht  abzusprechen  sein. 

Wie  die  praktische  Bedeutung  der  Fayrer’- 
schen  Monographie  läßt  sich  auch  der  von  mir 
hervorgehobene  Umfang  der  experimentellen  Stu- 
dien des  Verfassers  mit  Zahlen  belegen.  Das 
Buch  enthält  nicht  weniger  als  31  Serien  von 
Versuchen  über  die  giftige  Wirkung  des  Schlangen- 
bisses und  über  dessen  Behandlung,  und  unter 
diesen  Serien  befinden  sich  manche,  welche  die 
ansehnliche  Zahl  von  50  verschiedenen  Experi- 
menten einschließen.  Wie  mannigfaltig  und  ver- 
schiedenartig die  betreffenden  Versuche  sind, 
wird  weiter  unten  noch  gezeigt  werden.  Wenn 
ich  oben  auf  das  Lebensgefährliche  dieser  Ex- 
perimente hinwies,  so  bedarf  dieses  keines  wei- 
teren Beleges,  da  dieselben  der  großen  Mehrzahl 
nach  nicht  mit  dem  aus  den  Drüsen  getödteter 
Schlangen  entnommenen  Secret , sondern  mit 
lebenden  Giftschlangen  ausgeführt  wurden,  die 
noch  dazu  theilweise  zu  den  giftigsten  gehören, 
welche  die  Erde  hervorgebracht  hat.  In  der 
That  sind  auch  im  Laufe  der  Versuche  einige 
Male  Verletzungen  der  Diener  und  Assistenten 
Fayrer’s  vorgekommen,  welche  jedoch  unter  so- 
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fertiger  rationeller  Behandlung  keine  weiteren 
schädlichen  Folgen*- gehabt  haben. 

Analysiren  wir  den  Inhalt  des  Buches  ge- 
nauer, so  finden  wir,  daß  dasselbe  in  5 Abthei- 
lungen und  einen  Anhang  zerfällt.  Die  erste 
Abtheilung  (S.  1 — 30)  beschäftigt  sich  mit  den 
zoologischen  und  anatomischen  Gharacteren  und 
der  Eintheilung  der  östindischen  Giftschlangen. 
Die  zweite  (S.  30 — 34)  gibt  statistische  Bei- 
träge über  die  Verletzungen  und  Todesfälle 
durch  Schlangenbiß.  Die  dritte  Abtheilung  ist 
der  Behandlung  des  Schlangenbisses  gewidmet 
und  bringt  auf  wenigen  Seiten  die  Deductionen, 
welche  der  Verfasser  aus  den  vorliegenden  Be- 
obachtungen und  seinen  zahlreichen  Versuchen 
zu  ziehen  sich  berechtigt  hält.  In  der  4ten  Ab- 
theilung sind  hauptsächlich  Fälle  von  Schlangen- 
biß bei  Menschen,  welche  in  der  Praxis  indi- 
scher Militär-  und  Civilärzte  vorkamen,  mitge- 
theilt.  Die  fünfte  Abtheilung,  welche  den  größ- 
ten Baum  des  Buches  füllt  (S.  62 — 163)  enthält 
das  große  experimentelle  Material  des  Verfassers. 

Der  zoologische  Theil  des  Buches,  zu  wel- 
chem die  vortrefflich  ausgeführten  Abbildungen 
gehören,  macht,  wie  Fayrer  im  Vorworte  be- 
merkt, nicht  den  Anspruch,  eine  neue  Systema- 
tik der  Giftschlangen  oder  eine  genauere  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Gattungen  und  Species  zu 
liefern.  In  Hinsicht  auf  die  Classification  und 
Definition  stützt  er  sich  besonders  auf  Gün- 
ther: in  Bezug  auf  die  anatomischen  Beschrei- 
bungen auf  Owen  und  Huxley,  nicht  jedoch 
ohne  Sorge  getragen  zu  haben,  durch  genaue 
Vergleichung  mit  lebenden  Exemplaren  und  durch 
Sectionen  der  betreffenden  Species,  sich  von  der 
Genauigkeit  der  Angaben  seiner  Autoritäten  zu 
überzeugen  und  nicht  ohne  verschiedene  Zusätze 
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zu  denselben  zu  machen,  wozu  ihn  genaue  Be- 
obachtung der  hauptsächlichsten  Giftschlangen 
Ostindiens  während  der  drei  Jahre,  welche  er 
dem  Studium  derselben  zuwandte,  in  den  Stand 
setzten.  Mag  hiernach  dem  Zoologen  aus  Fay- 
rer’s  Monographie  vielleicht  ein  geringerer  Nutzen 
erwachsen,  insofern  die  bereits  vorhandenen  Vor- 
arbeiten anderer  Autoren  das  Wesentlichste  der 
in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Thatsachen 
ihm  bereits  bekannt  gemacht  haben,  so  ist  doch 
für  den  Arzt,  dem  nur  die  gebräuchlichen  Hand- 
bücher der  Toxikologie  zu  Gebote  stehen,  auch 
aus  diesem  Theile  des  Werks  außerordentlich 
viel  Neues  zu  lernen.  Eine  große  Anzahl  der 
beschriebenen  und  abgebildeten  Giftschlangen  ist 
selbst  in  den  ausführlichen  Werken  dieser  Art 
nicht  einmal  erwähnt.  Interessant  ist  jedenfalls 
auch  die  Abbildung  der  einzelnen  Varietäten 
von  Reptilien,  von  welchen  z.  B.  bei  der  wich- 
tigsten ostindischen  Giftschlange,  der  bekannten 
Naja  tripudians,  nicht  weniger  als  10  in  bild- 
licher Darstellung  vorgeführt  werden.  Auch  von 
Ophiophagus  elaps  ist  eine  Spielart  abgebildet. 
Die  übrigen  Tafeln  betreffen  Bungarus  fasciatus 
und  coeruleus,  Callophis  Mac;  Clellandii,  Daboia 
Russellii,  Echis  carinata,  Trimeresurus  carinatus, 
Anamallensis,  erythrurus,monticola  Andersonii  und 
strigatus,  Halys  Himalayanus,  Hypnale  nepalensis, 
Pelamis  bicolor,  Enhydrina  Bengalensis,  Platurus 
Fischeri,  endlich  Hydrophis  Jerdonii,  robusta, 
crassicollis,  cyanocincta,  Stewartii,  curta  nigra, 
nigro  cincta,  coronata,  chloris  und  stricticollis. 
Die  letzten  drei  Tafeln  sind  anatomischen  Dar- 
stellungen gewidmet  und  beziehen  sich  vor  Allem 
auf  die  Giftzähne  und  den  damit  verbundenen 
Muskelapparat. 

Aus  dem  zweiten  Abschnitte  des  Buches  ha- 
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ben  wir  bereits  einige  Verhältnisse  hervorge- 
hoben, welche  sich  auf  die  Statistik  der  durch 
Schlangenbiß  verursachten  Todesfälle  beziehen. 
Derselbe  bringt  aber  auch  Material  über  spe- 
ciellere  Fragen  der  Mortalität  des  Schlangen- 
bisses. So  weist  er  nach,  daß  von  allen  Schlan- 
gen die  Cobra  (Naja  tripudians)  bei  Weitem  die 
größte  Zahl  derselben  veranlaßt,  während  in 
zweiter  Linie  Bungarus  coeruleus,  der  sogenannte 
Erait,  kommt.  Für  die  übrigen  Schlangen  las- 
sen sich  bis  jetzt  besondere  Rubriken  nicht  fest- 
stellen, vielmehr  fallen  dieselben  unter  die  All- 
gemeinbezeichnung »unbekannt«,  unter  welcher 
sich  natürlicherweise  auch  noch  manche  tödtliche 
Verletzung  durch  die  beiden  namentlich  ange- 
führten Schlangenarten  subsumirt.  Mit  Sicher- 
heit ist  ferner  festgestellt,  daß  die  Zahl  der 
Todesfälle  während  der  heißen  Jahreszeit  eine  viel 
größere  als  während  der  Regenperiode  ist,  was 
sich  z.  Th.  wohl  daraus  erklärt,  daß  während 
der  ersten  Zeit  ein  großer  Theil  der  Bevölke- 
rung im  Freien  campirt,  z.  Th.  aber  auch  dar- 
aus, daß  die  Schlangen  gleichzeitig  lebendiger 
und  kräftiger  sind.  Fayrer  hebt  dann  weiter . 
hervor,  daß  fast  alle  Bisse  der  Mehrzahl  der 
genannten  Schlangen  tödtlich  enden,  wenn  die- 
selben im  kräftigen  Zustande  sich  befinden  und 
daß  nur,  wenn  die  Giftzähne  nicht  eindringen, 
oder  wenn  das  Reptil  kurze  Zeit  vorher  ander- 
weitig gebissen  hat,  Wiederherstellung  stattfindet. 
In  sehr  vielen  Fällen  kann  das  von  Fayrer  bei 
seinen  Versuchen  als  das  beste  Hülfsmittel  er- 
kannte sofortige  Ausschneiden  der  Wundstelle 
aus  Rücksichten  des  Sitzes  der  Verletzung  nicht 
angewendet  werden.  In  noch  weit  mehreren 
wird  der  Arzt  mit  diesem  Hülfsmittel  zu  spät 
kommen  und  so  bleibt  dann  hier  kein  anderes 
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Mittel  übrig,  um  die  Mortalität  zu  verhindern, 
als  die  Ausrottung  der  Schlangen  selbst  und 
die  zu  diesem  Zwecke  von  Fayrer  warm  befür- 
wortete Aussetzung  erheblicher  Prämien  für  die 
Erlegung  eines  jeden  Exemplars  der  gefährli- 
chen Reptilien. 

In  der  dritten  Abtheilung,  welche  der  Be- 
handlung des  Schlangenbisses  • gewidmet  ist,  er- 
örtert Fayrer  zunächst  die  Einwirkung  des 
Schlangengiftes  auf  den  Organismus  im  Allge- 
meinen. Die  deleteren  Wirkungen  desselben  be- 
zeichnet er  als  entweder  auf  vollständiger  Para- 
lyse der  Nervencentren  oder  auf  partieller  Läh- 
mung derselben  und  Vergiftung  des  Blutes  be- 
ruhend. Das  Schlangengift  ist  nach  Fayrer  un- 
streitig ein’  neurotisches  Gift,  dagegen  eine  septi- 
sch^ Substanz  nur  insofern,  als  bei  nicht  acut 
tödtlich  verlaufender  Vergiftung  die  Bißstelle 
und  ihre  Umgebung  eine  Tendenz  zur  Ver- 
jauchung zeigt,  wodurch  secundär  Septicämie 
resultirt.  Die  eigenthümlichen  Veränderungen 
des  Blutes,  welche  vor  einigen  Jahren  Professor 
Haiford  in  Melbourne  nach  dem  Bisse  der 
Cobra  constatirt  haben  will  und  welche  nament- 
lich in  England  allgemeines  Aufsehen  erregten, 
konnte  Fayrer  nicht  bestätigen  und  beschränkte 
sich  die  nachweisbare  Veränderung  des  Blutes 
auf  größere  Fluidität  und  mangelnde  Coagula- 
tionsfähigkeit  desselben,  welche  allerdings  in  den 
von  Fayrer  angestellten  Versuchen  an  niederen 
Thieren  prägnant  hervortrat,  jedoch  auch  hier 
nur  bei  den  Viperiden,  während  bei  den.  Colu* 
brinen  geradezu  die  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  vermehrt  zu  sein  schien.  Selbstverständ- 
lich ventilirt  Fayrer  auch  die  der  englischen 
Pharmakodynamik  gewissermaßen  erb-  und  eigen- 
tümliche Frage,  ob  das  Schlangengift  bei  der 
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enormen  Rapidität  seiner  Wirkung  überhaupt 
durch  das  Blut  zu  den  Nervencentren  gelange 
oder  vielleicht  direct  durch  sogenannte  Actio 
nervosa  oder  sympathies  tödte,  was  Fayrer  mit 
Recht  verneint,  obschon  unter  gewissen  Verhält- 
nissen, zumal  wenn  das  Gift  großer  Schlangen 
direct  in»  die  Femoralvene  gelangt,  der  Tod  in 
wenigen  Secunden  erfolgen  kann.  Die  rapide 
Absorption  des  Giftes  ist  nach  Fayrer  die  Ur- 
sache, weshalb  manchmal  auch  bei  verhältniß- 
mäßig  zeitig  gebrachter  Hülfe  das  tödtliche  Ende 
nicht  abgewendet  werden  kann.  Die  Anwendung 
der  Ligatur  kann,  wenn  dieselbe  unmittelbar  ge- 
schieht und  in  richtiger  Weise  ausgeführt  wird, 
in  der  That  den  Eintritt  von  Vergiftungserschei- 
nungen verhüten,  wie  das  die  Praxis  der  Indier 
beweist,  welche  sich  übrigens  keineswegs  mit 
einem  einzigen  um  das  verletzte  Glied  geschlun- 
genen Bande  begnügen,  sondern  in  größerer 
oder  geringerer  Entfernung  von  einander  Liga- 
turen appliciren.  Gewiß  kommt  es  dabei  weni- 
ger auf  die  Zahl  der  Ligaturen  an,  als  auf  de- 
ren Festigkeit,  und  daß  es  äußerst  schwierig  ist, 
einzig  und  allein  mit  der  Kraft  der  Hände  die- 
selben so  fest  zu  ziehen,  daß  der  Kreislauf  voll- 
ständig unterbrochen  wird,  davon  hat  sich  Fayrer 
durch  Experimente  an  Thieren  hinlänglich  über- 
zeugt. Immer  ist  die  Ligatur  nur  ein  Adjuvans 
des  eigentlichen  Heilmittels,  welches  in  der  Cau- 
terisation besteht,  die  die  Indier  meist  mittelst 
einer  glühenden  Kohle  oder  durch  Abbrennen 
von  Schießpulver  auf  der  Wunde  vollführen. 
Offenbar  ist  in  den  meisten  Fällen,  auch  selbst 
unter  ungünstigen  Umständen,  z.  B.  wenn  Je- 
mand auf  der  Jagd  durch  eine  Schlange  verletzt 
wird,  eine  Combination  der  Ligatur  und  Caute- 
risation möglich.«  In  Bezug  aut  das  in  einzel- 
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nen  Gegenden  übliche  Anssaugen  der  Wunde 
hebt  Fayrer  hervor,  daß  auch  von  den  Lippen 
aus  Anfsaugung  des  Giftes  stattfinden  kann,  so 
daß  in  Folge  davon  ein  zweites  Leben  gefährdet 
wird.  Statt  der  glühenden  Kohle  oder  des  Glüh- 
eisens läßt  Fayrer  auch  die  Anwendung  von 
starken  Aetzmitteln,  z.  B.  Zinkchlorid  und  Mi- 
neralsäuren zu,  dagegen  hält  er  Ammoniak- 
. fiüssigkeit  für  unzuverlässig  und  in  keiner 
Weise  für  antidotarisch,  weil  selbst  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Schlangengift  und 
Aetzammoniakflüssigkeit  bei  Inoculation  die  Ver- 
giftungserscheinungen  hervorruft.  Ipecacuanha, 
Jod  und  andere  zur  topischen  Behandlung  em- 
pfohlene Mittel  erachtet  Fayrer  für  nutzlos. 
Was  die  interne  Gur  anlangt,  so  ist  nach  Fayrer 
der  ausgedehnte  Gebrauch  von  Stimulantien  bei 
der  rapide  zunehmenden  Depression  angezeigt 
und  unter  diesen  nehmen  die  Spirituosa  die 
erste  Stelle  ein,  neben  denen  die  Application 
von  heißen  Flaschen  oder  Sinapismen  in  der 
Herzgrube  von  besonderem  Werthe  ist.  Am- 
moniak oder  kohlensaures  Ammonium  lassen 
sich  als  Stimulantien  mit  Nutzen  gebrauchen, 
ohne  daß  jedoch  von  einer  antidotarischen  Wirk- 
samkeit die  Rede  sein  kann.  Das  bekanntlich 
bei  der  Opiumvergiftung  und  beim  Alkoholis- 
mus in  England  sehr  gebräuchliche  Verfahren 
des  ambulatory  treatment  verwirft  Fayrer  beim 
Schlangenbiß  vollständig,  weil  dadurch  die  Er- 
schöpfung, welche  schließlich  die  Ursache  des 
Todes  ist,  wesentlich  befördert  wird.  Was  der 
Verfasser  nach  seinen  zahlreichen  Thierver- 
suchen von  den  verschiedensten  ’in  Indien  ge- 
bräuchlichen sogenannten  Antidoten  hält,  wurde 
bereits  oben  angegeben:  keiner  der  von  ihm 
experimentirten  Stoffe  hat  irgendwelche  befrie- 
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digende  Resultate  geliefert.  In  Fallen,  wo  das 
Gift  bereits  in  die  Circulation  eingedrungen  und 
die  Symptome  der  Intoxication  zur  vollständigen 
Entwicklung  gelangt  sind,  bleibt  nur  die  Sorge 
für  Erhaltung  des  Lebens  durch  künstliche  Re- 
spiration und  Stimulantien  übrig,  die  freilich 
. bei  den  Verletzungen  durch  die  gefährlichsten 
Giftschlangen  häufig  genug  resultatlos  bleibt. 
Fayrer  kommt  in  diesem  Capitel  auch  auf  die 
sogenannten  Schlangensteine  zu  sprechen,  welche 
nach  seinen  eigenen  Versuchen  eben  so  nutzlos 
wie  die  innerlich  anzuwendenden  Antidote  sind. 

Aus  dem  vierten  Abschnitte  des  Buches  mag 
es  uns  gestattet  sein,  einen  eigentümlichen 
• Fall  von  Erkrankung  durch  den  Biß  eines  Affen, 
Nycticebus  Javanicus,  hervorzuheben,  welche  un- 
ter ganz  ähnlichen  Symptomen  wie  die  Intoxi- 
cation durch  giftige  Schlangen  sich  geltend 
machte,  jedoch  günstig  verlief.  Wie  der  Fall 
sich  erklärt,  ist  nicht  zu  sagen,  da  die  be- 
treffende Thierspecies  nach  den  Erfahrungen 
verschiedener  Autoritäten  wiederholt*  Bisse  aus- 
theilt,  deren  Folgezustände  nicht  diesen  gefähr- 
lichen Character  tragen,  sondern  als  einfache 
Wunden  verlaufen. 

Der  den  experimentellen  Theil  der  vorlie- 
genden Monographie  enthaltende  fünfte  Abschnitt 
zerfällt  in  31  Serien  von  Versuchen,  von  denen 
die  größte  Zahl  durch  den  Autor  selbst  im  Ver- 
laufe seines  Aufenthaltes  in  Ostindien  ausge- 
führt wurde,’  während  die  letzte  Serie  nach 
Fayrer’s  Rückkehr  in  die  Heimat  aus  gemein- 
samen Experimenten  Fayrers  und  Lauder 
Bruntons  hervorgegangen  ist  und  die  29ste 
und  30ste  Serie  eine  von  Dr.  Vin eens  Ri- 
chards unternommene  Vervollständigung  der 
von  Fayrer  in  Ostindien  ausgeführten  Versuche 
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bildet.  Die  Experimente  beziehen  sich  auf  das 
Gift  der  Cobra  von  Bungarus  fasciatus,  Daboia 
Russelii,  Ophiophagus  Elaps,  Bungarus  coeruleus, 
Echis  carinata  und  verschiedener  Hydrophis- 
arten  und  haben  z.  Tb.  ein  mehr  physiologi- 
sches, z.  Th.  und  überwiegend  ein  rein  prakti- 
sches Interesse,  indem  sie,  wie  ich  bereits  oben 
hervorhob,  die  Wirkung  der  Gegengifte  zum 
Gegenstände  haben.  Ein.  besonderes  Interesse 
gewährt  der  namentlich  in  der  16ten  Serie  ge- 
fiihrte  Nachweis,  daß  das  Schlangengift  nicht 
allein  von  Wunden  aus,  sondern  auch  von  der 
Conjunctiva  und  andern  Schleimhäuten  aus,  selbst 
von  der  Magenschleimhaut  resorbirt  werden  und 
seine  giftige  Wirkung  entfalten  kann,  wodurch 
die  Ausnahmestellung  des  angeblich  septischen 
Giftes  in  der  Toxikologie  sich  beseitigt.  Von 
den  vielen  Gegengiften,  deren  negativen  Werth 
Fayrer’s  Untersuchungen  kennen  lehrten,  mögen 
nur  Aristolochia  Indica,  die  Tanjorepillen  und 
das  Eau  de  Luce  als  die  bekannteren  genannt 
werden,  -^uch  die  mit  so  viel  Emphase  in  der 
neueren  Zeit  gerühmte  Carbolsäure  ist  nach 
Fayrer’s  Experimenten  ohne  jede  neutralisirende 
Wirkung  auf  das  Schlangengift,  tÖdtet  dagegen 
in  verhältnißmäßig  geringen  Mengen  selbst  große 
Schlangen,  so  daß  1 oder  2 Tropfen  in  den 
Mund  einer  Cobra  gebracht  letal  wirken,  und 
ist  außerdem  den  Giftschlangen  außerordentlich 
unangenehm,  so  daß  vielleicht  das  Anstreichen 
der  Häuser  mit  Carbolsäure  oder  Koblentheer 
zum  Verscheuchen  der  in  Ostindien  so  häufig  in 
Wohnräume  eindringenden  gefährlichen  Thiere 
dienen  kann.  Auch  die  Injection  von  Ammoniak 
in  die  Venen,  wie  sie  ebenfalls  Haiford  an- 
pries, bewährt  sich  nach  den  Versuchen  von 
Richards  keineswegs.  Offenbar  einen  wichtigen 
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Fortschritt  für  die  Therapie  des  Schlangenbisses 
ergeben  die  letzten  gemeinsamen  Versuche  Brun- 
tons und  Fayrers,  wonach  der  Tod  bei  Thieren 
durch  Asphyxie  erfolgt,  während  die  Herzaction 
die  Respiration  überdauert  und  wonach  es  mög- 
lich ist,  bei  Thieren,  welchen  Schlangengift  ino- 
culirt  wurde,  noch  längere  Zeit  durch  Unter- 
haltung künstlicher  Respiration  das  Leben  zu 
erhalten.  Fayrer  hat  von  dieser  Thatsache 
auch  den  ostindischen  Behörden  Mittheilung  ge- 
macht und  steht  es  zu  erwarten,  daß  die  so 
häufig  sich  darbietende  Gelegenheit,  dieses  Heil- 
mittel auch  heim  Menschen  in  Anwendung  zu 
bringen,  nicht  ungenutzt  bleiben  wird. 

Was  schließlich  die  Anhänge  betrifft,  welche 
dem  Werke  beigegeben  sind,  so  beziehen  sich  die- 
selben auf  die  verschiedensten  Verhältnisse  der 
giftigen  Schlangen  Ostindiens.  Eine  Noijiz  von 
* Blanford  und  Stoliczka  ist  der  geographischen 
Vertheilung  derselben  gewidmet,  eine  andere 
von  Armstrong  der  chemischen  Constitution  des 
Cobragiftes,  welche  freilich  durch  die  betreffen- 
den Untersuchungen  keineswegs  in  erheblicher 
Weise  aufgeklärt  ist.  Von  allgemeinerem  Inter- 
esse ist  eine  Notiz  über  die  Verwendung  des 
Schlangengiftes  durch  die  einheimischen  Kabi- 
rajes  als  Medicament,  wozu  das  Gift  einer  be- 
sondern  als  Eeautiah  bezeichneten  Varietät  der 
Cobra  dient,  welches  sie  entweder  durch  Beißen- 
lassen in  einen  mittelst  eines  Stockes  vorgehal- 
tenen Lappen  oder  in  der  Weise  erhalten,  daß 
sie  eine  Schlange  in  einen  Topf*  worin  sich 
grüne  Wegerichblätter  befinden,  einschließen  und 
diesen  der  Einwirkung  des  Feuers  aussetzen, 
wodurch  das  Thier  wüthend  gemacht  wird  und 
in  die  grünen  Blätter  beißt,  welche  dann  ge- 
trocknet und  pulverisirt  das  Heilmittel  darstellen. 
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schränkt  sich  nicht  auf  die  urkundlichen  Spuren 
des  Deutschen  Ordens  im  Lande,  er  sammelt 
vielmehr  diejenigen  des  Heidenthums  und  der 
Kirche,  des  Städtewesens  und  der  Bauernschaft 
und  geht  von  einem  Zeitpunkt  aus,  da  vom  Or- 
den überhaupt,  geschweige  denn  in  Preußen, 
noch  keine  Rede  war  (nn.  1 — 62).  In  dem  We- 
sen der  Sache  liegt  es  aber,  daß  der  Orden 
bald  in  den  Mittelpunkt  tritt  und  zugleich  den 
Hintergrund  aller  Verhältnisse  vorstellt.  Seine 
Geschichte  erfährt  reichen  Gewinn  aus  den  fol- 
genden 600  Nummern,  die  zum  größten  Theil 
aus  Druckwerken  geschöpft  sind.  Die  entlegen- 
sten Beiträge  hat  das  aufmerksame  Auge  des 
Herausgebers  zu  entdecken  gewußt,  fast  ver- 
schollene Gelegenheitsschriften  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  man  in  den  meisten  Bibliotheken 
Deutschlands  vergeblich  suchen  dürfte,  hat  er 
mit  manchem  Erfolg  heran  gezogen:  Daneben 
kamen  ihm  die  eigene  Forschung  in  den  Ar- 
chiven von  Danzig,  Elbing,  Thorn  und  Breslau 
und  Mittheilungen  aus  andren  Bewahrorten  von 
Urkunden  trefflich  zu  statten;  sehr  zu  bedauern 
bleibt,  daß  ihm  die  Lage  der  Dinge  die  Ein- 
sicht in  die  ergiebigste  Fundgrube  versagte,  ihm 
das  reiche  Königsberger  Archiv  * nur  mittelbar 
zugänglich  sein  konnte.  — Bis  zum  Ausgang 
des  13.  Jahrhunderts  beabsichtigt  Dr.  Perlbach 
sein  Werk  zu  führen.  Um  diese  Zeit  darf  die 
Eroberung  Preußens  durch  die  Deutschen  als 
vollendet  betrachtet  werden,  nachdem  zwei  Men- 
schenalter genügt  hatten  die  Landeseingeborenen 
dem  Ghristenthum  und  der  Deutschen  Herrschaft 
im  ganzen  zuzuführen.  Die  Befestigung  der 
Verhältnisse,  welche  den  Eintritt  einer  neuen 
Periode  im  Walten  des  Deutschordens  ■ anzeigt, 
läßt  den  Herausgeber  seine  Aufgabe  begrenzen. 
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Berufen  wie  einer  sollte  er  sie  auch  über  das 
14.  Jahrhundert  ausdehnen  und  der  näheren 
und  weiteren  Forschung  die  Mittel  bieten  sich 
über  den  ungemein  zerstreuten  Urkundenstoff 
der  späteren  Zeit  in  ausreichender  Weise  zu 
unterrichten.  Das  Verlangen,  dessen  bisherige 
Nichtbefriedigung  sich  schon  mehr  als  einmal 
gerächt  hat,  möge  Berücksichtigung  finden. 

Aus  der  Einrichtung  des  Buchs  ergiebt  sich, 
daß  Perlbach  mehr  als  ein  bloßes  Nachschlage- 
werk liefern  wollte,  das  mit  einigem  Fleiß,  aber 
auch  ohne  eine  bedeutendere  Sachkenntniß  zu- 
sammengestellt werden  kann.  Er  giebt  darum 
seinen  Inhaltsanzeigen  eine  möglichst  ausführ- 
liche Fassung,  übergeht  keinen  Gegenstand  der 
behandelten  Urkunden,  ohne  in  den  Fehler  einer 
Gleichstellung  des  unbedeutenden  mit  dem  wich- 
tigeren zu  verfallen.  Neben  den  aufgelösten 
Zeitdaten  begegnen  die  Orts-  und  Zeitangaben 
nach  Art  der  Originale.  Diese  sind,  so  weit 
erreichbar  war,  verfolgt  und  haben  oft  gründ- 
liche Untersuchungen  und  ’Erörterungen  veran- 
laßt: so  S.  6 und  7;  die  Fragen  nach  der  zeit- 
lichen Bestimmung  undatirter  Urkunden  und 
nach  der  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Vorlagen 
haben  vielfach  aufgeworfen  werden  müssen  und 
sind  stets  mit  vielem  Geschick  behandelt;  über- 
sehen ist,  daß  der  den  Rigaern  vom  litauischen 
König  Mindowe  ertheilte  Handelsfreibrief  vom 
Jahre  1253  (n.  422)  schon  von  Hildebrand  in 
den  Melanges  Busses  tires  du  bullet,  de  l’academ. 
imper.  de  S.  Petersbourg  VI,  S.  623  als  Fäl- 
schung gekennzeichnet  wurde.  Obschon  er  mit 
Recht  die  Nothwendigkeit  betont  den  Anmer- 
kungen nur  einen  bescheidenen  Platz  einzuräu- 
men,  liefert  er  mit  ebenso  viel  Recht  in  knapp- 
ster Form  eine  Fülle  von  Erläuterungen  zu  den 
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Orts-  und  Personennamen,  die  als  Ergebnisse 
eingehender  Studien  dem  Benutzer  zu  erhebli- 
chem Gewinn  gereichen  müssen;  sie  erstrecken 
sich  mitunter  auch  auf  den  Inhalt  der  Urkunden 
und  machen  auf  den  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Regesten  aufmerksam;  zu  n.  180  erinnere 
ich  an  die  einschlagenden  Arbeiten  von  Frens- 
dorff  und  Toppen  (Elbinger  Antiquitäten)  über 
das  lübische  Recht.  Soll  ein  Regestenwerk  wie 
unseres  die  Frucht  wissenschaftlicher  Arbeit  sein 
und  der  Geschichtsforschung  unmittelbar  als 
Grundlage  dienen,  die  Auffindung  des  erforder- 
lichen Stoffs  nicht  blos  erleichtern , so  sind 
8ämmtliche  Zugaben  geboten,  mit  denen  hier  die 
Inhaltsanzeigen  erscheinen.  Sie  erhöhen  den 
Werth  des  Buchs,  das  sich  um  der  Gründlich- 
keit und  der  Sorgfalt  willen,  welche  die  Her- 
stellung leiteten,  gewiß  viele  Freunde  erwer- 
ben wird. 

Wer  in  ähnlichen  Arbeiten  geübt  ist,  wird 
* neben  aller  freudigen  Anerkennung  auch  für  die 
Mängel  ein  offenes  Auge  haben  und  um  deren 
Abstellung  bitten.  Sie  äußern  sich  meist  in 
scheinbar  kleinen  Dingen,  die  jedoch  gerechter 
Weise  die  Aufmerksamkeit  eines  Herausgebers 
von  Regesten  nicht  minder  genießen  sollten  als 
die  Zubereitung  der  eigentlichen  Inhaltsanzeigen. 
Aufgefallen  ist  mir  die  Ungleichheit  in  der  Be- 
handlung der  ursprünglichen  Namensformen  von 
Ausstellungsorten  der  Urkunden : bald  liest  man 
»Thorn«  (n.  194)  und  daneben  »Turun«  (n.  196), 
bald  »Christiborc«  (n.  317)  und  nicht  fern  da- 
von »Christburg«  (n.  343)  u.  s.  w.,  bald  nur  die 
modernen  Formen  »Hamburg«  (n.  173),  »Valen- 
ciennes« (n.  346),  »Breslau«  (n.  433)  u;  s.  w., 
bald  unaufgelöst  »in  juveni  Wladizlawia«  (n.201, 
487,  488),  »in  harena  juxta  insulam  fabri« 
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% (n.  307,  308)  oder  »Rathcens«  (n.  480),  dessen 
Lage  und  heutige  Benennung  nicht  bei  jeder- 
mann als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfte, 
bald  gar  die  Mischung  »Lübeck  in  domo  fra- 
trum  minorum«  (n.  37Ö).  Die  Siglen,  durch 
welche  die  Personennamen  in  Urkunden  häufig 
nur  angedeutet  zu  werden  pflegen,  sind  meist 
aufgelöst,  bisweilen  begegneten  sie  mir  aber  in 
ihrer  ganzen  Kürze  an  Orten,  wo  die  Ergänzung 
sich  von  selbst  ergeben  hätte:  so  n.  38  0.  von 
Lüneburg,  während  derselbe  in  n.  46  deutlicher 
Fürst  Otto  von  Lüneburg  heißt;  n.  397  Bischof 
H.  von  Kurland,  n.  398  Bischof  Heinrich  von 
Kurland;  n.  619  H.,  Landmeister  von  Preußen, 
welcher  in  n.  622  Hartmud  genannt  wird,  u.  s.  w. 
Allzu  große  Kürze  tragen  die  Bezeichnungen  der 
Fund-  und  der  Druckorte  einzelner  Urkunden 
zur  Schau:  ein  »Napiersky« , »Danilowicz«, 
»Vine.  HI,  31«  u.  s..  w.  möchte  nur  wenigen 
verständlich  sein.  Die  Drucke  selbst  wären 
überall  in  chronologischer  Folge  aufzuführen  ge- 
wesen: z.  B.  die  Anreihung  »Liljegren  Dipl. 
Suecan.,  Cod.  pruss.,  Böhmer,  Suhm  Hist,  af 
Dänin.«  (n.  34)  läßt  sich  nicht  vertheidigen 
(ebenso  n.  58).  Die  Anhäufung  der  Zahlen  bei 
Wiedergabe  der  ursprünglichen  und  der  umge- 
rechneten Daten  kann  unter  Umständen  mehr 
verwirren  als  die  Uebersicht  erleichtern:  z.  B. 
n.  12  »a.  p.  IX.  VII.  Cal.  Novbr.  26.  October« 
beengt  den  suchenden  Blick,  der  an  eine  Unter- 
scheidung durch  Haken  u.  dergl.  gewöhnt  ist ; 
wiederholte  Prüfung  der  Umrechnungen  hätte 
Irrjthümer  ergeben,  die  mit  Druckfehlern  in  Ci- 
taten  jetzt  stehen  geblieben  sind.  Ungelöste 
Fragen  und  Zweifel  über  die  Echtheit  eines 
Stücks  werden  in  der  Regel  in  den  den  Regesten 
folgenden  Zeilen  aufgeworfen ; nicht  ersichtlich 
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ist,  warum  sie  an  einzelnen  Stellen  (z.  6.  n.  9 
u.  s.  w.)  in  erstere  selbst  hinein  gerathen  sind. 
Der  Herausgeber  wird  die  Berechtigung  all  die- 
ser scheinbar  geringfügigen  Ausstellungen  zuge- 
stehen und  anerkennen,  daß  gerade  die  Aeußer- 
licbkeiten  bei  der  Herstellung  von  Regesten  be- 
stimmten Grundsätzen  zu  unterwerfen  sind,  de- 
ren rücksichtslose  Beobachtung  im  Vortheil  aller 
liegt.  Er  stimmt  mir  jetzt  wahrscheinlich  auch 
darin  bei,  daß  eine  durchgehende  Zählung  der 
Urkunden-Regesten  und  der  Auszüge  aus  Chro- 
niken, über  welche  unten,  die  Brauchbarkeit  er- 
höht, besonders  die  Art  der  Anführung  verein- 
facht hätte.  Diesen  Wünschen  nachzugeben  ist 
leicht;  geringe  Abweichungen  vom  bisherigen 
Verfahren  werden  gewiß  nicht  zum  Schaden  des 
Werks  der  Fortsetzung  ein  etwas  verändertes 
Aussehen  geben. 

Der  Herausgeber  hat  es  ‘ verschmäht  von 
den  ursprünglichen  Wendungen  seiner  Vorlagen 
häufig  unmittelbaren  Gebrauch  zu  machen; 
wörtliche  Anführungen  aus  dem  Urkundentext 
treten  nur  sehr  vereinzelt  auf.  Im  Interesse  des 
Werks  wie  der  Forschung  hätte  sich  eine  wei- 
tere Ausdehnung  des  Verfahrens  dringend  em- 
pfohlen. Bei  der  Mannigfaltigkeit,  welche  in 
der  Bezeichnung  von  Handelsartikeln,  von  Maß, 
Gewicht,  Geld  und  Münze,  Geräthen  des  Acker- 
baus u.  s.  w.  (z.  B.  n.  160,  197,  198)  in  den 
Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  herrscht,  wünscht 
der  wissenschaftliche  Leser  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  originale  Fassung  des  Textes  zu  ken- 
nen, um  sich  der  Richtigkeit  der  Uebersetzung 
vergewissern  zu  können.  Die  größte  Sorgfalt 
des  Herausgebers,  die  hier  gern  und  unumwun- 
den zugestanden  wird,  vermag  ihn  gegen  Irr- 
th ümer  nicht  zu  decken,  zumal  eine  zusammen- 
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fassende  oder  eine  lexikalische  Bearbeitung  des 
berührten  Gegenstandes , welche  allen  Anforde- 
rungen genügte,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
mißt wird.  Gegenwärtig  ist  er  gezwungen  unter 
allen  Umständen  von  den  Regesten  wieder  auf 
die  Fundgruben  zurückzugehen,  aus  welchen  sie 
schöpften. 

Endlich  ruft  die  Aufnahme  chronikalischer 
Berichte  unsem  Widerspruch  wach.  Der 
Herausgeber  anerkennt  im  Vorwort  ihre  Ent- 
behrlichkeit, hat  sie  trotzdem  aber  angezogen; 
um  sie  »vielfach  als  Erläuterung  der  Urkunden« 
zu  benutzen,  besonders  weil  in  der  »Hauptquelle 
des  13.  Jahrhunderts,  Peter  von  Dusburg,  die 
Chronologie  der  einzelnen  Tbatsachen  noch  we- 
nig gesichert«  sei.  Zugestanden ; aber  sollte 
nicht  eine  nochmalige  Untersuchung  jener  Chro- 
nik eine  eigene  Aufgabe  sein,  die  von  der  vor- 
liegenden zu  trennen  ist  ? Perlbach,  der  eine 
sehr  eingehende  Kenntniß  des  Schriftstellers 
überall  bekundet,  verdiente  sich  gewiß  Dank 
durch  eine  gründliche  und  klare  Darlegung  der 
Quellen  und  der  Komposition  Peters  von  Dus- 
burg an  einem  andern  Orte.  Dienen  die  Mit- 
theilungen der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber 
in  der  That  zur  Erklärung  der  Urkunden,  so 
gebührt  ihnen  nur  in  den  Anmerkungen  ein 
Platz , wo  die  übrigen  Zusätze  des  Herausgebers 
untergebracht  sind.  Eine  selbständige  Stellung 
kommt  ihnen  nicht  zu,  für  gleichwerthig  mit 
Urkunden  oder  auch  nur  mit  Auszügen  aus 
ihnen  wird  niemand  sie  halten.  Die  Verschie- 
denheit der  Urkunden  und  der  schriftstelleri- 
schen Berichte  in  Ursprung,  Wesen  und  Auf- 
gabe scheinen  mir  einer  Vermischung  beider, 
die  in  der  Aneinanderreihung  .sich  äusspricht, 
mit  einem  Nachdruck  zu  widerstreben,  der  bei 
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der  Herstellung  eines  Urkundenbuchs  oder  einer 
Regestensammlung  nie  aus  dem  Auge  gelassen 
werden  sollte.  Die  Unzuträglichkeit  ist  auch  in 
dem  vorliegenden  Werke  offenbar:  die  auf  S.  2 
nach  Saxo  Grammaticus  gegebene  Bemerkung 
»1076 — 1086.  Eanut  IV.  von  Dänemark  besiegt 
vor  und  nach  seiner  Thronbesteigung  mehrfach 
die  Samländer«  gehört  entschieden  nicht  und 
sicher  nicht  in  dieser  Fassung  in  den  Rahmen 
eines  Regestenbucbs. 

Trotz  aller  Einwendungen  und  Bedenken 
darf  das  Lob  aufrecht  erhalten  bleiben,  welches 
der  Arbeit  oben  gesollt  wurde.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  um  die  Erkenntniß  der  preußi- 
schen Provinzialgeschichte  ’wie  der  Geschichte 
des  Deutschen  Ordens  unbestreitbare  Verdienste 
erworben;  sein  Werk  muß  fortan  überall  die 
Grundlage  einer  gewissenhaften  Erforschung 
preußischer  Vorzeit  bilden. 

Konst.  Höhlbaum. 


Quellen  und  Forschungen  zurSprach- 
und  Culturgeschichte  der  Germanischen  Völker. 
Herausgegeben  von  Bernhard  Ten  Brink 
und  Wilhelm  Scherer.  Straßburg,  Karl  J. 
Trübner.  8. 

I.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiser- 
zeit. Studien  von  Wilh.  Scherer.  I.  Zu  Gene- 
sis und  Exodus.  1874.  VIII  und  74  SS. 

H.  Ungedruckte  Briefe  von  und  an  Johann 
Georg  Jacobi,  mit  einem  Abrisse  seines  Lebens 
und  seiner  Dichtung  herausgegeben  von  Ernst 
Martin.  1874.  VHI  und  90  SS. 

IH.  Ueber  die  Sanctgallischen  Sprachdenk- 
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mäler  bis  zum  Tode  Earls  des  Großen,  Von 
Rudolf  Henning.  1874.  XVI  und  159  SS. 

IV.  Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich 
von  Rugge.  Eine  literarhistorische  Untersuchung 
von  Erich  Schmidt.  1874.  V und  122  SS. 

V.  Die  Vorreden  Friedrichs  • des  Großen 
zur  histoire  de  mon  temps.  Von  Wilhelm  Wie- 
gand. 1874.  V und  86  SS. 

VI.  Straßburgs  Blüthe  und  die  volkswirt- 
schaftliche Revolution  im  Xin.  Jahrhundert. 
Rede  gehalten  bei  Uebemahme  des  Rectorats 
der  Universität  Straßburg  am  31.  Oktober  1873 
von  Gustav  Friedrich  Schmoller.  1874. 

Das  befremdliche  Schweigen,  welches  den 
»Quellen  und  Forschungen«  gegenüber  bisher  viel- 
fach 'beobachtet  ist,  veranlaßt  mich,  dieselben 
mit  wenigen  Worten  anzuzeigen , damit  dieses 
Sammelwerk  nicht  übersehen  werde,  das  wissen- 
schaftlichen, wie  patriotischen  Interessen  gleich- 
mäßig entgegenkommt  und  genügt.  Es  ist  unter- 
nommen vorzugsweise  im  Interesse  der  Universi- 
tät Straßburg  und  soll  ein  Gesammtbild  ihrer 
Bestrebungen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Philologie  und  der  ihr  verwanten 
Fächer  geben;  es  wird  also  besonders  Straßbur- 
ger Dissertationen  umfassen,  von  denen  einige 
schon  in  den  oben  aufgeführten  Heften  enthalten 
sind.  Es  liegt  mir  fern,  sie  alle  ausführlich  be- 
sprechen zu  wollen ; ich  begnüge  mich  im  allge- 
meinen damit,  nachdrücklich  auf  sie  hinzuweisen 
und  durch  eine  kurze  Analyse  eines  Heftes  We- 
sen und  Werth  der  »Quellen  und  Forschungen« 
zu  zeigen,  in  denen  man  nirgends  Scharfsinn, 
Gelehrsamkeit  und  saubere  Form  vermißt.  Ich 
wähle  zu  diesem  Zwecke  Hennings  Sanctgallische 
Sprachdenkmäler,  das  umfassendste  der  bisher 
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erschienenen  Hefte.  — Die 'Arbeit  beschäftigt 
sich  vorwiegend  mit  dem  Vocabularius  S.  Galli ; 
der  Herr  Verfasser  beschenkt  uns  mit  einem 
heuen  Abdruck  des  handschriftlichen  Textes, 
der  vielfache  Verbesserungen  und  Ergänzungen 
des  von  Hattemer  gegebenen  enthält.  Er  unter- 
sucht alsdann  die  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Ordnung  des  alten  Yocabulars;  er  zeiget,  daß 
innerlich  zusammenhängende  Partien  in  dem 
uns  vorliegenden  handschriftlichen  Text  aus- 
einandergerissen sind  und  weist  als  Quelle,  aus 
welchem  der  Vocabularius  hervorgegangen  ist, 
die  Etymologien  Isidors  nach.  Er  untersucht 
ferner  die  Geschichte  des  Textes,  welcher  seinem 
Beweise  zu  Folge  Abschrift  einer  älteren  Hand- 
schrift ist,  die  aber  selbst  erst  durch  mehrere 
Zwischenstufen  aus  dem  verlorenen  Archetypus 
hervorgegangen  war.  Ihn  hat  der  Verfasser  in 
dem  folgenden  Abschnitt  herzustellen  versucht; 
seine  Aufstellungen  sind  durchaus  überzeugend 
und  die  ganze  Untersuchung  verräth  eine  hohe 
kritische  Begabung  des  Herrn  Verfassers.  Dem 
reconstruirten  Text  hat  er  Anmerkungen  und 
eine  kurze  Grammatik  beigefügt.  Wenn  er  hier 
(S.  76)  der  ersten  Silbe  des  Suffixes  ari  (arja) 
für  die  ältere  Periode  des  ahd.  die  Länge  ab- 
spricht, so  verfährt  er  etwas  zu  rasch.  Die 
Länge  dieser  Silbe  beweisen  für  die  german. 
Grundsprache  ksl.  gradari  — ksl.  a ist  stets 
lang — = as.  gardari,  ahd.  gartari;  ksl.  svinan 
= mhd.  swlnsere.  Auch  die  aus  dem  Deutschen 
entlehnten  slav.  Wörter  zeigen  langen  Vocal: 
got.  motareis  = ksl.  mytarl,  schwed.  läkare  = 
ksl.  l£karf.  Das  lit.  hat  in  demselben  Suffix 
ebenfalls  langen  Vocal  (orius  Schleicher,  lit. 
Gram.  S.  111),  ebenso  das  lett.  (ans).  Vom 
slavo-lett.  ausgehend,  werden  wir  also  dem  frag- 
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lichen  Suffix  in  der  german.  Grundsprache  ä 
zuschreiben  und  für  diese  Annahme  tritt  das 
spätere  ahd.  — oder  richtiger  diejenigen  ahd. 
Denkmäler,  welche  überhaupt  langen  Vocal  be- 
zeichnen — und  das  mhd.  ein.  Oder  sollte  man 
etwa  annehmen,  die  Dehnung  sei  hier  und  ebenso 
im  slavo-lett.  nur  etwas  secundäres  ? Wie  wollte 
man  sich  das  erklären?  Der  Hauptaccent  ruhte 
auf  der  Wurzelsilbe  und  bewirkte  naturgemäß 
Kürzung  der  Ableitungssilben;  eine  Dehnung 
derselben  konnte  kaum  eintreten.  Der  Herr 
Verfasser  wird  sich  durch  das  an.  und  ags.  ha- 
ben blenden  lassen,  wo  die  in  Rede  stehende 
Silbe  kurz  ist.  Sie  sind  indessen  — wie  viel- 
leicht auch  das  got.  — dem  ahd.  nur  voran- 
geeilt und  haben  unzweifelhaft  den  langen  Vocal 
verkürzt.  — Dem  s.  81  über  fuir  bemerkten 
kann  ich  nicht-  ganz  beistimmen.  Wir  haben 
für  die  europ.  Grundsprache  zwei  mit  suffixa- 
lem r gebildete  Stämme  anzusetzen : pu-r  und 
pu-ir.  Das  german,  erweiterte  beide , wie  so 
oft,  durch  das  Secundärsuf^x  a und  nahm  in 
dem  ersteren  zugleich  eine  Steigerung  des  wur- 
zelhaften Vocals  vor.  So  entstanden  faur-a  (= 
ftVQ-)  und  fuir-a  (=  mng-).  Jenes  verwandelte 
au  in  ou  (an.  fürr)  und  daneben  in  eu  (ahd. 
fiur);  dieses  (fuir-a)  erscheint  im  ahd.  fuir  und 
an.  fyr.  • 

Der  Herr  Verfasser  wendet  sich  ferner  zu 
den  sanctgallischen  Urkunden  bis  zum  Tode 
Karls  des  Großen.  Er  sucht  aus  den  in  ihnen 
enthaltenen  Namen  die  allmählige  stufenweise 
Entwicklung  des  ahd.  Lautsystems  nachzuweisen, 
für  welche  sich  durch  die  Datierung  der  Ur- 
kunden eine  bestimmte  Chronologie  ergibt  und 
bestimmt  nun  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzel- 
nen sanctgaJilischen  Literaturdenkmäler,  des  Vo- 
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welchem  die  Reinmar  dem  alten  und  Heinrich 
von  Rugge  zugeschriebenen  Lieder  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  in  eingehender  und  anspre- 
chender Weise  untersucht  werden.  — Diese  beiden 
Arbeiten  sind  die  ersten  Früchte  germanisti- 
scher Studien  an  der  neuen  Universität  Straß- 
burg; wenn  sie  so  rasch  und  frisch  erwachsen 
sind,  so  ist  das  vorzugsweise  Scherers  Fleiß  und 
Anregung  zu  danken.  Seine,  die  vorliegende 
Sammlung  einleitende  Untersuchung  über  Gene- 
sis und  Exodus  weist  diese  als  eine  Composition 
von  sechs  — von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührenden — Gedichten  nach.  Beiläufig  er- 
wähne ich,  daß  kürzlich  das  zweite  Heft  von 
Scherers  »Deutschen  Studien«  (die  Anfänge  des 
Minnesanges,  Wien  1874)  erschienen  ist. 

Indem  ich  den  »Quellen  und  Forschungen« 
und  damit  den  deutschen  Studien  in  Straßburg 
einen  glücklichen  Fortgang  wünsche,  verbinde 
ich  damit  die  Hoffnung,  den  Verfassern,  deren 
Erstlingsarheiten  uns  in  ihnen  vorliegen,  recht 
bald  und  oft  auf  dem  von  ihnen  gewählten  Ge- 
biete wieder  zu  begegnen. 

Adalbert  Bezzenberger, 


Athenaeum.  Monatsschrift  für  Anthropo- 
logie, Hygiene,  Moralstatistik.  Bevölkerungs-  und 
Culturwissenschaft,  Pädagogik,  höhere  Politik 
und  die  Lehre  von  den  Krankheitsursachen. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Fr.  Th.  Frerichs, 
k.  preuß.  Geh.  Rathe  etc.  ord.  Professor  der 
Med i ein  an  der  Universität  Berlin  u.  s.  w. 
herausgegeben  von  Dr.  Eduard  Reich,  legalem 
Director  und  Vicepräsidenten  der  kaiserlichen 
L.  C.  Akademie,  Mitglieds  gelehrter  Gesell- 
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schäften  etc.,  Organ  des  legalen  Directoriums  der 
kaiserl.  Leop.- Carol.  Akademie.  Erster  Jahrgang. 
1.  Heft.  Jena,  Hermann  Costenoble.  1875. 
64  S.  Oktav. 

Der  durch  seine  ganz  außerordentliche  litte- 
rarische  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Me- 
dicin  und  denjenigen  ihrer  Hülfswissenschaften 
sehr  bekannte  Herausgeber  tritt  hier  mit  einem 
literarischen  Unternehmen  auf,  für  welches  dein 
Titel  zufolge  ihm  die  Mitwirkung  einer  statt- 
lichen Reihe  von  Gelehrten  und  Schriftstellern 
fast  aller  Nationen,  unter  denen  mehrere  von 
anerkannter  Autorität  in  ihrem  Fache  zu  gewin- 
nen gelungen  ist.  Auf  dem  Titel  werden  als 
solche  außer  Frerichs  in  Berlin  noch  genannt: 
Dr.  Oscar  Heyfelder,  kaiserl.  russ.  Staatsrath  etc. 
zu  St.  Petersburg,  Dr.  Leon  Vanderkindere, 
ord.  Prof,  an  der  Universität  Brüssel,  Dr.  Paolo 
Mantegazza,  ord.  Prof,  und  Director  am  k.  na- 
tional. Museum  der  Anthropologie  zu  Florenz, 
Dr.  Eduard  von  Hartmann  zu  Berlin,  Dr.  C. 
Herrn.  Schauenburg,  k.  Kreisphysicus  etc.  zu 
Quedlinburg,  Dr.  F.  A.  von  Hartsen  zu  Cannes, 
Dr.  Fr.  von  Hellwald  zu  Cannstadt,  Dr.  Alfonso 
Corradi,  ordentl.  Prof,  der  Medicin  an  der  Uni-  . 
versität  Pavia,  Dr.  S.  Sr.  Coronel,  Secretär  des 
Gesundheitsrathes  zu  Leeuwarden.  Darnach 
scheint  hier  ein  gewissermaßen  internationales 
Unternehmen  von  mehr  wissenschaftlicher  Hal- 
tung und  Bedeutung  beabsichtigt,  während  der 
Herausgeber  bisher  durch  seine  Publicationen 
meistentheils  nur  die  allergewöhnlichste  Papula- 
risirung  interessanter  Theile  der  Wissenschalt  er- 
strebte und  dabei  auch  wohl  vielfach  vor  allem 
die  Eröffnung  einer  Erwerbsquelle  im  Auge  hatte, 
obgleich  man  dem  Hrn.  Reich  neben  außerordent- 
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lichem  Fleiße  auch  einen  gewissen  wissenschaft- 
lichen Enthusiasmus  nicht  absprechen  darf. 
Wohl  möglich  erscheint  es  auch,  daß  hei  den 
großen  Eroberungen,  welche  der  Journalismus 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens  gemacht  hat  und 
zu  machen  fortfährt,  Hr.  ß.  mit  diesem  auch  von 
einer  angesehenen  Verlagshandlung*  getragenen 
Unternehmen  Glück  macht,  wenn  er  nämlich, 
was  jedoch  nach  unsern  ßedactions-Erfahrungen 
wenig  sicher  sein  möchte,  von  allen  als  Mit- 
arbeiter aufgeführten  Herren  wirklich  mehr  als 
freundliche  Versprechungen  erhält  und  dürfen 
wir  deshalb  auch  wohl  dem  Wunsche  der  Ver- 
lagshandlung, diese  Zeitschrift,  die  darnach  auch 
von  der  Wissenschaft  zu  beachten  sein  würde, 
in  diesen  Bll.  zu  erwähnen,  entsprechen.  Dar- 
aufwollen wir  uns  aber  heute  auch  beschränken 
und  nur  zu  etwas  näherer  Bezeichnung  des 
Zweckes  und  Zieles  des  Herausgebers  den  An- 
fang seines  Programms  mittheilen!  Da  heißt  es: 
Erkenntniß  des  ganzen  Menschen  als  Individuum, 
Familie,  Volk  und  Gesellschaft  und  Förderung 
der  leiblichen  und  sittlichen,  individuellen  und 
allgemeinen  Gesundheit  und  Wohlfahrt;  dies  ist 
in  kurzen  Worten  das  Ziel,  welches  wir  uns  ge- 
setzt haben.  — Unsere  Aufgabe  ist  eine  wissen- 
schaftliche und  praktische  zugleich ; auf  der 
Grundlage  der  Physiologie  und  Statistik  erbauen 
wir  die  hohe  Warte,  von  der  aus  wir  das  We- 
sen des  ganzen  Menschen,  den  Zusammenhang 
unserer  eigenen  Gattung  mit  Natur  und  Civili- 
sation, die  Ursachen  der  Leiden,  welche  den 
Einzelnen  und  die  bürgerliche  Gemeinschaft 
heimsuchen,  erspähen;  und  die  ßesultate  unse- 
rer Erkenntniß  wenden  wir  dazu  an,  die  Ge- 
sundheit und  Wohlfahrt  des  Einzelnen  und  der 
Gesammtheit  zu  erhalten,  die  Ursachen  der  Krank- 
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beiten  zu  beseitigen,  diese  letzteren  selbst  in  je- 
der Weise  zu  verhüten«.  — Das  klingt  aller- 
dings vielverheißend,  ebenso  wie  auch  schon  die 
auf  dem  Titel  übrigens  nach  einem  etwas  eigen- 
thümlichen  Anordnungs-Princip  gegebene  Auf- 
zählung der  Disciplinen,  welche  die  Zeitschrift 
cultiviren  solL  Wir  müssen  jedoch  bekennen, 
daß  uns  beim  Lesen  dieses  Programms  unwill- 
kührlich  der  Geschäftsmann  einfiel,  der  auf  die 
Aufforderung  zur  Betheiligung  an  einem  als 
ganz  außerordentlich  solide  und  lucrativ  darge- 
legten Unternehmen  dem  Gründer  kopfschüttelnd 
erwiderte,  »Das  Geschäft  ist  mir  zu  gut«.  — 
Indeß  wollen  wir  nicht  voreilig  aburtheilen  und 
auch  selbst  nach  -dem  ersten  Aufsatz:  »Ueber 
das  Yerhältniß  der  Erblichkeit  zur  Volksseele«, 
in  welchem  der  Herausgeber  seine  erste  Erläu- 
terung zu  seinem  Programm  giebt,  und  in  wel- 
chem er  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Neu- 
Darwinismus  sich  stellend,  auch,  wie  uns  scheint, 
bedenkliche  logische  Sprünge  macht,  unser  Ur- 
theil  über  das  ganze  Unternehmen  noch  zurück- 
halten, denn  sehr  viel  wird  für  die  Zukunft  der 
Zeitschrift  auf  die  Beiträge  ankommen,  welche 
die  aufgezählten  Mitarbeiter  wirklich  liefern  wer- 
den. Von  diesen  treten  nun  in  diesem  Hefte 
zwei  auf,  nämlich  von  Hartsen  und  Schauenburg. 
Der  erstere  bringt  eine  Abhandlung  über  »die 
Beziehungen  der  Abstammungslehre  zur  Moral 
und  Politik«,  die  sich  in  wesentlichen  Punkten 
ganz  anders  zum  Darwinismus  stellt,  als  der 
Herausgeber  in  seiner  Abhandlung,  was  diesen 
denn  auch  zu  berichtigenden  Noten  zu  diesem 
Aufsatz  veranlaßt  hat.  Das  ist  übrigens  ein 
sehr  bedenkliches  Verfahren,  denn  die  Mitarbei- 
ter einer  Zeitschrift  pflegen  gegen  solche  Re- 
dactionsbemerkungen sehr  empfindlich  zu  sein 
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und  überdies  wird  der  lernbegierige  Leser  einer 
populären  Zeitschrift  dadurch  gestört  und  ver- 
wirrt. Die  Abhandlung  von  v.  Hartsen  verdiente 
wohl  eine  eingehendere  Besprechung,  doch  muß, 
da  das  Heft  nur  den  Anfang  derselben  bringt, 
auch  eine  solche  noch  aufgeschoben  bleiben. 
Der  Beitrag  von  Schauenburg  besteht  aus  .zwei 
Briefen,  in  welchen  dieser  bekannte  Hygeist  für 
die  unverzügliche  Oeffnung  der  noch  von  alten 
Mauern  und  Befestigungswerken  umgebenen  Städte 
im  Interesse  der  Gesundheit  eine  Lanze  bricht, 
und  die,  wie  behauptet  wird,  sehr  ungünstigen 
Wasserverbältnisse  von  Quedlinburg  behandelt. 

Welche  Förderung  die  Zeitschrift  aus  ihrer  Verbin- 
dung mit  der  „kaiserl.  Leopol  dinisch-Carolinischen  deut- 
schen Akademie  der  Naturforscher*',  als  deren  Organ  die- 
selbe sich  sowohl  auf  dem  Titel,  wie  auch  in  dem  Pro- 
gamm bezeichnet,  zu  erwarten  hat,  vermögen  wir  nicht 
zu  beurtheilen,  da  die  gegenwärtigen  Zustande  dieser 
Akademie  uns  unbekannt  sind.  Etwas  bedenklich  er- 
scheint es  für  eine  solche  Förderung  aber,  daß  der 
Herausgeber  sich  genöthigt  gesehen  hat,  zu  Ende  dieses 
Heftes  eine  geharnischte  Erklärung  abdrucken  *zu.  lassen, 
aus  welcher  hervorgeht,  daß  der  vor  einigen  Jahren  durch 
die  Zeitungen  bekannt  gewordene  Streit  um  die  Präsi- 
dentschaft der  Akademie  noch  fortdauert  und  auch  gegen 
des  Herausgebers  Würde  eines  „Directors  und  Viceprasi- 
denten“  der  Akademie  Protest  erhoben  ist,  und  übrigens 
veröffentlicht  die  Akademie  auch  selbst  ihre  Verhandlun- 
gen (Acta  nova  etc.,  von  denen  im  vorigen  Jahre  der 
30.  Band  erschienen  ist)  und  außerdem  noch  ein  „Amt- 
liches Organ“,  Leopoldina,  jetzt  nach  dem  Tode  des 
früheren  Präsidenten  Cams  unter  der  Redaction  des  einen 
der  beiden  Präsidentschafts-Prätendenten,  von  welchem 
im  vorigen  Jahre  das  8.  Heft  erschienen  ist,  so  daß  un- 
ser Athenae  um  höchstens  als  das  Organ  der  einen  Par- 
tei der  Akademie  angesehen  werden  könnte,  was  auch 
wohl  dadurch  angedeutet  sein  soll,  daß  es  sich  Organ 
des  „legalen  Directoriums“  der  Akademie  nennt. 

W. 
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L’Italia.  economica  nel  1873.  Pubbli- 
cazione  ufficiale.  , Roma  tipografia  Bärbera, 
1873.  IV  688*)  S.  in  Oktav.  Mit  1 Bd.  statisti- 
scher Tafeln  und  einem  Atlas  (20  tavole  grafiche). 

Dieses  schöne  Werk,  herausgegeben  von  Luigi 
Bodio,  Sekretär  der  Centrälgiunta  für  die  Stati- 
stik Italiens,  ist  gewidmet  S.  E.  dem  Minister 
des  Ackerbaues  und  Handels,  Herrn  Commen- 
datore  Stefano  Gastagnola.  (Die  Widmung  trägt 
das  Datum:  Rom  1.  Juli  1873).  Aus  ihr  er- 
sehen wir,  daß  Castagnola  bereits  seit  Mai  1872 
mit  einer  Neugestaltung  des  Hauptamtes  der 
Statistik  beschäftigt  war.  Der  vorliegende  Band 
enthält  nur  einen  Theil  der  Statistik  Italiens ; 
es  ist  die  Absicht,  jedes  Jahr  einen  weitern  zu 
veröffentlichen;  diese  Aufgabe  ist  einem  Kolle- 
gium der  Statistik  nach  dem  Muster  der  zuerst 
in  Belgien  eingerichteten  ‘Statistischen  Central- 

*)  S.  .87  wiederholt  sich  sonderbarer  Weise  87a— h. 
In  die  Verbesserungen  hat  sich  ein  Druckfehler  einge- 
schlichen : zu  S.  484  nr.  2 1.  Opere.  Ebenso  ist  daselbst 
S 1 letzter  Absatz  statt  S.  53  sicher  S.  59  zu  lesen. 
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Commission’  überwiesen,  in  welchem  alle  Mini- 
sterien vertreten  sind. 

Ist  nun  dieser  Band,  wie  bereits  angegeben, 
nur  ein  Theil  eines  großen  Ganzen,  so  geht  er 
andrerseits  über  das,  was  wir  in  Deutschland 
unter  Statistik  verstehen,  weit  hinaus,  nament- 
lich schließt  er  größere  Theile  der  Erdbeschrei- 
bung ein.  Dahin  gehören  die  Hauptabschnitte 
X — XIII:  Metereologia  p.  473 — 496,  Idrografia 
p.  505 — 522,  Topografia  p.  523  — 544,  Geografia 
p.  545 — 564.  Im  Ganzen  zerfällt  dieser  Band 
in  14  Hauptabschnitte,  nämlich  außer  den  ange- 
führten in:  I.  Finanzen.  II.  Kommunale  und 
provinziale  Verwaltung,  mit  den  Unterabtheilun- 
gen: Wahlstatistik  und  Kommunal-  und  Provin- 
zial-Bilanz.  IH.  Oeffentliche  Arbeiten.  IV.  Das 
Heer.  V.  Die  Seemacht.  VI.  Oeffentlicher  Unter- 
richt mit  den  Unterabtbeilungen:  Allgemeiner 
Unterricht  — Gewerblicher  und  technischer 
Unterricht.  VII.  Gefängnißwefeen.  VIII.  Rechts- 
pflege, peinliche  und  bürgerliche.  IX.  Wohl- 
thätigkeitsanstalten.  XIV.  Bevölkerung,  mit  den 
4 Unterabtheilungen : Volkszählung,  Bevölkerung 
der  hauptsächlichsten  Kommunen,  Bewegung  der 
Bevölkerung,  Zählung  der  Italiäne?  im  Auslande. 
(Im  Indice  sind  hier  folgende  Druckfehler  zu 
verbessern.  Bei  Statistica  elettorale  lies  87  statt 
7 ; bei  VI  lies  336  statt  33,  280  statt  2). 

Der  Hauptabschnitt  I ist  der  Abdruck  eines 
Berichtes  des  Consiglio  permanente  di  Finanza, 
der  am  16.  Mai  1873  dem  Finanzminister  durch 
den  Parlamentsdeputirten  Emilio  Morpurgo  unter- 
breitet wurde.  Es  wird  zuerst  von  den  Finan- 
zen der  alten  Staaten,  dann  von  der  Unifica- 
zione  della  finanza  Italiana  gehandelt.  Nach- 
dem am  17.  März  1861  das  Regno  proklamirt 
worden,  erfolgte  am  10.  Juli  desselben  Jahres 
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die  Aufstellung  des  Gran  Libro  del  debito 
pubblico,  am  4.  August  die  Verwandlung  der 
einzelnen  Schuldposten  in  eine  einzige  Schuld. 
Ohne  zu  große  Schwierigkeiten  wurde  am  24. 
August  des  folgenden  Jahres  die  (Jnificazione 
della  Moneta,  am  9.  Oktober  desselben  Jahres 
die  Einrichtung  des  contenzioso  finanziario  voll- 
zogen; 600  Millionen  Lire  Babylonischer 
Münze  mußten  außer  Lauf  gesetzt  werden;  der 
Verlust  des  Staates  bei  der  Ausgabe  neuer  De- 
zimalmünzen war  16,408,423  Lire  94  Gent;  der 
Gewinn  bei  der  Anfertigung  neuer  Silbermünzen 
im  Betrage  von  156  Mill.  Lire  war  10,553,866 
Lire  38  Gent.  Der  Staat  hatte  dabei  also  einen 
Verlust  von  5,854,557  Lire  56  Gent.  Dagegen 
gewann  derselbe  wieder  bei  Anfertigung  von 
Bronzemünzen  25,811,462  Lire  69  Gent.;  am  31. 
Dez.  1870  war  der  Gewinn  = 19,956,905  Lire 
13  Cent.  S.  12  enthält  eine  sehr  lehrreiche 
Tafel : Liti  sostenute  dal  contenzioso  finanziario 
dal  1°.  gennaio  1863  al  31  die.  1871.  Am  1. 
Jaenner  1863  nämlich  trat  diese  Einrichtung 
ins  Leben.  Die  Liti  zerfallen  in  angeiangene, 
entschiedene  und  schwebende;  Proceßorte  sind 
Turin,  Bologna,  Florenz,  Mailand,  Neapel,  Pa- 
lermo, Venedig.  Die  meisten  Prozesse  1.  und 
2.  Art  hat  Neapel,  nämlich  12,843  und  10,917 ; 
die  meisten  3.  Art  Turin  mit  3716;  die  wenig- 
sten 1.  und  2.  Art  hat  Bologna;  die  wenigsten 
der  3.  Venedig,  nämlich  476;  320;  45.  Die 
Summe  der  begonnenen  Prozesse  ist  37,199  mit 
263,278,605  Lire  27  Cent.  Geldwerth ; die  Summe 
der  beendigten  28,181  mit  195,052  281  Lire  97 
Cent.  Werth;  die  Summe  der  schwebenden  9,018 
mit  68,226,323  Lire  30  Cent.  Daß  das  System 
kein  gutes  war,  zeigte  am  besten  Finanzminister 
Sellä  in  der  Kammer  am  14.  März  1865,  wo  er 
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über  die  Finanzlage  vom  30.  Sept.  1864  berich- 
tete. Die  Corte  dei  Conti  zeigte  in  ihrem  Be- 
richte von  1864,  dem  Gesetze  vom  14.  August 
1862  Art.  31  gemäß,  ganz  deutlich,  wie  noth- 
wendig  es  sei,*  die  Schreibereien  zu  vermindern, 
die  Arbeit  zu  vereinfachen,  die  2 verschiedenen 
Währungen  veranlaßten  überall ‘Schwierigkeiten 
und  Verzögerungen.  Um  sich  einen  Begriff  von 
der  Arbeitshäufung  bei  dieser  Bechenkammer 
zir  machen,  theile  ich  nur  mit,  daß  sie  1867, 
als  noch  nicht  einmal  alle  Rechnungen  der  Ver- 
waltungsbehörden ihr  überwiesen  waren,  bereits 
42,861  Rechnungen  hatte,  von  denen  sie  22,606 
abmachte;  1869  verglich  sie  27,002  Zahlungs- 
befehle, die  nur  das  Finanzministerium  betrafen, 
1870  21,829.  In  diesen  beiden  Jahren  mußte 
sie  außerdem  aburtheilen  über  die  Richtigkeit 
von  26,500  Dekreten  verschiedener  Titel;  und 
da  sie  1869  mehr  als  9600  Regelungs-  und 
Wiedererstattungsbefehle  prüfte,  und  1870  mehr 
als  13,000,  so  wies  sie  im  1.  Jahre  1540,  im  2. 
1820  zurück.  Im  Zeiträume  von  1862 --67  hatte 
die  Regierung  150  Mill.  Lire  Unkosten  durch 
die  Neuwährung;  doch  hatte  man  so  gut  seine 
Pflicht  gethan,  daß  nur  für  24  Mill.  Lire  das 
Gesetz  nicht  beobachtet  wurde;  auf  der  andern 
Seite  hatte  man  280,462,003  Lire  49  Cent,  er- 
spart. Ein  Gesetz  vom  22.  April  1869  vervoll- 
kommnete  die  Finanz  Verwaltung.  Ein  4.  Unter- 
abschnitt beschäftigt  sich  mit  den  Finanzplänen. 
Der  Bericht  sagt,  daß  die  Finanzpläne,  wie  wir 
sie  aus  den  Kammerstreitigkeiten  kennen,  zum 
Verständniß  der  wahren  Lage  durchaus  nicht 
hinreichen,  sie  seien  nur  eine  pathologische  Dis- 
sertation über  die  ItaL  Finanzen;  nur  das  ge- 
naue Aufstellen  und  Verfolgen  der  Zahlen  könne 
uns  einen  Einblick  gewähren.  Vom  1.  Finanz- 
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minister  Vegezzi  'zeigten  sie  alle,  Bastogi  mit 
seinem  Defizit  von  über  400  Mill.  Lire,  Minghetti, 
Scialoja,  Cambray-Digny  vollständige  Einigkeit  in 
ihren  Ansichten.  Den  Abgrund  untef  den  Füßen 
und  stets  den  furchtbaren  Unterschied  zwischen 
Soll  und  Haben  vor  Augen,  haben  sie  alle  die 
Losung:  Ausgleich;  in  den  Mitteln  dazu  sind  sie 
fast  alle  einig;  es  sind:  Beschränkung  der  Aus- 
gaben, bessere  Anwendung  der  Einnahmen,  neue 
Einnahmen.  Ein  5.  Unterabschnitt  behandelt: 
II  Bilancio  unificato  nel  Periodo  1861 — 1872. 
Bei  der  Ital.  Bilanz  muß  man  vor  Allem  ur- 
sprüngliche Bildung  und  weitere  Entwickelung 
unterscheiden.  Letztere  wurde  von  politischen 
Ereignissen  vielfach  gestört,  wir  erinnern  nur  an 
Sarnico,  Aspromonte,  Mentana.  Der  Krieg  von 
1866  und  die  Ereignisse  von  1870  haben  das 
junge  Königreich  zu  außerordentlichen  Ausgaben 
gezwungen.  Der  Bericht  hebt  mit  Recht  hervor, 
daß  man  dies  bei  Beurtheilung  der  Ital.  Finan- 
zen nicht  vergessen  darf,  daß  man  sie  nicht  mit 
denen  ruhiger  Länder,  wie  etwa  Englands,  ver- 
gleichen kann.  Wie  überaus  schwankend  die 
Finanzgebahrung  des  aufstrebenden  Staates  war, 
davon  nur  ein  Beispiel.  1861  betrug  die  Ge- 
sammteinnabme  955,477,835  L.  93  C.  1862: 
572,214,357  L.  97  C.  Und  das  letztere  ist 
nicht  etwa  ein  Druckfehler,  sondern  der  bedeu- 
tende Unterschied  erklärt  sich  durch  die  große 
Verschiedenheit  der  außerord.  Einnahme  in  den 
beiden  Jahren;  während  sie  1861  497,155,147  L. 
betrug,  betrug  sie  1862  nur  100,973,093  L. 
Auf  ähnliche  Weise  zeigen  die  Jahre  67  und  70 
eine  Abnahme  der  allgemeinen  Einnahme ; aber 
wenigstens  im  Jahre  67  liegt  dies  an  der  außer- 
ord. Einnahme.  Die  ordentliche  Einnahme  da- 
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eines  Staates,  ist  mit  Ausnahme  der  Jahre  65 
und  70  stets  im  Wachsen.  Die  ordentlichen 
Ausgaben  sind  freilich  ebenfalls  immer  gestiegen, 
ausgenommen  in  den  Jahren  1866  und  1870. 
1872  betrug  die  Gesammteinnahme  1,296,598,880 
L.,  die  Geöammtau8gabe  1,866,980,906  L.  Das 
macht  ein  Defizit  von  70,382,026  L.  aus.  Der 
Bericht  stellt  nun  noch  eine  sehr  lehrreiche 
Rechnung  an:  er  berechnet  den  jährlichen  Unter- 
schied zwischen  der  ordentlichen  Einnahme  und 
der  Ge8ammtau8gabe.  Hier  nun  bildet  das  Jahr 
1869  einen  Wendepunkt  zum  Besseren.  Wäh- 
rend nämlich  in -den  Jahren  61 — 68  der  Unter- 
schied stetig  schwankt  (das  . beste  Jahr  1865 
mit  einem  Unterschied  von  332,180,655  L.;  das 
schlimmste  Jahr  1866  mit  dessgl.  633,866,266 
L.),  erreicht  der  Unterschied  in  den  Jahren 
1869—1872  niemals  mehr  die  Summe  von  300 
Millionen.  Der  Bericht  zieht  daraus  den  Schluß: 
hätte  man  das  Ital.  Volk  gleich  bedeutend  be- 
lastet, wie  Hamilton,  Ricardo  und  Stuart  Mill 
solches  rathen , so  wären  die  Ital.  Finanzen 
heute  bereits  im  Gleichgewicht  (?)•  Es  folgt 
nun  der  wichtige  Unterabschnitt  über  die  Grund- 
steuer (iraposta  fondiaria).  Esquirou  de  Parieu 
betrachtet  sie  als  die  «wichtigste  unmittelbare 
Steuer.  * Von  ihrer  Richtigkeit  wird  zum  großen 
Theile  die  gute  Ordnung  des  Steuerwesens  ab- 
bängen.  Und  doch,  meint  der -Bericht,  vielleicht 
war . die  Grundsteuer  in  keinem  Lande  so  un- 
gleichmäßig aufgelegt,  wie  in  Italien.  Daher 
war  nach  der  politischen  Einigung  des  Landes 
nichts  so  nothwendig,  als  eine  Neuordnung  der 
Grundsteuer.  Ein  coDguaglio  provvisorio  ward 
ausgearbeitet  * und  durch  Gesetz  vom  14.  Juli 
1864  bestätigt.  Bis  Mitte  1868  wurden  drei 
Zehntel'  auf  die  Grundsteuer  aufgeschlagen,  wo- 
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bei  zu  bedenken  ist,  daß  auch  der  Boden  in- 
zwischen ertragsfähiger  gemacht  worden  war. 
1866  betrag  die  Mehrbelastung  64,252,959  L. 
1871 : 78,590,191.  Das  bei  weitem  beste  Sy- 
stem, sagt  der  Bericht,  schien  das  von  Scialoja, 
der  zum  Theil  Pitt  nachahmte  (sistema  delle 
imposte  accennato  dal  ministro  Scialoja  nella 
esposizione  flnanziaria  del  16  e 17  gennaio  1867). 
Es  zeigte  sich  aber  die  Noth wendigkeit  der  An- 
gabe des  Einkommens  aus  dem  Grundbesitz, 
und  diese  Form  widerstrebte  den  Zahlenden  und 
widerstrebt  ihnen  noch  heute.  Dabei  hat  diese 
Form  der  Abgabe  den  Uebelstand,  daß  das  Ein- 
kommen großem  Wechsel  unterworfen  ist,  und 
daher , wie  z.  B.  in . Preußen , wiederholte 
Schätzungen  vorgenommen  werden  und  werden 
müssen.  Diesen  Uebelstand  hat  Scialoja  nach- 
drücklich hervorgehoben.  Ein  folgender  Para- 
graph behandelt  die  Gebäudesteuer  (l’knposta 
dei  fabbricati).  Sie  beträgt  1272%  und  wurde 
geregelt  durch  die  Gesetze  vom  26.  Jänner  1865 
und  11.  Aug.  1870.  Der  7.  Unterabschnitt  be- 
handelt die  imposta  sulla  ricchezza  mobile,  der 
Englischen  income-tax  nachgebildet.  > Keine 

Steuerform,  sagt  der  Bericht,  kann  schlagender 
beweisen,  wie  diese,  wie  mißlich  * die  Anordnung 
und  Einführung  einer  neuen  Steuer  ist.  Zieht 
man  in  Betracht,  fährt  er  fort,  daß  in  Italien 
kein  einziger  jener  bedauerlichen  Vorfälle 
(eccessi)  sich  ereignete,  von  denen  die  Einfüh- 
rung dieser  Steuer  in  England  begleitet  war, 
so  kann  man  nicht  umhin,  den  pdlitischen  Sinn 
eines  Volkes  anzuerkennen,  das  erst  anfängt,  ein 
freies  Leben  zu  führen«.  -Nur  Schade,  daß  eben 
das  Volk  am  wenigsten  mit  der  Auflage  dieser 
Steuer  zufrieden  war;  der  Bericht  widerspricht 
sich  hier,  wie  wir  sehen,  in  einem  Athemzuge 


680  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stack  22. 

i 

. 

gründlich.  Wiederholt  war  desshalb  auch  die 
Gesetzgebung  thätig,  um  Verbesserungen  vorzu- 
nehmen  (Gesetze  vom  14.  Juli  64,  11.  Mai  65, 
28.  Juli  66,  28.  Mai  67,  26.  Juli  68,  11.,  25.  Aug. 
70).  Ein  .8.  Unterabschnitt  behandelt  die  Mahl- 
steuer, geregelt  durch  Gesetz  vom  7.  Juli  68. 
Gegen  dieselbe  bestand  eine  alte  Abneigung,  die 
neuen  freiheitlichen  Ansichten  waren  ihr  eben- 
falls abhold;  ein  9.  die  Zölle.  Ihr  Ertrag  war 
wegen  der  kriegerischen  Ereignisse,  denen  das 
neue  Königreich  seine  Entstehung  verdankt,  so 
wie  wegen  des  Deutsch-Französischen  Krieges 
ein  sehr  schwankender.  Der  Verbrauchs-,  der 
Tabak-  und  der  Salzzoll  spielen  eine  Hauptrolle 

‘ und  verschaffen  dem  Staat  eine  bedeutende  Ein- 
nahme. Für  ersteren  und  letzteren  ist  1871, 
für  den  zweiten  1868  das  beste  Jahr  gewesen. 
Dann  werden  behandelt  die  tasse  sugli  affari 
und  die  Einkünfte  aus  Post,  Telegraph  und 
Eisenbahn.  Eine  Herabsetzung  des  Posttarifs, 
wie  in  England,  würde  in  Italien  einen  bedeu- 
tenden Ausfall  der  Posteinnahme  bewirken;  die 
Einkünfte  aus  dem  Lotto,  sind  leider  noch  sehr 
bedeutend  (von  1861—1870:  27,331,526  L. 

1871  und  1872  ist  die  Spielwuth  noch  gestiegen). 
Im  Unterabschnitte  13  folgt  dann  eine  Zusam- 
menfassung der  Staatsausgsumn  von  1861 — 1872, 
sie  betragen  13,154,873,508  L.  Die  9 Ministe- 
rien folgen  sich  in  Bezug  auf  die  Größe  der  von 
ihnen  verausgabten  Summen  so:  Finanzen:  1861 
fast  299  Millionen,  1872  über  931  Mill.  Krieg 
1861:  230  Mill.  1872  : über  161  Vs  Mill.  Oeffentl. 
Arbeiten:  1861:  131  Mill.  1872:  131  Mill. 
Inneres  1861:  über  62  Mill.  1872:  fast  501/* 
Mill.  Marine  1861:  fast  45  Vs  Mill.  1872:  fast 
31  Vs  Mill.  Justiz:  1861  fast  23  Mill.  1872: 
fast  29 Vs  Mill.  Unterricht:  1861  fast  13  Mill. 
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1872:  fast  171/»  Mill.  Ackerbau,  Gewerbe,  Han- 
del: 1861  fast  7 Mill.  1872:  fast  91/*  Mill. 
Aeußeres:  1861  fast  21/*  Mill.  1872  fast  5 Mill. 
Krieg,  Öffentliche  Arbeiten,  Marine  und  das  vor- 
letzte Ministerium  zeigen  dief  größten  Schwan- 
kungen. Das  erstere  Ministerium  hatte  1866, 
das  zweite  1865,  das  dritte  1862,  das  vierte  im 
selben  Jahre  die  größten  Ausgaben,  nämlich: 
446,261,676  — 140,385,165  — 79,199,806  ~ 
19,430,743  Lire.  [S.  58  fehlt  in  der  Zahlentafel 
bei  Co8truzione  di  ferrovie  das  Anmerkungs-? 
Zeichen  1),  ebenso  bei  Amministr.  centrale  e 
genio  civile  5).  Diese  5 hat  sich  beim  Drucke 
vor  den  zweiten  Posten  geschoben,  so  daß  die 
falsche  Zahl  54  Mill,  gedruckt  ist]. 

Nimmt  man  die  Kosten  der  Givilliste  und 
des  Parlaments  aus,  so  zerfallt  die  Ausgabe  des 
Finanzministeriums  in  2 große  Abtheilungen: 
Zinsen  verschiedenartiger  Schulden,  kdnsolidirte, 
schwebende  Schuld,  Leibrente  (vitalizio)  und 
eigentliche  Verwaltungskosten,  besonders  bei  der 
Erhebung  der  unmittelbaren  und  mittelbaren 
Steuern.  Diese  Leibrenten,  auch  pensioni  ge- 
nannt, sind  nicht  unbedeutend;  sie  zerfallen  in 
ordentliche  und  außerordentliche,  von  denen  die 
ersteren  seit  1861 — 1872  stets  gestiegen  sind 
(von  29  Mill,  auf  57  Mill.);  die  letzteren  be- 
wegen sich  unregelmäßig  zwischen  3 Mill,  und 
3,900,000  Lire.  Für  das  stete  Steigen  der 
ordentl.  Leibrente  führt  der  Bericht  3 Gründe 
an:  1)  die  große  Zahl  Beamte,  die  das  neue 
Reich  aus  den  früheren  selbstständigen  Staaten 
überkam.  2)  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
Leibrenten,  ausgesetzt  für  Verdienste  um  das 
Vaterland.  3)  die  Unvollkommenheit  des  Ge- 
setzes von  1864,  vermöge  dessen  der  noch  rüstige 
Beamte  nach  25  Dienstjahren  bereits  in  Ruhe- 
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stand  versetzt  werden  kann.  Allein  dies  Gesetz 
hat  nicht  nur  einen  finanziellen,  sondern  auch 
einen  Nachtheil  für  die  Verwaltung;  jeder  weiß 
zu  gut,  wie  viel  25  Jahre  Diensterfahrung  werth 
sind,  und  daß  außerdem  die  Liebe  zum  Herrscher- 
hause mit  den  Dienstjahren  steigt.  Man  scheint 
dies  auch  gefühlt  zu  haben;  wenigstens  ist  die 
Versetzung  in  den  Ruhestand  in  letzter  Zeit  et- 
was erschwert  worden;  man  hat  auch  die  Aus- 
zahlung der  Leibrenten,  die  früher  ganz  dem 
Finanzministerium  oblag,  jetzt  auf  die  sämmt- 
lichen  Ministerien  vertheilt , so  daß  das'  be- 
treffende Ministerium,  dem  der  Beamte  angehört 
hat,  die  Leibrente  übernehmen  muß. 

Eines  der  Hauptunterscheidungsmerkmale  der 
neuen  Geldverwaltung  von  der  früheren,  die  oft 
ungeordnet  und  lästig  war,  liegt  in  der  Weise 
der  Bezahlung  der  Finanzbeamten.  Man  dringt 
heutzutage  mit  Recht  darauf,  daß  ein  möglichst 
geringer  Theil  der  Steuern  durch  die  Verwaltung 
aufgehe  (nach  dieser  Quote  kann  man  recht 
eigentlich  ein  Steuerwesen  der  Gegenwart  beur- 
theilen).  Bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Ital. 
Finanzen,  sagt  der  Bericht,  ist  dies  in  Italien 
noch  nicht  möglich;  es  ist  alles  noch  nicht  ge- 
ordnet; die.  einzelnen  Erhebungen  noch  nicht 
überall  gemacht,  und,  was  schlimmer  ist,  die 
gemachten  nicht  immer  zuverlässig.  Wir  ziehen 
daher  vor,  anstatt  hier  unvollständige  oder  un- 
zuverlässige Angaben  zu  machen,  zum  folgenden 
* § uns  zu  wenden,  der  in  Italien  eine  große  Rolle 
spielt,  l’asse  ecclesiastico,  indem  wir  auch  den 
§ 1 des  patrimonio  venduto  nicht  berücksichti- 
gen, da  er  für  das  dauernde  System  nicht  in 
Betracht  kommt  (er  handelt  über  die  alten  Do- 
mänen). Das  ist  nun  freilich  auch  bei  dem  § 
über  das  Kirchengut  nicht  der  Fall,  allein  er  ist  in 
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anderer  Beziehung  so  wichtig,  daß  wir  ihn  be- 
rücksichtigen müssen.  Vor  allem  müssen  wir 
hervorheben,  daß  der  Bericht  über  die  Unklar- 
heit klagt,  die  auf  diesem  Gebiete  der  Verwal- 
tung noch  immer  herrscht;  er  erklärt  sie  durch 
die  Art  und  JVeise,  in  der  man  bei  Flüssig- 
machung des  Kirchengeldes  vorging;  die  Formen 
des  Verfahrens  waren  verwickelt,  erreichten  nicht 
immer  ihren  Zweck,  entsprachen  öfters  auch  dem- 
selben nicht  ganz;  die  Absicht  war,  bei  mög- 
lichst geringen  Vorarbeiten  möglichst  schnell 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Das  ist  aber  überhaupt, 
nicht  blos  bei  Geldangelegenheiten,  eine  sehr 
bedenkliche  Sache;  bei  den  letzteren  aber  wird 
ein  solches  übereiltes  Verfahren  immer  gehässig 
sein.  Wir  müssen  den  Bericht  loben,  daß  er 
hier  ein  offenes  Geständniß  ablegt;  aber  welchen 
Eindruck  macht  dies  Geständniß!  »Es  war  und 
ist  zum  Theil  bis  jetzt  nicht  möglich,  mit  Ge- 
nauigkeit den  Werth  der  Güter  anzugeben,  die 
verkauft  werden  sollten;  zahlreiche  Streitfragen 
betreffs  derselben  tauchen  auf;  der  Unterschied 
zwischen  der  Schätzung  und  dem  Zuschlag  ist 
bemerkenswerth ; zwischen  Subhastation  und  Be- 
sitzergreifung werden  zahlreiche  Nachforschungen  * 
und  »Operazionen«  angestellt.  Gegen  .Ende 

1872  belief  sich  die  Zahl  der  Eigenthümer  der 
zu  verkaufenden  Güter  auf  45,427,  und  man  ist 
noch  nicht  zu  Ende  gekommen.  Die  Regierung 
sowohl  wie  die  Wahlkörperschaften  entwickelten 
einen  Eifer  ohne  gleichen,  um  die  Flüssigmachung 
zu  Ende  zu  führen;  die  letzteren  erließen  bis 
Ende  1872  nicht  weniger  als  89,749  Delibera- 
zionen,  die  Regierung,  obgleich  mit. andern  Auf- 
gaben vollauf  beschäftigt,  ließ  ein  Verzeichniß 
der  Güter  anfertigen,  die  registri  di  consistenza, 

1873  geschlossen.  Aber  auch  diese  bieten  für 
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Genauigkeit  bis  nach  einer  neuen  Durchsicht 
keine  Gewähr«.  Die  beweglichen  Güter  wurden 
nicht  eingezogen,  sondern  nur  mit  einer  Steuer 
von  30  für  das  Hundert  belastet,  soweit  sie  sol- 
chen Besitzern  gehörten,  die  der  Conversion 
unterworfen  waren;  soweit  sie  &ber  religiösen 
Körperschaften  und  anderen  unterdrückten  juri- 
stischen Persönlichkeiten  gehörten,  wurden  sie 
dem  Domanialgute  zugeschrieben  und  durch  Ge- 
setz vom  15.  Aug.  1867  Art.  2 den  Unterrichts- 
geldern zugefügt.  Der  Verkauf  der  Güter  war 
übrigens  ein  sehr  unregelmäßiger;  während  man 
bis  1868  monatlich  durchschnittlich  bis  zu 

15.700.000  L.  verkaufte,  erhob  sich  die  Ver- 
kaufssumme in  den  letzten  4 Jahren  nur  zu 

3.640.000  L.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  Be- 
unruhigung, die  das  Grundeigenthum  zu  ertragen 
hatte,  im  Mangel  an  Kapitalien,  im  Kriege  von 
1870.  Das  System  der  öffentl.  Versteigerungen, 
die  hohen  Preise  derselben,  die  Unruhe  der  Ge- 
wissen, die  Ueberzeugung  von  dem  schlechten 
Zustande,  in  welchem  sich  die  Güter  befanden 
— alles  stand  der  Absicht  des  Gesetzes  im 
Wege.  Nach  der  beigefügten  Tafel  waren  aber 
die  erzielten  Preise  immer  höher  als  die 
Schätzung]  Am  1.  Jänner  1872  belief  sich  der 
Abschätzungspreis  der  noch  nicht  verkauften 
Güter  auf  178,735,639  L.  Die  noch  nicht  mit 
Beschlag  belegten  Güter  werden  diejenigen  er- 
setzen, welche  man  wieder  fahren  lassen  mußte. 
Wenn  nur  das  eingezogene  Kirchengut  Italien 
schließlich  nicht  das  Unglück  bringt,  welches 
es  Spanien  gebracht  hat!  (Vgl.  Kardinal  Wi- 
seman in  seinen  vermischten  Schriften  über 
Spanien).  Nur  auf  7 Seiten  werden  endlich« 
bezeichnend  genug,  die  Schulden  des  neuen 
Königreiches  behandelt.  Der  Bericht  gesteht, 
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daß  der  öffentl.  Kredit  auf  eine  außerordentliche 
Weise  in  Anspruch  genommen  worden  ist;  die 
Regierung  hat  mannigfaltige  Anleihen  machen 
müssen,  consolidate,  redimibile  mit  oder  ohne 
Gewähr,  mit  langer  oder  kurzer  Rückzahlungs- 
frist, mit  oder  ohne  Prämien,  sie  hat  sogar  zum 
Zwangscours  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Dieser  wurcle  1866  mit  einer  Summe  von  4,750,000 
L.  eingeführt;  beim  Jahre  1869  steht  die  höchste 
Ziffer,  5,070,000  L.  verzeichnet,  bei  1872: 
4,374,070  L.  Das  non  redimibile  ist  fast  mit 
jedem  Jahre  gewachsen,  die  einzige  Ausnahme 
machen  die  Jahre  1868  und  1869;  das  redimi- 
bile ist  im  allgemeinen  6tets  im  Steigen,  zeigt 
aber  doch  mehr  Schwankungen.  Im  übrigen 
verweisen  wir  auf  die  Tafel  S.  80  und  81. 

Wollten  wir  nun  ebenso  ausführlich  die  übri- 
gen Hauptabschnitte  besprechen,  so  würden  wir 
über  den  Raum  einer  Anzeige  weit  hinausgeführt 
werden;  auch  finden  sich  hier  manche  Abschnitte, 
die  uns  ziemlich  fern  liegen,  welche  daher  besser 
von  Anderen  gewürdigt  werden  mögen.  Wir 
sprechen  deßhalb  nur  noch  über  diejenigen,  mit 
denen  wir  vertrauter  sind,  zunächst  über  den 
die  öffentl.  Arbeiten  betreffenden.  In  der  Haupt- 
übersichtstafel, welche  sich  S.  118.  119  findet, 
steht  unter  den  außerordentl.  Ausgaben  ein 
interessanter  und  gewiß  recht  außerordentlicher 
Posten:  Transporto  della  capitale  da  Torino  a 
Firenze,  e da  Firenze  a Roma.  In  Italien 
kommt  nämlich  zu  den  bereits  besprochenen 
finanziellen  Schwierigkeiten  und  zu  dem  raschen 
Ministerwechsel  als  Hauptstörung  eine  zweifache 
Verlegung  des  Regierungssitzes  gar  sehr  in  Be- 
tracht. Die  Kosten  beziffern  sich  — flenn  man 
hat  die  Verlegung  nach  und  nach  bewerkstelligt 
- für  1865  auf  5,722.699  L.,  für  1866  auf 
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781,630  L.,  für  1867  auf  229,604  L.,  für  1868 
auf  713,889  L.,  für  1869  auf  140,590  L.,  für 
1871  auf  3,750,942  L.,  im  Ganzen  auf  11,339,356 
L.  Was  die  Uebersicht  hier  aber  erschwert, 
ist  der  Umstand,  daß  die  Ausgaben  für  Neapel 
und  Sizilien  bei  den  Jahren  1860  und“  1861  feh- 
len. Das  Hauptergebniß  ist  auch  poch  etwas 
größer,  als  die  wirkliche  Summe  der  einzelnen 
Posten;  dies  liegt  daran,  daß  bei  den  letzteren 
die  ‘frazioni’  der  Kürze  wegen  nicht  mitaufge- 
führt  sind.  (S.  131  Z.  2 ist  zu  lesen  nazionali). 
Wie  in  Preußen,  so  sind  auch  in  Italien  die 
Bodenyerbesserungsarbeiten  im  letzten  Jahrzehnt 
sehr  bedeutend  gewesen.  Die  Trockenlegung 
des  Bientiner  See’s  in  den  Provinzen  von  Pisa 
und  Lukka  (bis  jetzt  7 Mill.  L.),  die  Verbesse- 
rung der  Toskan.  Maremnen  (bis  jetzt  22  Mill. 
L.),  des  unteren  Bassins  des  Volturno  (bis  jetzt 
16  Mill.  L.),  die  Austrocknung  des  See’s  von 
Agnano  bei  Neapel  (bis  jetzt  320,000  L.),  des 
Avemersee’s  bei  Pozzuoli,  die,  wie  ich  mich 
selbst  überzeugt  habe,  langsam  betrieben  wurde, 
doch  aber  1872  zu  Ende  geführt  ist  (587,000 
L.),  die  Verbesserung  des  agrö  Sarnese  in  den 
Provinzen  von  Neapel  und  Salerno,  welche  schon 
seit  1856  begann  (bis  jetzt  3 Mill.  L.),  des 
Bassins  des  Seleflusses  in  der  Provinz  Salerno, 
die  schon  seit  1857  begann  (bis  jetzt  1,500,000 
L.);  de6  Thaies  von  Diano,  bereits  vor  geraumer 
Zeit  begonnen,  1856  wieder  aufgenommen,  (seit 
1856  1,250,000  L.),  die  Austrocknung  des  Fu- 
cinersee’s,  1854  vom  Fürsten  Alessandro  Torlonia 
begonnen  (30  Mill.  L.)  — sind  alles  ebenso 
grftße  wie  nützliche  Arbeiten,  welche  die  gegen- 
wärtige Regierung  zu  Ende  zu  führen  oder  zu 
erhalten  hat. 

Es  folgen  die  Eisenbahnbauten,  welche  nichts 
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so  sehr  begünstigt  bat,  wie  die  Einigung  Italiens, 
so  wie  sie  andrerseits  diese  wieder  in  hohem 
Grade  fördern.  So  weit  ich  mit  Ital.  Eisen- 
bahnen in  Berührung  gekommen  bin,  in  den 
•Jahren  1866 — 1868,  habe  ich  keine  sehr  günsti- 
gen Eindrücke  von  ihnen  erhalten  (vgl.  näheres 
in  der  Wiener  allg.  Lit.  Zeitg.  1871  Sept.  18 
und  25),  es  mag  indessen  mit  den  Jahren  besser 
geworden  sein.  So  viel  ist  sicher,  daß,  was  die 
Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  betrifft,  Italien 
gegenwärtig  manchen  anderen  Staaten  voraus- 
geeilt ist.  Das  Telegraphenwesen  scheint  damit 
guten  Schritt  zu  halten;  für  das  ganze  Regno 
kostet  das  einfache,  Telegramm  1 Lira;  man 
kann  Telegramme  auch  an  bloßen  Poststationen 
aufgeben , die  sie  dann  weiter  befördern ; auch 
mit  den  Schiffen  ist  ein  telegraphischer  Verkehr 
hergestellt  (posti  semaforici).  Die  überseeische 
Post  war  im  Jahre  1872  4 Gesellschaften  an- 
vertraut. Das  Gesetz  vom  2.  Juli  1872  brachte 
indeß  verschiedene  Veränderungen,  die  Verbin- 
dungen zwischen  dem  Festlande  und  Sardinien 
so  wie  Sizilien  wurden  vermehrt,  die  Linien  In- 
dien und  Stambul  eingeführt.  So  hat  man  jetzt 
5 Compagnien,  nämlich  R.  Rubattino  e C0.,  Pei- 
rano  Danovaro  e C0.,  J.  V.  Florio  e C0.,  die 
peninsulare  ed  orientale,  Trinacria.  Die  erste 
Gesellschaft  besorgt  die  Linien  Genua-Bombay, 
Genua-Alexandrien,  und  vermittelt  dabei  den 
Verkehr  zwischen  Italien,  Sardinien  und  Tunis; 
die  zweite  Gesellschaft  hat  die  Küstenfahrt  von 
Genua  nach  Ankona;  die  dritte  besorgt  die 
Fahrt  um.  Sizilierf  herum  sowie  die  Verbindung 
zwischen  Italien,  Sizilien  und  Malta.  Die  vierte 
hat  die  Linie  Venedig-Ankona-Brindisi-Alexan- 
drien;  die  letzte  die  Linie  Venedig-Brindisi* 
Korfu-Piraeus  und  Neapel-  Palermo  - Messina- 
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Piraeus-Stambul.  Den  größten  Raum  durchfährt 
die  erste  Gesellschaft,  nämlich  160,768  Ital. 
Meilen.  Demgemäß  erhält  sie  auch  die  größte 
Unterstützung  von  der  Regierung,  nämlich 
2,599,640  L.  nebst  einer  Antizipazion  von  4 Mill. 
L.,  abzutragen  in  5 Jahren. 

Wir  kommen  nun  zum  wichtigen  Abschnitte 
über  das  Heer.  Der  betreffende  Bericht  stammt 
aus  der  Feder  des  Generalmajors  Torre,  des 
Generaldirektors  der  Aushebung  und  der  ‘bassa 
forza\ 

Wie  überaus  große  Umwandlungen  Italien 
im  Heerwesen  durchgemacht  hat,  läßt  sich  schon 
aus  der  Geschichte  der  letzten  15  Jahre 
schließen.  Vor  1859  war  das  Piemontesische 
Heergesetz  vom  20.  März  1854  in  Kraft;  der 
glückliche  Feldzug  von  1859  und  1860  gab  kei- 
nen besondern  Anlaß  zu  Umwandlungen ; um  so 
mehr  das  Jahr  1866,  in  welchem  das  junge 
Italien  bei  Gustozza  zu  Lande  und  bei  Lissa  zu 
Wasser  geschlagen  wurde.  Es  wurde  ein  Aus- 
schuß von  erfahrenen  Feldherrn  niedergesetzt; 
am  1.  Mai  1867  brachte  sein  Vorsitzender,  der 
Kriegsminister  General  di  Revel,  ein  Militär- 
gesetz vor  das  Parlament,  welches  die  Stärke 
des  Heeres  auf  570,000  M.  feststellt,  nämlich 
325,000  M.  für  das  Feldheer,  105,000  M.  Er- 
satz und  140,000  M.  Besatzungen.  Indem  aber 
durch  die  Herbstereignisse  des  Jahres  1867  ein 
andres  Ministerium  ans  Ruder  kam,  wurde  die- 
ser Gesetzentwurf  vom  Parlamente  gar  nicht  ge- 
prüft, und  können  wir  uns  deßhalb  um  so  we- 
niger veranlaßt  sehen,  auf  seine  Einzelheiten 
einzugehen.  Der  neue  Kriegsminister,  General 
Bertole-Viale,  brachte  ein  neues  Militärgesetz 
vors  Parlament,  am  12.  April  1869,  welches 
aber  ebensowenig  vom  Parlament  geprüft  wurde, 
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da  das  Ministerium  bereits  im  Dezember  1869 
fiel.  Das  neue  Ministerium  und  der  neue  Kriegs- 
minister General  Menabrea  legte  das  Hauptge- 
wicht auf  Ersparnisse.  Während  1868  noch 
über  167  Mill.  L.,.  1869  noch  über  151  Mill.L. 
für  das  Heer  verausgabt  wurden,  setzte  der 
-neue  Kriegsminister  den  Bedarf  auf  etwas  über 
132  Mill.  L.  herab,  welcher  durch  Parlaments- 
beschluß 19.  Juni  1870  genehmigt  wurde.  Man 
betrachtete  das  Heer  bereits  als  einen  Schma- 
rotzer, dem  man  möglichst  wenig  Nahrung  bie- 
ten dürfe.  Aber  auch  der  sparsame  Kriegs- 
minister konnte  sich  nicht  halten  und  machte 
schon  nach  kürzester  Frist  dem  General  Go- 
vone,  dieser  am  7.  Sept.  1870  dem  General 
Ricotti  Platz.  Dieser  hat  durchgreifende  Ver- 
änderungen eingefuhrt:  die  Einrichtung  der  Mi- 
litärbezirke, des  Generalstabs,  die  Erneuerung 
der  Bersaglieri,  der  Geschützmannschaften,  die 
Auflösung  des  Trains,  die  Einrichtung  der  Mi- 
litärkrankenhäuser, die  Neuordnung  des  General- 
stabs und  der  Obersten  Kriegsschule  u.  s.  w. 
Er  ist  der  Scharnhorst  des  Ital.  Heeres  gewor- 
den; sein  Gesetzentwurf  wurde,  von  den  Kam- 
mern angenommen  und  vom  König  bestätigt,  am 
19.  Juli  1871  veröffentlicht.  Er  theilt  das 
ganze  Heer  in  ein  1.  und  2.  Aufgebot,  500,000 
M.  und  250,000  M.  ein.  Auf  die  Bildung  im 
einzelnen  können  wir  hier  nicht  eingehn,  son- 
dern begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  daß 
ganz  Italien  nun  in  7 Generalkommandos  ge- 
theilt  ist,  nämlich  Turin,  Mailand,  Verona,  Flo- 
renz, Rom,  Neapel,  Palermo.  Bologna,  das 
früher  auch  Generalkommando  war,  ist  ganz 
fortgefallen.  Mit  Ausnahme  von  Rom  und  .Nea- 
pel ist  jedes  G.  Kommando  in  2 Militärdivisio- 
nen eingetheilt;  die  beiden  genannten  i&  3. 
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Auf  diese  Weise  haben  wir  folg.  Militärdivisio- 
nen: Turin  und  Genua,  Mailand  und  Alessandria, 
Verona  und  Padua,  Florenz  und  Bologna,  Pa- 
lermo und  Messina,  Rom,  Perugia,  Chieti ; Nea- 
pel, Salerno,  Bari,  wobei  nur  auffällt,  daß  Nea- 
pel und  Salerno  sich  so  nahe  liegen.  Daß 
manche  Einrichtungen  dem  Preußischen  Heer-  * 
wesen  nachgebildet  Sind,  darf  Berichterstatter 
wohl  als  bekannt  voraussetzen;  bereits  1868 
hatte  er  Gelegenheit,  selbst  manche  Beobachtung 
darüber  anzustellen.  (S.  182  ist  die  Seitenzahl 
falsch  mit  282  angegeben). 

Etwas  länger  wie  über  das  Heer  ist  der  Be- 
richt über  die  kgl.  Marine.  Nach  der  Einver- 
leibung Venedigs  verfügte  die  Regierung  über 
folg.  Anstalten:  1.  llas  Arsenal  von  Genua.  2. 
Die  Werft  alia  Foce  bei  Genua.  3.  Das  Arse- 
nal von  Neapel.  4.  Die  Werft  bei  Castella- 
mare  di  Stabia.  5.  Das  kleine  Arsenal  von 
Ankona*).  6.  Das  große  Arsenal  von  Spezia 
im  Bau.  7.  Die  Werft  von  S.  Bartolomeo  bei  Spe- 
zia. Am  1.  Jänner  1867  bestand  die  Kriegs- 
flotte aus  14  Panzerschiffen  (und  diese  werden 
künftig  wohl  die  Haüptrolle  spielen),  nämlich 
aus  8 Fregatten,  1 Widder,  2 Corvetten,  1 Ka- 
nonier und  2 kleineren;  zusammen  mit  290  Ge- 
schützen und  7800  Pferdekraft;  aus  22  Scbrau- 
bendampfem,  unter  denen  9 Fregatten  und  4 
Corvetten,  aus  25  Raddampfern,  unter  denen  14 
Corvetten;  die  übrigen  sind  Avisoschiffe;  aus 
nur  8 Segelschiffe^,  nämlich  2 Fregatten,  4 Cor- 
vetten und  2 Brigantinen,  aus  22  Last-  und 
Bugsirschiffen,  von  denen  10  Schraubendampfer, 
10  Raddampfer  und  2 Segler;  die  Bemannung 

*)  Z.  2 ist  avere  zu  lesen.  S.  206  Z.  14  v.  n.  Ri- 
mörchiatore.  S.  210  Annotaz.  S.  A.  R. 
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im  J.  1867  aus  26,257  M.  Ein  neues  Marine- 
gesetz  wurde  1872  gegeben.  Besonders  wichtig 
für  die  Entwickelung  der  It$l.  Seemacht  wurde 
die  Besitznahme  Venedigs,  welches  bis  jetzt  noch 
nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Hier  gehört 
zur  kgl.  Marine  nicht  nur  das  bedeutende  Arse- 
nal, sondern  auch  die  Insel  der  Karthause  mit 
den  Pulvervorräthen,  ein  Pulverhaus  auf  der  In- 
sel Madonna  del  Monte,,  ein  pyrotechnisches  La- 
boratorium  an  der  punta  di  Quintavalle  auf  der 
Insel  S.  Pietro,  die  Kaserne  S.  Pietro  auf  der 
gleichnamigen  Insel,  die  Kaserne  S.  Daniele,  das 
Krankenhaus  S.  Anna,  die  Maschinistenscbule. 
1873  bestand  die  Marine  aus  74  Kriegsschiffen, 
unter  denen  neben  Vittorio  Emanuele,  Principe 
Umberto  und  Amadeo  und  Cavour  sich  auch 
Roma,  S.  Pietro  und  S.  Paolo  befinden.  Die 
Zahl  der  Panzerschiffe  stieg  dabei  auf  21,  in- 
dem 4 Fregatten  und  3 Kanoniere  hinzukamen. 
Dagegen  ist  S.  208  die  Zahl,  ich  weiß  nicht 
wesshalb,  auf  nur  72  angegeben;  es  sind  aber 
S.  204  — 206  wirklich  74  aufgezählt.  Sie  haben 
550  Geschütze  und  25,000  Pferdekraft;  die  Be- 
mannung erreicht  dagegen  keine  18,000  M. 

Wir  eilen  zum  letzten  Abschnitte,  welchen 
wir  besprechen  müssen,  zum  öffentlichen  Unter- 
richt. Wir  haben  es  hier,  nur  mit  der  1.  Ab- 
theilung, dem  allgemeinen  Unterricht,  zu  thun, 
über  den  S.  231 — 280  die  Rede  ist.  Dieser  ist 
eingetheilt  in  istruzione  primaria-elementare,  se- 
condaria  und  6uperiore.  Unter  die  letztere  fal- 
len Universitäten  und  polytechnische  Schulen. 
Schließlich  werden  noch  besprochen  a)  die  Bi- 
bliotheken, b)  die  Archive,  c)  die  wissenschaft- 
lichen und  literarischen  Akademien,  . d)  die 
Kunstsammlungen  und  Alterthumsmuseen,  e)  die 
. Akademien  der  schönen  Künste,  f)  die  Musik- 
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konservatorien.  Für  den  ganzen  Unterricht 
gilt  das  Gesetz  Gasati,  vom  13.  Novb.  1859.  Ea 
sind  allerdings  in  verschiedenen  Provinzen  noch 
verschiedene  Gesetze  in  Kraft;  allein  alle  diese 
beruhen  doch  auf  Grundsätzen  des  erstgenann- 
ten. Für  die  einzelnen  Arten  des  Unterrichts 
gibt  es  besondere  Gesetze;  für  das  Elementar- 
schulwesen vom  15.  Sept.  I860,  für  den  mittle- 
ren Unterricht  vom  1.  Sept.  1867.  Für  die  Uni- 
versitäten aber  gelten  4 verschiedene  Gesetze: 
für  Turin,  Pavia,  Genua,  Cagliari,  Palermo,  Ca- 
tania, Messina  und  Born,  das  vom  13.  Novb. 
1859,  jedoch  nur  zumTheil;  für  die  übrigen  mit 
Ausnahme  von  Padua  und  Neapel  gilt  das  vom 
31.  Juli  1862 ; in  Padua  besteht  noch  das 
Oesterreichische  Gesetz,  bei  welchem  sich  die 
Universität  also,  wie  es  scheint,  gut  befunden 
hat;  für  Neapel  gilt  das  Gesetz  vom  16.  Februar 
1861. 

Eine  Sammlung  von  Gesetzen  und  Verord- 
nungen enthält  der  Nuovo  codice  delP  istruzione 
pubblica,  Saluzzo  1870.  Mit  Ausnahme  der 
Universitäten  wird  der  Unterricht  in  den  69 
Provinzen  durch  je  ein  consiglio  scolastico  über- 
wacht, in  welchem  der  prefetto  den  Vorsitz 
führt;  vicepresidente  ist  der  provveditore  agli 
studi;  ihnen  stehen  6 Bäthe  zur  Seite,  von  de- 
nen 2 vom  Ministerium  ernannt,  2 von  der  Pro- 
vinzialvertretung und  2 vom  municipio  der 
Hauptstadt  der  Provinz  erwählt  werden.  Dieser 
Bath  tritt  gesetzlich  2 mal  im  Monat  zusammen ; 
er  überwacht  sogar  den  Privatunterricht.  Für 
1873  wurde  die  Ausgabe  für  den  Unterricht 
festgestellt  auf  17,572,499  L.  ordentlich  und 
269,825.  L.  außerordentlich.  Für  die  Normal- 
und  Magistralschulen  bestehen  die  Gesetze  vom 
24.  Juni  1860  und  9.  Novemb.  1861.  Schon 
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seit  1818  bestanden  im  Lombardisch-Veneziani- 
schen  Königreich  Normalschulen,  eine  furchtsame 
Nachahmung  von  dem,  was  seit  1753  in  Preußen 
ins  Leben  gerufen  war,  wie  der  Bericht  sagt;  in 
Piemont  seit  1829  wenigstens  Examen,  seit  1845 
methodische  Schulen,  vervollkommnet  durch  Ver- 
ordnung vom  5.  Sept.  1850.  DaB  genannte  Ge- 
setz vom  24.  Juni  ist  weiter  nichts'  als  eine 
Wiederholung  dieser  Verordnung.  Im  Ganzen 
beklagt  der  Bericht  einen  gewissen  Verfall  nella 
coltura  letteraria.  Der  klassische  Unterricht 
dauert  8 Jahre;  die  ersten  5 wird  das  Gymna- 
sium, die  letzten  3 das  Lyceum  besucht.  Im 
übrigen  besteht  ein  wirklicher  Unterschied  zwi- 
schen Gymnasium  und  Lyceum  nicht.  Anders, 
wie  bei  uns;  auch  hat  der  Italiäner  seine  archi- 
ginnasii  (wie  z.  B.  in  Bologna),  die  man  viel- 
leicht mit  einem  akademischen  Gymnasium 
(Hamburg)  vergleichen  könnte.  Im  Ganzen  ist 
bei  uns  der  Unterschied  zwischen  Gymnasium 
und  Universität  viel  mehr  ausgeprägt,  und  wie 
ich  glaube,  mit  Hecht.  In  den  Lyceen  werden 
keine  alte  und  mittelalterliche  Geschichte,  da- 
gegen die  Elemente  der  Philosophie  und  der 
Chemie  gelehrt;  sie  sind  also  etwas  ganz  anders, 
als  etwa  bei  uns  Prima  und  Secunda.  Doch 
aber  hält  man  dort  auf  unser  Unterrichtswesen, 
und  sicher  mit  gutem  Grund,  große  Stücke  (Dre 
Deutsche  Sprache  wird  am  meisten  betrieben 
auf  den  Lyceen  von  Chieti  und  Born).  Der 
Unterricht  in  der  Geometrie  beginnt  erst  • auf 
dem  Lyceum.  Der  Staat  hat  104  Gymnasien. 
Lyceen  gibt  es  79,  in  der  Regel  (mit  Ausnahme 
von  Pesaro  und  Grosseto)  wenigstens  eins  für 
jede  Provinz;  die  Provinzen  Mailand  und  Turin 
haben  3,  wie  in  ihnen  überhaupt,  so  viel  ich 
habe  beobachten  können,  der  Bildungsstand  ein 
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verhältnißmäßig  hoher  ist.  Am  zahlreichsten 
sind  die  kgl.  Gymnasien  in  Piemont  nnd  Sizi- 
lien; die  Marken  und  Umbrien,  Toskana  und 
Emilia  besitzen  keine;  hier  treten  iKommunal- 
gymnasien  an  ihre  Stelle.  Von  den  Universi- 
täten sind  17  königlich,  nämlich  8 Universitäten 
1.  Ranges  (Bologna,  Neapel,  Padua,  Palermo, 
Pavia,  Pisa,  Rom  und  Turin)  und  9 2.  Ranges 
(Cagliari,  Catania,  Genua,  Macerata , * Messina, 
Modena,  Parma,  Sassari,  Siena;  von  den  betreff. 
Provinzen  werden  unterhalten:  Camerino,  Fer- 
rara, Perugia  und  Urbino.  Das  Gesetz  vom 
13.  Nov.  1859  vertritt,  in  Nachahmung  unserer 
Einrichtungen,  den  Grundsatz  des  freien  Unter- 
richts; der  Staat  behält  sich  nur  gewisse  Bürg- 
schaften vor.  Er  läßt  desshalb  auch  insegnanti 
privati  oder  liberi  (Privatdozenten)  zu,  in  Wirk-, 
lichkeit  jedoch  sind  sie  ein  leerer  Name,  der  aber 
im  Gesetz  sich  schön  nusnimmt.  Das  ist  für 
das  wissenschaftliche  Streben  an  den  Hoch- 
schulen sicher  kein  Gewinn.  Das  weise  Gesetz 
vom  13.  Novbr.  wurde  indessen  durch  eins  vom 
31.  Juli  1862  zum  großen  Theil  unglücklicher 
Weise  aufgehoben,  doch  ließ  es  die  Privatdozen- 
ten dem  Namen  nach  bestehen.  Der  Bericht 
meint,  der  Geist  der  Bevormundung  und  der 
Vielregiererei  sei  ein  Erbtheil  der  Romanischen 
Völker.  Gegenwärtig  ist  so  zu  sagen  jeder  Zu- 
hörer an  einen  bestimmten  Professor  gewiesen, 
dessen  Vorlesungen  er  zu  hören,  dessen  Prüfung 
er  zu  bestehen  hat;  hat  er  seine  Vorlesungen 
nicht  gehört , so  wird  er  nicht  einmal  zur  Prü- 
fung zugelassen.  Ein  so  unglücklicher  Geist 
weht  in  den  Bestimmungen  vom  14.  Sept.  1862 
und  vom  16.  Okt.  1868.  (Etwas  weiter  unten, 
auch  S.  269  ist  der  6.  Oat.  angegeben).  Als 
man  dieselben  auch  auf  Padua  anwenden  wollte, 
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erhob  sich  im  Parlamente  ein  Widerstand,  in 
Folge  dessen  ein  neuer  Gesetzentwurf  am  21. 
Dez.  1872  an  den  Senat  gelangte;  dieser  bezeich- 
net eine  Rückkehr  zum  Gesetz  von  1859,  richia- 
mando  in  vitai  docenti  privati.  Nach  einer  Ver- 
ordnung vom  7.  Juli  1868  ist  übrigens  schon 
das  Gutachten  der  Fakultät  bindend  bei  jeder 
Beförderung  zu  einer  ordentl.  oder  außerordentl. 
Professur;  dagegen  entscheidet  bei  den  Eonkurs- 
prüfungen eine  eigene  Prüfungs -Kommission.  In 
der  Mitte  des  Kursus  findet  auch  eine  Prüfung 
statt,  genannt  di  abilitazione;  außerdem  jähr- 
liche Prüfungen.  Eine  Ausnahme  macht  Nea- 
pel, wo  die  Hörer  ganz  frei  von  ihnen  sind,  ja 
nicht  einmal  aufgezeichnet  werden.  Jeder  ge- 
borene Neapolitaner  jind  jeder  in  den  Neapol. 
Provinzen  Ansässige  kann  vom  Rektor  verlangen, 
zu  den  jährlichen  wie  zu  den  Promotionsprüfun- 
gen zugelassen  zu  werden.  Die  Folge  ist,  daß 
die  Anzahl  der  Zuhörer  hier,  nach  ungefährer 
Schätzung,  mindestens  so  groß  ist  als  die  Summe 
aller  übrigen  Universitätsbesucher.  Da  nun 
1873  diese  = 6957  war,  so  wird  man  für  ganz 
Italien  14 — 15,000  Akademiker  rechnen  können. 
Auch  die  meisten  Lehrer  (63)  hat  Neapel ; die 
wenigsten  Sassari  (17).  Die  meisten  Akademiker 
hatte  nach  Neapel  Padua  (1321);  Turin  935 
(468  uditori)  Pavia  571  (147  uditori),  Bologna 
488  (89  udit.);  442  (92  udit.)  Rom.  Dann  sinkt 
die  Zahl  gleich  bis  auf  336  (124  ud.)  herab 
(Genua).  Unter  den  Fakultäten  ist  die  juristi- 
sche, wenn  man  von  Bologna,  Pavia  und  Rom 
absieht,  die.  besuchteste;  hier  gehören  die  mei- 
sten der  medizinischen  an.  Die  Mathematik  be- 
hauptet den  3.  Rang  mit  ungefähr  der  Hälfte 
von  der  Anzahl  der  Juristen.  Philosophie  und 
Literatur  wird  ausdrücklich  als  wenig  betrieben 
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bezeichnet,  wohl,  wie  der  Bericht  meint,  wegen 
der  schlecht  besoldeten  Stellen,  zu  denen  diese 
Fächer  vorbereiten;  im  ganzen  Königreich  wa- 
ren für  diese  nur  161  eingeschrieben,  von  die- 
sen 60  in  Padua  und  61  in  Turin.  Die  theolog. 
Fakultäten  wurden  1873  aufgehoben,  da  nicht 
10  Hörer  sich  eingeschrieben  hatten.  Aus  allem 
macht  der  Bericht  den  Schluß : troppo  numerosi 
gli  studenti,  che  cercano  il  pane,  troppo  scarsi, 
che  cercano  il  sapere.  Das  ist  aber  jedenfalls 
ein  sehr  trauriges  Ergebniß.  Mit  einigen  Hoch- 
schulen sind  öffentliche  oder  private  Stiftungen 
verbunden,  so  die  collegi  Ghisglieri  und  Borro- 
meo zu  Pavia,  delle  Provincie  zu  Turin.  Die  4 
Provinzialhochschulen  hatten  306  Besucher  (Fer- 
rara 113,  Camerino  46).  Der  Bericht  wünscht 
größere  Centralisation  der  Hochschulen.  Ob  mit 
Recht,  darüber  ließe  sich  streiten. 

Zum  Schlüsse  besprechen  wir  kurz  die  Ab- 
schnitte über  die  Bibliotheken  und  Archive,  bei- 
des Hilfsmittel  1.  Ranges  für  die  Wissenschaft, 
in  diesem  Berichte  aber  offenbar  vernachlässigt. 
Was  die  Bibliotheken  angeht,  so  verweist  der 
Bericht  auf  eine  Arbeit  von  3 Bänden  (colle- 
zione  di  monografie),  welche  das  Ministerium 
auf  die  Wiener  Ausstellung  geschickt  hat.  Aber 
wie  wenige  haben  Gelegenheit,  diese  einzusehen! 
Hier  finden  sich,  sagt  der  Bericht,  außer  den 
Nachrichten  über  Ursprung  und  Geschichte  aller 
kgl.  Bibliotheken,  oft  wichtige  Nachrichten  über 
seltene  Bücher,  Inkunabeln,  Handschriften,  erste 
Drücke.  Es  gibt  ungefähr  500  offen tl.  Biblio- 
theken in  Italien;  die  Mehrzahl  gehört  aber  den 
Gemeinden,  den  Provinzen  oder  öffentlichen  und 
Privatgesellschaften ; nur  33  sind  königlich. 
Diese  zerfallen  in  2 Klassen:  die  1.  Klasse  soll 
den  Charakter  der  Allgemeinheit  bewahren  (Kgl. 
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Dekret  v.  25.  Nov,  1869).  Zu  ihr  gehören  fol- 
gende 16:  Turin  (U.  d.  h.  U niversitäts-Biblio- 
thek),  Mailand  (Brera),  Pavia  (U.),  Padua  (U.), 
Venedig  (Marciana),  Parma  (Parmense),  Modena 
(Palatina),  Bologna  (U.) , Florenz  (Maglia- 
becchiana,  jetzt  nazionale)  und  Laurenziana, 
Neapel  (naz.)  (U.),  Palermo  (naz.),  Cagliari  (U.). 
Der  jährliche  Zuschuß  des  Staates  beträgt  für 
jede  6,000  L.  (1);  öfters  haben  einige  aber  außer- 
ord.  Zuschüsse  von  20,  25,  30  Tausend  L,  be- 
kommen. Die  reichste  in  ganz  Italien  ist  die 
Magliabecchiana,  welche  280,000  Bde.  gedruckt 
und  14,000  Codices  und  Hss.  besitzt.  Es  folgt 
die  nazionale  von  Neapel  mit  250,000  Bänden, 
darunter  10,000  Hs.,  die  Parmense  mit  205,490 
Bänden  mit  über  4,525  Hss.,  die  U.-Bibl.  in 
Turin  mit  200,000  Bänden,  die  U.-B.  von  Pavia 
mit  175,000  Bänden,  die  Brera  mit  154,362; 
die  Marucelliana  in  Florenz  hat  129,855,  die 
Marciana  in  Venedig  folgt  mit  120,000,  die 
Estensische  in  Modena* hat  auch  120,000  (vgl. 
Cenni  storici  della  R.  bibl.  Estense  in  Modena. 
Con  'appendice  di  docamenti.  Modena  tipogr. 
Cappelli  1873.  LI,  93  Seiten.  Vf.  ungenannt), 
die  U.-B.  von  Padua  hat  112,000,  die  Bran- 
cacciana  von  Neapel  100,000  Bde.  Die  meisten 
Hss.  besitzt  die  Laurenziana  (7,049,  darunter 
1,122  Griechische),  die  Marciana  und  die  Par- 
mense; die  meisten  neueren  Werke,  besonders 
Englische  und  Deutsche,  finden  sich  auf  den 
nazionalen  in  Neapel  und  Turin,  wie  auf  den 
U.-B.  von  Padua  und  Pavia.  Es  folgen  sehr 
lehrreiche  Angaben  über  den  Besuch  der  Biblio- 
theken. Derselbe  kann  zwar  nicht  als  unfehl- 
barer Gradmesser  des  Bildüngsstandes  gelten, 
bildet  aber  immerhin  einen  wichtigen  Anhalts- 
punkt bei  Beurtheilung  desselben.  Der  beste 
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Beweis  dafür  ist,  daß  in  den  fortgeschrittensten 
Landestbeilen  der  Besuch  am  stärksten  ist. 
Die  meist  besuchte  war  1871  die  Turiner 
(116,714  Leser).  Es  folgen  die  nazionale  und 
die  U.-B.  von  Neapel  (90,928  L.,  82,630  L.), 
die  nazionale  von  Florenz  (54,758  L.);  und 
die  der  Brera  (41,146  L.).  Auch  die  Zahl 
der  geforderten  Bücher  und  ihr  Verhältniß  zu 
der  der  Leser  hat  man  mit  Recht  genau  ver- 
merkt, da  man  aus  diesem  Verhältniß  die 
größere  oder  geringere  Ausdauer  des  Leserkreises 
ersieht.  In  Turin,  Pavia,  Mailand,  Padua,  Parma 
und  Florenz  übersteigt  die  Zahl  der  gelesenen 
Bücher  nur  wenig  die  Leserzahl,  d.  h.  man  ar- 
beitet hier  mit  Ausdauer  oder  lieber  gar  nicht; 
in  Neapel  ist  die  Bücherzahl  bereits  die  dop- 
pelte, in  Palermo  die  dreifache.  Daß  der  Süd- 
italiäner  seinem  nördlichen.  Bruder  an  Willens- 
kraft nachsteht,  wissen  wir  auch  aus  andern 
Beobachtungen.  Uebrigens  ist  die  Leserzahl  in 
den  südlichen  Provinzen  stets  im  Steigen,  in 
Palermo  hat  sie  sich  in  8 Jahren  verdoppelt. 
Fast  ohne  Ausnahme  waren  Bücher  über ‘Lite- 
ratur und  Sprachwissenschaft  am  meisten  ge- 
lesen. Indem  wir  nun  wissen;  daß  gärade  diese 
Fächer  die  wenigsten  Zuhörer  an  den  Hoch- 
schulen haben,  so  scheint  zu  folgen,  daß  die 
Bibliotheken  vorzugsweise  von  Nichtstudenten 
besucht  werden,  obwohl  der  Bericht  diese  Fol- 
gerung ausdrücklich  nicht  macht.  Und  daraus 
würde  wohl  mit  Recht  geschlossen  werden  kön- 
nen, daß  nicht  so  sehr  wissenschaftliche  Beleh- 
rung, als  angenehme  Unterhaltung  im  allgemei- 
nen* dort  gesucht  wird;  das  wird  aber  nicht  so 
sehr  für  den  Norden,  als  für  den  Süden  gelten. 
Nach  den  genannten  Büchern  folgen  geschicht- 
liche und  biographische.  Für  beide  eng  ver- 
wandten Fächer  hat  der  Italiäner  eigentlich  im- 
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mer  vielen  Sinn  gezeigt,  wenn  er  überhaupt  an 
geistige  Beschäftigung  denken  konnte.  Das  Stu- 
dium der  Gottesgelehrtheit  nimmt  auffallend  ab; 
während  1863  noch  54,491  Werke  gefordert 
wurden,  fiel  die  Zahl  1871  auf  36,360.  Aber 
wie  erstaunt  man,  wenn  man  nun  weiter  hört, 
daß  von  den  36,360  nur  4825  auf  den  Norden 
fallen.  Im  Süden  werden  auch  vorzugsweise 
Zeitschriften  gelesen , das  Yerhältniß  zwischen 
Palermo  und  Turin  ist  in  dieser  Beziehung  = 
35: 1.  — Noch  mehr  vernachlässigt  ist  der  Be- 
richt über  die  Archive,  den  man  auf  einer 
Seite  zu  erstatten  keinen  Anstand  nahm.  Die 
Aufbewahrungsanstalten  der  echten  Zeugnisse 
der  Landesgeschichte,  die  Fundgruben  der  ge- 
schichtlichen Erkenntniß  — sie  scheinen  vom 
Staatshaushalt  mehr  wie  eine  lästige  Beigabe 
betrachtet  zu  werden,  die  man  aber  doch  nicht 
verkommen  lassen  kann.  Und  doch,  in  keinem 
Lande  steht  das  Archivwesen  in  höherer  Blüthe, 
wie  in  Toskana  (Ficker  Die  Ausstellung  der 
Toscan.  Archive  zu  Wien  1873.  Aus  der  inter- 
nal Ausstellungs-Zeitg.,  Beilage  der  Neuen  Freien 
Presse  Nr.  3209  und  3210  bes.  abgedr.  Inns- 
bruck, Wagner).  Toskana  hat  die  Ehre  Italiens 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  wahrgenommen, 
es  hat  dort  seine  Archive  ausgestellt.  In  wel- 
cher Weise  dieser  wichtige  Gedanke  ausgeführt 
wurde,  darüber  unterrichtet  uns  das  genannte 
Schriftchen.  Von  den  3 Berichterstattungsbänden 
des  Ministeriums  behandelt  der  eine  die  Archive 
von  Toskana,  Monte-Kassino,  Kava  (dei  Tirreni) 
und  Mantua;  der  zweite  das  archivio  generale 
von  Venedig,  der  dritte  die  Neapolitanischen; 
ein  beigelegtes  Heft  enthält  die  betr.  Gesetze 
und  Vorschriften.  Die  Archive  hängen  nicht, 
wie  in  Preußen,  vom  Ministerpräsidenten,  son- 
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dern  von  3 Ministerien  ab  (Unterricht,  Inneres, 
Justiz).  Vom  ersteren  sind  abhängig  die  von 
Florenz,  Siena,  Lukka,  Pisa,  Venedig,  Mantua 
und  die  Neapolitanischen.  Das  erschwert  nun 
die  Verwaltung  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten, wie  sie  Francesco  Bonaini  in  Florenz 
aufgestellt  hatte,  erheblich,  und  eigentlich  hat- 
ten nur  die  Toskan.  Archive  unter  ihm  eine 
einheitliche  Leitung.  Dabei  nannte  er  mir  in 
seiner  allzugroßen  Bescheidenheit  — denn  seine 
Verwaltung  war  wirklich  eine  musterhafte,  ja 
erfindungsreiche  — Joh.  Friedr.  Böhmer  als  sei- 
nen gran  maestro.  Nun  kommen  noch  hinzu  die 
vielen  theils  ungeordneten  Provinzial-  und  Kom- 
munal-ArchiVe.  Es  bleibt  für  die  Regierung 
die  wichtige  Aufgabe,  hier  überall  eine  gute 
Ordnung  nach  richtigen  Grundsätzen  durchzu- 
führen. An  Vorschlägen  von  beachtenswerthester 
Seite  hat  es  nicht  gefehlt.  Sowohl  ein  Anony- 
mus als  auch  Gaudenzio  Claretta  in  Turin  ha- 
ben solche  gemacht  (vgl.  unsere  Besprechung 
G.  G A.  1872  St.  50.  1873  St.  14).  Wie  reich 
die  Munizipalarchive  oft  sind,  zeigt  z.  B.  das 
Summarium  Vercellense  (G.  G,  A.  1869  St.  25). 
Ueber  die  Neapol.  Archive  haben  wir  Nachrich- 
ten von  Ant.  Spinelli  (Degli  arch.  Napol.  Napoli 
1845,  4°.),  dessen  Schrift  der  Bericht  um  so 
mehr  wenigstens  hätte  nennen  sollen,  je  dürftiger 
er  selbst  ist,  so  wie  die  von  Andrea  Caravita 
• (I  codici  e le  arti  a Montecassino.  Montecassino, 
coi  tipi  della  badia  1870.  4 voll.).  Wir  hoffen, 
daß  in  einem  folg.  Bande  Ital.  Statistik  dies 
nachgeholt  wird.  Am  13.  April  1870  ist  wenig- 
stens von  einem  Ausschüsse,  dessen  Haupt  Ci- 
brario  war,  eine  neue  Archivordnung  in  Vor- 
schlag gebracht.  Alle  Archive  sollten  abhängen 
vom  Minist,  des  Innern,  welches  sie  durch  Su- 
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perintendenten  in  Bologna,  Florenz,  Mailand, 
.Turin  und  Venedig  leiten  sollte.  Ob  es  aber 
zweckmäßig  ist,  die  südital.  Archive  etwa  von 
Florenz  aus  verwalten  zu  lassen  — diese  Frage 
überlasse  ich  dem  Urtheile  der  Fachmänner. 
Beim  Drucke  des  Berichtes  war  indessen  noch 
kein  Beschluß  gefaßt.  Das  Venez.  Archiv  wird 
noch  nach  Verordnung  von  1764  verwaltet,  die 
.Toskanischen  nach  Verordnung  vom  30.  Sept. 
1852  (nach  Ficker  vom  20.  Febr.),  das  Neapol. 
nach  einer  vom  12  Novb.  1818;  spätere  Ver* 
Ordnungen  betreffen  nur  Nebensachen,  wie  die 
Gehälter  der  Beamten.  Sogar  der  amtliche  Be- 
richt kommt  zu  dem  Satze:  il  nuovo  Governo 
miselemani  in  questa  parte  assai  leggermente! 
— Die  Ausstattung  des  Werkes  und  besonders 
der  Atlas,  dessen  Tafeln  sich  auf  Kriminal- 
Statistik,  Meteorologie  (III — XIII)  Hydrographie, 
Topographie  und  Bevölkerung  beziehen,  ist 
prächtig« 

Münster.  Dr.  F.  Tourtual. 


Das  Aufruhrbuch  der  ehemaligen 
Beichsstadt  Frankfurt  am  Main  vom 
Jahre  152  5.  Zum  ersten  Male  herausgegeben 
von  G.  E.  Steitz.  (Neujahrsblatt  des  Vereins 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frank- 
furt am  Main  für  das  Jahr.  1875).  Frankfurt 
a.  Main.  Selbstverlag  des  Vereins  1875.  XII. 
52  SS.  4°. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung,  in  diesen 
Blättern  1873  S.  810  bereits  als  sehr  wün- 
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schenswerth  bezeichnet,  bildet  die  beste  Ergän- 
zung zu  der  a.  a.  0.  besprochenen  Biographie 
Gerhard  Westerburgs  und  fügt  den  Verdiensten, 
die  der  Herausgeber  sich  um  die  Reformations- 
geschichte  Frankfurts  erworben  hat,  ein  neues 
hinzu.  Das  Aufruhrbuch,  »die  officielle  Darstel- 
lung der  bürgerlichen  Unruhen  vom  Jahre  1525«, 
ist  bisher  von  Jedem,  der  sich  mit  diesem  Gegen- 
stände'ernstlich  beschäftigt  hat,  und  nicht  zum 
wenigsten  vom  Biographen  Westerburgs,  als  eine 
Hauptquelle,  mit  Erfolg  benutzt  worden,  in  un- 
verkürzter Gestalt,  mit  einer  vortrefflichen  Ein- 
leitung und  erklärenden  Noten  versehn,  wird  es 
uns  jetzt  zum  ersten  Male  geboten.  Es  ist  eine 
ruhige,  aktenmäßige  Darstellung,  die  sich  viel- 
fach auf  das  »burgermaister  buchle«  und  Urkun- 
den bezieht,  diese  selbst  zum  großen  Theile  wört- 
lich in  sich  aufnimmt.  Der  Herausgeber  hat  die 
Urkunden,  soferne  sie  nicht  nur  Koncepte  waren 
und  im  Originale  Vorlagen,  in  ursprünglicher 
Form  abdrucken  lassen  und  nur  die  beachtens- 
werthen  Varianten  des  Aufruhr buches  angegeben, 
ein  Verfahren,  dem  man  die  Zustimmung  nicht 
versagen  wird.  Ebenso  wird  man  die  vom  Heraus- 
geber befolgte  Methode  der  Text  Behandlung, 
welche  sich  an  die  von  Weizsäcker  aufgestellten 
Grundsätze  anlehnt,  als  sachgemäß  anerkennen. 
Höchstens  die  Frage  würde  sich  aufwerfen  las- 
sen, warum  bei  der  Wiedergabe  der  Original- 
urkunden, bei  welcher  die*  Rücksicht  auf  die  In- 
dividualität des  Schreibers  vollends  wegfallt, 
nicht  gleichfalls  eine  Vereinfachung  der  verwil- 
derten Orthographie  vorgenommen  wurde.  Ebenso 
hätte  man  vielleicht  das  Wort  »uff«  in  dieser 
Gestalt  zu  erhalten  »zur  Andeutung  d$r  Kürze 
des  u im  Gegensätze  zu  dem  mittelhochdeutschen, 
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in  manchen  Mundarten  noch  vorkommenden  M« 
(s.  Basler  Chroniken  I p.  XII). 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  ist  dem  in  meh- 
reren Gestalten  überlieferten  Texte  der  46  Ar- 
tikel gewidmet  worden,  deren  Entstehungsge- 
schichte schon  häufig  zu  kritischen  Untersuchungen 
angeregt  hat.  Man  weiß,  daß  sie  eine  Uber 
Frankfurt  weit  hinausgehende  Bedeutung  gehabt, 
in  einer  Reihe  von  Städten  dieselbe  Rolle  des 
allgemein  nachgeahmten  Programms  gespielt  ha- 
ben, wie  die  zwölf  Artikel  unter  den  Bauern. 
Hier  wird  nun  zunächst  aufs  Neue  klargestellt, 
daß  Westerburg  als  Verfasser  der  Frankfurter 
Artikel  zu  betrachten  ist  und  das  Zeugnis  Jo- 
hann Fichards  (S.  IX  und  4)  dafür  angeführt, 
dessen  Gewicht  Niemand  verkennen  wird.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  aber  auch  eine  vom  Heraus- 
geber schon  früher  aufgestellte  Vermuthung 
über  die  Entstehung  der  Frankfurter  Artikel 
mit  neuen,  scharfsinnigen  Gründen  verfochten 
und  nunmehr  zu  einem  so  hohen  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  erhoben,  daß  chronologische 
Schwierigkeiten,  die  bisher  unüberwindlich  waren, 
als  gelöst  erscheinen.  Man  darf,  gemäß  den 
Kombinationen  von  Steiz,  annehmen,  daß  die  Ar- 
tikel schon  am  13.  April  im  Entwurf  fertig  wa- 
ren, und  daß  sich  daraus  das  Stehen-Bleiben 
dieses  Datums  in  den  Drucken  erklärt,  selbst 
wenn  sie  die  erst  am  22.  April  zugefugten  Ar- 
tikel enthalten.  Die  in  den  G.  G.  A.  1873  S. 
812  bereits  angezogene  Stelle  aus  Cochlaeus 
historia  de  actis  et  scriptis  M.  Lutheri  macht 
es  sicher,  daß  der  Druck  in  Köln  erfolgt  ist, 
nachdem  von  Frankfurt  aus  eine  planmäßige 
Versendung  der  Abschriften  zuerst  wahrscheinlich 
des  Entwurfes,  dann  der  Zusatzartikel  und  der  Ver- 
willigung  des  Rathes  vargenommen  war,  in  der 
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Weise,  wie  Steitz  p.  XI  es  darlegt.  Seine  Ver- 
mutung, daß  das  Exemplar  der  Senckenbergi- 
schen  Bibliothek  jener  Kölner  Originaldruck  sei, 
hat  viel  Gewinnendes  und  bedürfte  zu  ihrer  Be- 
stärkung nur  noch  einer  Untersuchung  des  Was- 
serzeichens, der  Lettern  etc. 

Dieses  Ergebniß  hat  für  die  allgemeine  Be- 
urteilung der  Ereignisse  deshalb  keine  geringe 
Bedeutung,  weil  es  aufs  Neue  beweist,  wie  sorg- 
sam vorbereitet  und  systematisch  die  Leitung 
einzelner  Führer  war,  welche  sich  in  dem  Sturm- 
jahr 1525  mit  der  wilden  Leidenschaft  der  Mas- 
sen verband.  — Es  bleibt  noch  übrig  mit  einem 
Worte  der  erläuternden  Urkunden  zu  gedenken, 
die  der  Herausgeber  den  Akten  entnommen  und 
seiner  Veröffentlichung  angehängt;  hat  sowie  zu 
erwähnen,  daß  sich  als  mutmaßlicher  Verfasser 
des  Aufruhrbuches  der  damalige  Rathsschreiber 
Johann  Marsteller  herausstellt,  von  dessen  Hand 
es  geschrieben  ist,  und  der  sich  selbst  im  Texte 
mehrfach,  freilich  immer  in  der  Art  des  objek- 
tiven Berichterstatters,  mit  Namen  nennt  (S.  4. 
33).  Zum  Schluß  sei  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dessen  Erfüllung  nach  den  Worten  des  Heraus- 
gebers keinem  Zweifel  unterliegen  wird,  in  nicht 
zu  langer  Zeit  eine  der  vorliegenden  Veröffent- 
lichung entsprechende  Ausgabe  von  Königstein’s 
Tagebuch  von  seiner  kundigen  Hand  zu  er- 
halten. 

Bern. 


Alfred  Stern. 
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Diwan  poetae  Abu-’l-Walid  Moslim  ibno- 
’l-Walid  al-Angäri  cognomine  Qario-’l-ghawäm, 
qnem  e codice  Leidensi  edidit,  multis  additamen- 
tis  auxit,  et  glossario  instruxit  M.  J.  de  Goeje. 
Lugduni-Batavorum  apud  E.  J.  Brill  die  VIII 
M.  Februarii  1845.  — LXXIX  Und  318  S. 
in  Quart. 

Unter  den  zahlreichen  arabischen  Dichtern 
der  Zeit  des  Chalifen  Harun  ragt  Muslim 
b.  Walid  besonders  hervor.  Die  einheimischen 
Kritiker  weisen  ihm  meist  den  zweiten  Rang 
unmittelbar  hinter  Abü  Nuwäs  an.  Da  es  uns 
beim  besten  Willen  nie  gelingt,  mit  der  An- 
schauung8-  und  Ausdrucksweise  der  Araber  ganz 
vertraut  zu  werden,  da  wir  also  diese  Gedichte 
nie  auch  nur  annähernd  so  verstehn  und  ge- 
nießen können  wie  die  Landsleute  und  Zeitge- 
nossen, so  sind  wir  auch  nicht  recht  im  Stande, 
die  Gründe  und  die  Berechtigung  solcher  ästhe* 
tischer  Urtheile  zu  durchschauen;  jedenfalls  ha- 
ben wir  ihnen  aber  eine  bedeutende  Autorität 
■ zuzuerkennen.  So  Viel  können  auch  wir  mit 
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Sicherheit  behaupten:  Muslim  ist  ein  Mann  von 
bedeutendem  poetischem  Talent,  steht  aber  dem 
genialen  Abü  Nuwäs  entschieden  nach.  Beide 
Dichter  berühren  sich,  auch  abgesehen  von  der 
Gleichartigkeit  arabischer  Poesie  überhaupt, 
außerordentlich  in  Inhalt  und  Darstellung,  aber 
man  bemerkt  bei  Muslim  mehr  die  bewußte 
Kunst,  das  mühsame  Aufbauen  und*  Feilen,  das 
Streben  nach  rhetorischen  Effecten  und  weniger 
den  Ausdruck  unmittelbarer  Empfindung  als  bei 
dem  leichtfertigen  Dichterkönig.  Am. wärmsten 
wird  Muslim,  wenn  er  den  Wein  preist;  aber 
selbst  da  finden  wir  selten  das  ungesuchte  Her- 
vorbrechen bachantischer  Lust  wie  so  oft  bei 
jenem.  Muslim’s  Liebescenen  sind  nicht  selten 
gradezu  frostig.  Das  liegt  freilich  zum  großen 
Theil  daran,  daß  auch  er  sich  an  die  allein  als 
mustergültig  angesehenen  Formen  der  Beduinen- 
poesie hält.  Da  thun  die  Dichter,  als  ob  sie  an 
die  Trümmer  alter  Zeltniederlassungen  kommen, 
in  denen  eifist  ihre  Geliebte  gewohnt,  und  bei 
deren  Anblick  sie  zu  Thränen  gerührt  worden; 
das  war  eine  für  die  Nomaden  sehr  natürliche, 
für  die  Großstädter  einfach  lächerliche  Form, 
über  die  sich  denn  auch  Abü  Nuwäs  wiederholt 
lustig  macht.  Muslim’s  ewiges  Jammern  und 
Klagen  über  die  Sprödigkeit  der  verschiedenen 
Geliebten  macht  auch  keinen  angenehmen  Ein- 
druck, da  man  durchweg  merkt,  daß  Alles  fin- 
giert ist.  Die  Schönen,  mit  denen  unsre  Dich- 
ter sich  abgaben,  werden  selten  zu  spröde  ge- 
wesen sein.  Die  Beschreibungen  von  Kameelen, 
Pferden  und  allerlei  wilden  Thieren,  welche  in 
der  Beduinenpoesie  naturgemäß,  aber  im  Gan- 
zen wenig  nach  unserm  Geschmack,  einen  so 
breiten  Baum  einnehmen,  waren  zum  Glück 
schon  früher  stark  zurückgetreten,  und  zeigen 
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sich  davon  bei  MusKin  nur  noch  gelegentlich 
einige  Beste.  Nicht  selten  schildert  er  kurz 
seine  Reisen,  meist  deren  Mühen  und  Gefahren 
sehr  übertreibend ; wirklich  muß  er  aber  manche 
Reisen  gemacht  haben.  Die  beste  dieser  Schil- 
derungen ist  wohl  die  einer  langen  Fahrt  auf 
dem  sturmbewegten  Euphrat  (in  nr.  12).  Die 
Pointe  dieser  Reiseschilderungen  ist,  wie  durch* 
gängig  bei  den  alten  Dichtern,  die,  zu  zeigen, 
wie  viel  Mühe  er  es  sich  habe  kosten  lassen, 
um  zu  dem  Manne  zu  gelangen,  auf  dessen  Ver- 
herrlichung das  betreffende  Gedicht  hinausläuft. 
Natürlich  sind  die  panegyrischen  Verse  so  hy- 
perbolisch, wie  es  die  Sitte  verlangt ; ihr  einziger 
Zweck  ist  aber  bei  Muslim,  wie  er  das  wieder- 
holt ganz  offen  ausspricht , die  Erlangung  rei- 
chen Lohnes.  Für  wiederholte  Lobpreisungen 
verlangt  er  wiederholte  Bezahlung,  und  wo  diese 
ausbleibt  oder  zu  klein  ausfällt,  geht  er  leicht 
zu  Satiren  über,  welche  in  oft  sehr  witziger 
Weise  an  den  früher  Gefeierten  kein  gutes  Haar 
lassen,  vor  allem  aber  ihren  Geiz  als  unver- 
gleichlich hinstellen.  Muslim  brachte  auf  diese 
Weise  wirklich  sehr  hohe  Summen  zusammen, 
denn  die  Großen  konnten  sich  auf  das  von  einem 
so  namhaften  Dichter  gespendete  Lob  etwas  zu 
Gute  thun;  doch  verjubelte  er  seinen  Reichthum 
immer  wieder  rasch,  und  wenn  er  dann  in 
Schulden  steckte  (27  v.  82,  S.  165),  klagte  er 
über  Tücke  des  Schicksals.  Schließlich  brachte 
ihm  freilich  die  Gunst  des  Fadl  b.  Sahl  ein  ho- 
hes und  reichdotiertes  Amt  in  einer  fernen  Pro- 
vinz ein.  In  dieser  Stellung  wurde  er  solide 
und  fromm  und  suchte  sogar  seine  ihm  anstößig 
gewordenen  Gedichte  zu  vernichten,  was  ihm 
glücklicherweise  nur  zum  Theil  gelang.  Abu 
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Nuwas  blieb  dagegen  bis  an  leinEnde  imhöcli- 
sten  Grade  liederlich  und  gottlos.  . 

Was  wir  von  Muslim’s  persönlichem  Oharac- 
ter  erfahren,  ist  zum  Theil  niebt  sehr  erfreulich. 
Die  Bettelhaftigkeit,  welche  seine  Poem  belebt, 
wird  freilich  damals  weniger  anstößig  gewesen 
sein,  als  sie  uns  erscheint.  Aber  der  Undank 
gegen  seinen  Wohlthäter  Jazid  b.  Mazjad,  wider 
den  er  Satiren  schrieb,  als  er  sich  mit  ihm 
überworfen,  ist  auf  alle  Fälle  strenger  zu  be* 
urtheilen. 

Bei  der  Herausgabe  der  Gedichte  Muslim's, 
war  es  de  Goeje,  wie  er  selbst  andeutet,  beson- 
ders auch  darum  zu  thun,  eine  echte  Urkunde 
zur  - Sittengeschichte  jener  Zeit  an’s  Licht  zu 
fördern  »nam  imago  societatis  orientalis  delineari 
potest  poetarum  ratione  non  habita, . pingi  T©ro 
nequit«.  So  glänzende  und  üppige  Tage  wie 
damals  hat  Baghdad  nicht  wieder  gesehn.  Es 
war  die  höchste  Blüthe  des  Abbäsidischen  Bei* 
ches.  Ungeheure  Beichthümer  strömten  in  der 
Hauptstadt  zusammen,  die  noch  keine  Unglücks- 
fälle getroffen  hatten,  wie  bald  darauf  in  dem 
furchtbaren  Bürgerkriege  zwischen  Härun’s  Söh- 
nen. Die  Lenker  des  Staates  legten  aus  Politik 
und  Neigung  dem  erlaubten  wie  dem  unerlaub- 
ten Lebensgenuß  wenig  Hindernisse  in  den  Weg. 
Da  feierten  die  Vornehmen  und  Reichen , vor 
Allen  aber  die  Schöngeister  und  die  Dichter 
ihre  Orgien,  welche  uns  die  Letzteren  unverhüllt 
schildern.  Da  durfte  man  offen  den  Wein  prei- 
sen, dessen  Verbot  für  den  nervösen  Semiten 
so  weise  ist;  man  trank  ja,  wie  wieder  diese  Ge- 
dichte zeigen,  schon  damals  im  Orient  nur  mit 
der  Absicht,  sich  möglichst  bald  sinnlos  zu  be* 
trinken : es  wird  keinen  wesentlichen  Unternehme! 
gemacht  haben,  ob  man  sich  den  Bausch  in 
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Wein  oder  in  Pälmschnaps  (. Nabidh ) erwarb, 
durch  dessen  Genuß  etwas  frömmere  Leute,  wie 
der  Chalif  selbst,  das  Verbot  des  Weins  um- 
gingen« Fügen  wir  zu  dem,  was  die  .Dichter 
sagen  und  was  uns  von  ihrem  Leben  erzählt 
wird,  noch  solche  Züge,  wie  sie  uns  z.  B.  Mas- 
üdi  giebt,  dann  haben  wir  schon  fast  ganz  den 
Boden  für  die  Scenen,  welche  die  Erzählungen 
von  »1001  Nacht«  in  die  Tage  des  Harun  ver- 
legen und  welche  bei  aller  poetischen  Freiheit 
dem  wirklichen  Leben  dieser  vielfach  entsprochen 
haben  werden'«  Für  die  Späteren  hatte  ja  diese 
Zeit  des  höchsten  Glanzes  einen  gewaltigen  Zau- 
ber. Solche  Perioden  tiefen  Friedens  und  unge- 
störter Entwicklung  sind  eben  jenen  Ländern 
nur  selten  vergönnt  gewesen,  und  man  muß  an- 
erkennen, daß  eine  Zeit,  in  welcher  Wissen- 
schaft und  Kunst  so  mächtig  emporblühten,  in 
welcher  der  arabische  Geist  mit  Kühnheit  bis 
au  seine  äußersten  Schranken  vordrang,  bei  al- 
len Schattenseiten  eine  großartige  war. 

Ein  besonderes  Interesse  gewähren  uns  na- 
türlich die  Lieder,  welche  an  historisch  bekannte 
Personen  gerichtet  sind.  Der  ^Dichter  feiert 

u.  A.  den  Härün  selbst  sowie  seinen  dem  Trei- 
ben solcher  Gesellen  noch  günstigeren,  aber  un-  . 
fähigen  Sohn  Amin«  An  einer  Stelle  (nr.  28 

v.  39.  S.  168)  wird  darauf  hingedeutet,  wie  der 
nach  der  Herrschaft  strebende  Mämün  die  be- 
deutenden Männer  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
sucht.  Beiläufig  bemerke  ich,  daß  auch  das 
Lied  7 nicht , wie  die  Ueberschrift  will , dem 
Harun,  sondern  dem  Amin  gelten  dürfte;  denn 
die  Anrede  atninalläh  v.  16  (S.  61)  ist  doch 
wohl  eine  Anspielung  auf  den  Namen  dieses. 
Eigentümlich  ist  die  ausführliche  Verherrlichung 
der'Abbdsa,  der  an  Dscba'far  dfen  Barmekiden 
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verheiratheten  Schwester  Härün’s  (nr.  57,  7 ff.; 
S.  213  f);  in  späterer  Zeit  war  es  wohl  kaum 
gestattet,  von  einer  vornehmen,  noch  nicht  be- 
jahrten Frau  in  solcher  Weise  zu  sprechen. 

Von  den  Großen,  welche  Muslim  besingt, 
heben  wir  neben  den  Barmekiden  den  Däüd  b. 
Jaztd  aus  dem  kriegsberühmten  Geschlecht  des 
Muhallab  (s.  Wüstenfeld’s  Stammtafeln  nr.  11) 
hervor,  dem  das  längste  Lied  der  ganzen  Samm- 
lung gewidmet  ist  (nr.  20,  von  100  Versen). 
Von  den  darin  erwähnten  Kämpfen  gegen  Auf- 
rührer in  den  fernen  Südostprovinzen  wissen 
wir  aus  den  Historikern  nur  wenig  (vgl.  Ibn 
Athir  VI,  84;  113;  Belädhori  445).  Besondere 
Wichtigkeit  hatte  für  den  Dichter  aber  sein  Ver- 
hältniß  zu  einem  andern  hervorragenden  Heer- 
führer aus  einer  echtarabischen  Familie,  zu  Ja- 
zid  b.  Mazjad,  dem  Neffen  des  Macn  b.  Zäida, 
der  wie  dieser  eine  derbe  Soldatennatur  war. 
Die  Hauptthat  dieses  Mannes,  welche  von  Mus- 
lim wiederholt  besungen  wird,  ist  die  Nieder- 
werfung des  Walid  b.  Tarif,  eines  mesopotami- 
schen  Beduinenhäuptlings,  der  mehrere  Heere 
geschlagen,  große  Städte  nahe  dem  Herzen  des 
Reiches  eingenommen  oder  gebrandschatzt  und 
den  mächtigen  Harun  in  seiner  Hauptstadt  zum 
Zittern  gebracht  hatte.  Auf  den  Tod  dieses 
großen  Räuberfürsten  machte  seine  Schwester 
ein  Trauerlied,  von  dem  im  Commentar  ein 
paar  Verse  stehn  (S.  16).  Dies  schöne,  einfache 
Lied,  bei  dem  das  Festhalten  an  der  Weise  der 
alten  Beduinenpoesie  durchaus  an  seiner  Stelle 
ist,  wird  wohl  auf  jeden  Unbefangenen  einen 
tieferen  Eindruck  machen  als  alle  Gedichte  Mus- 
lim’s. Daß  auch  spätere  Araber  ähnlich  em- 
pfanden, zeigt  uns  der  Umstand,  daß  es  dem 
Ibn  Chaliikan  besondere  Freude  machte,  einen 
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mit  Mühe  aufgefundenen  vollständigen  Text  des 
Liedes  mitzutheilen  (nr.  794,  Wüstenfeld). 

Von  den  poetischen  Kämpfen  des  Muslim 
ist  am  interessantesten  der  mit  dem  Dichter 
Ihn  Qanbar,  von  welchem  uns  das  Kitäb  al'aghäni 
berichtet.  Im  Diwan  steht  kein  Wort  von  dem- 
selben, wohl  deshalb,  weil  das  Hauptgedicht, 
von  welchem  der  ganze  Wettstreit  ausgeht,  aus 
politischen  und  religiösen  Bedenken  nicht  mit- 
getheilt  werden  konnte,  wie  es  denn  auch  von 
seinem  Verfasser  verleugnet  werden  mußte. 
Muslim,  der  sich  als  Abkömmling  eines  Freige- 
lassenen der  Ansär  zu  diesen  rechnen  durfte, 
griff  nämlich  in  einem  Gedicht  die  Koraischiten  * 
schonungslos  an  und  sprach  offen  aus,  daß  diese 
ohne  die  von  den  Medinensern  ihrem  Lands- 
mann (Muhammed)  gewährte  Hülfe  es  zu  nichts 
gebracht  haben  würden,  daß  mithin  die  Ansär 
hoch  über  den  Koraisch  ständen.  Natürlich 
konnte  er  den  Streit  nicht  in  solcher  Weise 
fortsetzen,  als  Ibn  Qanbar  in  seinen  Versen  ge- 
gen so  gottlose  Aeußerungen  das  Schwert  der 
Obrigkeit  anrief,  ja  er  mußte  das  Gedicht  des- 
avouieren und  für  das  ihm  untergeschobene 
Machwerk  eines  Feindes  erklären.  Beiläufig  be- 
merke ich,  daß,  historisch  betrachtet,  das  größere 
Hecht  unbedingt  auf  Seite  des  Ibn  Qanbar  war; 
denn  die  Medinenser  sind  freilich  ein  wichtiges 
Werkzeug  gewesen,  um  den  Islam  zuerst  zur 
Herrschaft  zu  bringen,  aber  sie  haben  auch 
nicht  entfernt  eine  solche  Fülle  großer  Herr- 
scher, Staatsmänner  und  Krieger  hervorgebracht 
wie  die  in  dieser  Hinsicht  ganz  einzig  dastehen- 
den Koraisch. 

Die  Sammlung  der  Gedichte  Muslim’s,  welche 
die  Leydner  Handschrift  enthält,  ist  sehr  un- 
vollständig; das  Kitäb  al’aghänt  und  andre 
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Werke  bieten  viele  unzweifelhaft  echte  Gedichte, 
welche  in  jener  fehlen.  Dazu  sind  manche  Ge- 
dichte stark  verstümmelt  oder  rücksichtlich  der 
Versfolge  in  Unordnung  gerathen.  Man  merkt 
hier  recht,  daß  sich  weder  der  Dichter  selbst 
noch  ein  unmittelbarer  Schüler  um  die  Samm- 
lung bemüht  hat.  Wir  müssen  es  de  Goeje 
daher  Dank  wissen,  daß  er  uns  alles  zur  Ver- 
vollständigung und  Verbesserung  des  Diwän’s 
geeignete  gedruckte  und  handschriftliche  Material 
mittheilt;  dasselbe  ist  sehr  reich.  So  konnte 
er  denn  zu  vielen  Liedern  Varianten  aus  an- 
dern Textquellen  als  dem  Leydner  Diwan  geben, 
und  zum  Schlüsse  erhalten  wir  noch  Alles  an 
Gedichten  wie  an  biographischen  Nachrichten, 
was  im  Diwan  fehlt.  Wenn  sich  hierzu  viel- 
leicht auch  mit  der  Zeit  noch  einzelne.  Ergän- 
zungen werden  finden  lassen,  so  werden  diesel- 
ben doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  nur 
geringem  Belang  sein. 

Die  Scholien  der  Leydener  Handschrift  sind 
im  Ganzen  unbedeutend.  De  Goeje  dachte  ernst- 
lich daran,  sie  ganz  wegzulassen,  hat  sie  aber 
doch  mit  Recht  vollständig  abgedruckt.  Denn 
so  sehr  man  sich  auch  oft  über  die  Ungenauig- 
keit, Mangelhaftigkeit  oder  Inhaltslosigkeit  der 
Erläuterungen  ärgert,  man  vermißt  sie  doch  un- 
gern da,  wo  sie  fehlen;  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Diwän’s  beschränken  sich  die  Scholien  näm- 
lich entweder  auf  sehr  wenige  Notizen  oder  feh- 
len ganz.  Eine  streng  philologische  Behandlung 
der  schwierigen  Wörter  hätte  übrigens  bei  einem 
Dichter  wie  Muslim  überhaupt  nicht  die  Bedeu- 
tung wie  etwa  bei  einem  vorislamischen.  Denn 
die  Dichter  dieser  Zeit  benutzten  schon  manches 
sonst  ungebräuchlich  gewordne  Wort  der  alten 
Dichtersprache,  namentlich,  Epitheta  ornantia» 
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ohne  eich  über  die  genaue  Bedeutung  volle' 
Rechenschaft  zu  geben.  Besonders  zu  bedauern, 
ist  es  aber,  daß  in  den  Scholien  so  Wenig  zur 
geschichtlichen  Erklärung  der  Gedichte  gethan 
ist.  De  Goeje  macht  sogar  auf  einige  grobe  hi* 
storische  Schnitzer  aufmerksam.  Ist  doch  an 
einer  Stelle  ein  solcher  sogar  in  den  Text  einen 
Gedichtes  gedrungen  (nr.45);  das  Kitäb  al’aghäni 
hat  hier  das  Richtige  bewahrt. 

Der  Schreiber  der  Handschrift  hat  vevmuth- 
lich  von  seinem  Texte  sehr  Wenig  verstanden, 
denn  er  giebt  oft  ganz  widersinnige  Yocalisatio- 
nen.  Wäre  die  Ueberljeferung  noch  durch  zwei 
oder  drei  ähnliche  Leute  fortgesetzt,  so,  wäre 
die,  Herstellung  eines  lesbaren  Textes-  außer- 
ordentlich erschwert.  Aber  glücklicherweise  war 
die  Textüberlieferung  bis  zu  der  uns- vorliegen- 
den Handschrift,  eine  sehr  gute,  so  daß  wir  die 
meisten  Fehler  des  Abschreibers  noch  ziemlich 
leicht  beseitigen  können.  Nun  ist  freilich  die. 
Frage,  ob  wir  überall  das  Recht  halben,,  die  Vo- 
calisation der  Handschrift  zu  verlassen,,  wo  sie 
mit  den  Regeln  der  strengen  Grammatiker  und 
Lexicographen.  in  Widerspruch  steht.  Zu.  Mus* 
lim’s  Zeit  stand  man  dem  Altarabischen-  noch 

, - - * * 4 v . i , 

näher  als  zu  der  Mutanabbi’s,  wo  sich  die  Dich- 
ter viel  mehr  schulmäßig  ihre  Spräche  zurecht 
machten,  und  eben  deshalb  erlaubte  man  sich 
zuweilen  Abweichungen,  welche  die  Späteren, 
Gelehrteren  vermieden.  Wie  auch  Abu  Nuwas, 
wendet  Muslim  nicht  nur  gewisse  Formen  öfter* 
an,  die  in  der  alten  Poesie  nur  ganz,  vereinzelt 
Vorkommen,  sondern  mitunter  verstößt  er  auch 
entschieden  gegen  die  Grammatik;  so  wenn  er 
32  v.  15  (S.  179)  ein  Tanwin  wegläßt  und  £L 
249  (im  2ten  Vers)  bei  einer  Construction  mit 
ilty  den  Accusativ  für  dep  Nopainatiy,  den  Noe? 
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minativ  für  den  Accusativ  setzt.  Wer  sich  das 
erlaubte,  mag  auch  sonst  wohl,  wo  uns  keine 
Controle  möglich  ist,  ein  Wort  anders  ausge- 
sprochen haben,  als  es  die  Grammatiker  verlan- 
gen. Immerhin  muß  ich  aber  bemerken,  daß 
sich  de  Goeje  rücksichtlich  der  Vocalisation 
wohl  noch  etwas  öfter  von  der  Autorität  der 
Handschrift  hätte  lossagen  können.  Es  6ind 
doch  einige  leicht  zu  beseitigende  Fehler  stehn 
geblieben,  die  wir  dem  Dichter  oder  dem  Scho- 
Uasten  kaum  aufbürden  können.  Zuweilen  las- 
sen sich  kleine  Fehler  schon  durch  das  Metrum 
heilen;  so  ist  nr.  7 v.  37  (S.  66)  das  im  Vers 
ja  unbedenkliche  mauhadan  (mit  der  Handschrift) 
zu  lesen.  Eine  stärkere  Beschädigung  des 
Metrums,  die  nicht  ohne  eine  gewaltsame  Text- 
änderung zu  heben  ist,  finden  wir  nr.  31  v.  5 
(S.  173),  wo  am  Versschluß  ganz  regelwidrig 

— t; für  tw steht.  Der  Fehler  11  v. 

2 (S.  82)  ist  wohl  durch  jattarik  (VIII)  zu  bes- 
sern. Von  sonstigen  kleinen  Veränderungen,  die 
mir  wünschenswerth  scheinen,  nenne  ich  1 v.  20 
(S.  6)  mutiaridan  (Activausspracbe) ; 1 v.  67 
(S.  18)  mumtaniin  (ebenso);  1 *v.  27  (S.  8) 
albai  di  (»Helme«,  s.  das  Scholion,  nicht  »Schwer- 
ter«). 

Neben  dem  Register  der  Eigennamen  hät- 
ten wir  gerne  noch  ein  alphabetisches  Verzeich- 
niß der  Reimworte  zur  leichteren  Auffindung 
der  einzelnen  Gedichte. 

Beigegeben  ist  auch  dieser  Ausgabe  ein  aus- 
führliches Glossarium  der  seltnen  oder  ganz 
neuen  Wörter  und  Bedeutungen.  Dasselbe  ist 
mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet;  der  Verfasser 
hat  dabei  die  besten  Quellen  zu  Rathe  gezogen 
und  seine  ausgebreitete  Belesenheit  liefert  ihm 
reiche  Belege.  Natürlich  steht  in  einer  Arbeit, 
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die  so  viel  Einzelheiten  umfaßt,  nicht  Alles  un- 
umstößlich fest.  Es  handelt  sich  da  zuweilen 
um  die  zweifelhafte  Auslegung  einer  schwierigen 
Dichterstelle  oder  um  ein  hinsichtlich  seiner 
Vocalisation  unsicheres  Wort.  Zu  streichen 
dürfte  gleich  der  erste  Artikel  sein,  da  mu'tali 
an  der  betreffenden  Stelle  von  ala  (VIII),  nicht 
von  atala  herkommt  (Nominativ  nicht  mu’tdlun , 
sondern  mu’talin).  Die  Bemerkung  über  badä 
S.  XI  wird  sich  dadurch  erledigen,  daß  in  der 
Textstelle  (mit  w)  fi  abdäni  »in  corporibus«  zu 
lesen  ist,  und  die  über  ghasftr  S.  Lin,  Zeile  3 f. 
durch  die  Verbesserung  dieses  Wortes  S.  11 
(Schol.  zu  v.  42)  in  €aziz.  Zu  dem  Worte 
immcta  möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben,  ob 
nicht  die  ursprüngliche  Erklärung  S.  X,  Zeile  3 
die  Aussprache  daindhü  hatte:  »früher  hieß  so 
der  Parasit,  jetzt  (wo  es  eine  Geldwirthschaft 
giebt)  der,  welcher  Anderen  seine  Schulden  auf- 
halst«. Dain  scheint  mir  viel  besser  zu  ahqaba 
zu  passen  als  din,  wie  freilich  die  späteren  Er- 
klärer (nach  Z.  4 ff.)  unzweifelhaft  ausssprachen. 

Das  vorzüglich  ausgestattete  Werk  gereicht 
dem  um  die  arabische  Literatur  schon  so  hoch 
verdienten  Herausgeber,  der  altbewährten  Ver- 
lagshandlung Luchtmans-Brill  und  der  glorreichen 
Leydener  Hochschule,  an  deren  dreihundert- 
jährigem Ehrentage  es  als  Festschrift  erschienen 
ist,  in  gleicher  Weise  zur  Ehre. 

Straßburg  i.  E.  * Tht  Nöldeke. 
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Sokrates  und  Xenophon.  . Von  A.  Er  oh  n. 
Hatte,  Mühlmann,  1875.  X und  179  S.  Oktay. 

Wer  den  Forschungen  über  Sokrates  auf- 
merksam gefolgt  ist,  für  den  hat  obige  Arbeit 
jene  Ueberraschung  nicht,  die  ein  Versuch  fira- 
damentaler  Kritik  sonst  wohl,  wenn  unvermit- 
telt auftretend,  bereitet.  Ein  solcher  aufmerk- 
samer Beobachter  sieht  vielmehr  in  der  vor- 
liegenden Schrift  eine  weitere  Stufe  der  Ent- 
wicklung der  Sokratischen  Studien,  wie  er  weiß, 
daß  sich  das  Gesetz  jeglicher  Art  andauernder 
Untersuchung  in  der  Geschichte  des  besonderen 
Forschungszweiges  in  Betreff  des  Sokrates 
wiederholt. 

Die  Kenntniß  war  seit  langem  bemüht,  sich 
zu  der  wahren  und  wirklichen  Person  und  Lehre 
des  Atheniensischen  Weisen  mehr  und  mehr 
Bahn  zu  brechen,  dem  Sokrates,  wie  er  war 
und  lebte,  wirkte  und  starb,  näher  und  näher 
zu  kommen.  Zusammen  mit  diesem  Bemühen, 
ein  Theil  desselben,  ging  die  Quellenprüfung, 
der  wir  in  den  letzten  Jahren  diese  und  jene 
Arbeit  gewidmet  sehen. 

Wir  sehen,  daß  ein  früher  aufgestelltes  und 
begriffenes,  wenn  auch  mangelhaftes  und  irriges 
Bild  des  Mannes  von  der  fortgehenden  Erkennt- 
niß  im  Einzelnen  berichtigt  wird.  Es  zeigt  sich 
hier  und  dort,  daß  jenes  Bild  mit  den  neu  zu 
Tage  geförderten  Prüfungs-Ergebnissen  nicht 
* stimmt.  Widersprüche,  bisher  unbemerkt,  thun 
sich  .auf.  Lösungsversuche  haben  neue  tiefe 
Schnitte  in  überkommene  Traditionen  zur  Folge. 
Der  Quellenbestand,  erst  gelockert,  dann  ver- 
ändert, verlangt  endlich  eine  von  Grund  aus 
neue  Reconstruction. 

Obige  mit  Geist  und  Fleiß  geschriebene 
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Sehrät  ist  ein  "Versuch  der  letzteren  Art  und 
zwar  speciell  eine  Reconstruction  der  Xenophon- 
tischen  Memorabilien.  Sie  kommt,  wie  gesagt, 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  über- 
raschend und  unerwartet.  Andere  Schriften  sind 
ihr  vorausgegangen,  welche  vorerst  sich  begnüg- 
ten, die  Widersprüche  darzulegen,  in  welche  sich 
die  Memorabilien  hinsichtlich  der  Sokratischen 
Lehre  «verwickeln,  ohne  noch  die  Aechtheit  der 
Quelle  im  Großen  und  Ganzen  anzufechten. 
Mehrere  dieser  Arbeiten  nennt  der  Verfasser« 
Bedeutend  ist  namentlich  Sigurd  Ribbings  Schrift 
»über  das  Verhältniß  zwischen  dem  Xenophon- 
tischen  und  dem  Platonischen  Bericht  über  diö 
Persönlichkeit  und  die  Lehre  des  Sokrates«  in 
der  Jahresschrift  der  Universität  Upsala  voh 
* 1870.  Dieselbe  bereitete  den  von  der  vorliegen- 
den Arbeit  gewagten  Schritt  vor,  obwohl  sid 
ihrerseits  bei  Aufdeckung  der  mangelhaften  und 
widerspruchsvollen  Auffassung  der  Sokratik  in 
den  Memorabilien  stehen  bleibt!  Ich  habe 
Ribbings  Abhandlung  in  diesen  Anzeigen  1871, 
St.  80  vom  26.  Juli  besprochen. 

Die  vorliegende  Arbeit  wendet  sich  nun  ge- 
gen den  Punkt,  welcher  bisher  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit und  in  so  umfassender  und  gründ- 
licher Weise  nicht  in  Angriff  genommen  war, 
nämlich  gegen  die  Aechtheit  der  Memorabilien 
in  der  Gestalt,  wie  sie  vorliegen.  Gründlich 
und  umfassend  geht  Herr  Krohn  zu  Werke  und 
seinem  kritischen  Ausscheidungsprocesse  fällt 
ein  keineswegs  geringer  Theil  der  Denkwürdig- 
keiten zu  Opfer. 

Dabei  aber . muß  ich  gleich  im  Anfang  äh 
dieser  Stelle  hervorheben,  daß  mir  die  Methode 
des  Verfassers,  von  den  Außenwerken  ins  Innere 
Vorzuschreiten  und  den  Sturmangriff  seiner  Kri- 
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tik  im  5.  Abschnitt  durch  die  Versuche,  in  den 
vorangehenden  Abschnitten  vorzubereiten,  wohl 
gelungen  scheint.  Und  mehr  noch.  Dasjenige, 
was  durch  die  Kritik  die  uns  vorliegenden  Me- 
morabilien an  Umfang  einbüßen,  das  scheint 
mir  in  der  That  auf  der  andern  Seite  die  ächte, 
aus  dem  nachbleibenden  Rest  zu  reconstruirende 
Schutzschrift  des  Xenophon  für  diesen  selbst  so- 
wohl als  für  den  Sokrates  zu  gewinnen»  Was 
an  Unächtem  und  Eingeschobenen  bei  Seite  ge- 
schafft wird,  findet  sich  durch  das  Aechte,  wel- 
ches bleibt,  mehr  als  ersetzt.  Vor  allem  kommt 
diese  Kritik  dem  Xenophon  selbst  als  Mensch, 
als  Schriftsteller,  als  Sokratiker  zu  gut.  Er 
steht  als  derselbe  wackere  Mann,  derselbe  klare, 
ob  auch  nüchterne  Beobachter,  derselbe  ver- 
ständige und  innerhalb  seiner  Natur  und  An- 
lage consequents  Autor  nach  Ausscheiden  des 
Falschen  und  Interpolirten  in  der  zur  Vertei- 
digung seines  Freundes  und  Lehrers  verfaßten 
Schrift  * da,  als  welcher  er  in  der  Cyropädie 
und  seinen  sonstigen  ächten  Werken  erscheint. 
Dann  aber,  wie  gesagt,  kommt  die  Kritik  auch 
dem  Sokrates  zu  gute  und  wir  meinen,  daß  die 
Erreichung  dieses  Ziels  der  Hauptzug  der  vor- 
liegenden Arbeit  sei.  Das  Verdienst  derselben 
werden  alle  diejenigen  freudig  anzuerkennen  be- 
reit sein,  welcne  das  ächt  Xenophontische  für 
Darstellung  des  Sokrates  benutzen  wollen  und 
sich  durch  die  Arbeit  des  Verf.s  von  jener  heil- 
losen, verwirrenden  Nöthigung  befreit  sehen, 
die  widerspruchsvollen  Fermente  der  Memora- 
bilien, wie  sie  vorliegen,  einem  vollen  und  kla- 
ren Bilde  (des  Sokrates)  conform  zu  machen. 
Diese  Last  lag  bisher  wie  ein  Alp  auf  den  For- 
schem nach  dem  ächten  Sokrates. 

Wie  gesagt,  in  den  6 Abschnitten,  in  welche 
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die  Abhandlung  Krohns  zerfallt,  herrscht  Me- 
thode. Die  ersten  Kapitel  legen  Bresche  und 
das  fünfte  eröffnet  den  Sturm.  Die  Titel  der 
Abschnitte  stehen  als  Inhaltsangaben  voran,  nicht 
über  den  einzelnen  Nummern.  Der  erste  heißt: 
die  Stoa  in  den  Memorabilien.  Der  Abschnitt 
besteht  im  Wesentlichen  in  der  Ausscheidung 
des  4.  Kapitels  des  1.  Buchs  und  in  der  Voran- 
stellunjg  desselben  meinen  wir  einen  Beweis  für 
die  von  dem  Verf.  im  Gegensatz  zur  conjectura- 
len  geübte  historische  Kritik  zu  finden.  Dies 
4.  Kapitel  trägt  wie  das  im  3.  Abschnitt  ausge- 
schiedene 3.  Kapitel  des  4.  Buchs  der  Memora« 
bilien  das  Kennzeichen  späterer  Interpolation 
am  auffälligsten  an  sich  und  war  dasselbe  am 
leichtesten  daran  nachweisbar.  Es  stellt  sich 
seine  Einfügung  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  als  locker  dar  und  den  voraufgehenden 
Erörterungen  widerstreitend  und  es  hat  einen 
so  eigenthümlichen,  stoische  Lehren  vorwegneh- 
menden Inhalt,  daß  es  seinen  alten  Platz  un- 
möglich behaupten  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  betitelt:  Grundzüge 
des  Xenophontischen  Sokrates.  In  demselben 
kommt  es  dem  Verf.  darauf  an,  nachdem  mit 
jenem  4.  Kapitel  des  1.  Buchs  der  Sokratischen 
Lehre  in  der  teleologischen  Naturbetrachtung, 
von  der  es  auf  seltsame  Weise  strotzt,  ein  von 
früheren  Darstellern  des  Philosophen  und  seiner 
Lehre  und  darunter  auch  von  mir  selber,  in 
dem  Versuch  über  Sokrates,  obwohl  cum  grano 
saüs  benutztes  Hauptstück  genommen  ist,  aus 
dem  ächten  Xenophon  gewisse  Züge  des  wahren 
Sokrates  zusammenzustellen  und  zum  Theil  po- 
lemisch, namentlich  polemisch  gegen  Zeller  zn 
zeigen,  wie  Vieles  und  Besseres  nach  jener  Aus« 
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Scheidung  zurückbleibt  Eine  Vergleichung  ‘die- 
ser Züge  mit  jenen,  die  sich  aus  Platon  gewin- 
nen lassen,  liegt  dem  Verf.  nicht  ob.  Doch  will 
uns  scheinen,  als  sehe  er  sehr  wohl,  wie  gut 
sich  das  acht  Xenophontische  mit  jenem  Bilde 
verträglich  zeigt,  das  wie  im  Keime  die  Platoni- 
sche Blüthe  vorbildete. 

Der  dritte  Abschnitt,  dem  in  der  Inhalts- 
angabe die  Ueberschrift  gegeben  ist  »die  Kosmo- 
logie in  den  Memorabilien«  sondert,  wie  schon 
gesagt,  das  3.  Kapitel  des  4.  Buchs  ans  dem 
bisherigen  Bestände  der  Denkwürdigkeiten  aus. 
Dieses  Kapitel  hat  manche  Aehnlichkeiten  mit 
dem*  im  ersten  Abschnitte  ausgeschiedenen  4. 
Kapitel  des  1.  Buchs.  Eine  von  dem  Verf.  an- 
gestellte  Vergleichung  zeigt  das.  Der  Abschnitt 
bildet  eine  Ergänzung  des  ersten  und  zeigt 
gleichzeitig  noch  einmal,  aus  welchen  Kreisen 
diese  Interpolationen  mit  ihrem  eigentümlich 
teleologischen  und  kosmologischen  Inhalt  in  die 
Xenophontische  Schutzschrift  hineingekommen 
sind.  Ueber  den  Weg  dieses  Hineingerathens 
so  fremdartiger  Stücke  Jn  das  ursprünglich 
Aechte  äußert  sich  Krohn  einmal  gelegentlich 
an  einer  anderen  Stelle  (S.  63):  »Nach  dem 
Standpunkte  der  historischen  und  philosophi- 
schen Kritik  sind  Handschriften,  auch  wenn  ihr 
Archetyp  in  hundert  Gopien  seine  Unzerstörbar- 
keit gesichert  hat,  Data  des  Zufalls  gegen  die 
Gesetzmäßigkeit  des  menschlichen  Geistes.  Die 
Altertumswissenschaft  hat  keinen  anderen  M&aß- 
stab ; sie  hat  ihn  in  großen  Vorbildern  längst 
zur  Anerkennung  und  Anwendung  gebracht«. 

Die  Nummer  IV  schließt  sich  unter  der  Be- 
zeichnung iSokratik  und  Cyropädie«  dem  Vor- 
hergehenden an.  Der  Verf.  sucht  darin  nach- 
zuweisen, daß  Xenophon  in  der  Cyropädie  die 
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Sokratik,  befreit  von  den  einseitigen  Auffassun* 
gen,  wie  sie  der  flüchtige  Verkehr  des  Lebens 
erzeugt,  in  einem  zusammenhängenden  Bilde  dar- 
gestellt habe.  Die  Schrift  theilte  diese  Tendenz 
mit  dem  Platonischen  Staat.  Platon  wählte  die 
akademische  Katechese  im  Kreise  gleichgesinn- 
ter Genossen,  Xenophon  den  erzählenden  Vor- 
trag auf  dem  Hintergründe  der  Weltgeschichte. 
Jener  entwickelt  die  scheinlosen  Axiome  des 
Urhebers,  seines  Lehrers  Sokrates,  zu  einer 
glänzenden  Gedankenschöpfung,  in  der  die  Inter- 
essen der  Wirklichkeit  vor  dem  Fluge  der  Spe- 
culation zurückweichen;  dieser  kleidet  sie  zu 
historischen  Gestalten  und  Thaten  aus,  die  mit 
ihren  Wurzeln  im  Leben  stehen,  ihre  Blüthen 
dem  Leben  zurückgeben.  Die  Cyropädie  ist, 
wie  die  Platonische  Politeia  die  Darstellung 
eines  Sokratischen  Ideals.  Krohn  weist  einzelne 
in  der  Platonischen  Schrift  wiederkehrende 
ähnliche  Gedanken  der  Cyropädie  nach  (S. 
68,  69).  Aber  Xenophon  wagte  sich  in  dieser 
Repräsentation  der  Sokratik  nicht  über  „ sein 
Fach  hinaus  und  blieb  in  Theorie  und  Praxis 
in  dem  Beruf,  dem  er  angehörte.  Die  Cyro- 
pädie ist  deshalb  gleichzeitig  ein  Compendium 
militären  Wissens.  Sie  ist  das  im  Sokratischen 
Sinn.  Sokrates  fordert  ein  iachmäßiges  Wissen, 
wie  ein  Handeln  darnach,  und  in  der  Richtung, 
die  Xenophon  in  der  Cyropädie  einschlug,  liegt 
eine  gleiche  Consequenz,  wie  in  derjenigen,  die 
Platon  im  Staate  nahm.  Beide  Schüler  um- 
faßten die  zwei  Richtungen,  in  denen  sich  jede 
staatliche  Direction  bewegt:  Xenophon  die  aus- 
wärtige, insoweit  sie  sich  auf  die  kriegerischen 
Machtmittel  stützt,  Platon  die  innere,  der  die 
Ordnung  der  Individuen  und  Gesellschaftsklassen 
anvertraut  ist. 
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Für  das,  was  folgt,  ist  die  Entwicklung  der 
Sokratik  aus  der  Cyropädie  vorbereitend.  Sie 
dient,  um  zu  zeigen,  wie  unvereinbar  die  Wider- 
sprüche, die  Verkehrtheiten  und  Trivialitäten  in 
dem  größeren  Theile  der  vorliegenden  Memora- 
bilien mit  jener  Auffassung  der  Sokratik  sind, 
welche  Xenophon  in  der  Cyropädie  verräth. 
Außerdem  verhält  sich  aber  alles  Vorher- 
gegangene zu  dem  5.  Abschnitt  als  Vorbereitung. 
Derselbe  eröffnet,  wie  schon  gesagt,  den  Sturm- 
angriff gegen  die  Memorabilien  und  bildet  den 
Höhepunkt  der  Kritik. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  nur  das  Resultat 
der  Kritik  und  anknüpfend  an  das,  wovon  ich 
ausging,  den  Werth  derselben  sowohl  für  die 
gerechte  Würdigung  des  Xenophon  als  für  die 
Behandlung  der  Sokratik  hervorzuheben.  In 
der  That,  was  nach  dieser  Kritik  von  den  Me- 
morabilien zurückbleibt  als  acht  — es  sind  vom 
1.  Buch  Kapitel  1,  2,  ausgenommen  § 29 — 48, 
Kapitel  3,  ausgenommen  § 6 — 15,  vom  3.  Buch 
Kapitel  9,  vom  4.  Buch  Kapitel  1,  Kapitel  6, 
ausgenommen  § .1 — 12,  Kapitel  7 und  der 
Schluß  Kapitel  8 § 11  von  den  Worten  apolpl)' 
di y ab  an  — das,  ein  verschwindend  kleiner 
Bruchtheil,  leistet  den  erwünschten  Dienst, 
einestbeils  den  Xenophon  als  treuen  und  conse- 
quenten  Darsteller  der  Person  und  Lehre  seines 
Meisters  im  Geiste  seiner  übrigen  Schriften  er- 
scheinen zu  lassen,  andererseits  alle  zukünftigen 
Bearbeiter  der  Sokratik  von  der  Last  zu  be- 
freien, das  Conglomerat  von  Widersprüchen  und 
Ungereimtheiten  der  Memorabilien,  wie  sie  vor- 
liegen, für  ein  volles  und  ächtes  Bild  des  So- 
krates zurecht  zu  legen.  Nicht  mit  Unrecht 
sagt  Krohn  S.  87:  die  Xenophontische  Schutz- 
schrift, d-  h.  die  reconstruirte  Gestalt  der 
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Memorabilien  stellt  den  Sokrates  als  Lehrer  dar, 
kennzeichnet  seine  Methode  mit  voller  Klarheit, 
d.  h.  soweit  Xenophon  sie  übersah,  nnd  ver- 
deutlicht sie  an  typischen  Beispielen,  während 
die  vorliegenden  Memorabilien  den  Sokrates  zu 
einem  Gesprächshelden  machen,  seine  Methode 
vernichten  nnd  ihre  Qnasi-Sokratik  zu  quasi- 
geschichtlichen Dialogen  umformen. 

Es  bleibt  freilich  noch  die  Frage  ofien,  ob 

{*n  dem  bezeichnten  Best  alles  Aechte  uns  er- 
lalten,  ob  nach  Ablösung  sämmtlicher  Ge- 
spräche die  ursprüngliche  Apologie  in  jenen. 
Theilen  uns  gegeben  ist.  Es  wird  ferner  auch 
an  denen  nicht  fehlen,  die  sich  schwer  in  die 
Preisgabe  so  vieler  Stücke  finden  und  die  treue 
Anhänglichkeit  an  die  traditionlle  Ueberlieferung 
aus  hergebrachten  Rücksichten  nicht  aufgeben  mö- 
gen. Wer  aber  weiß  und  erprobt,  aus  welchem 
Dilemma  die  Gestalt  des  Xenophon  sowohl  wie 
diejenige  des  Sokrates  durch  jene  Kritik  ge- 
rettet ist,  wird  ihr  eine  unumwundene  und  freu- 
dige Anerkennung  nicht  versagen. 

Da  sich,  wie  gesagt,  die  Tendenz  der  vor- 
liegenden kritischen  Arbeit  ebensosehr  als  auf 
die  Darstellung  des  ächten  Xenophon  auf  die- 
jenige des  ächten  Sokrates  richtet,  wie  das 
schon  der  Titel  andeutet,  so  überrascht  keines- 
wegs die  im  6.  Abschnitt  unter  der  Bezeichnung 
»Sokrates  im  Peripatos«  hinzugefugte  Betrach- 
tung Aristotelischer  und  peripatetischer  Aeuße- 
rungen  über  die  Sokratik  und  die  Vergleichung 
derselben  mit  Xenophontischen  Stellen.  Zu  der 
Kritik  der  Memorabilien  verhält  sich  dieser  Ab- 
schnitt zwar  mehr  als  ein  Parergon,  während  er 
in  der  eigentlichen- dem  Verf.  vorliegenden  Auf- 
gabe, die  ächten  Züge  der  Sokratik  aus  den 
Mitteln,  die  der  ächte  Xenophon  für  deren  Er- 
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kenntniß  bietet,  za  zeichnen,  doch  nicht  ein 
Nebenwerk,  sondern  eine  Vervollständigung  des 
Gewonnenen  bildet.  Was  der  Verf.  in  dem  Ab- 
schnitt bietet,  wird  der  rechten  Würdigung  der 
betreffenden  Ueberlieferongen  für  den  beabsich- 
tigten Zweck  sicher  nicht  entgehen  und  die  Hoff- 
nung nicht  täuschen,  daß  Krohns  Buch  dem 
künftigen  Darsteller  des  Sokrates  und  seiner 
Lehre  durch  seine  kritischen  Ergebnisse  er- 
sprießlich sich  erweise.  Mir  scheint  es  Vieles 
geleistet  und  die  Schwierigkeiten  erheblich  ver-- 
mindert  zu  haben,  die  sich  bisher  der  Benutzung 
der  Quellen  entgegenstellten.  Es  wird  in  Zu- 
kunft leichter  sein,  auf  Grund  des  Geleisteten 
auch  diejenige  Quelle  der  Sokratik  in  gesteiger- 
tem Maaße  fruchtbar  zu  machen,  welche  uns  in 
den  Platonischen  Schriften  fließt. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 


Die  Goßnersche  Mission  unter  den  Kolhs. 
Bilder  aus  dem  Missionsleben  von  L.  Nottrott, 
Archidiakonus  in  Naumburg  a.  d.  S.  Halle. 
Verlag  von  Richard  Mühlmann  1874.  X und 
455  Seiten.  Kl.  Oktav. 

In  dem  östlichen  Theil  des  ausgedehnten 
Plateaus  von  Central-Indien  wohnen  heutzutage 
eine  so  zahlreiche  Menge  von  Stämmen,  daß  sie, 
wenn  sie  vereinigt  wären,  ein  Volk  von  mehre- 
ren Millionen  Seelen  ausmachen  würden.  Diese 
Stämme  waren  ehemals  die  Bewohner  der  Ebe- 
nen. Aber  von  den  einwandernden  Brahminen 
verdrängt,  haben  sie  eine  Zufluchtstätte  in  dem 
Quellgebiete  der  Ströme  gefunden,  und  dort 
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sind  sie  bis  vor  kaum  zwei  Jahrzehenten  fast 
unbemerkt  geblieben.  Sie  zerfallen  in  Bergbe- 
wohner und  Niederländer,  oder  Gonds  (Chonds) 
und  Santhals,  von  welchen  die  ersteren  vor- 
nehmlich in  Gondwana,  im  Südosten  derVindhya- 
berge  ansässig  sind.  Die  Santhals  machten  sich 
zuerst  1855  durch  einen  Aufstand  bemerklich 
und  bereiteten  der  britischen  Regierung  einige 
Verlegenheit.  Zu  den  Gonds,  den  Aelplfcrn,  ge- 
hören die  Kolhs  d.  h.  Schweinejäger.  (S.  28), 
welche  unter  sich  mehrere  verschieden  benannte 
Stämme  zählen:  die.  Larkas  (S.  29  u.  ff.),  die 
Mundari  (S.  33),  die  Urau  (S.  34  u.  f.).  Daß 
der  Vf.  vorstehenden  Buchs  von  den  Santhals 
sagt:  »man  könne  sie  mit  Fug  und  Recht  einen 
Stamm  der  Kolhs  nennen  (S.  37)  halten  wir 
nach  dem  obigen  für  nicht  richtig,  da  Santhals 
nach  einem  Allan's  India  Mail  entlehnten  Artikel  in 
Peter  mann ’s  Geographischen  Mittheilungen  (1855 
S.  269)  »Niederländer«  heißt.  Daß  übrigens 
Andere  »Santhals«  durch  Hügelbewohner  über- 
setzen, ist  uns  nicht  unbekannt.  Das  Gebiet 
der  Kolhs  ist  der  District  Chota  (oder  Chutia) 
Nagpur  »ein  von  Bergketten  durchzogenes  und 
von  zahlreichen  tiefen  Flußthälern  durchschnitte- 
nes Hochland,  buchstäblich  eine  natürliche  Fe- 
stung und  großenteils  sehr  fruchtbar«  (S.  19). 
Schon  diese  natürliche  Beschaffenheit  des  Lan- 
des mußte  es  der  britischen  Regierung  in  hohem 
Grade  wünschenswerth  erscheinen  lassen  hier 
festen  Fuß  zu  fassen,  weshalb  es  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  daß,  als  sich  dazu  eine  Gelegen- 
heit bot,  der  englische  Bischof  Milman  in  Cal- 
cutta mit  Freuden  eine  Anzahl  deutscher  Mis- 
sionare mit  den  ihnen  anhängenden  Kolh- 
Chri8ten  in  die  englische  Kirche  aufnahm  . (S. 
232)  — der  traurigste  Vorgang  in  der  Ge- 
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schichte  der  deutschen  Mission  unter  denEolhs, 
den  der  Vf.  (S.  221 — 244)  ausführlich  beschreibt. 
Man  ist  sich  in  England  des  Einflusses,  den  das 
Christenthum  auf  die  Unterordnung  der  Bewoh- 
ner Vorder  indiens  unter  das  Scepter  Groß- 
britanniens ausübt,  sehr  wohl  bewußt.’  Daher 
die  britischen  Missionare  vielfach  als  Pioniere 
im  Interesse  der  weltlichen  Herrschaft  ihres 
Vaterlandes  arbeiten,  ähnlich  wie  die  römisch- 
katholischen  Missionare  für  Frankreich.  Eine 
sehr  angesehene  Missionsschrift  The  Church- 
Missionary  Intelligencer  sag£  in  dieser  Beziehung: 
»The  evangelization  of  a people  binds,  that 
people  to  the  nation  from  whose  hands  they 
have  received  the  boon.  India  is  loyal  so  far 
as  she  is  a Christian«  cfr.  1870  pag.  295. 
Großbritannien  muß  daher  darnach  trachten, 
auch  die  ganze  Missionsarbeit  in  Indien  in 
seine  Hand  zu  bekommen.  »Christianity,  as  it 
spreads,  — heißt  es  ibid.  pag.  296  — will  bind 
the  native  races  together  and  consolidate  them 
into  one  powerful  aggregate.  India  may  then 
rise  out  of  her  minority  and  state  of  tutelage 
and  become  an  independent  and  influential  na- 
tion; but  when  the  years  of  her  maturity  have 
arrived,  she  will  ever  Tm  found  England’s  true 
friend  and  staunchest  ally«.  Wohlgemeinte,  aber 
doch  wahrscheinlich  Worte,  deren  Inhalt  sich 
nicht  erfüllen  wird.  Sie  sind  aber  bedeutsam 
für  die  Beurtheilung  des  Standpunktes,  von  wel- 
chem aus  die  brittiscbe  Mission  betrieben  wird. 
Auch  unte$  den  Eolhs  werden  die  Engländer  in 
solchem  Sinne  zu  missioniren  fortfahren  und  da- 
durch der  Wirksamkeit  der  deutschen  Missions- 
arbeit hemmend  in  den  Weg  treten.  Inzwischen 
hat  diese  unter  den  Eolhs  die  allergünstigsten 
Erfolge  erzielt,  daher  die  vorliegende  Mono- 
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graphie  vollkommen  berechtigt  ist  und  als  eine 
werthvolle  Bereicherung  der  Literatur  der  Mis* 
sionsgeschichte  angesehen  werden  darf.  Eine 
streng  wissenschaftliche  Arbeit  ist  das  Buch 
übrigens  nicht,  des  Vfs  Zweck  war  vielmehr  ein 
practischer,  nämlich  die  Bekanntschaft  mit  die- 
ser Mission  in  weitesten  Kreisen  anzubahnen 
und  derselben  mehr  Theilnahme  zu  erwecken, 
als  sie  bisher  gefunden  (Vorwort  S.  V.  und 
VI.).  Als  Quelled  standen  ihm,  außer  gedruck- 
ten Missionsschriften,  noch  Privatbriefe  von 
Missionaren  zu  Gebote.  Das  so  zusammenge- 
brachte reiche  Material  hat  er  klar  und  über- 
sichtlich in  drei  Hauptgruppen  vertheilt:  I.  Die 
Kolhs  (S.  17 — 164) ; II.  Aus  der  Geschichte  der 
Kolh-Mission  (S.  167 — 268);  III.  Die  Missions- 
arbeit und  ihre  Fruoht  (S.  271 — 455).  Dem 
Ganzen  steht  als  Einleitung  ein  »die  Heise  zu 
den  Kolhs«  überschriebener  Abschnitt  voran  (S. 
1— ,14).  Was  der  Vf.  in  den  beiden  ersten  Ka- 
piteln über  das  Land  (S.  1—27)  und  die  Be- 
wohner (S.  28 — 45)  sagt,  übergehen  wir  hier 
bis  auf  die  eine  Bemerkung,  daß  die  Kolhs  auf 
der  Stufe  eines  ackerbautreibenden  Volks  in  den 
einfachsten  Anfängen  stehen  (S.  43);  denn  dar- 
aus erklärt  sich,  wie  er  wol  nicht  mit  Unrecht 
meint,  »ihre  Empfänglichkeit  für  die  himmli- 
schen Lebenskräfte  des  Evangelii«  (S.  45).  Wir 
wenden  uns  dem  3ten,  »die  Sprachen«  über- 
schriebenen  Abschnitt  zu,  aus  dem  wir  erfahren, 
daß  die  Missionare  sich  damit  beschäftigen,  die 
Kolh-Sprache  grammatisch  zu  bearbeiten  (S. 
51).  Die  verschiedenen  Mundarten  gehören 
übrigens  zwei  Sprachfamilien*  an : der  Urau- 
Dialect  der  dravidischen  Sprachfamilie,  alle  übri- 
gen Dialecte  der  kolarischen  oder  Hofamilie; 
eine  Verwandtschaft  mit  den  arischen  Sprachen, 


728  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  23. 


wie  der  Vf.  anzunehmen  scheint  (S.  52),  findet 
nicht  statt.  Unter  der  Ueberschrift:  »Das  na- 
türliche Licht«  im  4ten  Abschnitt  der  ersten 
Abtheilung  handelt  der  Vf.  von  der  natürlichen 
Gotteserkenntniß  der  Kolhs,  wie  sie  uns  »zu- 
meist in  ihren  Sagen  und  Sprüchwörtern  ent- 
gegentritt« (S.  57).  Sein  Urtheil,  daß  darin 
»überraschende  Anklänge  an  die  Geschichte  und 
Lehre  der  Heiligen  Schrift  enthalten  sind«, 
wird  durch  die  Mittheilung  auf  S.  57—74  be- 
stätigt. Eine  besonders  schätzenswerthe  Zugabe 
zu  diesem  Abschnitt  sind  die  S.  68  und  69  ab- 
gedruckten tief  elegischen  Klagelieder  und  die 
S.  71  und  72  mitgetheilten  Volkslieder,  die  »von 

dem  tiefen  und  weichen  Gemüthsleben  der 

_ / 

Kolhs  Zeugniß  geben«  (S.  71).  »Sie  sind  ein 
sehr  weises,  sanftes  und  gefühlvolles  Volk,  heißt 
es  S.  69.  Das  prägt  sich  schon  in  den  Ge- 
sichtszügen aus.  Auch  wenn  die  Gesichtsbil- 
dung der  Kolhs  die  gleiche  wäre  mit  der  der 
Hindus,  man  würde  den  Kolh  herauserkennen 
an  dem  fast  mädchenhaften,  schwermüthigen, 
sentimentalen  Ausdruck  seiner  Augen  und  Züge. 
Und  das  gilt  auch  trotz  der  Wildheit,  die  auf 
den  ersten  Anblick  in  ihren  Mienen  zu  liegen 
scheint.  Von  leidenschaftlichen  Excessen,  Zän- 
kereien oder  gar  Todtschlag  hört  man  wenig. 
Nur  Eifersucht  und  Hexen-Glaube  macht  sie 
unbarmherzig  gegen  die  Opfer  ihres  Wahnes«. 
Außerdem  rühmt  der  Vf.  noch  an  ihnen  ihre 
Wahrheitsliebe  gegenüber  der  Verlogenheit  der 
Hindus,  die  er  mit  Beispielen  belegt  (S.  72  und 
73).  Wir  werden  dem  allen  beipflichten  und 
dem  unparteiischen  Urtheil  des  Vfs  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  wenn  wir  von  den  er- 
wähnten Liedern  zwei  hören.  Das  eine  lautet: 
»Auf  dem  Hofe  scharrt  die  Glucke  — Bund 


Nottrott,  D.  Goßnersche  Miss.  unt.  d.  Kolhs.  729 

herum  der  Küchlein  Heer,  — Sieh,  da  kommt 
vom  nahen  Berge  — Wie  ein  Blitz  der  Falke 
her  — Hat  das  Küchlein  fortgetragen  — Ueber 
der  Nugutscha  Rand,  — 0 mir  ist,  als  hört* 
ich’s  klagen,  — Weit  in  Dschantabaris  Land!« 
Und  das  andere,  im  Wechselgesange  von  Mäd- 
chen und  Frauen  gesungen,  lautet:  »Woher  bist 
du  gekommen,  — Du  süßer  Knabe  Du!  — Am 
Quell  dort,  an  dem  kühlen,  — Sitzt  er  in  süßer 
Ruh.  — Wie  bläst  er  sanft  die  Flöte,  — Ins 
Aug  die  Thräne  mir  tritt  — 0 Knabe,  lieber 
Knabe  — Nähmst  mich  doch  mit  Dir  mit«.  Im 
Gegensatz  gegen  diese  Lichtseiten  des  Charac- 
ters der  Kolhs  macht  uns  Abschn.  5 »die  Nacht 
des  Heidenthums«  mit  ihren  Schattenseiten  be- 
kannt, denen  der  Glaube  an  die  Bongas  (die 
bösen  Geister)  zu  Grunde  liegt.  Ihr  ganzer 
Kultus  dreht  sich  um-  den  Einen  Gedanken,  die 
Bongas,  welche  die  Krankheiten  senden , den 
Menschen  nach  dem  Leben  trachten  u.  s.  w.  da- 
durch zu  versöhnen,  daß  sie  sie  anbeten,  ihnen 
zu  Ehren  Feste  feiern,  Opfer  bringen  etc.  Nicht 
sie  dienen  ihren  Göttern,  sondern  diese  sich 
dienstbar  zu  machen , dazu  opfern  sie  densel- 
ben. Ihr  Gottesdienst  ist  der  ausgesprochenste 
Egoismus  in  Form  religiöser  Gebräuche«  (S.  86). 
Die  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Volks  ist 
eine  ununterbrochene  Kette  von  Vergewalti- 
gungen durch  Muhamedaner  und  Hindus  nach 
einer  nur  kurzen  Zeit  nationaler  Selbständigkeit 
und  Freiheit.  Dies  schildert  uns  Abschn.  6 
»die  politischen  und  socialen  Verhältnisse«  (S. 
88  bis  104).  Sie  wurden,  nachdem  das  Land 
1585  von  den  Muhamedanern  erobert  worden 
war,  gezwungen  an  deren  Kriegszügen  theilzu- 
nehmen  und  ihre  Könige  ließen  sich  von  den 
eingewanderten  Hindus  bewegen,  deren  Glauben, 
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Sprache  und  Sitten  anznnehmen.  Dies  hatte 
böse  Folgen.  Fast  das  ganze  Land  kam  in 
Besitz  der  Muhamedaner  und  der  Hindus,  denen 
nun  die  Holhs  besitzlos  und  rechtlos  gegen- 
überstanden (S.  91  und  92).  Daher  kommen 
auch  in  ihrer  Geschichte  Aufstände  vor  (1820 
und  1831  und  32),  deren  günstiges  Ergebnis 
dahin  führt,  daß  sie  sich  den  Engländern  unter- 
werfen (S.  95);  doch  haben  einzelne  Stämme 
auch  mit  diesen  noch  blutige  Kämpfe  durchge- 
fochten  (S.  102  u.  f.).  Was  der  Vf.  in  den  4 
folgenden  Abschnitten  7 bis  10:  »Im  Heiden- 
Dorfe « , » das  Familienleben « , »die  Hochzeiten 
der  Kolhs«,  »Krankheit,  Tod  und  Begräbnis« 
erzählt,  sind  »Bilder«  aus  dem  Leben  dieses 
Volkes  und  darnach  zu  beurtheilen.  Hier  hatte 
der  Vf.  recht  Gelegenheit  seine  Gabe  Fremdes 
und  Fernliegendes  anschaulich  darzustellen  im 
vorteilhaftesten  Lichte  zu  zeigen.  Es  gehören 
diese  Abschnitte  für  den  Leser  zu  den  unter- 
haltendsten, die  ihn  zugleich  mit  der  Denk- 
und  Lebensweise  der  Kolhs  am  meisten  vertrant 
machen.  Ein  »Sehnen  und  Suchen«  überschrie- 
benes  Kapitel,  worin  einige  Beispiele  des  Ver- 
langens nach  der  Wahrheit  • mitgetheilt  sind, 
schließt  ’die  erste  Abtheilung  des  Buchs.  Die 
zweite  Abtheilung  beschreibt  die  Gründung  der 
Mission,  die  Widerstände  und  die  ersten.  Tau- 
fen (am  9.  Juni  1850),  den  Aufstand  im  Jahre 
1857,  die  Zunahme  des  Evangeliums  in  den 
nächsten  zehn  Jahren  bis  1867,  den  Uebertritt 
mehrerer  deutscher  Missionare  zu  den  Englän- 
dern, endlich  den  damaligen  Bestand  der  Mis- 
sion. Bekanntlich  ist  der  selige  Goßner  der- 
jenige, der  die  von  ihm  ausgebildeten  Missionare 
zuerst  (1841)  zu  den  Kolhs  dirigirte.  Der  Er- 
innerung an  diesen  ehrwürdigen  Stifter  der 
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Kolh-Mission  ist  daher  auch  dieses  Buch  an 
seinem  hundertjährigen  Geburtstage  am  14.  Dec. 
1873  gewidmet.  Schon  1836  und  37  hatten 
sich  englische  Beamte  vergeblich  bemüht  Mis- 
sionare für  dieses  Volk  zu  erhalten.  Als  Goß- 
ner  aufgefordert  wurde,  ging  er  sehr  bereit- 
willig darauf  ein  und  sandte  sechs  Missionare 
nach  Karandschia  (S.  169).  Dieser  Ort  findet 
sich  auf  der  Karte  von  Bengalen  in  dem  treff- 
lichen Missions-Atlas  von  Dr.  R.  Grundemann. 
Gotha.  1868  nicht  verzeichnet.  Diese  Station 
mußte  übrigens  wieder  aufgegeben  werden,  da 
die  Cholera  vier  der  Missionare  hinwegraffte. 
Erst  als  vier  andere  im  November  18.45  sich  in 
Ranchi,  der  Hauptstadt  von  Chutia  Nagpur, 
niederließen,  gewann  das  Werk  einen  Bestand 
(S.  174).  Mit  anerkennenswerther  Gründlichkeit 
und  Ausführlichkeit  schildert  der  Vf.  in  den 
ihren  Ueberschriften  nach  schon  genannten  Ab- 
schnitten die  weitere  Entwicklung  der  Mission, 
die  in  den  ersten  fünf  Jahren  ein  fruchtloses 
Bemühen  zu  sein  schien,  dann  aber  einen  ra- 
schen ungeahnten  Aufschwung  nahm.  »Die  Koh- 
len sind  entzündet,  schrieb  Missionar  Schatz  im 
Juni  1850  an  Goßner,  die  Kolhs  haben  sich 
herumgewandt,  das  Alte  ist  vergangen,  das 
Neue  hat  angefangen;  also  ein  neues  Lied,  sie 
wollen  nun«  (S.  187).  In  den  nächsten  6 
Jahren  entstanden  neben  der  Mutterstation 
Bethesda  bei  Ranchi  noch  fünf  andere  Stationen 
und  56  Dorfschaften  schmückten  sich  mit  einem 
Kreuze  zum  Zeichen,  daß  Christen  darin  wohn- 
ten (S.  189).  Der  Aufstand  im  Jahr  1857 
brachte  leider  auch  hier  Verwüstung,  Raub  und 
Mord.  Die  Missionare  mußten  fliehen,  gelang- 
ten nach  furchtbaren  Anstrengungen  im  August 
nach  Calcutta,  viele  eingeborne  Christen  star- 
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ben  den  Märtyrertod  (S.  194  n.  ff,).  »Das  Blut 
der  Märtyrer  ward  auch  hier  der  Saame  der 
Kirche«.  Kaum  waren  die  Missionare,  von  de- 
nen keiner  ums  Leben  gekommen  (S.  199),  wie- 
der nach  Chutia  Nagpur  zurückgekehrt,  wo  noch 
keineswegs  die  Ordnung  völlig  hergestellt  war, 
so  meldeten  sich  schon  150  Kolhs  zur  Auf- 
nahme in  die  Gemeinde  (S.  201).  1861  gab  es 
in  »mehr  als  900  von  den  4500  Dörfern  Chutia 
Nagpurs  Erweckte,.  18  bis  20,000  hielten  sich 
zur  Mission  und  1900  bis  2000  waren  getauft. 

1863  zählte  die  Gemeinde  zu  Ranchi  3907  Ge- 
taufte und  974  Confirmirte;  625  Familien  hat- 
ten in  diesem  Jahr  dem  Heidenthum  entsagt 
(S.  209  und  210).  Auch  in  den  folgenden  Jah- 
ren wuchs  das  Werk  (vgl.  S.  216),  im  Jahr 
1867  betrug  die  Gesammtzahl  aller  Getauften  I 
cä.  10,000  (S.  219).  Leider  traten  nun  Miß- 
helligkeiten zwischen  den  Missionaren  und  dem 
nach  Goßner’s  Tode  1858  in  Berlin  ernannten 
Curatorium  der  Mission  ein,  welche  S.  221  bis 
244  unter  der  Ueberschrift:  »Ein  schweres  Jahr 
und  dessen  Folgen«  ausführlich  dargelegt  wer- 
den. Der  am  16.  April  1869  erfolgte  Bruch,  in- 
dem 3 Missionare  und  300  Katechisten  zur 
anglikanischen  Kirche  übertraten,  anfangs  so 
sehr  beklagt,  hat  doch  auch  sein  Gutes  gehabt. 

»Ein  anderer  Geist  ist  in  die  Arbeit  gekommen. 
Rüstiger  selbstloser  geistlicher  wird  gearbeitet« 

(S.  244).  Zeugniß  dafür  ist  das  in  Kap.  6 
»Von  Station  zu  Station«  übersichtlich  Mitge- 
theilte  (S.  245 — 268)-  Im  Jahr  1871  gab  es 
6 Stationen  und  2 Nebenstationen,  13  Missio- 
nare, 15,144  Gemeindeglieder,  zu  denen  das 
Jahr  1872  noch  1772  Getaufte  hinzufügte;  in 
4 Kirchen  und  76  Kapellen  wurde  Gottesdienst 
gehalten  (S.  268).  Sehr  anziehende  Schilde- 
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rangen  des  mannigfach  bewegten  Lebens  und 
der  mannigfaltigen  Arbeit  auf  den  verschiedenen 
Missionsstationen  bringt  * die  letzte  aus  10  Ab- 
schnitten  bestehende  Hauptabtheilung  des  vor- 
liegenden Buchs.  Da  werden  wir  durch  die 
lebendige  anregende  Darstellung,  die  dem  Vf. 
eigen  ist,  mitten  hineinversetzt  in  die  Gottes- 
dienste "(S.  275  u.  ff.),  die  Erndtefeier  (S. 
283  u.  ff.),  in  das  Alltagsleben  der  Missionare 
und  Katechisten  (S.  286  u.  ff)  u.  dgl.  m.  Ein 
besonderer  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die 
Schulen  (S.  295—307);  auch  die  britische  Re- 
gierung hat  Schulen  eingerichet  und  deren  Lei- 
tung den  Missionaren  übertragen  (S.  296).  Die 
Missionsschulen  sind  Kostschulen,  in  denen  die 
Kinder  außer  Unterricht  auch  Wohnung,  Nah- 
rung und  Kleidung  erhalten.  Das  tägliche 
Schulleben  der  Kinder  wird  anziehend  geschil- 
„ dert  (S.  301  u.  ff.) ; darnach  das  Privatleben 
der  Missionare  (S.  308 — 326).  Ueber  die  ein- 
gebornen  Helfer  finden  sich  S.  327 — 346  No- 
tizen, über  deren  Bildung,  Predigtweise,  Betra- 
gen etc.  zum  Theil  nach  originalen  Aufzeich- 
nungen der  Betreffenden.  »Der  Missionar  auf 
Reisen«,  Abschn.  5 zeigt  uns  diesen  auf  seinen 
Berufsreisen  in  rastloser  Thätigkeit,  aber  auch 
im  Kampfe  mit  den  verlogenen  und  nach  Gut 
und  Leben  der  Christen  begierigen  Heiden  und 
mit  den  Thieren  der  Wildniß  (S.  347 — 361). 
Von  der  Art,,  wie  die  Missionare  auf  das  Ge- 
müth  der  Heideu  einzuwirken  versuchen,  indem 
sie  auf  ihre  Vorstellungen  soweit  möglich  ein- 
gehen  oder  ihnen  widersprechen,  bringt  der 
6te  Abschnitt:  »Unter  den  Heiden«  eine  Reihe 
von  Beispielen,  wobei  es  sich  zeigt,  wie  die 
Beweggründe,  weshalb  die  Einen  oder  die  An- 
dern sich  dem  Christenthum  zuwenden,  sehr 
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verschieden  sind  (S.  362  bis  378).  Wie  ganz 
anders  geht  es  dagegen  unter  den  Christen  her, 
die  ehemals  Heiden  waren  1 Obwohl  ihnen  ihre 
* Lebensweise,  Sitte  und  Kleidung,  soweit  sie  nicht 
mit  dem  Evangelio  streiten,  gelassen,  sie  auch 
nicht  aus  ihrer  gewohnten  Umgebung  herausge- 
rissen werden  (S.  381),  wie  sehr  hat  sich  bei 
ihnen  doch  alles  zum  Besseren  verändert  1 
Manche  Züge  dankbarer  Liebe  gegen  den  Padre 
Saheb  werden  angeführt  (S.  386),  der  sich  aber 
auch  keine  Mühe  verdrießen  läßt  mit  den  Leu- 
ten freundlich  zu  verkehren,  sie  auf  ihren  Chri- 
stenglauben anzureden,  belehrende  und  trauliche 
Unterhaltung  mit  ihnen  zu  pflegen  u.  s.  w.  (S. 
389  u.  ff.).  Aber  es  giebt  auch  wieder  rück- 
fällig gewordene,  zum  Heidenthum  zurückge- 
kehrte Kolhs;  unter  der  Ueberschrift:  »Das 
zerrissene  Netz«  (S.  400  bis  411)  macht  uns  der 
Vf.  damit  bekannt,  besonders  wie  die  Missionare  * 
Bich  bemühen  die  verlorenen  zu  suchen,  was 
mitunter  nicht  erfolglos  ist.  Auch  werden  von 
.Zeit  zu  Zeit  genaue  Revisionen  angestellt,  wobei 
sich  dann  ergiebt,  welche  nur  dem  Namen  nach 
Christen  sind  und  nichts  weiter,  auch  manche 
gefunden  werden,  die  nur  sehr  dürftig  unter- 
richtet worden  sind.  Daß  gerade  dies  der  Vf. 
offen  darlegt  und  durch  Beispiele  illustrirt  be- 
zeugt, wie  unparteiisch  seine  Darstellung  und 
wie  er  auch  die  Mängel  der  Missionsarbeit 
keinesweges  zu  verdecken  bestrebt  ist.  Gerade 
hier  ist  der  Punkt,  in  welchem  die  Gegner  aller 
Mission  einsetzen,  um  das  ganze  Werk  der 
Heidenmission  überhaupt  als  ein  nutzloses  und 
vergebliches  darzustellen.  Es  ist  gewiß  richtig 
um  deßwillen  unter  den  großen  Erfolgen,  die 
Niemand  bestreiten  kann,  auch  die  Mißerfolge 
nicht  zu  verschweigen,  die  bei  diesem,  wie  bei 
Jedem  menschlichen  Thun  Vorkommen.  Das  be- 
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wegte  Leben  des  Märtyrers  Russua,  mit  dem 
Taufnamen  Paulus  (S.  412  bis  423)  isteinZeug- 
niß,  wie  doch  der  Glaube  der  Sieg  ist,  der  die 
Welt  überwindet;  »er  ist  der  einflußreichste 
Mann  der  Goßnerpur-Gemeinde,  alle  lieben  und 
ehren  ihn  als  ihren  Vater«.  Abschnitt  10  bringt 
die  Darstellung  des  Lebens  einiger  anderen  Ein- 
gebornen,  die  der  Geist  Gottes  dem  Evangelio 
zugeführt  hat:  Bisnathsah,  der  sich  nur  nicht 
entschließen  konnte,  seine  Kaste  aufzugeben  (S. 
424  u. ff.);  Rufus,  der  ehemalige  ßäuberhaupt- 
mann,  darnach  ein  unermüdlicher  christlicher 
Lehrer  seiner  Landsleute  (S.  430  u.  f.) ; Bhum, 
der  Erstling  unter  den  Santhals  (S.  431  u.  ff.) 
u.  a.  m.  Mit  einem  »Blick  in  die  Zukunft« 
schließt  der  Vf.  sein  fleißig  gearbeitetes  Buch. 
Er  entwirft  hier  ein  etwas  überschwängliches 
Bild,  wie  seine  christliche  Hoffnung  es  ihn  »mit 
Sicherheit«  erwarten  läßt,  von  dem  glücklichen 
Zustande  der  Mission  in  Ranchi.  Das  Wort  des 
Missionars  Dr.  Häberlin  ist  in  Erfüllung  gegan- 
gen: »Dies  Land  ist  ein  Paradies!«  Aber  diese 
Mission  bedarf  auch  sehr  der  Unterstützung  der 
heimischen  Christengemeinden.  Ein  Apell  an 
die  Opferwilligkeit  dieser  steht  auf  den  letzten 
Seiten  453 — 455.  Einzelnen  Druckfehlern  sind 
wir  begegnet  z.  B.  S.  201  ist  als  das  Todesjahr 
Goßners  1852  gedruckt  statt  1858.  Die  äußere 
Ausstattung  des  Buchs  ist  einfach.  Für  die- 
jenigen, die  sich  noch  näher  mit  der  Kolh-Mis- 
sion  beschäftigen  wollen,  sei  auf  den  Aufsatz: 
»die  Koihs  in  Ostindien  und  ihre  Christianisi- 
rung«.von  dem  ehemaligen  Missionar  Jellinghaus 
in  der  »Allgemeinen  Missionszeitschrift«.  Gü- 
tersloh. 1874.  Bd.  I.  verwiesen,  die  in  Verbin- 
dung mit  Dr.  Th.  Christlieb  und  Dr.  R.  Grunde- 
mann  von  Dr.  G.  Warneck  herausgegeben  wird. 
Diese  Arbeit  ist  kritischer  als  die  von  Nottrott, 
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ohne  aber  doch  alles  Dunkel  za  entfernen,  was 
noch  auf  einigen  Partien  der  Geschichte  dieser 
Mission  ruht.  Dr.  Biematzki. 


Uebersicht  der  Handels-Statistik  Chile’s  für 
das  Jahr  1873  mit  einem  statistischen  Rückblick 
auf  die  laufenden  dreißig  Jahre  von  1844  bis 

1873.  Valparaiso,  Buchdruckerei  des  Mercurio. 

1874.  22  S.  in  Folio. 

Wir  glauben  durch  ein  paar  Worte  auf 
diese  Publication  aufmerksam  machen  zu  müs- 
sen , welche  zugleich  einen  Beweis  für  den 
außerordentlichen  Aufschwung  des  auswärtigen 
Handels  Chilis  und  das  rege  Streben  der 
chilenischen  Regierung  genaue  Kunde  über 
die  Statistik  der  Republik  zu  verbreiten,  ab- 
giebt.  In  diesen  Streben  hat  die  Regierung 
schon  vor  längeren  Jahren  ein  eigenes  auch  in 
diesen  Bll.  schon  wiederholt  erwähntes  statisti- 
sches Büreau  errichtet  und  dessen  sehr  werth- 
vollen Arbeiten  mit  großer  Liberalität  nament- 
lich auch  an  auswärtige  Bibliotheken  und  Stati- 
stiker mitgetheilt.  Sie  hat  aber  darnach  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  diese  sehr  detaillirten  sta- 
tistischen Publicationen  sehr  wenig  benutzt  wer- 
den, wie  das  ja  das  Schicksal  aller  voluminösen 
Publicationen  der  officiellen  Statistik  ist.  Die- 
sem Uebelstand  sucht  die  Regierung  nun  dadurch 
abzuhelfen,  daß  sie  alljährlich  Auszüge  aus  den 
Publicationen  des  statistischen  Bureaus  in  den 
Hauptsprachen  Europas  veröffentlicht  und  diese  ihren 
Consuln  zur  weiteren  Verbreitung  mittheilt  und  kann 
man  nur  wünschen,  daß  dies  Mittel  sich  als  praktisch  er- 
weisen möge,  da  diese  Uebersichten  in  der  That  geeignet 
sind,  den  Charakter  und  die  große  Bedeutung  des  chile- 
nischen Handels  darzulegen  und  nicht  allein  für  den  Sta- 
tistiker, sondern  auch  für  kaufmännische  und  industrielle 
Kreise  in  Europa  von  vielem  Interesse  sind. 


W. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  24.  16.  Juni  1875. 

» _ 


Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre. 
Mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Pharma- 
kopoe des  Deutschen  Reiches  für  Ajerzte  und 
Studirende  bearbeitet  von  Dr.  med.  Th.  H u s e- 
mann,  Professor  in  Göttingen.  Berlin  1875. 
Verlag  von  Julius  Springer.  2ter  Band.  XII  S. 
und  S.  433—1238  in  gr.  Oktav. 

Ich  habe  bereits  in  einer  früheren  Nummer 
dieser  Blätter  (1873.  Stück  52)  die  Gesichts- 
punkte dargelegt,  welche  mich  bei  der  Ab- 
fassung meines  Handbuchs  der  gesammten  Arznei- 
mittellehre leiteten,  und  kann  mich  bei  der  An- 
zeige des  nun  erschienenen,  den  ersten  an  Um- 
fang und  an  relativer  Wichtigkeit  der  darin  ab- 
gehandelten Medicamente  weit  übertreffenden 
zweiten  Bandes  sehr  kurz  fassen,  da  die  Diffe- 
renzen des  Planes  und  der  Behandlung  andern 
Handbüchern  der  Materia  medica  gegenüber  in 
beiden  Abtheilungen  des  Buches  in  gleicher 
Weise  hervortreten.  Die  ausgedehntere  Berück- 
sichtigung einerseits  der  naturhistorischen  und 
chemischen  Eigenschaften  der  Medicamente  und 
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andererseits  der  für  den  Amt  so  Außerordent- 
lich wichtigen  Receptirkunde,  die  ausführlichere 
Darstellung  der  gerade  in  der  Gegenwart  mit 
großer  Vorliebe  bearbeiteten  physiologischen 
Wirkungen  und  wo  es  möglich  war,  die  Begrün- 
dung der  Heilefiecte  auf  die  durch  das  Experi- 
ment festgestellte  physiologische  Action,  endlich 
das  Bestreben,  auch  den  rein  empirisch  ermit- 
telten therapeutischen  Facta  gerecht  zu  werden, 
wird  der  Leser  als  die  leitenden  Principien 
leicht  herauszufinden  im  Stande  sein.  Der  Zweck 
des  Buches,  dem  praktischen  Arzte  und  dem 
Studirenden  der  Medicin  das  Wjssenswerthe  aus 
allen  Zweigen  der  Arzneimittellehre  in  einer 
Weise  mitzutbeilen,  daß  gleichzeitig  den  streng- 
sten Anforderungen  der  Wissenschaft  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Standpunkte  und  den  berechtig- 
ten Ansprüchen,  welche  die  Praxis  stellt,  Ge- 
nüge geleistet  wird,  war  das  Ziel  meiner  Ar- 
beit, welchem  auch  die  von  mir  gewählte  und 
bereits  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  er- 
örterte Anordnung  der  einzelnen  Arzneistoffe 
entspricht.  Daß  ich  selbst  meine  Classification 
der  Medicamente  als  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Pharmakologie  und  Pathologie 
basirend,  welche  beide  Wissenschaften,  seit- 
dem sie  den  Weg  des  Experiments  einge- 
schlagen, den  Character  infallibler  Dogmatik  ab- 
streiften, als  eine  provisorische  betrachte , an 
welcher  die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen 
auf  physiologischem  Gebiete  Modifikationen  zu 
veranlassen  im  Stande  sind,  brauche  ich  nicht 
hervorzuheben. 

Die  Beziehungen  meines  Handbuches  zur 
Pharmacopoea  Germanica  sind  ebenfalls  in  mei- 
ner früheren  Anzeige  ausführlicher  dargubgt 
worden.  Ich  beabsichtigte  damit  einen  medki- 
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aiscben  Commentar  zur  ersten  Pharmakopoe 
des  Deutschen  Reiches  zu  geben,  ohne  mich  je* 
doch  anf  eine  ausführliche  Kritik  der  einzelnen 
Bestimmungen  einzulassen,  welche  den  räum- 
lichen Umfang  des  Werkes  allzusehr  vergrößert 
haben  wurde.  Man  wird  daher  nur  kurze  Be- 
merkungen finden,  welche  weder  die  Verherr- 
lichung noch  die  Herabsetzung  des  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  gewiß  freudig  begrüßten 
Einigungswerkes  bezwecken,  sondern  nur  die 
Feststellung  der  Wahrheit  im  Äuge  haben.  So 
ist  manche  inexacte  Angabe  ohne  jede  Notiz  ge- 
tilgt und  durch  das  Richtige  ersetzt.  , 

In  die  Details  des  vorliegenden  Bandes  mich 
zu  vertiefen,  würde  dem  Character  der  Selbst- 
anzeigen in  diesen  Blättern  widersprechen.  Nur 
mag  es  mir  hervorzuheben  gestattet  sein,  daß 
ich  selbst  während  des  über  ein  Jahr  dauernden 
‘Druckes  bemüht  gewesen  bin,  dem  Buche  die 
Resultate  der  neuesten  .Forschungen,  so  weit 
dies  möglich  war,  zu  Gute  kommen  zu  lassen. 
Nur  bei  wenigen  Artikeln  fehlte  es  mir  an  eige- 
ner Erfahrung,  wie  man  leicht  sehen  wird;  bei 
manchen  war  es  mir  möglich,  auch  die  Resultate 
eigener  größerer  experimenteller  Arbeiten,  welche 
bisher  anderweitig  nicht  publicirt  wurden,  zu  ver- 
werthen.  Id)  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
die  Artikel  Leberthrah  (Trimethylamie) , Am- 
moniaksalze, Scilla,  Dulcamara  und  Lithium. 

Th.  Husemann. 
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Die  Offenbarung  des  Johannes.  Von  Dr.  Th. 
Kliefoth,  Oberkirchenrath.  Leipzig,  Dörffiing 
und  Franke.  1874.  Drei  Abtheüungen.  272, 
221  und  354  Seiten  in  Octav. 

Nicht  ohne  Widerstreben  habe  ich  die  mir 
zugewiesene  Anzeige  dieses  Werkes  .übernommen. 
In  den  allgemeinen  theologischen  > und  in  den 
besondern  exegetischen*  Principien,  in  der  Me- 
thode der  Auslegung  und  in  der  Würdigung  der 
in  Betracht  kommenden  Gründe,  in  den  Ergeb- 
nissen, in  der  Auffassung  des  dem  apokalypti- 
schen Buche  zu  Grunde  liegenden  Planes,  in  der 
Bestimmung,  oder  vielmehr  nur  der  Anerkennung 
des  alles  beherrschenden  thematischen  Hauptge- 
dankens, in  der  dogmatischen,  ethischen,  litera- 
rischen Werthschätzung  der  prophetischen  Schrift 
— in  allen  diesen  Dingen  hege  ich  eine  Ueber- 
zeugung,  welche  von  der  des  Verfassers  so  stark 
abweicht  und,  wie  ich  sehe,  von  demselben  so 
entschieden  gemißbilligt  wird,  daß  zu  der  Hoff- 
nung, welche  einen  friedfertigen  Becensenten  mit 
Freude  erfüllen  kann,  nämlich  zu  der  Hoffnung 
auf  wirkliche  Verständigung  über  Differenz- 
puncte,  kein  Raum  zu  sein  scheint. 

Auch  in  Betreff  des  in  der  Tiefe  liegenden 
Grundes,  aus  welchem  letzthin  das  bunte*  Ge- 
wirre  der  einander  durchkreuzenden  Ansichten 
über  das  Ganze  und  über  alle  Einzelheiten  des 
apokalyptischen  Buches  sich  ergeben  muß,  ist 
Kliefoth  völlig  anderer  Meinung  als  ich. 
Blicken  wir  nur  einmal  auf  etwas  Einzelnes,  so 
ist  es  doch  eine  ganz  sonderbare  Erscheinung, 
daß,  wenn  der  Apokalyptiker  sagt  (Kap.  9),  er 
habe  höllische  Heuschrecken  gesehen,  ein  Theil 
der  Ausleger  bei  den  visionären  Heuschrecken 
Stehen  bleibt,  ohne  doch  in  dogmatischem  Ernste 
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derartige  Unthiere  am  Ende  der  Tage  wirklich 
zu  erwarten,  ein  anderer  Theil,  welcher  gleich- 
falls dämonische  Heuschrecken  versteht;  das 
wirkliche,  geschichtliche  Eintreffen  derselben  für 
gewißlich  bevorstehend  hält,  ein  dritter  Theil 
die  Heuschrecken  für  zukünftige  Soldaten  er- 
klärt,' ein  vierter  Theil  sie  für  Ketzer  ansieht, 
wobei  dann  je  nach  dem  kirchlichen  Standpuncte 
des  Auslegers  die  ketzerischen  Heuschrecken 
bald  .als  Arianer,  bald  als  Deutschkatholiken, 
bald  als  Mönche,  bald  wieder  als  Lutheraner 
oder  Calvinisten  sich  kund  geben  sollen.  Ein 
solches  Auseinanderfahren  der  Erklärungen,  ein 
solcher  Wirrwarr  allegorisirender  Einfälle,  an 
welchem  hervorragende  Männer  und  insbesondere 
Schriftforscher,  die  im  Uebrigen  Mustergültiges 
geleistet  haben,  betheiligt  sind,  ist  nur  aus  ge- 
meinsamen Grundvoraussetzungen  fehlerhafter 
Art  zu  begreifen.  Die  nächste  dieser  Voraus- 
setzungen ist  offenbar  die,  daß  jedes  einzelne 
der  apokalyptischen  Bilder  seine  bestimmte  »Be- 
deutung« habe,  d.  h«,  daß  jenen  visionären  Bil- 
dern etwas  Wirkliches,  eine  geschichtliche  That- 
sache,  Person  u.  dgl.,  welche  in  dem  von  dem 
Apokalyptiker  Geschauten  ab-  und  vorgebildet 
werde,  entspreche.  Von  dieser  Voraussetzung 
aus  hat  z.  B.  Luther  gesagt:  »Weil  es  soleine 
Offenbarung  sein  künfftiger  Geschieht,  und  son- 
derlich künfftiger  trübsale  und  unfal  der  Chri- 
stenheit, achten  wir,  das  solte  der  neheste  und 
gewisseste  griff  sein,  die  auslegung  zu  finden, 
so  man  die  ergangen  Geschieht  und  Unfälle  in 
der  Christenheit  bisher  ergangen,  aus  der  Hi- 
storien neme,  und  dieselbigen  gegen  diese  Bilde, 
hielte, « und  also  auff  die  wort  vergliche.  Wie 
sichs  alsdann  fein  würde  mit  einander  reimen 
und  eintreffen,  so  kündte  man  darauf  fassen, 
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als  auff  eine  gewisse,  oder  zum  wenigsten  als 
auff  eine  unverwerffliche  Auslegung«  (Spätere 
Vorr.).  Hiemit  ist  eine  Regel  ausgesprochen, 
welche  zahlreiche  Ausleger  aller  Zeiten  befolgt 
haben.  Durch  ein  völlig  maßloses  Allegorisiren 
brachte  man  die  »Bedeutung«  der  apokalyptischen 
Bilder  heraus  und  fand , je  nachdem  der  ge- 
schichtliche Gesichtskreis  des  einzelnen  Aus- 
legers beschaffen  war,  die  thatsächlichen  Gegen- 
bilder. Aber  diese  yoraussetzung  wegen  der 
prophetischen  »Bedeutung«  der  apokalyptischen 
Bilder  und  Vorbilder  ergiebt  sich  erst  aus  einer 
andern,  noch  tiefer  liegenden  Voraussetzung, 
nämlich  aus  einem  ungesunden  Begriffe  von  der 
prophetischen  Inspiration.  Dies  ist  ein  Gesichts- 
punct,  welcher,  wie  ich  meine,  nicht  nur  für 
die  Beurtheilung  der  vorgebrachten  Auslegungen 
im  Einzelnen,  sondern  auch  für  das  wissen- 
schaftliche Verständnis  und  für  die  fromme 
Werthhaltung  des  apokalyptischen  Buches,  ja 
weiterhin  auch  der  gesammten  heiligen  Schrift, 
von  der  größten  Bedeutung  ist.  Diesen  Ge- 
sichtspunct  habe  ich  deshalb  in  meinem  Com- 
mentar  wiederholt  bezeichnet,  gelegentlich  auch 
zu  Kap.  9;  und  zu  dieser  Stelle  hat  Kliefoth 
(S.  146)  besonders  entschiedenen  Widerspruch 
erhoben.  Die  Frage  nach  der  »Bedeutung«  der 
Visionen,  sagt  er,  habe  mit  der  Inspiration  gar 
nichts  zu  thun;  die  Inspiration  komme  eist  in 
Betracht,  wenn  es  sich  weiter  um  die  Frage 
handele,  ob  das  durch  Deutung  Gefundene  för 
wahre  Weissagung  oder  für  Phantasie  des  Ver- 
fassers zu  nehmen  sei.  Aber  liegt  nicht  in  der 
Geschichte  der  Auslegung  ein  unverkennbares 
Zeugnis  für  meine  Behauptung?  Zu  dem  Alle- 
gorisiren und  zu  dem  unternehmen,  die  ge- 
schichtlichen Realitäten  zu  der  vermittelst  des 
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Allegorisirene  gefundenen  »Bedeutung«  au&u- 
finden,  ist  man  doch  deshalb  gekommen,  weil 
man  von  der  Voraussetzung  ausgieng,  daß  die 
einzelnen  Züge  der  apokalyptischen  Bilder  wirk- 
lich Weissagungen  enthielten,  welche  zum  Theil 
schon  erfüllt  seien,  zum  Theil  noch  der  Erfül- 
lung harrten.  Die-VoraOssetzung  war,  wie  z.B. 
Luther  als  selbstverständlich  ausspricht,  daß 
unser  Buch  eine  Offenbarung  künftiger  Ge- 
schichte der  Christenheit  sein  sollte;  diese  An- 
nahme brachte  das  Fragen  nach  der  »Bedeu- 
tung« der  visionären  Bilder  und  den  Versuch, 
die  vermeintliche  Erfüllung  der  Weissagungen 
aufzuzeigen,  mit  sich,  diese  Annahme  beruhte 
aber  in  der  That  auf  einem  Begriff  von  pro- 
phetischer Inspiration,  dessen  Richtigkeit  ich 
meinerseits  fortwährend  bestreiten  muß.  Ich 
übersehe  nicht  — was  übrigens  von  Eliefoth 
mir  nicht  eingewandt  wird  — , daß  auch  streng 
rationalistische  Ausleger,  welche  eine  wirkliche, 
auf  prophetischer  Inspiration  des  Apokalyptikers 
beruhende  Weissagung  in  unserm  Buche  gar 
nicht  anerkannten,  in  der  Willkühr  des  Alle- 
gorisirens  zum  Zwecke,  die  »Bedeutung«  der 
Bilder  zu  finden,  und  die  vermeintlich  ent- 
sprechenden Realitäten  innerhalb  eines  engherzig 
beschränkten  geschichtlichen  Gesichtskreises 
nachzuweisen,  mit  jenen  streng  supranaturalisti- 
schen Auslegern  gewetteifert  haben ; aber  auch 
- bei  diesen  entschiedenen  Rationalisten  hat  der 
exegetische  Mißgriff  in  einer  fehlerhaften  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  der  Prophetie  seinen 
Ursprung.  Bei  den  Einen  ist  es  die  Ueber- 
spannung  in  das  Magische  und  Mantische,  bei 
den  Andern  ist  es  die  Herabsetzung  in  das 
rein  Natürliche,  die  Verkennung  der  göttlichen 
Auotorität  in  der  apokalyptischen  Prophetie, 
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wodurch  jenes  allegorisirende  Ausdeuten  und 
jenes,  die  vermeintliche  Erfüllung  suchende  Um- 
hertasten in  der  nahen  oder  fernen  Geschichte 
zuwege  gebracht  wird.  Angesichts  des  Klie- 
fothschen  Werkes  darf  ich  jetzt  aber  jene  ra- 
tionalistischen Mißverständnisse  auf  sich  beruhen 
lassen.  Kliefoth  steht  auf  Seiten  der  Aus- 
leger, deren  Vorstellung  von  der  prophetischen 
Inspiration  des  Apokalyptikers  mir  deshalb  eine 
fehlsame  zu  sein  scheint,  weil  in  derselben  für 
die  eigene,  freie  Mitthätigkeit  des  prophetischen 
Menschen  bei  der  Conception  der  apokalypti- 
schen Gesichte  kein  Raum  bleibt.  Gleichwie 
Bengel  seiner  Zeit  sagte,  daß  Johannes  nichts 
Anderes  liefere,  als  eine  »Copie«  des  himmli- 
schen Schicksalsbuches,  so  sagt  Kliefoth  (zu 
1,  10.  S.  137),  daß  man  mit  Unrecht  von  einer 
»vom  Johannes  ausstudirten  Form«  der  apoka- 
lyptischen Schrift  rede,  da  der  Prophet  viel- 
mehr nur  »referirend  * beschreibe«,  was  er  ge- 
sehen und  gehört  habe.  Und  vielleicht  ist  es 
besonders  gegen  mich  gerichtet,  da  ich  auch  die 
Phantasie  des  Apokalyptikers  als  von  der  gött- 
lichen Inspiration  erfaßt  und  geweiht  bezeichnet 
habe,  wenn  Kliefoth  die  Frage  wegen  der 
Inspiration  auf  den  Gegensatz  von  Weissagung 
und  Phantasie  zuspitzt  (II  S.  146).  Ich  meines- 
theils  erkenne  diesen  Gegensatz  nicht  als  rich- 
tig an,  bin  vielmehr  der  Meinung,  daß  ächte 
Weissagung  auch  in  schönen,  heiligen  Phantasie- 
gebilden enthalten  sein  kann,  und  daß  dies  ge- 
rade bei  unserer  Apokalypse  zutrifft.  - In  glei- 
cher Weise  bestreite  ich  die*  Richtigkeit  des 
aufgestellten  Gegensatzes  zwischen  »ausstudirter 
Form«  und  »referirender  Beschreibung«.  Das 
Problem  der  prophetischen  Inspiration  liegt 
vielmehr  gerade  darin,  daß  beide  Momente 


Kliefoth , Die  Offenbarung  des  Johannes.  745 

zugleich  und  zusammen  ihre  Wahrheit  haben, 
indem  weder  die  rationalistische  Verneinung  des 
göttlichen  Faktors,  nach  welcher  lediglich  die 
menschliche  Phantasie  und  das  Ausstudiren 
übrig  bleibt,  noch  auch  die  in  das  Magische 
führende  Verleugnung  des  menschlichen  Faktors, 
nach  welcher  der  Prophet  lediglich  zu  referiren, 
zu  copiren,  d.  h.  als  pures  Instrument  zu  die- 
nen hat,  der  Norm  der  biblischen  Beispiele  und 
Bestimmungen  entspricht.  Ich  meine,  daß  ein 
wirklicher  Weissagungsgehalt,  ein  werthyolles 
Stück  evangelischer  Hoffnung,  eine  für  das  Le- 
ben der  Kirche  heilsame  Wahrheit  auch  in  einer 
solchen  Form  enthalten  sein  kann,  welche  nicht 
nur  von  einem  Ausstudiren  seitens  des  Prophe- 
ten und  von  der  Betheiligung  seiner  Phantasie, 
sondern  sogar  von  einer  Mangelhaftigkeit  jenes 
Ausstudirens  und  von  einer  Extravaganz  seiner 
Phantasie  Zeugnis  giebt.  Des  frommen  Schrift- 
auslegers Aufgabe  ist  es  dann  eben,  auch  in 
der  nicht  vollkommenen  Form  menschlicher  Ver- 
mittelung die  vollkommene  Wahrheit  Gottes  zu 
erkennen.  Wenn  dies  nicht  so  wäre,  so  müßte 
die  Apokalypse  als  ein  Buch  voll  falscher  Wahr- 
sagungen aus  dem  Kanon  geworfen  werden. 
Sie  sagt  z.  B.  über  Jerusalem  und  über  Ronr 
Dinge  aus , denen  der  geschichtliche  Verlauf 
nicht  entspricht.  Giebt  es  hier  kein  wirkliches, 
wohl  verstandenes  Recht  der  Phantasie  und 
keine  volle  Entschuldigung  des  der  menschlichen 
Beschränktheit  anheimfallenden,  von  uns  klar  zu 
erkennenden  und  befriedigend  zu  lösenden  Irr- 
thums, so  gelangen  wir  unausweichlich  entweder 
zu  dem  Urtheil,  daß  die  angebliche  Weissagung 
eine  des  Kanons  unwürdige  Wahrsagerei  sei, 
oder  wir  fallen  in  die  Versuchung,  durch  exe- 
getische Künste,  welche  der  Wahrheit  in’s  An- 
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gesicht  schlagen,  Aushülfe  zu  beschaffen.  Die 
nunmehr  zu  machenden  weiteren  Mittheilnngen 
aus  *dem  Kliefoth sehen  Werke  müssen  dazu 
dienen,  den  bisher  mehr  im  Allgemeinen  darge- 
legten Unterschied  der  Auffassungsweisen  an- 
schaulich zu  machen  und  auf  die  Probe  zu 
stellen. 

Das  bis  S.  102  »zur  Einleitung«  Gegebene 
enthält  wesentlich  nur  zweierlei,  nämlich  erstens  . 
eine  Erörterung  über  die  Quellen  der  Apoka- 
lypse, d.  h.  über  die  eschatologischen  Beden 
• des  Herrn  bei  den  Synoptikern  und  über  die 
bezüglichen  Partieen  des  Buches  Daniel,  zwei- 
tens eine  Disposition  der  Apokalypse.  Jene  sehr 
ausführliche  Erläuterung  der  eschatologischen 
Beden  dient,  sowohl  wegen  der  angenommenen 
Gliederung  derselben  als  auch  wegen  der  darin 
befundenen  Anschauungen , als  entscheidende 
Grundlage  für  die  aufgestellte  Disposition  der 
apokalyptischen  Schrift  und  für  die  ganze  Ei^ 
ktärung  ihres  Inhalts. 

Der  Verfasser  lehnt  die  »zeitgeschichtliche« 
und  die  »kirchengeschichtliche«  Auslegung  der 
Apokalypse  ab  und  schließt  sich  im  Wesent- 
lichen den  »reichsgeschichtlichen«  Interpreten 
an.  Von  diesem  Standpuncte  aus  gewinnt  er 
vermittelst  einer  künstlichen  Gliederung  jener 
eschatologischen  Reden  und  durch  entsprechende 
Zielbestimmungen  bei  den  angenommenen  Ab- 
schnitten , sodann  vermittelst  einer  nicht  we- 
niger künstlichen  Ausdeutung  der  hier  verkom- 
menden einzelnen  Aussagen  das  Ergebniß,  daß 
im  Matth.  24  und  Parall.  die  geschichtliche 
Zerstörung  Jerusalems  mit  den  wahrhaft  eseba- 
tologischen  Dingen  gar  nichts  zu  thun  habe, 
und  daß  die  hier  in  Betracht  kommenden  Ein- 
zelvorstellungen wie  Jerusalem,  Tempel,  Israel, 
Canaan  u.  dgl.,  innerhalb  der  auf  das  wirkliche 
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Ende  zielenden  Weissagung  etwas  ganz  Anderes 
bedeuten,  als  in  den  engen  geschichtlichen  Be- 
griffen liege.  Das  belagerte  und  von  den  Völ- 
kern zertretene  »Jerusalem«  (Luc  21,  20.  24) 
ist  nicht  die  Stadt  am  Oelberge,  sondern,  nach 
Dan.  7,  24,  die  von  dem  Antichrist  bedrängte 
* Christenheit  der  letzten  Tage  (S.  69) ; der  »Tem- 
pel «darf  nicht  »localiter  fixirt«  werden  (S.  64); 
wenn  »Israel«  von  dem  im  Unglauben  sich  ab- 
schließenden Judenvolke  verstanden  wird,  so  ist 
das  eine  moderne  Begriffsverwirrung  (S.  64); 

» Canaan«  ist  ein  fließender  Begriff  (S.  68). 

Es  leuchtet  ein,  von  welcher  Tragweite  diese 
Grundbestimmungen  für  die  Erklärung  der  Apo- 
kalypse sind.  Hat  das  Eschatologische  in  den 
Beden  Matth.  24  mit  dem  geschichtlichen  Je- 
rusalem nichts  zu  thun,  ist  es  ein  schon  im 
Alten  Testamente  überwundener  Standpunct  (S. 
14.  Vgl.  S.  57),  prophetische  Perspectiven  zu 
statuiren,  und  ist  es  unzulässig,  von  solchem 
Standpuncte  aus,  die  Zerstörung  Jerusalems  in , 
eschatologischem  Lichte  anzuschauen,  so  kann 
auch  entschieden  geleugnet  werden,  daß  von  der 
Stadt  Jerusalem  oder  von  dem  geschichtlichen 
Rom  und  von  seinen  Kaisern  in  der  Apokalypse 
die  Bede  sei.  Wie  in  jenen  synoptischen  Be-  . 
den,  so  muß  auch  in  der  Apoxalypse  das  auf 
den  »gegenwärtigen  Zeitlauf«  Bezügliche  von 
der  auf  die  »ferne  Zukunft«  hinausblickenden, 
eschatologischen  Weissagung  sorgfältig  unter- 
schieden werden.  DasErstere  findet  Kliefoth 
in  den  sieben  Sendschreiben  oder,  wie  wir  bes- 
ser sagen  sollen,  Herrenworten  (Kap.  2.  3),  de- 
ren Weissagung  in  aufsteigendem  Fortschritt 
durch  den  gegenwärtigen  Zeitlauf  hin  bis  dicht 
vor  die  Parusie  reicht;  das  Andere,  also  das 
wahrhaft  Eschatologische,  auf  die  »fernlukünfti- 
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4, 

gen  Endereignisse«  Bezügliche,  folgt  dann  im 
zweiten  Hanpttheile  (Kap.  4fLL). 

Diese  Bestimmung  der  beiden  Theile  und 
ihrer  verschiedenen  Zielpuncte  ist  nicht  im 
Sinne  der  Recapitulationstheorie  gemeint.  Mit 
Recht  hat  Eliefoth  grundsätzlich  den  Aus- 
legern, welche  dieselbe  verwerfen,  sich  ange- 
schlossen. Mit  Recht  hält  er  an  def  wichtigen 
Erkenntnis  fest,  daß  die  verschiedenen  Gruppen 
von  Gesichten  in  vorwärts  gerichtetem  Gange 
und  auseinander  hervortretend  auf  das  letzte 
Ziel  hin  sich  entfalten.  Wenn  Eliefoth  hie- 
bei zurückgreifende  Beziehungen,  Anknüpfungen 
und  Nachholungen  (z.  B.  I,  S.  94  fl.  100)  sta- 
tuirt,  ja  wenn  er  schon  in  14, 14  ein  die  Parusie 
selbst  zeigendes  Gesiebt  findet,  während  die 
* weitere  Explication  der  Endkatastrophe  mit 
Recht  in  dem  Nachfolgenden  erkannt  wird,  so 
liegt  doch  in  derartigen  Erklärungen  nur  eine 
gewisse  Erinnerung  an  die  Recapitulation.  Ein- 
zelnes kommt  hier  auch  weniger  in  Betracht, 
als  vielmehr  die  zu  Grunde  liegende'  Annahme, 
daß  das  Eschatologische  erst  mit  Eap.  4 be- 
ginne, während  das  in  Eap.  2.  3 Gesagte  und 
Geweissagte  nur  bis  dicht  vor  die  Endzeit  rei- 
chen soll.  Auch  in  dieser  Hauptunterscheidung 
liegt  insofern  nicht  die  eigentliche  Recapitulation, 
als  wir  zuerst  durch  den  gegenwärtigen  Zeitlauf, 
bis  unmittelbar  vor  die  Parusie,  geführt  werden, 
sodann  aber  in  eine  nachfolgende,  fernzukünf- 
tige Entwickelung,  nämlich  die  der  wirklichen 
Endereignisse,  eintreten;  andererseits  aber  muß 
doch  insofern  eine  gewisse  Art  von  Recapitula- 
tion angenommen  werden , als  innerhalb  der 
wahrhaft  eschatologischen  Gesichte  des  zweiten 
Theils  solche  auf  das  wirkliche  Ende  vorberei- 
tenden Dinge  zur  Anschauung  kommen,  die 
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wenigstens  in  den  letzten  Sendschreiben  (Kap.  3), 
welche  uns  ja  immer  näher  an  die  endliche  Ka- 
tastrophe selbst  heranbringen,  schon  bezeichnet 
werden  mußten. 

Diese  Unterscheidung  der  Zielpuncte  in  Kap« 
2.  3 und  in  Kap.  4fll.  halte  ich  nicht  für  rich- 
tig. Wie  ich  gegen  Kliefoths  Einsprache  (I 
S.  129)  dabei  bleibe,  daß  die  Verkündigung  von 
der  Parusie  das  Thema  des  Buches  ist,  daß  die- 
ser Gedanke,  welcher  I,  7.  8 in  der  Art  eines 
Motto  vorangestellt  wird  und  wiederum  am 
Schlüsse  in  der  significan  testen  Weise,  in  sum- 
marischen Sprüchen,  als  der  über  allem.  Andern 
schwebende  Zielpunct  heraustritt , der  ent- 
scheidende Grundgedanke  ist,  so  meine  ich,  daß 
insbesondere  auch  die.  in  den  sieben  Briefen* 
niedergelegte  Paränese  ganz  und  gar  auf  dem- 
selben Grundgedanken  ruht.  Die  Briefe  enthal- 
ten, so  scheint  mir,  eine  concrete  Application 
des  eschatologischen  Grundgedankens,  und  er- 
scheinen mir  deshalb  von  wesentlich  derselben 
eschatologischen  Bedeutung  und  Beziehung,  wie 
das  Kap.  4 fll.  Gesagte.  Es  ist  aber  dankens- 
werth,  daß  Kliefoth  bestimmte  Gründe  iür 
seine  Ansicht  im  Tjexte  zu  finden  sich  bemüht 
hat,  so  daß  auch  meine  Gegenrede  an  einzelne, 
deutlich  hervortretende  Momente  sich  halten 
kann.  Mit  Recht  sagt  auch  Kliefoth,  daß  die 
sieben  genannten  Gemeinen  zunächst  in  ge- 
schichtlicher Bestimmtheit  aufzufassen  seien; 
aber  eine  erhebliche  Meinungsverschiedenheit 
tritt  sofort  ein,  wenn  nach  der  weiteren,  in  den 
sieben  Briefen  liegenden  Beziehung  gefragt  wird. 
Bei  der  allgemeinen,  aus  der  Darlegung  der 
prophetischen  Verkündigung  von  der  Zukunft 
des  Herrn  sich  ergebenden  Beziehung,  bei  der 
grundsätzlichen  Anwendung  der  hier  concret  ap- 
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plicirten  evangelischen  Wahrheit  mit  ihrem 
drohenden  Ernst  und  ihrer  trostreichen  Mah- 
nung auf  alle  gleichartigen  Zustände  in  der 
Eirebe  will  Eliefoth  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  er  glaubt  eine  viel  bestimmtere  Be- 
ziehung und  Bedeutung,  neben  der  zunächst  an- 
erkannten, nachweisen  zu  können.  Einerseits 
stützt  er  sich  auf  die  Siebenzahl  der  Briefe  und 
auf  die  in  derselben  verborgene  Symbolik;  an- 
dererseits ist  er  überzeugt,  einer  ausdrücklichen, 
im  Gontexte  selbst  (1,  19)  gegebenen  Weisung 
zu  folgen.  Die  Siebenzahl,  meint  er,  deute  ver- 
möge ihrer  symbolischen  Eennzeichnung  der  in 
der  Zeit  fertig  werdenden  Werke  Gottes  auf  eine 
amtliche  Folge  der  in  den  sieben  Sendschreiben 
geschilderten  Zustände  der  ganzen  Christenheit 
hin,  mit  der  apostolischen  Zeit  (Ephesus)  be- 
ginnend und  in  immer  weitern  Stuten  der  gegen- 
wärtigen Zeitentwickelung  bis  zu  der  unmittel- 
bar vor  der  Parusie  liegenden  Epoche  (Laodicea) 
aufsteigend.  Heutiges  Tages  stehen  wir  zwischen 
Thyatira  und  Sardes:  »rückständig  in  der  Er- 
füllung ist  eigentlich  nur  der  in  Sardes,  Phila- 
delphia und  Laodicea  vorgebildete  Schluß«  (I  S. 
269).  Was  nun  die  hiemit  sich  darbietenden 
Betrachtungen  über  die  innere  und  äußere  Ent- 
wickelung der  christlichen  Eirche  anlangt,  so 
erkenne  ich  gern  an,  daß  dieselben  viel  Wahres 
und  in  die  tieferen  Lebensbedingungen  und  Be- 
wegungen der  Christenheit  Eingreifendes  ent- 
halten, wie  das  von  einem  so  gelehrten  und  er- 
fahrenen Manne  wie  Eliefoth  nicht  anders  zu 
erwarten  ist;  wenn  ich  aber  von  dem  Stand- 
puncte  eines  Scbrifterklärers  frage,  ob  denn  das 
alles,  was  über  den  durch  die  ganze  geschicht- 
liche Zeitfolge,  bis  zum  Ende  der  Tage  hin, 
dargelegten  Entwickelungsgang  der  Eirene  hier 
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‘nos  erklärt  wird,  in  den  sieben  apokalyptischen 
Briefen  wirklich  geschrieben  stehe,  so  muß  ich 
allerdings,  entschieden  Nein  sagen.'  Und  ich 
zweifle  nicht,  daß  dieses  Nein  exegetisch  ganz 
wohl  begründet  werden  kann.  Die  symbolische 
Bedeutung  der  Siebenzahl  und  die  in  derselben 
-befundene  exegetische  Raison,  die  es  mit  sich 
bringen  soll,  daß  wir  die  sieben  Gemeinen  als 
prophetische  Vorbilder  der  consecutivischen  Ent- 
wickelung der  Gesammtkirche  zu  verstehen  ha- 
ben, weiß  ich  nicht  zu  würdigen.  Ich  verstehe 
es  nicht,  daß  und  wie  in  solchen  Zahlen  etwas 
wahrhaft  Reelles  liegen  soll,  und  weiß  auch 
nicht,  woher  man  die  Kunde  von  jenem  mit 
vollem  Ernste  geltend  gemachten  reellen  Inhalte 
solcher  Zeichen  hat.  Ich  halte  dergleichen  Zah- 
len nicht  sowohl  für  symbolisch,  als  vielmehr 
für  schematisch,  d.  h.  für  poetische  Formen, 
welche  der  plastischen  Concretion  dienen.  Dog>- 
mati8che  oder  historische  Realitäten  weiß  ich 
aus  ihnen  (vgl.  z.  B.  Apok.  1,  4.  5,  6 wegen 
der  Siebenzahl)  nicht  zu  gewinnen.  Aber  es 
fehlt  nicht  an  andern  exegetischen  Instanzen, 
aus  denen  vielleicht  eine  Verständigung  sich  er- 
geben kann.  .Der  von  Kliefoth  wieder  auf- 
genommenen Anschauung  von  der  consecutivi- 
schen Beziehung  der  sieben  Briefe  wird  schon 
dann  die  contextmäßige  Grundlage  entzogen, 
wenn  die  Worte  x«i  & tiaiv  1, 19  nicht  heißen: 
»und  was  sie  sind,  d.  h.  bedeuten«,  sondern 
vielmehr:  »und  was  ist«.  Kliefoth,  welcher 
an  jener  erstem  Auffassung  entschieden  festhält, 
gründet  eben  auf  dieselbe  seine  Ansicht,  daß  im 
ersten  Theile  der  Apokalypse,  bis  3,  22  laut 
jenes  S slalv  darzulegen  sei,  was  die  in  dem 
Gesichte  1,  10 — 18  geschauten  Dinge  und  Vor- 
gänge für  den  gegenwärtigen  Zeitlauf  sind;  im 
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zweiten  Theile,  von  4,  1 an  sollen  dann  die 
fernzukSnftigen  Endereignisse  (d  fiikke*  yiveadm 
xtl.)  folgen.  Jenes  Erstere,  sagt  er,  geschehe 
einestheils  dadurch,  daß  V.  20b  gedeutet  werde, 
»was  in  dem  Gesichte  V.  10 — 18  zu  deuten 
war«, ' anderntheils  durch  die  sieben  Briefe,  in- 
dem in  diesen  dargelegt  werde,  »wie  die  7 Ge- 
meinden mit  dem  Herrn  in  ihrer  Mitte  vermöge 
ihres  derzeitigen  Bestandes  die  im  gegenwärtigen 
Zeitlauf  bevorstehenden  Entwickelungen  der 
Christenheit  vorbilden.« 

Dem  gegenüber  kann  man,  glaube  ich,  von 
dem  rein  exegetischen  Standpuncte  aus  Folgen- 
des geltend  machen.  Zuerst:  die  von  Klie- 
foth,  wie  von  andern  Auslegern,  angenommene 
Erklärung  jenes  x.  & slalv  ist  nicht  richtig,  da 
diese  Worte  vielmehr  den  sogleich  folgenden 
xal  ä fiiXXsi  yivaöd'ctt  fistet  tavta  sich  zuordnen, 
welche  durch  den  auf  jenes  a slaiv  ausdrücklich 
zurückgreifenden  Beisatz  fistet  tavta  diese  Zu- 
ordnung besonders  markiren.  Das  siaiv  1,  19 
zielt  somit  im  Unterschiede  von  dem  daneben 
bezeiebneten  Zukünftigen,  auf  Gegenwärtiges 
(vgl.;  17,  10:  o slg  Sony).  Sodann  ist  zu  be- 
achten, daß  die  von  Kl ief o th  bezeichnete  Auf- 
gabe, nämlich  die  Deutung  des  Gesichts  V.  10 
— 18,  in  seinem  Sinne  nirgends  gelöst  wird, 
auch  nicht  V.  20b.  Es  ist  significant,  daß, 
während  kraft  der  angenommenen  Auslegung 
jenes  d sldiv  die  Deutung  des  ganzen , eine 
Fülle  von  einzelnen  Zügen  in  sich  schließenden 
Gesichts  V.  10 — 18  erwartet  werden  muß,  wir 
nun  doch,  da  V.  20b  in  der  That  jener  Auf- 
gabe durchaus  nicht  genügt,  auf  dasjenige  be- 
schränkt werden  sollen,  »was  in  dem  Gesichte 
V.  10—18  zu  deuten  war«.  Nein,  der  apoka- 
lyptische Prophet  hat  die  vermeintliche  Aufgabe, 


4 


Kliefoih , JMe  Offenbarung  des  Johannes.  753 

• 

4 aeineGesicfrtezu  deuten,  überhaupt  weder  über-  . 
nommen , noch  gelöst.  Finden*  wir  auch  hier 
und  da  einen  Fingerzeig  wegen  eines  einzelnen 
Moments  (außer  V.  20b  z.  6.  4,  5.  5,  8.  19,  8), 
so  erscheint  es  doch  durchaus  fehlsam,  wenn 
.man  dem  Propheten  die  zwiefache  Aufgabe,  die 
von  ihm  geschauten  Visionen  nicht  nur  zu  be- 
schreiben, sondern  auch  zu  deuten,  zutheilt. 
Pie  Contextwidrigkeit  der  Kliefothschen  An- 
nahme tritt  aber  endlich  auch  darin  hervor, 
daß  sie  innerhalb  der  sieben  Briefe  selbst  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten  begegnet.  Da 
wir  bei  der  consecütivischen  Auffassung  der 
sieben  Briefe  zunächst,  in  den  drei  ersten,  über 
die  apostolische  Zeit  kaum  hinauskommen,  so 
wird  diesen  ersten  Briefen  jede  ausdrückliche 
Beziehung  auf  die  Parusie,  die  ja  noch  viel  zu 
fern  erscheint,  abgesprocben ; erst'  in  den  vier 
letzten  Briefen  wird  eine  solche  eschatologische 
Beziehung  anerkannt.  Hiemit  aber  tritt  die 
Gontextwidrigkeit  der  Kliefoth’ sehen  Ansicht 
unverkennbar  zu  Tage.  Eine  Auslegung,  welche 
in  dem  iQxoftcu,  xtL  (2,  5)  und  in  dem  sQxofAui 
c (o$  mxv  (2,  16)  die  Grundverkündigung  des 
apokalyptischen  Buches,  trotz  des  präcisesten, 
immer  wiederkehrenden  Ausdrucks  (vgl.  1,  7 
und  22,12),  nicht  zu  finden  vermag,  ist  nimmer- 
mehr für  die  richtige  zu  halten.  Und  welche 
Anstrengungen  erforderlich  sind,  um  die  text- 
widrige Erklärung  aufrecht  zu  erhalten das 
zeigt  z.  B.  die  auch  gegen  mich  gerichtete  Ein- 
rede Kliefoth s zu  2,  16  (S.  188),  daß  ja  der 
Herr  sein  Kommen  »von  der  Buße  der  Nico- 
laiten«  — . soll  vermuthlich  heißen : der  Ge- 
meine — abhängig  mache,  »von  welcher  doch 

. das  Eintreten  der  Parusie  nicht  abhängig  sein 
könne«.  Es  bedarf  doch  kaum  der  Gegen- 
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bemerkung,  daß  freilich  nicht  die  Parusie  des  . 
Herrn,  wohl  aber  das  Verhalten  des  kommen- 
den Richters  gegen  die  Gemeine  von  der'  Buße 
derselben  abhängt.  — 

Was  die  Erklärung  des  zweiten,  eschatologi- 
schen  Theils  der  Apokalypse  (Kap.  4fll.)  an- 
langt, so  verdient  es  volle  Anerkennung,  daß 
Eliefoth  die  »bodenlose  Willkühr  des  AUe- 
gorisirens«  (I,  S.  >26),  welche  sich  z.  B.  noch 
bei  Hengstenberg  findet,  wiederholt  auf  das 
Entschiedenste  abweist.  Diese  grundsätzliche 
Ablehnung  des  Allegorisirens  entspricht  der 
grundsätzlichen  Abweisung  der  Recapitulation. 
Aber  wie  schon  in  der  angenommenen  Unter- 
scheidung der  beiden,  auf  den  gegenwärtigen 
Zeitlauf  bis  zur  Parusie  hin  und  sodann  auf  die 
fernzukünftigen  Endereignisse  abzielenden  Theile 
des  apokalyptischen  Buches  doch  eine  gewisse 
Art  von  Recapitulation  zur  Anwendung  kommen 
mußte,  indem  die  in  dem  eschatologischen  Theile 
geschilderten  Vorzeichen  der  Parusie  in  einer 
Zeit  liegen,  über  welche  wenigstens  die  letzten 
der  sieben  Briefe  sich  schon  in  ihrer  Weise 
ausgelassen  haben,  so  ist  auch  in  Wirklichkeit 
die  Eliefothsche  Auslegung  von  dem  grund- 
sätzlich verworfenen  Allegorisiren  keineswegs 
frei.  Ja,  in  gewissem  Sinne  wird  die  von  Elie- 
foth mit  Recht  getadelte  Willkühr  bei  seinem 
Verfahren  besonders  empfindlich.  Die  ältern 
Allegoristen , auch  Hengstenberg  noch, 
allegorisirten  in  gutem  Glauben  alles  und  jedes, 
und  erwarteten  zu  jedem  apokalyptischen  Bilde 
ein  reales  Gegenbild.  Auf  diesen  Wegen  geht 
Eliefoth  nicht;  ohne  Zweifel  ist  es  schon  der 
in  seiner  gesammten  Bildung  begründete  Tact 
und  Geschmack,  welcher  ihn  vor  solchen  Derb- 
heiten bewahrt.  Aber  da  er,  um  seines  Begriffs 
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von  Weissagung  willen  und  wegen  * der  vorhin 
berührten  Abweisung  der  Phantasie,  doch  auch 
seinerseits  die  visionären  Gebilde  nicht  ohne 
wirkliche,  in  der  Endzeit  zu  erwartende  Objecte 
belassen  darf,  so  wird  er  zu  einer  angemessenen 
Auswahl . und  somit  zu  einer  Inconsequenz  ge- 
drängt, deren  die  alten  Allegoristen  nicht  schul- 
dig wurden.  Da  sollen  nun  nicht  immer  die 
einzelnen  Züge,  etwa  die  Engel,  die  Posaunen 
u.  dgl.  etwas  Beelles  bedeuten,  sondern  nur  die 
Gesichte  im  Ganzen.  Bald  gehört  etwas  nur 
zur  Scenerie  und  bezeichnet  etwa  nur  den  Ur- 
sprung aus  dem  Himmel  oder  aus  der  Hölle, 
ohne  doch  gerade  ein  künftiges  »Geschehnis« 
zu  verkündigen;  bald  dient  die  eigentümliche 
Figur  nur  zur  Charakteristik  einer  Wirkung. 
Und  diese  Unterschiede  werden  in  einer  und 
derselben  Vision  geltend  gemacht.  Höchst  cha- 
rakteristisch ist  z.  B.  die  Erörterung  des  fünf- 
ten Posaunengesichts  (Kap.  9,  1 fll.).  Der  vom 
Himmel  gefallene  Stern,  an  dessen  Deutung  die 
altem  Allegoristen  sich  redlich  abgemüht  haben, 
bedeutet  nach  Kliefoth  keineswegs  etwas  Spe- 
cielles.  Ebenso  ist  zu  V.  2 eine  besondere  Be- 
deutung, eine  Beziehung  auf  irgendein  künftiges 
Ereignis,  nicht  zu  suchen.  Die  »miraculosen 
Vorgänge«,  welche  hier  erschaut  werden,  sollen 
nur  veranschaulichen,  »daß  das  im  weitern  Ver- 
folge des  Gesichts  zu  weissagende  Ereignis  sei- 
nen Ursprung  einerseits  von  Gott  her  und  an- 
dererseits durch  Gottes  Verstattung  aus  dämo- 
nischen Einflüssen  der  Hölle  nehmen  wird«. 

. Aber  während  noch  der  Bauch  aus  der  Hölle 
zu  dem  »nicht  deutbaren  miraculosen  Vorgänge« 
gehört  und  nur  den  höllischen  Ursprung  der  von 
demselben  gebrachten  Heuschrecken  anzeigt,  so 
weiß  Kliefoth  nicht  weniger  als  acht  Gründe 
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im  Texte  zu  finden,  welohe  uns  zu  derüBeutamg 
dieser  Heuschrecken  belegen  )uud  ■ dieselben  uns 
als  Soldaten  der  Endzeit  erscheinen  lassen  «ei- 
len, nämlich  als  eine  wirkliche  Militärmacht, 
deren  Bedruck  die  dann  lebenden  'Weltkinder 
übel  genug  empfinden  würden.  Hin  dies  »durch- 
zuführen,  ist  ferner  einestheils  die  Behauptung 
nöthig,  daß  nicht  der  aufsteigende  Rauch  jene 
Heuschrecken-Soldatesca  aus  der  'Hölle  mit- 
bringe  (V.  3),  sondern  -vielmehr  »das  Material« 
zu  derselben  schon  auf  Erden  vorfinde  und  dann 
nur  aus  dem  vorhandenen  Material  die  Heu- 
schrecken, d.  h.  die  Soldaten,  bilde,  anderer- 
seits die  nicht  minder  willkührliche  Behauptung, 
daß  — während  der  Context  (V.4)  die  mit ' dem 
Siegel  Gottes  Versehenen  von  dieser  höllischen 
Plage  sinnvoll  ausnimmt  ■—  »das  Volk  Gottes 
von  dem  Drucke  der  Militärmacht,  solange  die- 
selbe noch  nicht  tödtet,  sondern  bloß  quält, 
weniger  getroffen  werden  wird«,  ünd  d&smit 
einer  solchen  Exegese  Herausgebrachte  wird  als 
ein  wirkliches,  im  vollsten  dogmatischen  Ernste 
anzunehmendes  Object  der  unfehlbar  zur  Er- 
füllung gelangenden  Weissagung  uns  darge- 
boten! — 

In  dem  weitern  Verlaufe  der  apokalyptischen 
Visionen  treten  uns  insbesondere  zwei  Gegen- 
stände vor  Augen,  deren  Auffassung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  das  Verständnis  und 
die  Beurtbeilung  des  ganzen  Buches  ist;  ich 
meine  die  Weissagungen  über  Jerusalem  *und 
über  Rom.  Es  ist,  wenn  von  der  Eliefoth- 
schen  Bearbeitung  der  Apokalypse  auch  /nur  eine 
»nothdürftige  Vorstellung  gegeben  werden  > soll, 
nicht  zu  vermeiden,  eine  kritische  MittheüuBg 
aus  den  betreffenden  Partieen  des  Cominentars 
zu  machen;  aber  ich  finde  mich  in.Mäer  Verlegen- 
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heit,  daß  ich*  um/  nicht  einen  ganz  ungebühr» 
liehen  Baum  in  Anspruch  zu  nehmen,  im  Wer, 
deutlichen  auf1 ' die  Kliefoth  sehen  Resultate 
mich:  beschränken  muß  , da  die  von  dem  Com* 
mentar  gegebenen  Begründungen  nicht,  nur  so 
weitsehichtig»  sondern  auch  so  eigentümlicher 
Art  sind*  daß  ich  eine  kurze  Wiedergabe  der- 
selben nicht  zu  unternehmen  wage.  Ja,  ich  ge- 
stehe -T-  und  die  Schuld  wird  mancher  Leser 
des  Kliefoth  sehen  Werkes  ohne  Zweifel  mir 
beimessen  — daß  ich  oftmals  die  Pointe  der 
exegetischen  Raiöon,  die  geltend  gemacht  wird, 
nicht  zu  erkennen,  vermag,  weil  der  Zwiespalt 
wegen  der  theologischen  Voraussetzungen  und: 
der  exegetischen  Gesetze  und  Methode,  welcher 
zwischen  dem  Autor  und  dem  Recensenten  liegt, 
zu  groß  ist.  Aber  es  wird  doch  auch  Andern 
schwer  verständlich  sein,  wie  Kliefoth,  wel- 
cher in  dien  Schlußworten  von  11,  8 (önov  *al 
ö ttijptog  avrcZv  iörfxvQw&rj)  mit  Recht  die  Stadt 
Jerusalem  bezeichnet  findet,  und  welcher  mifc 
Recht  das  willkührliche  Allegorisiren  wiederholt 
bestreitet,  gleichwohl  die  ganze  Weissagung  11>. 
1 — 13  auf  die  femzukünftige  Endzeit  bezieht, 
den  Umstand,  ob  der  Tempel  zu  Jerusalem  zur; 
Zeit  des  Johannes,  schon  zerstört  gewesen  s ei 
oder  nicht,  für  »völlig  gleichgültig«  bei  der  Auer 
legung  unserer  Vision  erklärt  und}  demgemäß 
jeden  Rückschluß  auf  die  Abfassungszeit  der 
Apokalypse,  der  auf  unsere  Stelle  gestützt  wer- 
den möchte*,  einfach  abweist  (II,  S.  194),  indem 
er  seinerseits  unter  »Jerusalem«,  trotz  dem  za 
V.  8 ganz  unbefangen  Gesagten,  »die  Christen- 
heit der  Endzeit«,  oder  eine  »Metropole«  jener 
Christenheit  versteht,  und  indem  er,  der  doch 
die  Recapitulation  verworfen  hat.,  dw  Beweis 
führt,  daß  die  Kap.  H,  l fll.  geweiasagteft  Thatr 
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forderung,  die  räthselbafte  Thierzahl  durch  ver- 
ständiges Rechnen  zu  finden,  begründet,  indem 
gesagt  wird,  daß  es  sich  nm  eine  mensdilicher 
Weise  gemeinte  Zahl  handele,  ähnlich  wie  21,17 
von  einem  menschlichen  Maße  in  der  Hand  eines 
Engels  geredet  wird.  Unmöglich  kann  man  dem 
entgegensetzen,  daß  »Zahlen  für  Engel  and 
Menschen  dieselben  sind;  es  steht  nicht  anzu- 
nehmen, daß  den  Engeln  Fünf  gerade  wäre« 
(S.  109).  Die  Bemerkung  äq . y.  äv&q.  iov. 
dient  also  nur  dazu,  eine  Qualität  des  Haupt- 
begriffs, nämlich  äq.  t.  xhjqiov  oder  dq.  t.  ovo- 
fjMXTog  avrov  seil,  tov  xhiqiov,  V.  17,  auszusagen. 
Deshalb  ist  es  eine  einfache  Unmöglichkeit,  das 
avtov  V.  18  anders  zu  beziehen  als  V.  17;  es 
kann  nach  exegetischer  Raison  nur  auf  das 
t.  xhjq.  zielen.  Dann  aber  ist  es  auch  rein  un- 
möglich, auf  Grund  von  V.  18  das  Thier*  für 
einen  Menschen,  nämlich  den  Antichrist,  zu  er- 
klären. Daß  nun  Eliefoth  die  vom  Texte 
geforderte  Berechnung  eines  bestimmten  Namens 
ausdrücklich  ablehnt  und  die  Zahl  666  in  dem 
Sinne  versteht,  daß  auch  die  Steigerung  der 
durch  die  Sechszahl  symbolisirten  Weltmacht 
es  doch  nie  zu  der  göttlichen  Siebenzahl  bringe', 
mag  nur  beiläufig  angemerkt  werden. 

Das  17.  Kapitel  wird  auch  von  Kliefoth 
nicht  ohne  sorgsame  Beziehung  auf  das  in  Kap. 
13  Gesagte  ausgelegt.  Mit  Recht  werden  ge- 
wisse Unterschiede  in  der  hier  und’  dort  gege- 
benen Schilderung  anerkannt;  mit  Recht  werden 
aber  auch  die  gleichartigen  und  wesentlich 
gleichwerthigen  Textaussagen . neben  einander 
gehalten.  Es  fragt  sich  also,  ob  die  im  17.  Kau 
pitel  vorliegenden  Momente,  welche  sieh  selbst 
als  Deutung  der  geheimnisvollen  Züge  der  Vision 
ankündigen,  geeignet  sind,  die  Kliefothsche 
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Beziehung  Auf  die  fernzukQnftigen  Ereignisse 
und  Verhältnisse  der  Endzeit  zu  begründen. 
Meiner  Gegenrede  muß  ich  wiederholt  das  Ge- 
ständnis beifügen,  daß  die  Verschiedenheit  der 
Auffassungen  auf  Schritt  und  Tritt  sich  geltend 
macht,  und  daß  es  mir  deshalb  unmöglich  ist, 
in  ausreichender  Vollständigkeit  die  Kliefot h- 
sche,  wesentlich  ah  Auberlen  und  Hengsten- 
berg  angeschlossene  Ansicht  und  die  Begrün- 
dung derselben  darzulegen  und  zu  kritisiren. 
Ich  glaube  aber,  daß  ohne  Unbilligkeit  gegen 
den  Commentator  einige  wichtige  Puncte  aus 
dem  Texte  hervorgehoben  werden  können,  an 
denen  sich  auch  in  ihrer  Vereinzelung  die  Un- 
möglichkeit der  gegebenen  Auffassung  des  Gan- 
zen erweisen  läßt. 

Die  sieben  Häupter  des  Thiers,  welches  die 
trägt,  so  erklärt  der  Text  (17,  9)  für 
die  Verständigen,  sind1  sieben  Berge,  »wo  das 
Weib  sitzt«,  und  sind  sieben  Könige.  Hier  könnte 
ein  Ausleger  wohl  -urtheilen,  daß  es  wenig  eben- 
mäßig sei,  Berge  und  Könige  durch'  dasselbe 
Zeichen  der  Häupter  anzudeuten ; aber  zu  der 
Annahme,  daß  die  Berge  selbst  wiederum  sym- 
bolisch gemeint  seien,  ist  der  Ausleger  gewiß1 
nicht  berechtigt.  Kliefoth  vertheidigt  nicht 
nur  diese  Annahme,  sondern  findet  auch  in  der 
Siebenzahl  (S.  210)  die  symbolische  Andeutung, 
‘ daß  die  sieben,  unter  den  Bergen  zu  verstehen- 
den Herrschaften  in  chronologischer  Folge  zu 
denken  seien  — eine  symbolische  Bedeutung^ 
welche  wir  oben,  bei  den  7 Briefen,  aus  der 
Oekonomie  des  göttlichen  Thuns  begreifen  soll- 
ten, die  nun  aber  auch  auf  die  Verhältnisse  der 
antichristlichen  Weltmacht,  des  »letzten  Teufels- 
werks« (S.  258  zu  20,  2),  imgewandt  wird,  de- 
ren Signatur  laut  13,  «18  doch  gerade  darin 
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bestehen  sollte,  daß  sie  es  niemals  von  einer 
Sechs  zu  einer  Sieben  bringen  kann.  — 

Ist  es  also,  wie  mir  scheint,  nicht  thunlich, 
die  auf  den  ersten  Anblick  vorliegende  Dishar- 
monie in  der  textmäßigen  Doppelbeziebung  der 
7 Häupter  auf  Berge  und  auf  Könige  durch  Ver- 
wandlung der  Berge  in  Herrschaften  zu  beseiti- 
gen, so  wird  sich  die  Schwierigkeit  dadurch  lö- 
sen, daß  in  der  That  sowohl  die  sieben  Berge, 
auf  denen  das  Weib  sitzt,  wie  es  auf  dem  sieben- 
häuptigen  Thiere  sitzt,  als  auch  die  sieben  Kö- 
nige ihre  für  den  Verständigen  aus  der  Deu- 
tung des  Engels  ersichtliche  Wahrheit  haben. 
Daß  ‘das  Weib  die  Metropole  des  Weltreichs  (V. 
18)  abbilde,  sagt  auch  Kliefoth;  aber  durch 
seine  allegorische  Erklärung  der  sieben  Berge 
sucht  er  der  sich  aufdrängenden  Vorstellung  von 

• dem  siebenhügeligen  Born,  welche  unter  den 

• Gesichtspunct  der  fernzukünftigen  Endereignisse 
sich  nicht  fügen  will,  zu  entgehen. 

Auch  in  Betreff  des  wegen  der  sieben  Kö- 
nige im  Contexts  Vorliegenden  stehe  ich  der 
Kliefoth  sehen  Erklärung  ,wie  etwas  völlig 
Fremdartigem  und  fast  Unbegreiflichem  gegen- 
über, Die  Gegensätze  in  der  Gesammtanschauung 
führen  hier  .zu  kaum  erwarteten  Streitpuncten. 
Gewiß,  die  Deutung  der  geheilten  Todeswunde, 
die  Lösung  des  Räthsels  von  dem  Nichtsein  des 
Thiers,  eines  Räthsels,  dessen  Acumen  wesent-  * 
lieh  darin  liegt,  daß  das  nichtseiende  Thier 
doch  auch  in  dem  einen  jetzt  daseienden  Herr- 
scherhaupte ein  gewisses  Sein  hat,  und  andere 
derartige  Dinge  sind  disputabel;  aber  was  kann 
das  Disputiren  über  die  Materien  frommen, 
wenn  man  über  die  logischen  und  philologischen 
Normen  des  exegetischen  Verfahrens  uneins  ist? 
Welchen  Beweisgrund  wjrd.  ein  Gegner  als  zu- 
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treffend  anerkennen,  der  mit  gleicher  Entschie- 
denheit einestheils  bestreitet,  daß  das  von  dem 
Thier  ausgesagte  oinc  etinv  auf  die  Gegenwart 
des  Johannes  hinblicke,  und  anderenteils  be- 
hauptet, daß  das  von  einem  der  durch  die 
Häupter  des  Thiers  bezeichneten  Könige  ausge- 
sagte souv  V.  10,  wie  auch  das  ovnw  V.  12, 
durchaus  nicht  anders  als  von  der  Gegenwart 
des  Johannes  verstanden  werden  dürfe  ? Es  ist 
doch  eine  und  dieselbe  Rede  des  deutenden 
Engels,  in  welcher  das  Eine  und  das  Andere 
sich  findet.  Aber  ohne'  diesen  Widerspruch  in 
der  Erklärung  kann  Kliefoth  seine  Annahme, 
daß  es  sich  in  Kap.  17  um  die  in  der  fernzu- 
künftigen Endzeit  wirklich  zu  erwartende  anti- 
christliche Weltmacht  handele,  nicht  durch- 
führen. »Es  ist  also  das  Thier  gemeint«,  sagt 
er,  die  V.  8 und  V.  11  vorkommenden  Worte 
umschreibend,  »welches,  wenn  es  aus  dem  Ab- 
grunde aufsteigen  wird,  eine  Vergangenheit  hin- 
ter sich  haben  wird,  in  welcher  es  zuletzt  nicht 
existirte,  aber  früher  existirte«  (S.  215).  — 

Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  ein  wissen- 
schaftlich zu  begründendes,  richtiges  und  des- 
halb auch  zur  wirklichen  Erbauung  der  Kirche 
gereichendes  Verständnis  des  neutestamentlichen 
Weissagungsbuches  nur  auf  dem  Wege  zu  er- 
reichen, welchen  vor  etwa  fünfzig  Jahren  Ewald 
eröffnet  hat  und  welchen  mit  ihm  Männer  wie 
Lücke  und  Bleek  weiter  gebahnt  haben. 
Darum  erscheint  mir  der  Kliefothsche  Com- 
mentar,  welcher  diesen  Weg  zu  verschütten  be- 
stimmt ist,  als  eine  im  Wesentlichen  fehlsame 
Arbeit. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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Deutsche  Mythologie.  Vorlesungen  yon 
Adolf  Holtzmann.  Herausgegeben  von  Al- 
fred Holder.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1874.  ; — VIII  und  308  SS.  gr.  8. 

Die  von  einem  Schüler  des  vor  einigen  Jah- 
ren zu  Heidelberg  verstorbenen  Germanisten 
Ad.  Holtzmann  herausgegebene  Arbeit  ist, 
ohne,  daß  wir  die  schwächeren  oder  bedenkli- 
chen Seiten  derselben  zu  verhehlen  suchen, 
doch  jedenfalls  eine  beachtenswerthe.  Nicht  zu- 
den  Vorzügen  derselben  gehört  zunächst,  eine 
gewisse  lockere,  hier  und  da  fast  nachlässige 
Weise  des  Ausdrucks,  die  sich  aber  daraus  er- 
klärt, daß  diese  Vorlesungen  von  dem  Verstor- 
benen selbst  noch  nicht  druckfertig  gemacht 
waren.  Bei  manchem  Leser  wird  es  gewiß  auch 
Bedenken  erregen,  daß  Holtzmann  entsprechend 
seinem  bekannten  Standpunct  *)  auch  hier  keine, 
Grenze  zwischen  germanischer,  und  gal- 
lisch-keltischer Religion  zieht,  und  alle 
Nachrichten*  die  zunächst  auf  Letztere  gehen, 
in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  deutsche  My- 
thologie verwerthet,  wie  man  es  mit  Zeugnissen 
der  Edda  und  sonstiger  altnordischer  Quellen 
allgemein  zu  thun  pflegt.  Ueber  das  bistorisch- 
ethnographische Verhältnis  der  Germanen  und 
Gallier  wage  ich  hier  kein  ürtheil*  zu  fallen, 
doch  bemerke  ich  soviel,  daß  mir  die  Ansicht 
Holtzmanns,  die  bisher  wenig  Anklang  gefunden 
hat,,  noch  genauerer  Untersuchung  werth  scheint. 
Die:  Gleichsetzung  der*  Gallier  und*  Germanen 
hat  namentlich  in  Gap.  II  (Der  Cultus)  viele 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Auffassung 

zur  Folge,  die  auf  die  bekannten  Worte.  Cae- 

» 

*)  Vgl.  namentlich  seine  Kelten  und  Germanen. 
(Stuttgart  1855). 
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tans  (L.  VI,  21),  vielleicht  «in  übertriebenes  Ge- 
wicht legt.  Holtzmann  sucht  darzuthun,  daß 
— von  dem  zufälligen  Namen  abgesehen  — der 
Sache  nach  ziemlich  dasselbe  Priesterthnm  bei 
Galliern  und  Germanen  bestanden  habe.  Ebenso 
wagt  H.  wieder  von  altdeutschen  Barden  zu 
reden,  was  ich  hier  dahingestellt  sein  lasse,  da 
dies  ganze  Cap.  vom  Cultus  nach  meiner  Ansicht 
in  die  deutschen  Alterthümer  *),  nicht  eigentlich 
in  die  deutsche  Mythologie  gehört.  Die  Be* 
reicherung,  welche  letztere  durch  eine  Menge 
vön  Götternamen  aus  gallischen  oder  doch  rhei- 
nischen Inschriften**)  hier  erfahren  hat,  mag 
manchem  Germanisten  von  etwas  zweifelhaftem 
Werthe  erscheinen,  und  auch  wir  hätten  dies 
etwas  bunte  Gemenge  von  Namen,  unter  denen 
dann  oft  auch  noch  die  interpretatio  romana  be- 
gegnet (z.  B.  Cap.  I Götter:  Wodan,  Dunar, 
Mars,  Apollo,  Dioscuren  u,  s.  w.),  lieber  ver- 
mieden gesehen,  da  sich  eine  andere  Form  für 
denselben  Standpunct  wol  gefunden  hätte.  Der 
kurze  Abschnitt : Poesie  (S.  118)  wäre  leicht 
mit « dem  über  die  Erschaffung  des  Trankes  der 
Dichtkunst  (S.  165—168)  zu  vereinigen  gewesen. 
Von  den  Beilagen  sind  I (Mars  Segomo)  und  II 
(Mars  Camulus***)  von  Interesse;  III  (Sapinda) 
-gehört  wieder  mehr  in  den  Bereich  der  Alter- 
thumskunde.. Für  das  eigentliche  oder  engere 
Gebiet  der  deutschen  Mythologie  ist  nicht 

*)  Vergl.  die  gleichfalls  aus  Holtzmanns  Nachlaß 
(Lpz.  1873)  von  Ad.  Holder  herausgegebenen  Germani- 
schen Alterthümer:  in  Form  vonExcursen  zur  Germania 
des  Tacitus,  deren  Text  mit  Uebersetzung  beigegeben  ist. 

**)  Es  ist  namentlich  das  Corpus  Inscript.  Rhen,  von 
Brambach  verwerthet  worden. 

***)  Mit  diesem  Namen  dürfte  sich  aber  ebenso  leicht, 
Amala  (Jornandes  cap.  14)  als  Halmal  vereinigen  lassen. 
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eben  viel  Neues  geboten*),  doch  kann  sich  Bef. 
vielfach  mit  dem  Standpunkte  Holtzmanns,  auch 
. hinsichtlich  jener  Zurückweisung  übertriebener 
Ansprüche  seitens  der  Mythologie  und  der  mensch- 
lichen Speculation  überhaupt,  die  sich  neuerdings 
oft  vermesse,  die  Theologie  ersetzen  zu  können 
(S.  7 — 14),  einverstanden  erklären;  und  wird 
sich  das  Werk  nicht  nur  zur  «Einführung  in 
die  Edda»  eignen,  sondern  auch  sonst  schon 
wegen  der  frischen  und  geistvollen  Behandlung 
anregend  sein  können.  Ein  sorgfältiges,  von  dem 
Hrgb.  angefertigtes  Register  erhöht  nicht  un- 
wesentlich die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  wie 
die  der  «germanischen  Alterthümer»,  auch  die 
Ausstattung  beider  Handbücher  ist  eine  treffliche. 

E.  Wilken. 


Europe  viewed  through  American  spectacles. 
By  Charles  Carroll  Fulton.  Philadelphia,  J. 
B.  Lippincott  & Co.  ’ 1874.  812  S.  in  Oktay. 

Der  Titel  dieses  Buches  verspricht  viel  mehr 
als  es  bringt  und  wird  dasselbe  manchen,  der  es  im 
Vertrauen  auf  die  wohlrenommirte  Verlagshand- 
limg  ohne  es  vorher  gesehen  zu  haben  angeschafft 
hat,  was  ja  mit  amerikanischen  Büchern  ge- 
schehen muß,  bitter  enttäuschen.  Denn  statt 
eines  geographisch-statistischen  Gemäldes  von 
Europa  nach  amerikanischer  Auffassung  erhält 
man  hier  nur  eine  Sammlung  einer  großen  Zahl 
<von  einzelnen  kleinen  Zeitungsartikeln  , welche 

*)  Neue  Etymologien,  wie  die  von  Walhalla  (S.  160) 
verdienen  indeß  weitere  Erwägung. 
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von  demVerf.  auf  einer  flüchtig  auf  Eisenbahnen 
und  Dampfschiffen  durch  einige  europäische  Län- 
der ausgeführten  Reise,  wie  er  selbst  in  dem 
Vorwort  sagt,  -in  der  Hast  des  Reisens  für  eine 
von  ihm  heraasgegebene  Zeitung,  the  Baltimore  American 
niedergeschrieben  sind.  Diese  Zeitungsartikel,*  die  unter 
einander  in  gar  keinem  sachlichen  Zusammenhänge  stehen, 
sind  hier  vollständig  und  ohne  weitere  Zusätze  oder  Er- 
läuterungen abgednickt.  Das  Buch  besteht  somit  aus 
lauter  Einzelheiten  in  wahrhaft  zerhackter  Form,  ist  also 
das  Gegentheil  von  dem,  was  eine  gute  Länderbeschrei- 
bung sein  soll.  Und  auch  nach  dem  Inhalt  dieser  ein- 
zelnen Artikel  gehört  es  zu  der  Touristenlitteratur  der 
ordinärsten  Art.  Von  einer  Vorbereitung  und  Ausrüstung 
des  Verf.  für  sein  Unternehmen  durch  das  Studium  der  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Statistik  der  zu.  besuchenden  und 
zu  beschreibenden  Länder  sieht  man  noch  viel  weniger  als 
z.  B.  in  den  Beisebeschreibungen  Friedrich  Gerstäcker’s 
über  die  Länder  Süd-Amerika’s  und  das  will  viel  sagen. 
Ueberdies  hat  der  Verf.  nur  einige  Länder  von  Europa 
besucht  und  von  diesen  große  Theüe  nur  auf  der  Eisen- 
bahn durchflogen,  wie  z.  B.  Norddeutschland,  welches  im 
Ganzen  auf  13  Seiten  abgemacht  wird,  wovon  21/»  auf 
Bremen,  47a  auf  Berlin  und  6 auf  Dresden  kommen. 
Und  was  theilt  er  über  diese  Städte  und  beüäufig  über 
die  durchreisten  Länder  mit?  Er  verweilt  überwiegend 
nur  bei  den  trivialsten  Dingen,  wie  Biertrinken,  Hotel- 
einrichtungen, Tabled’hote-diners,  Hundefuhrwerk  u.drgl. 
und  welcher  Art  der  Gesammterwerb  seiner  Reise  durch 
Europa  für  ihn  gewesen,  das  spricht  er  *in  seinem  Vor- 
wort aus,  wo  er  die,  wie  ihm  geschienen,  sehr  allgemein 
gewünschte  Veröffentlichung  seiner  Zeitungsartikel  durch 
die  Hoffnung  rechtfertigt,  „daß  ihre  weitere  Verbreitung 
die  Amerikaner  dazu  fuhren  werde:  to  cherish  and  love 
the  land  where  freedom  of  speech  and  of  the  press  exists, 
— where  the  youth  of  the  country  are  not  reared  in 
military  barracks  or  slaughtered  on  battle-fields  to  uphold 
the  „divine  right“  of  kings,  — where  religion  is  not 
hampered  by  state  interference,  — where  marriage  is 
not  obstructed  by  laws  which  render  immorality  and  vice 
the  necessary  fate  of  a large  class  of  the  people,  — and 
where  woman  are  regarded  as  the  helpmates  and  bosom 
companions  of  men,  and  neither  bartered  off  in  manage 
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for  a money  consideration,  nor  used  by  hundreds  of 
thousands  as  common  laborers  in  field-work  and  among 
bricks  and  mortar,  — where  they  are  not  required  to  do 
scavenger  work,  be  the  bearers  of  the  heaviest  burdens, 
and  draw  carts  and  wagons  yoked  by  the  side  of  mangy 
cura“.  Sehr  verhaßt  ist  ihm  namentlich  die  royalty  we- 
gen ihrer  Kostspieligkeit.  Er  widmet  ihr  bei  Berlin 
einen  eigenen  Artikel,  welcher  mit  der  Betrachtung 
schließt,  daß  Jedermann  sich  wundere,  wie  es  möglich 
sei,  daß  die  Vereinigten  Staaten  ihre  Nationalschuld  so 
stetig  und  beharrlicn  abzahlen,  daß  aber  ein  Amerika- 
ner nach  dem,  was  er  über  die  Kostspieligkeit  des 
Königtbums  gesagt,  sich  nicht  wundern  könne,  daß  die 
Nationen  Europa’s  ihre  Schulden  beharrlich  vergrößern, 
wobei  wir  solcher  Renommisterei  gegenüber  doch  zu  be- 
merken nicht  unterlassen  können,  daß  unter  den  21 
christlichen  Staaten,  welche  gegenwärtig  als  bankerot 
zu  betrachten  sind,  nur  zwei  monarchische  (Spanien  und 
Griechenland)'  sich  befinden,  die  19  übrigen  aber  alle 
einer  republikanischen  Verfassung  sich  erfreuen  und  un- 
ter diesen  nicht  weniger  als  10  nordamerikanische  sind, 
nämlich  Alabama,  Arkansas,  Florida,  Georgia,  Louisiana, 
Minnesota,  Nord-Carolina,  Mississippi,  Süd-Carolina  und 
Virginia.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  größten 
Theil  der  von  dem  Verf.  an  gestellten  Vergleichungen 
europäischer  und  amerikanischer  Zustande.  Daß  rieh 
unter  der  Spreu  auch  einmal  ein  Weizenkom  findet,  ist 
nur  natürlich.  Diese  aufzusuchen  lohnt  aber  wirklich 
nicht  die  Lectüre  des  Buches.  Um  den  einzigen  reellen 
Nutzen,  den  das  Buch  dem  Statistiker  bieten  kann,  sn 
gewinnen,  ' braucht  man  nur  hie  und  da  ein  paar  Seiten 
in  ‘demselben  zu  lesen  und  dieser  Nutzen  besteht  darin, 
däß  es  einmal  wieder  recht  deutlich  die  Dreistigkeit 
veranschaulicht,  mit  welcher  so  ein  amerikanischer 
Zeitungsschreiber  über  Dinge  berichtet,  urtheilt  und  ab- 
urtheilt,  die  er  weder  ordentlich  beobachtet  hat,  noch  in 
1 fruchtbarer  Weise  zu  beobachten  überhaupt  befähigt  ist 
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Stück  25.  23.  Juni  1875. 


Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grund- 
sätzen der  Bitter’schen  Schule  . historisch  und 
methodologisch  beleuchtet  von  Dr.  phil.  Her- 
mann Oberländer,  dirigir.  Oberlehrer  des  K. 
S.  Lehrerseminars  zu  Pirna..  Zweite,  umge- 
arbeitete und  erweiterte  Auflage.  Grimma, 
Verlag  von  Gustav  Gensei . 1875.  X.  124.  IV 
und  136  S.  gr.  Oktav. 

Wir  zeigen  gerne  von  einem  beachtenswer- 
then  geographischen  Buche  diese  neue  Auflage 
an,  welche  sowohl  wegen  des  vom  Verf.  aufs  Neue 
darauf  verwendeten  Fleißes,  wie  auch  deshalb  als 
eine  erfreuliche  Erscheinung  angesehen  werden 
muß,  daß  sie,  indem  diese  neue  Auflage  schon 
nach  wenigen  Jahren  nöthig  wurde,  einen  Be- 
weis der  Zunahme  des  Interesses  für  wissen- 
schaftliche Erdkunde  liefert.  Mit  vollem  Rechte 
nennt  aber  diese  neue  Auflage  sich  eine  umge- 
arbeitete und  erweiterte.  Denn  ein  großer  Theil 
des  Buches,  der  Anhang  in  der  ersten  Auflage, 
der  fast  die  Hälfte  des  Buches  einnahm  und  der 
eine  Probe  einer  vergleichenden  Behandlung  geo- 
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graphischer  Objecte  geben  sollte,  ist  ganz  fort- 
gelassen und  durch  einen  zweiten  Theil  ersetzt, 
welcher  eine  »ausführliche  Darstellung  der  Grund- 
züge der  vergleichenden  Erdkunde«  bringt.  Es 
ist  dies  eine  wirkliche  Verbesserung,  denn  jener 
Anhang  war  in  der  That  ein  mißglückter  Ver- 
such einer  praktischen  Erläuterung  des  theore- 
tischen Theiles.  Noch  besser  freilich  hätten  wir 
es  gefunden,  wenn  der  Verf.  diesen  Anhang  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechend 
umgearbeitet  hätte,  doch  wollen  wir  auch  nicht 
verkennen,  daß  dazu  eine  Vorbereitung  durch 
ein  so  eingehendes  Detailstudium  nöthig  gewesen 
wäre,  wie  sie  von  einem  auch  noch  so  fleißigen 
Lehrer  der  Geographie,  der  aber  dieser  Wissen- 
schaft doch  nicht  ausschließlich  Zeit  und  Kräfte 
zuwenden  kann,  nicht  wohl  verlangt  werden 
darf.  Doch  lassen  wir  diesen  Punkt  hier  bei 
Seite  und  gehen  lieber  auf  eine  etwas  nähere 
Besprechung  dessen  ein,  was  uns  dargeboten 
wird  und  was  eine  genauere  Betrachtung  wohl 
verdient. 

Der  erste  Theil  des  Buches,  »Geschichte  und 
Methodik  des  geographischen  Unterrichts«  über- 
schrieben, zerfällt  in  9 Paragraphen.  Der  erste 
(S.  3 — 22)  bringt  eine  historische  Beleuchtung 
der  geographischen  Literatur  und  des  geogra- 
phischen Unterrichts  vor  der  Reformation  des- 
selben durch  Karl  Ritter.  In  der  Darstellung 
der  geographischen  Literatur  (S.  3 — 9),  die  sich 
aber  im  wesentlichen  auf  die  Kosmographien 
von  Pet.  Apianus,  Sebast.  Franck  und  Sebast. 
Münster  beschränkt,  schließt  sich  der  Verf.  eng 
an  Daniel  (Handbuch  der  Geogr.  1.  Einleitung) 
an,  indeß  scheint  er  diese  Kosmographien  doch 
zum  Theil  auch  wirklich  nachgelesen  zu  haben, 
indem  er  darüber  etwas  ausführlichere  Auskunft 
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als  Daniel  giebt,  welche  denn  auch  im  Ganzen 
wohl  zutreffend  ist,  obwohl  auch  darnach  dieser 
Abschnitt  doch  noch  zu  kurz  und  fragmentarisch 
bleibt.  Sehr  vermißt  wird  jede  Auskunft  über 
die  zu  der  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  der 
Kartenprojection,  wozu  Apianus  den  Verf.  wohl 
hätte  veranlassen  sollen  und  die  um  so  noth- 
wendiger  war,  weil  erst  danach  verständlich  wer- 
den konnte,  wenn  es  S.  7 heißt,  daß  Mercator 
die  Kartographie  für  immer  umgestaltet  hätte. 
Iif  welcher  Weise  diese  Umgestaltung  geschehen, 
wird  mit  keinem  Worte  erwähnt  und  müssen 
wir  es  überhaupt  als  einen  Fehler  des  Buches 
bezeichnen,  daß  in  demselben  nirgends  etwas 
eingehender  von  Landkarten,  diesem  nothwendig- 
sten  Requisit  für  den  geographischen  Unterricht 
* die  Rede  ist.  Hätte  der  Verf.,  der  doch  sonst 
Bücher  citirt,  bei  der  Erwähnung  von  Mercator 
doch  wenigstens  nur  auf  die  vortreffliche  Schrift 
von  Breusing  über  diesen  großen  Reformator 
der  Kartographie,  die  dem  Verf.  doch  bekannt 
zu  sein  scheint,  da  er  Mercator  mit  seinen  deut- 
schen Namen  nicht  Kaufmann,  sondern  wie  Br. 
als  richtig  nachgewiesen  hat,  Kremer  nennt,  ver- 
wiesen, so  hätte  er  dem  strebsamen  Leser  doch 
Gelegenheit  gegeben,  sich  durch  diese  Schrift 
einen  Begriff  von  den  Hauptmethoden  der  Kar- 
tenprojection und  darnach  eine  Vorstellung  von 
dem  Verhältniß  der  Abbildungen  der  Erdober- 
fläche zur  Wirklichkeit  sich  zu  verschaffen,  wie 
sie  für  den  geographischen  Unterricht  unerläß- 
lich ist.  Freilich  kommt  der  Verf.  in  der  Folge 
in  § 9 noch  besonders  auf  Landkarten  zu  spre- 
chen. Hier  fordert  er  sogar,  daß  keine  geo- 
graphische Lection  ohne  Benutzung  der  Karte 
ertheilt  werde  und  verspricht  auch  das  Wich- 
tigste über  Globus  und  Karten  als  die  zur  Ver- 
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anschaulichung  dienenden  Abbildungen  der  Erde 
auseinanderzusetzen.  Was  darüber  dann  aber 
mitgetheilt  wird,  ist  überaus  dürftig  und  ober- 
flächlich und  läßt  nicht  allein  die  Hauptsache 
ganz  unerwähnt,  sondern  ist  auch  wohl  geeig- 
net, irrige  Vorstellungen  von  dem  durch  Land- 
karten gegebenen  Bilde  der  Erdoberfläche  zu  er- 
zeigen, indem  es  S.  111  heißt:  »Was  die  An- 
forderungen betrifft , die  man  an  eine  Karte 
stellt,  so  muß  dieselbe  vor  allem  richtig  sein«, 
als  wenn  eine  wirklich  ganz  richtige  Karte  über- 
haupt möglich  wäre. 

Etwas  eingehender  ist  der  folgende  Abschnitt 
(S.  9 — 17)  »die  Geographie  als  Gegenstand  des 
Unterrichts  von  der  Reformation  bis  auf  K. 
Ritter«  behandelt,  indem  der  Verf.  sich  dabei 
auf  Raumer’s  Geschichte  der  Pädagogik  und  auf 
die  sehr  werthvolle  und  bis  jetzt  viel  zu  wenig 
benutzte  Geschichte  der  Methodologie  der  Erd- 
kunde von  Lüdde  (s.  darüber  unsere  Anz.  in  . 
dies.  Bll.  1851.  St.  95)  stützt,  aber  doch  auch 
einiges  Eigene  besonders  nach  den  Schriften  von 
Aug.  Herrn.  Francke  hinzufügt,  was  ganz  dankens- 
werth  ist:  — Im  folgenden  Abschnitte  (S.  17 — 
22)  werden  dann  die  geographischen  Hand-  und 
Lehrbücher  jener  Zeit  betrachtet  und  als  Resul- 
tat dieser  Betrachtung  ergiebt  sich  dem  Verf., 
»daß  der  geographische  Unterricht  an  zwei 
großen  Kardinalfehlern  litt,  welche  eine  frucht- 
bringende und  geistbildende  Betreibung  dieser 
Disciplin  unmöglich  machten,  und  deren  Besei- 
tigung erst  der  Ritter’schen  Schule  Vorbehalten 
war«.  Der  erste  dieser  Fehler,  »materieller  Na- 
tur, bestand  darin,  daß  man  die  Behandlung 
der  physischen  Objecte  vernachlässigte  und  der 
andere,  formeller  Natur  darin,  daß  man  apho- 
rismenartig, ganz  lose  und  ohne  irgend  welchen 
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inneren  Zusammenhang  die  geographischen  Ob- 
jecte aneinander  reihete,  jedes  derselben  als  et- 
was Einzelnes,  für  sich  Bestehendes  betrachtete 
und  es  unterließ,  seine  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  anderen  Objecten  nachzuweisen«. 
(S.  21).  Und  damit  kann  man  im  Ganzen  sich  ein- 
verstanden erklären.  Wünschenswerth  wäre  es 
wohl  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  Verdienste 
Gatterer’s  um  die  Verbesserung  der  geographi- 
schen Lehrbücher  noch  etwas  mehr  hervorge- 
hoben hätte.  Gatterer  machte  nämlich  die 
Deutschen  zuerst  bekannt  mit  den  Arbeiten  von 
Buache  und  Buffon,  durch  welche  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Geographen  auf  die  Verbrei- 
tung und  Anordnung  der  Hochländer  und  auf 
den  Zusammenhang  der  Gebirge  in  der  Natur 
gelenkt  wurde  und  durch  welche,  obgleich  diese 
neue  Gebirgslehre  nur  zu  einer  geistreich  durch- 
geführten Hypothese  von  einem  Gezimmer  der 
Erde  (Charpente  du  Globe)  ausgebildet  wurde, 
jedenfalls  ein  großer  Fortschritt  in  der  physi- 
schen Geographie  angebahnt  und  eine  geographi- 
sche Anschauung  der  Erdoberfläche  erweckt 
worden  ist,  die  lagge  Zeit  in  der  Wissenschaft 
die  herrschende  geblieben  und  von  der  auch 
selbst  Ritter  in  seinen  frühesten  Arbeiten  noch 
beeinflußt  worden  ist,  bis  die  Lehre  von  den 
Gebirgen  durch  die  Geognosie  und  Geologie 
gänzlich  umgestaltet  ward  und  auch  die  Geo- 
graphen daraus  lernten,  daß  das  Relief  der  Erde 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  innern  Bau  . der  Ge- 
birge geographisch  richtig  erfaßt  werden  könne. 
— Zum  Beweise  der  vorhin  bezeichneten  beiden 
Kardinalfehler  der  damaligen  geographischen 
Compendien  anälysirt  der  Verf.  dann  die  ehemals 
weit  verbreitete  (kleine)  Stein’sche  Geographie 
(in  der  1.  Aufl.  von  1808)  und  findet  darin  denn 


774  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  25. 


auch  mit  Recht  eine  Bestätigung  des  von  ihm 
Gesagten.  Fragen  möchten  wir  aber  doch  hei 
dieser  Gelegenheit,  warum  der  Verf.  bei  der.  in 
§.  3 sehr  ins  Detail  gehenden  Bibliographie 
der  geographischen  Lehr-  und  Handbücher  nicht 
auch  die  neusten,  verhältnismäßig  sehr  tüchtig 
bearbeiteten  Auflagen  des  Stein’schen  Compen- 
diums  und  auch  nicht  die  von  dem  Unterzeich- 
neten besorgte  Neubearbeitung  des  großen 
Stein’schen  Handbuches  erwähnt  hat,  welches 
doch  ziemlich  allgemein  als  das  reichhaltigste 
geographisch-statistische  Handbuch  anerkannt 
worden  und  welches,  da  es  doch  wenigstens  zum 
Theil  auch  in  geographischer  Beziehung  nicht 
ganz  unwissenschaftlich  gearbeitet  ist,  wohl  einen 
Platz  in  der  sonst  sehr  vollständigen  Liste  der 
geographischen  Handbücher  verdient  hätte. 

Viel  bedeutender  als  die  bisher  betrachteten 
Abschnitte  ist  der  Paragraph  2 (S.  22 — 35),  der 
Earl  Ritter  als  Schöpfer  der  neueren  Erdkunde 
darstellt  und  den  wir  als  den  gelungensten  Ab- 
schnitt des  Buches  anerkennen  müssen.  Ritter’s 
Verdienste  um  die  Geographie  werden  mit  wahr- 
hafter Begeisterung  geschildert  und  im  Ganzen 
können  wir  uns  auch  der  Darstellung  der  Ritter’- 
schen  Ideen  nur  zustimmend  erklären.  Zu  be- 
merken zu  diesem  Abschnitt  ist  jedoch,  daß  Al. 
von  Humboldt,  der  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
Ritter  die  große  Umgestaltung  der  Geographie 
durchgeführt  und  daran  einen  so  großen  Antheil 
gehabt  hat,  daß  Ritter  ihn  geradezu  den  Begrün- 
der der  vergleichenden  Geographie  genannt  hat 
(während  freilich  andrerseits  Humboldt  Ritter  so 
nennt),  lange  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt,  und 
sehr  auffallend  ist  es,  daß  S.  34  und  35  bei  der 
Aufführung  der  in  geographischer  Beziehung 
wichtigsten  Werke  Humboldts,  gerade  dasjenige 
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seiner  Werke,  welches  für  den  Geographen  ohne 
Frage  das  wichtigste  und  geradezu  unentbehrlich 
für  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Geogra- 
phie ist,  nämlich  sein  Examen  critique  de  l’hi-< 
stoire  de  la  Geographie  du  Nouveau  Continent 
etc.  (Paris  1836 — 1839,  5 Bde.  ,8°  mit  Atlas  in 
gr.  Fol.)  gar  nicht  erwähnt  ist.  Sollte  dem 
Yerf.,  der  Humboldt  doch  auch  als  den  »Mitbe- 
gründer der  neueren  Erdkunde«  (S.  34)  schildern 
wollte,  dies  für  den  Geographen  wichtigste  Werk 
Humboldt's,  von  welchem  wir  auch  eine  vor- 
treffliche, das  Original  (bifc  auf  die  allerdings 
sehr  wichtigen  Karten)  vollständig  ersetzende 
deutsche  Bearbeitung  von  J.  L.  Ideler  (Kritische 
Untersuchungen  über  die  historische  Entwick- 
lung der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
Neuen  Welt  u.  s.  w.  Berlin  1836—  52.  3 Bde.  8°) 
besitzen,  ganz  unbekannt  geblieben  sein? 

Unter  der  Ueberschrift  »Ritter’s  Nachfolger« 
erhalten  wir  sodann  in  §.  3 (S.  35 — 57)  eine 
Uebersicht  der  Literatur  der  geographischen 
Lehr-  und  Handbücher,  welche  an  die  Lehren 
Ritter’s  anknüpfend,  den  Ideen  des  großen  Re- 
formators im  geographischen  Schulunterrichte 
Eingang  zu  verschaffen  gesucht  haben.  Obgleich 
dieser  Paragraph  in  3 Haupt-  und  verschiedene 
Unterabtheilungen  zerlegt  ist,  so  erscheint  er 
doch  wenig  systematisch  und  im  Einzelnen  auch 
recht  mangelhaft  und  zu  Widerspruch  heraus- 
fordernd. Bei  einer  Anzahl  von  ziemlich  zu- 
fällig bevorzugten  Büchern  ist  eine  kurze  Cha- 
rakteristik des  Inhalts  und  der  Methode  hinzu- 
gefügt; die  Mehrzahl  der  Bücher’  ist  aber  nur 
dem  Titel  nach  und  zum  Theil  auch  in  einer 
Weise  angeführt,  daß  man  bezweifeln  muß,  ob 
der  Verf.  diese  Bücher  auch  nur  in  Händen  ge- 
habt hat  und  wäre  es  gewiß  viel  richtiger  ge- 
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wesen,  wenn  derselbe  auf  die  Anführung  und 
eine  kurze  Analyse  der  wirklich  werthvolleren 
Schriften  sich  beschränkt  hätte.  Da  wo  der 
Yerf.  ein  Urtbeil  über  die  aufgeführten  Bücher 
abgegeben  hat,  kann'  man  in  den  meisten  Fäl- 
len zustimmen ; . wie  derselbe  aber,  nachdem  er 
sich  wiederholt  so  begeistert  für  die  Ideen  Bit- 
ters ausgesprochen  bat  und  selbst  nicht  ansteht, 
die  vergleichende  Erdkunde  als  religiöses  Bil- 
dungsmittel zu  empfehlen,  (S.  73.  74)  Bücher, 
wie  die  Natürliche  Schöpfungsgeschichte  von 
Haeckel  und  die  Allgemeine  Erdkunde  von  Hann, 
von  Hochstetter  und  Pokorny,  die  doch  einen 
absoluten  Gegensatz  gegen  die  Bitter’sche  Auf- 
fassung der  Erdkunde  bilden,  eben  so  rühmen 
und  somit  für  den  geographischen  Unterricht 
nach  den  Grundsätzen  der  Bitter’schen  Schule 
empfehlen  kann,  wie  z.  B.  die  Lehrbücher  von 
v.  Boon,  Daniel,  v.  Klöden,  Guthe  u.  s.  w.  ist 
uns  ebenso  wenig  verständlich,  wie  das  Urtheil 
über  Peschel’s  Neue  Probleme  der  vergleichen- 
den Erdkunde,  wonach  dies  Buch  neben  den  an- 
dern erwähnten  Arbeiten  Peschel’s  »das  Bedeu- 
tendste ist,  was  von  der  Bitter’schen  Schule 
geleistet  worden«  (S.  49),  da  doch  Peschei 
(der  in  anderen  Schriften  allerdings  ganz  auf 
dem  Boden  der  Bitter’schen  Erdkunde  steht)  in 
diesem  Buche  ganz  entschieden  gegen  Bitter’s 
Begriff  der  vergleichenden  Erdkunde  auftritt 
und  unter  diesem  Namen  an  die-  Stelle  der  Bit- 
terschen  Erdkunde  eine  Betrachtung  der  Erd- 
oberfläche setzen  will,  die  bei  Lichte  besehen, 
eher  Geologie  als  Geographie,  höchstens  physi- 
kalische Geographie  im  Sinne  von  Humboldt’s 
Physik  der  Erde,  aber  gewiß  nicht  Geographie 
»nach  den  Grundsätzen  der  Bitter’schen  Schule« 
ist,  wie  der  Verf.  sie  doch  darstellen  und  gelehrt 
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wissen  will.  — Endlich  zeugt  es  auch  noch  von 
dem  geringen  Fleiß,  den  der  Verf.  auf  diesen 
Paragraphen,  der  zu  einem  der  werthvollsten 
hätte  gemacht  werden  können,  gewendet  hat, 
wenn  er  schließlich  »aus  dem  Verlag  von  Coste- 
noble  in  Jena  eine  Reihe  werthvoller  geographi- 
scher Monographien«  (sogar  mit  Angabe  der 
Ladenpreise,  wie  nach  dem  Verlagskataloge) 
aufführt  und  somit  in  Bausch  und  Bogen  em- 
pfiehlt, während  die  Mehrzahl  dieser  Bücher 
nur  ganz  gewöhnliche  Uebersetzungen  oder  Bear- 
beitungen englischer  und  französischer  JReisewerke 
sind,  und  darunter  auch  sogar  eins  (A.  Morelet, 
Reisen  in  Central-Amerika)  sich  befindet,  wel- 
ches wir  als  abschreckendes  Beispiel  einer  lie- 
derlichen Bearbeitung  eines  werthvollen  französi- 
schen Werks  in  diesen  Bll.  (1872.  Stück  42)  an- 
zuzeigen für  unsere  Pflicht  gehalten  haben. 

Während  die  bisher  betrachteten  Paragra- 
phen nur  revidierte  oder  weiter  ausgeführte  Be- 
arbeitungen der  betreffenden  Abschnitte  der  1. 
Auflage  sind,  ist  der  § 4 (Nähere  Beleuchtung 
des  Wesens  der  vergleichenden  Erdkunde  S.  58 
— 68)  ganz  neu  gearbeitet.  Der  Verf.  hat  seine 
frühere  ganz  abstracte  Eintheilung  der  verglei- 
chenden Erdkunde  in  eine  extensive  und  inten- 
sive aufgegeben  und  das  kann  man  nur  billigen* 
Allein  das  was  dafür  an  die  Stelle  gesetzt  wird, 
erscheint  uns  auch  noch  viel  zu  abstract.  Der. 
Verf.  will  hier  die ‘Grundzüge  der  vergleichen- 
den Erdkunde  in  der  Weise  kurz  vorführen, 
daß  er  ein  jedes  der  9 von  ihm  für  die  Be- 
trachtung eines  Erdraums  unterschiedenen  geo- 
graphischen Objecte  oder  Elemente  in  seiner 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  übrigen  näher 
beleuchtet,  und  im  Ganzen  kann  man  den  hier 
entwickelten  und  aufgestellten  leitenden  Grund- 
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Sätzen  und  Gesetzen  wohl  beistimmen.  Aber  für 
den  bei  diesen  Erörterungen  ins  Auge  gefaßten 
Zweck,  nämlich  zu  einer  allgemeineren  didakti- 
schen Verwerthung  der  Grundsätze  Ritters  und 
seiner  Schule  mit  beizutragen,  müssen  wir  die- 
sen Abschnitt  doch  als  wenig  geeignet  bezeich- 
nen. Der  Geograph  von  Fach  wird*  diesen  Ent- 
wurf vergleichender  Erdkunde  zwar  mit  Interesse 
lesen  und  dadurch  wohl  auch  hie  und  da  neue 
wissenschaftliche  Anregung  empfangen,  für  den 
Lernenden  aber,  der  von  den  einzelnen  geogra- 
phischen Objecten  noch  keine  nur  durch  fortge- 
setzte Detailstudien  zu  erwerbende  kläre  An- 
schauung besitzt  und  auch  für  den  Lehrer  der 
Geographie,  der  sich  für  den  Unterricht  vorbe- 
reiten will,  fehlt  es  an  der  nothwendigen  realen 
Unterlage.  Mindestens  hätten  diese  allgemeinen 
Gödanken  durch  bestimmte  Beispiele  ihrer  An- 
wendung gründlich  erläutert  werden  müssen. 
Der  Verf.  hat  dies  auch  offenbar  selbst  gefühlt 
und  deshalb  in  der  1.  Aufl.  den  Anhang  »Pro- 
ben einer  vergleichenden  Behandlung«  und  statt 
dieser  hier  den  ganzen  2.  Theil  »Ausführliche 
Darlegung  der  Grundzüge  der  vergleichenden 
Erdkunde«  hinzugefügt.  Allein  abgesehen  davon, 
daß  diese  ausführlichere  Darlegung  nothwendjg 
in  den  engsten  Zusammenhang  mit  dem  hier 
betrachteten  Paragraphen  hätte  gebracht  werden 
sollen,  um  die  hier  entwickelten  Gedanken  und 
Gesetze  als  ein  Resume  jetier  erst  im  2.  Theil 
folgenden  ausführlicheren  Darlegung  erscheinen 
zu  lassen,  was  sie  doch  eigentlich  sind,  kann 
auch  diese  letztere  als  eine  wirklich  gelungene, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  anerkannt 
werden.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  in 
diesem  § 4 auch  der  Ört  gewesen  wäre,  sich 
mit  denen,  welche  neuerdings , wie  Sporer  und 
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Pescbel,  die  Erdkunde  Ritter’s  als  eine  ver- 
gleichende hart  angegriffen  haben,  auseinan- 
derzusetzen, um  die  Beibehaltung  des  Namens 
vergleichende  Geographie  für  die  von 
Humboldt  und  Ritter  begründete  geographische 
Wissenschaft  zu  rechtfertigen.  Es  war  dies  um 
so  nothwendiger,  da  die  von  Sporer  und  Peschei 
dagegen  vorgebrachten  Gründe  gewichtig  genug 
erscheinen,  um  den  Lernenden  wenigstens  irre 
zu  machen,  und  ist  es  deshalb  sehr  zu  bedauern, 
daß  der  Yerf.  eine  solche  Rechtfertigung,  die  er 
in  der  1.  Aufl.  wenigstens  versucht  hat,  nicht 
wieder  aufgenommen  und,  was  nach  den  seitdem 
erschienenen  Schriften  von  Sporer  und  Peschei 
nothwendig  geworden,  weiter  durchgeführt  hat. 
Freilich  hätte  er  alsdann  über  PeschePs  Neue 
Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde  als  »erste 
zusammenhängende.  Versuche  der  vergleichenden 
Erdkunde«  ein  ganz  anderes  Urtheil  abgeben 
müssen,  als  das  vorhin  angeführte.  — 

Die  noch  folgendenParagraphen  des  1.  Theils 
behandeln  den  Werth  der  vergleichenden  Erd- 
kunde (§.  5 S.  68—74)  die  Verwerthung  der 
vergl.  Erdkunde  im  Schulunterricht  §.  6.  S..74 
— -87)  die  Auswahl  des  geographischen  Stoffs 
für  den  Schulunterricht  (§.  7 §.  87 — 96)  die 
verschiedenen  Methoden  des  geographischen  Unter- 
richts (§.  8.  S.  96 — 110)  und  bringen  endlich 
in  § 9 (S.  110— 124)  weitere  didaktische  Grund- 
sätze und  praktische  Winke  für  den  Lehrer  der 
Geographie.  — Auf  ihre  Besprechung  im  Ein- 
zelnen hier  einzugehen  verbietet  uns  der  Raum 
und  müssen  wir  uns  deshalb  darüber  auf  die 
allgemeine  Bemerkung  beschränken,  daß  auch 
diese  Abschnitte  das  warme  Interesse  des  Verf. 
für  die  Ritter’sche  Erdkunde  und  sein  eifriges 
Streben,  dem  geographischen  Unterricht  als  emi- 
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nent  pädagogischer  Disciplin  in  den  Schulen  zu 
dem  ihm  gebührenden  Platze  zu  verhelfen,  be* 
zeugen  und  deshalb  dem  Lehrer  der  Geographie 
zur  Beherzigung  wohl  zu  empfehlen  sind,  daß 
sie  aber  auch  mehr  oder  weniger  die  schon  her- 
vorgehobene Schwäche  des  Buches  in  der  Dar- 
legung der  zum  Verständniß  der  abgeleiteten 
Grundsätze  nothwendigen  realen  Basis  theilen. 
Am  wenigsten  tritt  dies  in  §.  9 hervor,  wo  der 
Verf.  als  Pädagog  spricht  und  sind  die  darin 
mitgetheilten  praktischen  Winke  wohl  zu  be- 
herzigen. 

Der  2.  Theil  des  Buches,  der  etwas  auf- 
fallender Weise,  da  derselbe  sich  doch  auf  das 
engste  an  den  1.  Theil  anschließt,  besonders 
paginirt  und  auch  mit  einem  eigenen  Vorwort 
versehen  ist,  »soll  die  Grund züge  der  Wissen- 
schaft, welche  ♦ in  dem  §.  4 des  1.  Theils  nur 
angedeutet  und  in  einem  kurzem  Resume  zu- 
samrpengefaßt  wurden , ausführlicher  darlegen 
und  die  .in  dem  betreffenden  Paragraphen  des 
1.  Theils  aufgestellten  Gesetze  durch  Heran- 
ziehung geographischen  Details  aus  verschiedenen 
Erdräumen  exemplificiren  und  dadurch  tiefer 
begründen«.  Der  Verf.  versucht  hier  also  eigent- 
lich dasselbe,  twas  Ritter  in  seinen  Vorlesungen 
über  Allgemeine  Erdkunde  erstrebte,  nämlich  in 
das  Studium  der  wissenschaftlichen  Geographie 
einzuführen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  un- 
ser Verf.  vornehmlich  den  Lehrer  der  Geographie 
in  Schulen  im  Auge  hat,  wogegen  Ritter  die 
Wissenschaft  als  eine  akademische  Disciplin  be 
handelte.  ’ Das  Unternehmen  des  Verf.  ist  gewif 
als  ein  im  hohen  Grade  berechtigtes  anzuer 
kennen,  denn  daß  Ritter’s  Vorlesungen  über  All- 
gemeine Erdkunde  sich  nicht  ohne  Weiteres  füi 
den  Schul -Unterricht  verwerthen  lassen,  ist  wohi 
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keine  Frage.  Demgemäß  ist  es  auch  ganz  richtig, 
wenn  der  Verf.  in  seiner  Darstellung  mehr  Mit- 
theilungen aus  der  Elementargeographie  einflicbt 
und  dieselbe  .mehr,  in  der  Eintheilung  eines 
Gompendiums  giebt.  Ob  diese  Methode  glück- 
lich durchgeführt  sei,  wollen  wir  hier  nicht 
näher  erörtern,  da  das  vornehmlich  eine  päda- 
gogische Frage  ist.  Dagegen  müssen  wir  es  als 
einen  Mangel  bezeichnen,  daß  nach  der  befolg- 
ten Methode  der  Lernende  und  der  Lehrer  der 
Geographie  neben-  dieser  Einleitung  in  die  Erd- 
kunde doch  andere  Hülfsmittel,  ein  sonstiges  geo-  * 
graphisches  Compendium,  nicht  werden  entbehren 
können  und  somit  wieder  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  werden,  die  positive  Grundlage  für  ihre 
Information  sich  anderswo  und  auch  wohl  in 
Büchern  suchen  zu  müssen,  die  in  einem  ganz 
anderen  Geiste  abgefaßt  sind,  als  unsers  Verf» 
Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritter’- 
schen  Schule.  Aber  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung unterscheidet  sich  die  hier  gegebene 
Allgemeine  Erdkunde  von  der  Ritt^r’schen  näm- 
lich in  den  dazu  benutzten  Hülfsmitteln.  — Rit- 
ter gründete  seine  Darstellung  immer  auf  die 
eigentlichen  Quellen.  R.  studierte  auf  das 
fleißigste  die  von  Augenzeugen  mitgetheilten  geo- 
graphischen Beobachtungen  und  Berichte  (vor- 
nehmlich Original-Reisebeschreibungen)  und  er- 
warb ‘somit  durch  eingehende  Detailstudien  die- 
jenige Herrschaft  über  den  Stoff,  welche  für 
eine  klare  Anschauung  der  geographischen  Ob- 
jecte und  tiefere  Erkenntniß  ihrer  Beziehungen 
( zur  Natur  und  Geschichte  unumgänglich  noth- 
wendig  ist.  Ritter  strebte  vor  Allem  darnach 
quellengemäß  zu  sein  und  aus  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit der  Daten  zur  Betrachtung  des  Gan- 
zen zu  erheben,  den  Begriff  zur  Entwicklung 
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und  zur  Klarheit  zu  bringen  und  der  Erschei- 
nung das  Gesetz  zu  entlocken  (vergl.  z.  B. 
Vorwort  zur  Erdk.  v.  Asien  I).  Deshalb  legte 
er  auch  ein  großes  Gewicht  darauf  in  seinen 
Vorlesungen  überall  auf  die  Quellen  zu  verwei- 
sen und  ist  es  nicht  zu  rechtfertigen,  daß  in  der 
von  Daniel  besorgten  Herausgabe  dieser  Vor- 
lesungen die  so  reichen  Literaturnachweise  ganz 
weggelassen  sind.  Unser  Veri.  dagegen  benutzt 
fast  ausschließlich  schon  verarbeitetes  Material, 
Lehr-  und  Handbücher  der  Geographie  u.  drgL 
und  dazu  noch  bloß  deutsche.  Gerne  erkennen 
wir  an,  daß  er  in  der  Auswahl  dieser  Hülfs- 
mittel  mit  gutem  Geschmack  und  Urtheil  ver- 
fahren ist.  Dennoch  kann  man  einer  so  zu 
Stande  gebrachten  allgemeinen  vergleichenden 
Erdkunde  immer  nur  einen  sehr  untergeordneten, 
relativen  Werth  zugestehen.  Denn  abgesehen 
davon,  daß  eine  solche  nothwendig  an  Lebendig- 
keit und  Anschaulichkeit  viel  einbüßen  muß, 
bringt  dies  Verfahren  auch  die  Gefahr  mit  sich, 
zumal  wenn  man,  wie  der  Verf.  es  thut,  dabei 
die  benutzten  Bücher  vielfach  selbst  reden  läßt, 
in  seinen  Erörterungen  und  in  der  Auswahl  der 
mitgetheilten  Stellen  sich  zu  sehr  von  subjecti- 
ven  vorgefaßten  Ansichten  leiten  zu  lassen  und 
somit  gewissermaßen  Gesetze  und  providentielle 
Gedanken  in  die  Erdverhältnisse  hinein  zu  con- 
struiren,  wie  Ritter  es  ausdrückt,  Menschliches 
dem  Göttlichen  unterzulegen.  Um  solche  Ver- 
irrungen zu  vermeiden,  muß  man  sich  erst  durch 
die  eingehendsten  Specialstudien  die  nothwendige 
reale  Basis  für  die  Erkenntniß  der  natürliche! 
und  geschichtlichen  oder  ethischen  Functioner 
der  einzelnen  geographischen  Verhältnisse  ver 
schaffen  und  diese  kann  nur  erarbeitet  werdei 
durch  die  eingehendsten  Specialstudien  der  Be 
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richte  von  Augenzeugen.  Zu  solchen  Studien 
hat  es  aber  dem  Yerf.  offenbar  an  Zeit  so  wie 
auch  wohl  an  Gelegenheit  gefehlt,  wenn  sich 
dies  auch  hier  weniger  schlagend  zeigt,  wie  in 
dem  in  dieser  neuen  Bearbeitung  weggelasse- 
nen und  durch  diese  ausführlichere  Darlegung 
der  Grundzüge  der  vergleichenden  Erdkunde  er- 
setzten Anhänge  zur  ersten  Auflage,  in  welchem 
z.  B.  bei  der  Darstellung  der  Abhängigkeit  der 
Hydrographie  Süd-Amerika’s  von  der  vertikalen 
Configuration  der  Rio  Sao  Francisco,  ein  Strom 
von  der  Größe  unserer  Donau,  ganz  außer  Be- 
rücksichtigung geblieben  ist,  weil  des  Verf.  Haupt- 
quelle für  diese  Betrachtungen,  Guyot’s  Earth 
and  Man  (London  1850,  deutsch  von  Birnbaum. 
Leipzig  1851)  vor  den  Untersuchungen  vonA.  J. 
de  Mello  Moraes  und  von  E.  Liais,  durch  welche 
die  Hydrographie  eines  großen  Tbeils  des  inneren 
Brasiliens  erst  genauer  bekannt  geworden,  geschrie- 
ben ist,  und  obwohl  im  Ganzen  als  vergleichende 
Geographie  nach  der  Schule  Ritter’s  vortrefflich, 
in  diesem  Theile  doch  schon  veraltet  war.  — 
Nun  sind  wir  weit  entfernt  davon  deshalb  das 
ganze  Buch  oder  auch  nur  diesen  2.  Theil  zu 
verwerfen.  Wir  erkennen  willig  an,  daß  der  Verf. 
nach  Möglichkeit  Vorzügliches  geliefert  hat. 
Aber  auch  dies  Vorzügliche  konnte  nur  den 
Charakter  des  dilettantischen  erhalten.  Denn 
eine  wirklich  wissenschaftliche  vergleichende 
Erdkunde  kann  nur  an  wenigen  Orten  und  auch 
nur  von  einem  wirklichen  Geographen,  d.  h.  von 
einem  Mann  geschrieben  werden,  der  von  An- 
fang seiner  akademischen  Studien  an  der  Geo- 
graphie sich  unausgesetzt  und  ganz  hat  widmen 
können, . und  auch  ein  solcher  wird  sich  noch 
wohl  besinnen  müssen,  nach  Ritter  mit  einem 
neuen  Werke  dieser  Art  hervorzutreten.  Auch 
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können  wir  dies  kaum  wünschen.  Denn  trügt 
uns  nicht  Alles,  so  ist  unsere  Zeit  eben  so  wenig 
dazu  angetan , eine  neue  allgemeine  ver- 
gleichende Erdkunde  »nach  den  Grundsätzen 
der  Ritter’schen  Schule«  zu  liefern  als  einen 
neuen  Kosmos  nach  der  Idee  Humboldt’s  und 
würden  wir  für  den  von  unserm  Verf.  beabsich- 
tigten Zweck  viel  wünschenswerter  als  einen 
Versuch  dazu  es  finden , wenn  Schulmänner, 
welche,  wie  unser  Verf.  für  Ritter’s  geographi- 
sche Ideen  wahrhaft  begeistert  sind,  es  unter- 
nähmen, einfach  Ritter’s  Vorlesungen  mit  einem 
Commentar  für  Lehrer  der  Geographie  heraus- 
zugeben. 

Nach  diesem  Allen  aber  zeigt  auch  dieses 
Buch  noch,  wie  uns  scheint,  aufs  Neue  wieder 
so  recht  die  Notwendigkeit,  der  Erdkunde  die 
ihr  gebührende  Stelle  neben  anderen  Disciplinen 
in  der  Schule  und  auf  der  Universität  zu  be- 
reiten, wenn  eine  Wissenschaft  der  Geographie 
im  Sinne  Humboldt’s  und  Ritter’s  bei  uns  er- 
halten und  fortgebildet  werden  soll.  Diese 
Notwendigkeit  wurde  von  Ritter  selbst  schon 
vor  beinahe  20  Jahren  auf  das  Bestimmteste  aus- 
gesprochen, wie  u.  a.  in  einem  auch  sonst  durch 
einen  Rückblick  auf  seine  Thätigkeit  sehr  inter- 
essanten Briefe  an  seinen  Freund  Hausmann, 
in  welchem  er  sagt:  »Ich  bin  leider  hier  der 
einzige  Professor  für  Geographie,  und  doch 
müßten  hier  schon  4 — 5 sein  für  Europa,  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Australien.  In  50  Jahren 
wird  dies  unumgänglich  notwendig  sein«  u.  s.  w. 
(Kramer,  Carl  Kitter  H.  S.  61).  Und  seitdem 
ist  es  damit  nur  noch  schlechter  geworden. 
Selbst  der  Lehrstuhl  Ritter’s,  der  einzige  für 
Geographie  auf  den  Preußischen  Universitäten 
ist  nach  dem  Tode  Ritter’s  nicht  wieder  besetzt 
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worden.  Indem  somit  für  das  Stadium  der  Geo- 
graphie auf  den  Universitäten  keine  Gelegenheit 
gegeben  war,  wurden  diejenigen,  welche  etwa 
durch  die  Lectüre  einzelner  Schriften  Ritter’s 
von  -dessen  geographischen  Ideen  angezogen  und 
für  die  Geographie  gewonnen  wurden,  genöthigt, 
diese  Wissenschaft  nur  als  ein  Nebenfach  zu 
betreiben.  Wir  fragen  aber,  wer  gegenwärtig 
dies  in  irgend  genügender  Weise  diirchzufiihren 
noch  im  Stande  ist.  Gehört  doch  schon  beinahe 
die  ganze  Kraft  eines  Mannes  dazu,  um  ntir 
das,  was  uns  neue  Reisebeschreibungen  und  die 
wichtigeren  periodischen  geographischen  Zeit- 
schriften unausgesetzt  an  neuer  Kunde  über 
fremde  Länder  bringen,  die  uns  bis  auf  die  neueste 
Zeit  fast  ganz  verschlossen  geblieben  sind,  aufmerk- 
sam zu  lesen  und  füT  die  Wissenschaft  wirklich 
zu  verwerthen,  nicht  zu  gedenken,  wie  viel  Zeit, 
noch  dazu  gehört,  die  rapiden  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  zu  verfol- 
gen, deren  Früchte  der  Geograph  ebenfalls  für 
seine  Wissenschaft  sich  anzueignen  die  Pflicht 
hat.  Die  nothwendige  Folge  davon  war,  daß 
das  Studium  der  eigentlichen  Quellen  für  die 
wissenschaftliche  Erdkunde  immer  mehr  aufhörte, 
und  daß  auch  die  strebsameren  unter  denjenigen, 
welche  sich  dem  Unterrichte  in  der  Geographie 
widmeten  und  dafür  auch  die  Ritter’sche  Me- 
thod^ sich  anzueignen  trachteten , auch  diese 
fast  allein  aus  einzelnen  allgemeiner  bekannt  ge- 
wordenen kleinen  Gelegenheitsschriften  Ritter’s 
und  aüs  Schriften  über  die  Ritter’sche  Geographie 
kennen  lernten,  woraus  gerade  für  diejenigen, 
welche,  ergriffen  von  der  großartigen  Auffassung 
Ritter’s  * in  dem  Streben  die  Einseitigkeit  der 
früheren  rein  empirischen  Compendien-Geogra- 
pbie,  die  den  Stoff  in  seiner  Vereinzelung,  gleich- 
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sam  wie  zerhackt,  nach  Ritter’s  Ausdruck,  znit- 
theilte,  zu  vermeiden,  nur  gar  leicht  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  verfielen,  nämlich  in  den 
darzustellenden  geographischen  Verhältnissen 
überall  schon  bestimmte  historische  oder  ethi- 
sche Functionen  zu  sehen  und  darüber  zu  phi- 
losophiren  ohne  vorher  durch  das  freilich  zeit- 
raubende unbequeme  und  oft  selbst  langweilige 
Studium  des  Einzelnen  auf  Grund  aller  darüber 
vorhandenen  Originalberichte  die  vollkommene 
Herrschaft  über  den  Stoff  erlangt  zu  haben. 
Somit  gerietb  die  allgemeine  vergleichende  Geo- 
graphie im  Sinne  Ritter's  immer  mehr  in  die 
Hände  von  Dilettanten,  welche  damit,  wie  z.  B. 
einer  der  geistreichsten  derselben,  der  nun  ver- 
storbene Gen.-Superintendent  W.  Hoffmann  in 
Berlin  sogar  argen  Mißbrauch  getrieben  haben, 
während  wirklich  wissenschaftlich  nach  wie  vor 
nur  einzelne  Theile  der  Geographie  behandelt 
wurden,  und  zwar  nicht  von  Geographen,  son- 
dern von  Astronomen,  Physikern , Botanikern 
etc.,  welche  als  solche  natürlich  kein  Interesse 
daran  hatten,  ihre  specielle  Forschung  der  ver- 
gleichenden Geographie  dienstbar  zu  machen, 
welche  nach  der  Idee.  Ritter’s  die  Erde  vor 
Allem  als  das  providentiell  ausgestattete  Er- 
ziehungshaus für  das  Menschengeschlecht  zu  er- 
kennen die  Aufgabe  hat,  und  insofern  auch  von 
Peschei  nicht  unrichtig  als  geographische  Teleologie 
bezeichnet  ist. 

Unter  diesen  Umständen  muß  es  nun  auch 
wahrhaft  mit  Freude  erfüllen,  daß,  nachdem  in 
Deutschland  Sachsen  und  Bayern  mit  der  Er- 
richtung eigener  akademischer  Lehrstühle  für 
die  Geographie  vorangegangen,  und  nachdem 
darauf  auch  in  Halle  eine  Professur  für  Geo- 
graphie errichtet  worden,  nunmehr,  zufolge  des 
in  diesem  Jahre  den  Preußischen  Kammern  vor- 
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gelegten  Staatshausbaltsetats  im  Preußischen 
Staate1  die  Errichtung  von  sechs  neuen  . Profes- 
suren für  Geographie  (4  ordentlichen  in  Königs- 
berg, Kiel,  Bonn  und  Marburg  und  2 außer- 
ordentlichen, in  Greifswald  und  in  Breslau)  in 
sichere  Aussicht  gestellt  worden.  (Verhandl.  des 
Abgeordnetenhauses  25.  Sitz,  am  9.  März  d.  J.  p. 
595).  Durch  Verwirklichung  dieses  Plans  wird  erst 
dea  Studierenden  Gelegenheit  gegeben  werden, 
die  wissenschaftliche  Erdkunde  kennen  zu  ler- 
nen und  es  ermöglicht  werden,  solche  Lehrer 
für  den  geographischen  Unterricht  auf  den  höhe- 
ren Schulen  auszubilden,  die  im  Stande  sind, 
diesen  Unterricht  als  die  wahrhaft  eminent  pä- 
dagogische Disciplin  zu  handhaben,  wonach  sie 
nach  dem  Ausdrucke  Ritter’s  »die  sichere  Grund- 
lage des  Studiums  und  Unterrichts  in  physika» 
lischen  und  historischen  Wissenschaften«  darzu- 
bieten berufen  ist.  Zwar  wird  dies  allerdings 
nur  sehr  allmählich  erreicht  werden  können, 
denn  abgesehen  davon,  daß  dazu  auch  noch  dem 
geographischen  Unterricht  in  den  Schulen  der 
üun  als  besonderes  Lehrfach  gebührende  Platz 
eingeräumt  werden  muß,  wird  jes  auch  schwer 
halten,  für  die  neuen  geographischen  Professuren 
auf  den  Universitäten  auch  wirkliche  Geographen 
zu  gewinnen.  Wirkliche  Schüler  Ritter’s,  solche, 
welche  noch  das  lebendige,  begeisternde,  kaum 
durch  das  eingehendste  Studium  der  Ritter’- 
schen  Schriften  zu  ersetzende  Wort  des  Meisters 
vernommen  haben,  wird  es  wohl  nur  noch  we- 
nige gehen  und  sehr  wenige  von  diesen  werden 
sich  fortgesetzt  der  Geographie  gewidmet  haben. 
Und  doch  werden  ohne  Zweifel,  wenn  die  Geo- 
graphie als  Wissenschaft  gelehrt  und  fortgebil- 
det werden  soll,  die  Lehrer  aus  der  Ritter’schen 
Schule  genommen  werden  müssen*  denn  nur  im 

50* 
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doch  deutlich  genug  akademische  Vorlesungen 
über  die  Erdkunde  als  gefahrbringend,  für  den 
künftigen  Gymnasiallehrer  bezeichnet,  was  denn 
auch  so  gut  gewirkt  hat,  daß  bis  zur  Ernennung 
des  Unterzeichneten  zum  außerordentlichen  Mit- 
gliede  der  k.  wissenschaftl.  Prüfungs-Commission 
für  das  Fach  der  Geographie  20  Jahre  lang 
niemals  ein  hannoverscher  Philologe  in  seine 
Vorlesungen  über  Erdkunde  sich  verirrt  hat. 
Im  Uebrigen  wollen  wir  hiezu  nur  noch  be- 
merken, daß  Carl  Ritter,  der  unter  seinen  vie- 
len liebenswürdigen  Eigenschaften*  auch  die- 
jenige besaß,  über  die  Thorheit  der  Menschen 
statt  sich  dadurch*  entmutbigen  zu  lassen  oder 
darüber  sich  zu  ärgern,  lachen  zu  können, 
auch  über  dieses  Gutachten  nur  herzlich  ge- 
lacht und  nur  bemerkt  hat:  »Die  Leute  halfen 
meine  Schriften  sicher  nicht  gelesen«. 

Angesichts  dieser  Ansicht  von  der  Geographie 
als  Lehrgegenstand,  die  um  die  Zeit,  d.  h.  vor 
etwa  20  Jahren  wohl  in  den  Kreisen  der  Gym- 
nasiallehrer ziemlich  allgemein  die  herrschende 
gewesen,  ist  es  nun  um  so  erfreulicher,  daß  in 
neuester  Zeit  gerade  aus  diesen  Kreisen  die 
lebhaftesten  Stimmen  für  eine  gründliche  Re- 
form des  geographischen  Unterrichts  in  den 
höheren  Schulen  sich  erhoben  und  auf  die 
Noth wendigkeit  der  Heranbildung  tüchtiger  Leh- 
rer für  diesen  Unterricht  auf  den  Universitäten 
hingewiesen  haben  (s.  z.  B.  Kirchhoff  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1871  S.  10  f. 
und  Herrn.  Wagner  in  der  Zeitschrift  für  mathem. 
und  naturwissensch.  Unterricht  III  S.  95  ff.) 
und  daß  eine  solche  Stimme  nun  auch  im 
Preußischen  Abgeordnetenhause  (in  der  Sitzung 
vom  9.  März  d.  J.  bei  Berathung  des  Staats- 
haushaltsetats) zum  vollen  Ausdruck  gekommen 
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ist.  Aufrichtigen  Dank  wissen  muß  aber  auch 
die  Wissenschaft  dem  Abgeordneten  für  den 
Wahlkreis  Herford-Halle -Bielefeld , dem  durch 
seine  Schriften  über  Schulorganisation  und  seine 
rege  Theilnahme  an  der  im  October  1873  im 
Unterrichtsministerium  über  verschiedene  Fra- 
gen des  höheren  Schulwesens  abgehaltenen  Con- 
ferenz  zu  einem  Urtheil  in  dieser  Angelegenheit 
gewiß  besonders  legitimirten  Herrn  Ostendorf, 
Director  der  Realschule  1.  Ordnung  zu  Düssel- 
dorf, der  In  der  erwähnten  Sitzung  entschieden 
für  die  Errichtung  neuer  Professuren  für  Geo- 
graphie auf  unsern  Universitäten  als  für  einen 
wohldurchdachten  Plan  des  Ministers  eintrat 
und  den  Muth  hatte,  dabei  das  gegenwärtige 
geographische  Unterrichtswesen  bei  dem  rechten 
Namen  zu  nennen,  indem  er  dem  Berichterstatter 
u.  a.  erwiderte,  »daß  unser  geographische  Unter- 
richt auf  den  meisten  höheren  Lehranstalten 
nichts  als  eine  Lächerlichkeit  sei,  daß  derselbe 
der  Bildung  der  Schüler  oft  weit  mehr  schade 
als  nütze  und  daß  er  so  fortfahren  werde  zu 
schaden,  bis  wir  die  geeigneten  Lehrer  hätten, 
die  wissenschaftlich  für  den  geographischen 
Unterricht  vorgebildet  seien«.  Besonders  be- 
herzigenswerth  aber  ist  es,  und  auch  hier  wohl 
der  Wiederholung  werth,  was  dieser  gewiß  com- 
petente  Beurtheiler  über  die  Geographie  als  Lehr- 
gegenstand in  den  höheren  Schulen  ausspricht, 
wenn  er,  nachdem  er  die  beabsichtigte  beson- 
dere Berücksichtigung  der  Geographie  bei  der 
Begründung  * neuer  Professuren  in  den  philoso- 
phischen Facultäten  in  diesem  Jahre  empfohlen, 
fortfährt:  »Die  Geographie  ist  ein  Lehrgegen- 
stand und  zwar  ein  integrirender  Lehrgegenstand 
in  allen  unseren  höheren  Schulen,  in  den  Gym- 
nasien sowohl  als  in  den  Realschulen ; sie  spielt 
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Peschei  in  Leipzig  in  einer  Recension  der  schö- 
nen Histoire  de  la  Geographie  von  Vivien  de 
Saint  Martin  gegen  die  bei  uns  auch  darüber 
absichtlich  irre  geführte  Öffentliche  Meinung  aus- 
zusprechen den  Muth  gehabt  hat.  Der  Unterz, 
hat  dies  schon  wiederholt  in  diesen  611.  behaup- 
tet und  noch  viel  öfter  und  seit  langer  Zeit 
schon  auf  den  traurigen  Zustand  des  geographi- 
schen Unterrichts  in  unsern  Gymnasien*  und  auf 
die  Notbwendigkeit  der  Geographie  in  den  Schu- 
len und  auf  den  Universitäten  den  neben  ande- 
ren Wissenschaften  ihr  gebührenden  Platz  ein- 
zuräumen aufmerksam  gemacht  (Vgl.  z.  B. 
Jahrgang  1851  Stück  95,  1852  St.  143.,  1860 
St.  56,  1872  St.  14  und  29.,  1874  St.  48).  Um 
so  mehr  hat  es  ihn  deshalb  erfreuen  müssen, 
seine  Ansichten  nun  so  vollständig,  ja  fast  in 
seinen  eigenen  Worten,  von  der  parlamentari- 
schen Tribüne  des  Preußischen  Abgeordneten- 
hauses herab  bestätigt  zu  hören,  denn  daß  diese 
Stimme  nicht  ohne  gutes  Echo  im  Lande  ver- 
hallen werde,  ist  doch  wohl  zu  hoffen,  und 
da  nun  auch  an  maaßgebender  Stelle  die  frühere 
Geringschätzung  der  Geographie  als  pädagogi- 
sche und  academische  Disciplin  sich  entschieden 
in  Hochschätzung  dieser  Wissenschaft  verwan- 
delt zu  haben  scheint,  so  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit darauf  zu  rechnen,  daß  sich  nun  bald  das, 
was  Carl  Ritter  lange  Zeit  als  nothwendige  Be- 
dingung für  den  Aufschwung  des  Studiums  der 
Erdkunde  so  eifrig,  aber  vergeblich  erstrebt  hat, 
nämlich  die  Errichtung  besonderer  Lehrstühle 
für  Geographie  auf  den  Universitäten,  sich  ver- 
wirklichen , und  daß  darnach  auch  die  Erd- 
kunde für  die  Nation  als  Allgemeines  Bildungs- 
mittel, wozu  sie  nach  den  Grundsätzen  Ritter's 
so  eminent  berufen  ist,  je  länger,  je  mehr  ver- 
werthet  Werden  wird.  Es  ist  dies  um'  so  mehr 
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zu  hoffen,  als*  auch  in  diesem  Jahre  mit 
der  Verwirklichung  einer  anderen  Forderung 
Ritter’s  bereits  dadurch  der  Anfang  gemacht 
worden,  daß  von  diesem  Jahre  ab  in  den  Staats- 
haushalts-Etat »zur  Beschaffung  eines  Apparats 
beim  geographischen  Unterricht«,  mindestens  für 
Göttingen  , eine  Summe  aufgenommen  ist,  wo- 
durch es  möglich  werden  wird  nach  und  nach, 
eigene  öffentliche  Kartensammlungen,  welche  dem 
Studium  der  Geographie  auf  den  Universitäten 
in  der  Weise  dienen,  wie  die  öffentlichen  Bücher- 
sammlungen und  insbesondere  die  Universitäts- 
Bibliotheken  dem  wissenschaftlibhen  Studium 
überhaupt,  einzurichten,  an  denen  es  bisher 
gänzlich  fehlte  und  deren  Errichtung  Ritter 
ebenfalls  für  ein  unerläßliches  Requisit  für  die 
wissenschaftlich-geographischen  Studien  auf  der 
Universität  erklärt  hat. 

Kommen  wir  aber  schließlich  nun  noch  ein- 
mal auf  das  Buch  zurück,  welches  uns  auf  die 
vorstehenden  Mittheilungen  und  Betrachtungen 
geführt  hat,  so  müssen  wir  unser  Urtheil  darüber 
dahin  zusammenfassen,  daß  dasselbe  zwar  große 
Schwächen  zeigt,  dennoch  aber  als  ein  relativ 
sehr  gutes  Buch  in  seiner  Art,  allgemeinere  Ver- 
breitung namentlich  in  dem  Kreise  der  Lehrer 
*der  Geographie  verdient,  indem  es  wohl  geeignet 
ist,  einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  Problem, 
den  Principien  und  der  Methode  der  Kitter'- 
schen  vergleichenden  Erdkunde  zu  gewähren 
undi  durch  die  darin  überall  sich  kundgebende 
Begeisterung  für  die  Ideen  Ritter’s  zu  einer  Ver- 
tiefung im  Studium  der  Geographie  anzuregen, 
wofür  nach  den  Erfahrungen  des  Unterz,  doch 
glücklicherweise  noch  viel  mehr  unter  den  Stu- 
dierenden empfänglich  zu  sein  pflegen,  als  man 
nach  der  bisherigen  viel  mehr  zur  Abschreckung 
von  der  Geographie  als  zur  Gewinnung  für  die* 
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selbe  geeigneten  Behandlung  des  geographischen 
Unterrichts  in  unseren  Gymnasien  erwarten  sollte. 
Unserer  Ueberzeugung  nach  kommt  es  nur  dar- 
auf an,  die  Wissenschaft  den  Lernenden  nahe  zu 
bringen,  um  viele  dafür  zu  gewinnen,  ja  manche 
sogar  dafür  zu  begeistern;  dazu  sind  aber  vor 
allem  geeignete  Lehrer  nothwendig  und  deren 
Heranbildung  kann  bei  uns  nur  durch  die  Uni- 
versität geschehen.  Nicht  besser  deshalb  glauben 
wir,  namentlich  auch  den  oben  erwähnten  Ein- 
wendungen Theod.  Mommsen’s  gegenüber  diese 
Anzeige  schließen  zu  können  als  mit  , den  Wor- 
ten A.  Kirchhofi’s,  (in  dem  oben  citirten  Aufsatze) 
dessen  Ernennung  fär  den  ersten  auf  preußischen 
Universitäten  neu  errichteten  Lehrstuhl  für  Geo- 
graphie auch  als  erster  Beweis  für  den  in  der 
preußischen  Unterrichtsverwaltung  in  der  Wür- 
digung der  Erdkunde  eingetretenen  Umschwung 
mit  Freude  begrüßt  werden  mußte,  »Wer  sich 
von  dem  Irrthum  heilen  will,  daß  unsere  Univer- 
sitäten nicht  mehr  zu  den  treibenden  Mächten 
zählten,  der  findet  an  der  Stellung  der  Geogra- 
phie in  den  Augen  unserer  Lehrer  den  besten 
Gegenbeweis:  als  die  einzige  Wissenschaft,  der 
noch  kein  Lehrstuhl  in  einer  den  übrigen  Wis- 
senschaften ebenbürtigen  Weise  errichtet  ist, 
steht  sie  zugleich  als  die  einzige  da,  der  es  an« 
berufsmäßigen  Jüngern  in  den  Kreisen  der  Leh- 
re£  empfindlich  gebricht«.  Wäppäus. 

Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  an  Schulen  und  höheren  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  A.  Kenngott,  Prof.  de. 
Mineralogie  am  Polytechnikum  und  der  Univer- 
sität zu  Zürich.  Dritte  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Mit  69  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Darmstadt,  Verlag  von  J.  P.  Diehl 
1875.  211  S.  Oktav. 
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Eine  dritte  Auflage  ist  imme*  eine  Empfeh- 
lung für  ein  mineralogisches  Lehrbuch  und  ver- 
dient deshalb  das  vorliegende,  obwohl  es  zu  den 
populär-wissenschaftlichen  und  nicht  zu  den  ge- 
lehrten Werken  gehört,  hier  angezeigt  zu  wer- 
den; bei  der,  wie  Recensent  aus  Erfahrung  ver- 
sichern'kann,  sehr  geringen  Verbreitung  des  er- 
wähnten Lehrbuchs  aber  (trotz  mehrfacher  Auf- 
lage! 1857  und  1871)  wird  es  den  meisten  Le- 
sern als  Novität  und  eine  eingehendere  Bespre- 
chung desselben  nicht  überflüssig  erscheinen. 
Zu  erwähnen  ist  dabei,  daß  die  vorliegende  im 
Vergleich  zur  ersten  Auflage,  die  allein  zur  Ver- 
gleichung geboten  war,  zwar  manigfache  Ver- 
besserungen zeigt,  im  Wesentlichen  aber,  wie 
auch  der  Verfasser  in  der  Vorrede  betont,  nicht 
von  ihr  abweicht.  — Selbstverständlich  zerfallt 


das  Lehrbuch  in  zwei  Theile,  in  den  physiologi- 
schen, der  81  Octav-Seiten  einnimmt,  und  den 
physiographischen  von  108  Seiten.  Am  physio- 
logischen Theile  ist  der  logische  Gang  der  Dar- 
stellung sehr  anzuerkennen,  die  Darstellung 
selbst  aber  erscheint  für  die  Verhältnisse  eines 


Schulbuchs  zu  ausführlich  und  breit;  dabei  ist 
der  Stoff  sehr  ungleichmäßig  behandelt  worden: 
die  »Mineral-Morphologie«,  in  die  hier  die 
Spaltbarkeit  mit  inbegriffen  ist,  hat  eine  sehr 
ausführliche  mit  vielen  Figuren  ausgestattete 
Darstellung  erhalten.  Kenngott  ist  dabei,  mit 
geringen  Abweichungen  in  der  Nomenclatur  und 
Symbolik,  Naumann  gefolgt  und  betreffs  der 
schematischen  Darstellung  noch  über  ihn  hinaus- 
gegangen ; er  giebt  nicht  allein  Schemata  für 
die  Formenreihen,  sondern  auch  ähnliche  für  die 
Combinationen;  letztere  sollen  anscheinend  die 
Abbildungen  combinirter  Formen  ersetzen.  Bei 
der  Ausführlichkeit  der  Behandlung  .gerade  die- 
ses Theils  fällt  es  auf,  daß  das  Reflexions- 
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Goniometer  und  das  Prinzip  seiner  Anwendung 
nicht  einmal  erwähnt  sind.  Während  nun  die 
Morphologie  einen  Baum  von  58  (oft  klein  ge- 
druckten) Seiten  einnimmt,  sind  der  Mineral- 
Physik  nur  10  Seiten  zugekommen ; die  Behand- 
lung des  hiehergehörigen  Materials  ist  aber  nicht 
knapp,  sondern  dürftig:  anscheinend  setzt  Kenn- 
gott Kenntniß  der  Physik  bei  dem  Schüler  (aber 
ohne  es  zu  erwähnen)  voraus,  denn  er  giebt  we- 
der Definitionen  für  mehrere  physikalische  Eigen- 
schaften, z.  B.  für  das  spezifische  Gewicht,  noch 
giebt  er  immer  die  Wege  zu  ihrer  Bestimmung 
an;  statt  dessen  hilft  er  sich  mit  dem  öfter 
wiederkehrenden  Hinweise:  »wie  es  die  Physik 
lehrt«.  Erwähnenswerth  ist  noch,  daß  Kenngott 
in  dem  Kapitel  über  die  Farben  die  Unter- 
scheidung in  »farbige«  und  »gefärbte«  Minera- 
lien gar  nicht  erwähnt,  und  wenn  K.  sagt:  »So 
steht  zunächst  die  einfache  Unterscheidung 
aller  Minerale  als  farblose  und  gefärbte 
mit  der  Durchsichtigkeit  im  Zusammenhänge, 
indem  farblose  Minerale  auch  durchsichtig  sein 
müssen«,  so  ist  zu  befürchten,  daß  dieser  Satz 
von  Schülern  dahin  mißverstanden  werde,  daß 
andererseits  farbige  Mineralien  undurchsichtig 
sein  müssen.  — Unbedingte.  Anerkennung  ver- 
dient der  chemische  Theil,  der  12  Seiten  um- 
faßt; Kenngott  giebt  darin  die  Grundbegriffe 
der  anorganischen  Chemie  (mit  Angabe  der 
Atom-Gewichte,  nicht  der  Aequivalente)  in 
mustergiltiger  Darstellung. 

Im  Physiographischen  Theile  hat  K.  das 
Mohs’sche  System  beibehalten  mit  mannig- 
fachen Modificationen  und  Uebergehung  der  Ge- 
schlechter ; den  3 Hauptklassen  legt  er  die 
Haidinger’schen  Bezeichnungen  Akrogenide,  Geo- 
genide  und  Phytogenide  bei.  Nun  wird  zwar  in 
der  Mineralogie  sehr  geringes  Gewicht  auf 
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Systematik  gelegt  und  geht  diese  Gering- 
schätzung derselben  bis  zur  Annahme  der 
alphabetischen  Ordnung  in  Schrauf’s  großem 
Krystallformen- Atlas ; man  wird  daher  a priori 
Nichts  dagegen  einzuwenden  haben,  wenn  der 
Verfasser  eines  Lehrbuchs  anstatt,  wie  bei  die- 
ser Gelegenheit  üblich,  ein  neues  System  auf- 
zustellen, sich  im  Wesentlichen  an  ein  schon 
gegebenes  hält:  von  allen  bereits  vorhandenen 
Systemen  dürfte  aber  das  Mohs’sche,  auch  in 
vorliegender  Modification,  sich  die  wenigsten 
Freunde  erwerben  und  müssen  es  Alle  die  ver- 
werfen, welche  bei  der  Classification  ein  Haupt- 
gewicht, und  gewiß  mit  Recht,  auf  die  chemi- 
sche Constitution,  die  Substanz  der  Mineralien 
legen;  Alle  diese  muß  es  geradezu  abschrecken 
z.  B.  den  Diamant  hier  zwischen  Korund  und 
Turmalin  stehen  zu  sehen,  während  der  Graphit, 
weit  vom  Diamant  entfernt,  den  Reigen  der 
»Metalle«  eröffnet.  Dabei  werden  den  Schülern 
Bezeichnungen  für  Klassen  und  Ordnungen  ein- 
geprägt, die  von  allen  anderweitig  mineralogisch 
Gebildeten  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in 
Kenngott’s  Sinne  verstanden  werden;  so  wird 
z.  B.  die  Bezeichnung  des  Grapbit’s  als  Metall 
auf  vielseitigen  Widerspruch  stoßen,  und  die 
Frage,  was  man  unter  einem  Geogenide  (»im 
Innern  des  Erdkörpers  vorkommend«  Kenng.) 
zu  verstehen  habe,  dürfte  wohl  oft.  eine  von 
der  Kenngott’schen  Definition  abweichende  Ant- 
wort erhalten.  — Die  Darstellung  der  einzel- 
nen Species  verdient  hinwieder  Anerkennung; 
nur  ist  durch  dieselbe  nicht  immer  der  Wichtig- 
keit der  einzelnen  Mineralien  Rechnung  getragen 
worden,  denn  wo  Thomsonit  und  Laumontit  als 
den  Andern  gleichberechtigte  Spezies  ihre  sepa- 
raten Artikel  erhalten  haben,  werden  Sodalith, 
Hauyn  und  Nosean,  von  denen  ein  jedes  viel 


800  Gott.  g«.  Adz.  187&.  Stück  26. 

« 

wichtiger  ist  als  jene  beiden  zusammen , insge- 
sammt  nur  in  einem  kleingedruckten  Zusätze 
zum  Artikel  Leucit  besprochen.  — Zu  . erwähnen 
ist  noch,  daß  die  Klasse  der  Phytogenide  sehr 
zusammengeschrumpft  ist  und  sich  auf  2 Ord- 
nungen, Hybride  und  Harze,  beschränkt,  indem 
die  Kohlen  in  den  petrographischen  Anhang 
verwiesen  sind.  — Der  Petrographische  An- 
hang trägt  nicht  zur  Wertherhöhung  des  Lehr- 
buchs bei  und  wäre  besser  weggeblieben;  in 
dieses  harte  Urtheil  wird  jeder  Petrograph  ein- 
stimmen bei  Betrachtung  der  hier  gewählten 
Classification  in  1.  krystallinische,  2.,  porphy- 
rische,  3.  dichte,  4.  klastische  Gesteine  und  5. 
Kohlen. 

Bei  den  verschiedenen  Vorzügen  und  den 
zahlreichen  Mängeln  dieses  Buches  ist  es 
schwer,  ein  Gesammt-Urtheil  zu  fällen:  Zur 
Einführung  in  Schulen  ist  das  Buch  der  breiten 
Darstellungs- Weise  wegen  durchaus  nicht  ge- 
eignet; dagegen  dürfte  es  unter  Vorbehalt,  und 
zwar  besonders  unter  dem,  daß  dem  eingefuhr- 
ten  Systeme  kein  Werth  beigelegt  werden  möge, 
zum  Selbstunterrichte  zu  empfehlen  sein,  sowie 
zu  Händen  von  Lehrern  an  Mittelschulen,  inso- 
fern die  angebahnte  Einführung  der  Natur- 
wissenschaften in  die  Volksschulen  durchgeführt 
werden  sollte;  in  gleicher  Weise,  wie  ßunge’s 
»Mineralogie  in  der  Deutschen  Volksschule«  ein 
Leitfaden  für  den  Volksschullehrer,  so  kann 
dieses  Lehrbuch  Kenngott’s  ein  solcher  für 
Mittelschullehrer  sein.  • 

Die  Ausstattung  ist  im  Vergleich,  mit  jenei 
der  ersten  Auflage  wesentlich  und  durchgehend* 
verbessert  und  sowohl  betreffs  des  Papiers  al 
des  Drucks  und  der  Abbildungen  lobend  an 
zuerkennen.  0.  Lang. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  26.  30.  Juni  1875. 


Johann  Eberlin  von  Günzburg  und 
sein  Reformprogramm ; ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  sechszehnten  Jahrhunderts  von  Bernh. 
Riggenbach.  Tübingen,  L.  Fr.  Fues’sche  Sor- 
timentsbuchhandlung  (Franz  Fues)  1874.  II' 
und  290  S.  Oktav. 

Das  Vorwort  dieser  Schrift  bezeichnet  es  als 
Zweck  derselben  »die  Erinnerung  an  ein  schnöde 
vergessenes  Original  der  Reförmationszeit  aufzu- 
frischen«.  Damit  steht  freilich  nicht  recht  im 
Einklänge,  wenn  alsbald  in  der  Einleitung  (p. 
1 — 3)  eine  durchaus  nicht  unansehnliche  Reine 
von  Werken  und  Autoren  und  unter  ihnen  Na- 
men wie  die  Hagen’s  und  Gustav  Frey- 
tag’s  aüfgeführt  werden,  die  der  Persönlichkeit 
und  Thätigkeit  Eberlins  bald  in  größerem,  bald 
in  geringerem  Umfange,  aber  stets  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  gedenken;  und  diese  Auf- 
zeichnung hätte  wohl  noch  um  die  rühmlich  be- 
kannte Abhandlung  Gustav  Schmoller’s 
»zur  Geschichte  der  nationalökonomischen  An- 
sichten in  Deutschland  während  der  Reformations- 
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periode«  (Bd.  XVI  der  Tübinger  Zeitschr.  f.  d. 
gesammten  Staatswissenschaften)  vermehrt  wer- 
den können.  Ihrer,  in  der  Eberlin  sehr  oft  und 
gerade  eben  von  ganz  anderen  Seiten,  als  bis- 
her geschehen,  hervortritt,  wird  bei  Riggenbach 
mit  keinem  Worte  Erwähnung  gethan.  — Da- 
gegen ist  nicht  zu  läugnen,  daß  eine  einheit* 
liehe  und  übersichtliche  Biographie  Eberlins 
für  unsere  Betrachtung  der  Reformations* Ge- 
schichte Bedürfniß  war  und  daß  es  an  einer 
solchen  bisher  leider  gebrach;  jedoch  darf  sich 
Riggenbach  durchaus  nicht  für  den  ersten  hal- 
ten, der  diesen  Mangel  erkannt  hätte  und  ihm  ab- 
zuhelfen bemüht  gewesen  wäre.  Lange  vor  ihm 
hatte  schon  der  um  die  Geschichtsschreibung 
jener  Perioden  nicht  unverdiente  H.  Cb.  Heim- 
bürger in  Celle  diese  Aufgabe  in  die  Hand 
genommen,  mitten  in  deren  Ausführung  er  lei- 
der durch  den  Tod  unterbrochen  wurde;  .meh- 
rere Bogen  lagen  bereits  gedruckt  vor,  das 
Uebrige  war  im  Manuscript  vollendet,  allerdings 
in  so  unleserlicher  Handschrift,  daß  an  dersel- 
ben selbst  die  Kunst  geübter  Setzer  und  Paläo- 
graphen  scheiterte.  Auch  Pfarrer  Eberlin  in 
Wilhelmsfeld  bei  Heidelberg  ist  bereits  mit 
Vorstudien  zur  Biographie  seines  Namensvetters 
beschäftigt  gewesen  und  nicht  minder  bat  A ug. 
Bauer  Material  zu  gleichem  Zwecke  gesammelt. 
Wenn  wir  es  nun  wohl  dahin  gestellt  lassen, 
wie  weit  Riggenbach  über  diese  Bestrebungen 
unterrichtet  war  oder  nicht,  so  wußte  er  doch 
mit  Bestimmtheit,  daß  Referent  bereits  seit 
mehreren  Jahren  mit  der  gleichen  Aufgabe  be- 
schäftigt war,  umfassende  archivalische  Studien 
für  dieselbe  schon  gemacht  und  noch  zu  machen 
gedachte,  ehe  er  sein  Werk  nach  Inhalt  und 
Form  für  reif  zur  Veröffentlichung  hielt;  die- 
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ser  Umstand  scheint  im  Gegentheil  den  Verfas- 
ser der  vorliegenden  Schrift  um  so  mehr  be- 
wogen zu  haben,  das  Erscheinen  derselben  zu 
beschleunigen,  vielleicht  um  den  Preis  »viel- 
facher Mängel,  deren  er  sich  in  Anordnung  und 
Ausführung  gar  wohl  bewußt«  ist.  .Referent 
kommt  somit  in  die  keineswegs  beneidenswerthe 
Lage  bei  Besprechung  dieser  Arbeit  nicht  ganz 
unparteiisch  zu  erscheinen  und  erst  einem  er- 
neuten Urtheile  des  Lesers  und  einer  Verglei- 
chung der  hier  folgenden  Aeußerungen  mit  dem 
Werke  die  Prüfung  überlassen  zu  müssen,  ob  in 
der  That  auch  die  Unparteilichkeit  eingehalten  wor- 
den sei;  dennoch  hofft  Referent  auch  hier  schon 
mit  der  Versicherung  Glauben  zu  finden,  daß  er  mit 
aufrichtigster  Freude  jede  Biographie  Eberlin’s 
begrüßt  hätte,  die  seine  eigene  mühselige  Arbeit 
und  Forschung  wenigstens  vollständig 
überflüssig  gemacht,  die  ihn  in  Erreichung  des 
Zieles,  welches  er  sich  für  eine  solche  Biogra- 
phie vorgesetzt  hatte  und  vorsetzen  mußte, 
übertroffen  hätte.  Dies  Ziel  aber  konnte,  wie 
oben  angedeutet,  doch  nur  sein  eine  den  Be- 
dürfnissen und  dem  Geschmacke  unserer  Zeit 
entsprechende  Biographie  zu  liefern,  nämlich 
einmal  eine  lebendige  anschauliche  Schilderung 
des  vielbewegten  Lebensganges  unserers  Refor- 
mators, sodann  eine  zusammenhängende  und 
übersichtliche  Characteristik  seiner  Person  und 
geistigen  Richtung,  vor  allem  aber  neben  der 
Schilderung  seiner  theologischen  Wirksamkeit 
und  Bestrebungen  eine  angemessene  und  gründ- 
liche Würdigung  seiner  Stellung  als  Staats-  und 
Wirthschaftspolitiker,  wobei  überdies  in. keinem 
Punkte  eine  gehörige  Vergleichung  und  Paralle*- 
lisirung  mit  den  damaligen  Zeitgenossen  und  eine 
angemessene  Einordnung  in  die  Gesammt-Refor- 

51* 
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mationsgeschichte  hätte  unterbleiben  dürfen;  eine 
litterar-historiscbe  Erörterung  des  Inhaltes  und  der 
Folge  der  Eberlin’&chen  Schriften  hätte  vielleicht 
in  Gestalt  von  Excursen  dem  Ganzen  folgen 
müssen.  Wenn  auch  nicht  dem  Umfange  nach, 
so  wäre  doch  in  Anlage  und  Ausführung 
eine  ähnliche  Behandlung,  wie  sie  Lech ler 
seinem  Wiklif  und  Huß  hat  in  mustergültiger 
Weise  angedeihen  lassen,  auch  für  Eberlin  noth- 
weudig  und  seiner  würdig  gewesen. 

Diesem  »Ideal  folgt  nun  leider  Riggenbachs 
Abhandlung  keineswegs.  Nirgends  im  ganzen 
Verlaufe  derselben  tritt  uns  der  Character  Eber- 
lins als  abgerundetes  und  geordnetes  Bild  ent- 
gegen, die  biographischen  Notizen  sind  durch 
längere  literarische  Erörterungen  über  die 
Schriften  auseinander  gerissen  und  über  das 
ganze  Werk  verstreut;  ferner  über  wiegt  die 
Betrachtung  der  theologischen  Seite  wiederum 
in  jeder  Weise  über  die  Erörterung  der  politischen 
und  nationalökonomischen  Theorien  des  Refor- 
mators. Darf  zwar  aus  solchem  Verfahren  dem 
Verfasser  als  Theologen  nun  gerade  kein  allzu- 
großer Vorwurf  erwachsen,  so  mußte  man  an 
ihn  deshalb  aber  um  so  mehr  eine  Forderung 
stellen,  an  deren  Erfüllung  Referent  als  Histo- 
riker nur  zaghaften  Schrittes  herangetreten  wäre: 
die  Forderung  nämlich  einer  sorgfältigen  Durch- 
und  Verarbeitung  der  in  den  verschiedenen 
Werken  niedergelegten  theologischen  Ansichten 
und  deren  Vereinigung  zu  einem  anschaulichen 
Systeme,  zu  dem  wir  ihren  Vertreter  sich  al1- 
mählig  durchkämpfen  sehen.  Bei  mehreren  kui 
zen  und  vereinzelten  Anläufen  hierzu  fallt  Ri£ 
genbach  vielmehr  in  den  alten  Mißbrauch  zurüc 
umfangreiche  wörtliche  Citate  aus  Eberlin 
Schriften  seiner  Darstellung  einzuflechten;  fa 
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zwei  Drittel  des  ganzen  Buches  werden  so  durch 
dieselben  gefüllt,  während  nur  ein  Drittel  den 
eigenen  Auslassungen  Riggenbachs  angehört ; 
diese  Citate  zerstören  nicht  nur  den  lebendigen 
Zusammenhang  des  Ganzen,  sondern  sind,  wenn 
auch  in  der  Orthographie  modernisirt,  doch  in 
der  Sprache  noch  UDfügsam  genug,  um  ohne 
Weiteres  recht  verständlich  zu  sein  und  den 
Stoff  weiteren  Kreisen  — jedenfalls  auch  den  alt- 
katholischen, die  der  Verfasser  mehrfach  im  Auge 
zu  haben  scheint  — recht  zugänglich  und  genießbar 
zu  machen.  In  solcher  Weise  hätten  uns  viel- 
leicht noch  Strobel’s  allerdings  mannichfach 
verstreute  Arbeiten  über  Eberlin  genügt  oder 
es  wäre  besser  gewesen  zu  einem  vollständigen 
Wiederabdruck  der  Eberliniana  zu  schreiten. 
Referent  will  hierbei  durchaus  nicht  verhehlen, 
daß  er  sich  seiner  Zeit  die  Frage  nach  der 
Zweckmäßigkeit  einer  Neuausgabe  derselben  vor- 
gelegt, nach  mehrfachen  Studien  aber  zur  Ueber- 
zeugung  gekommen  ist,  daß  vorläufig  die  Aus- 
gaben Strobel’s  und  die  Originaldrucke  noch 
vollkommen  genügen;  die  letzteren  gehören  bei 
Weitem  nicht  so  sehr,  wie  Riggenbach  p.  1 be- 
hauptet, zu  den  »größten  Raritäten«  der  Biblio- 
theken ; die  größeren  Büchersammlungen  in 
Deutschland  besitzen  die  Schriften  Eberlin’s  zu 
meist  in  ziemlich  vollständiger  Reihenfolge  und 
selbst  die  Bibliotheken  mittlerer  Größe  ergän- 
zen leicht  einander,  ja  nicht  zu  selten  begegnen 
wir  in  antiquarischen  Katalogen  über  Original- 
drucke der  Reformationszeit  mehr  als  einem 
Specimen  der  litterarischen  Thätigkeit  Eberlin’s. 

Betreffs  der  eigenen  Publicationen  Eberlins, 
wie  der  über  denselben  bisher  erschienenen  Litte- 
ratur  hat  sich  unser  Verfasser  denn  auch  eine 
löbliche  Sorgfalt  in  möglichst  vollständiger 
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Sammlung  und  Durchforschung  angelegen  sein 
lassen;  aber  schon  rücksichtlich  des  Eberlin 
nicht  unmittelbar  berührenden  literarischen 
Materiales  bleibt  manches  zu  wünschen  übrig; 
Herzog’s  Encyclopädie  scheint  da  Biggenbach’s 
Hauptquelle  gewesen  zu  sein%  Noch  weniger 
läßt  sich  vom  archivalischen  Materiale 
sagen,  daß  dasselbe  möglichst  erschöpft  worden 
sei.  So  sehr  dies  gerade  die  Bedingung  einer 
befriedigenden  neueren  Biographie  Eberlins  sein 
mußte,  mag  es  wohl  dem  Verfasser  als  Ent- 
schuldigung dienen,  daß  ihn  persönliche  Ver- 
hältnisse verhinderten,  sei  es  umfassende  Cor- 
respondenzen einzuleiten,  sei  es  persönlich  an 
allen  Orten  nachzuforschen,  wo  sich  »zuverlässi- 
ges historisches  Material«,  d.  h.  wohl  authentische 
Urkunden  und  Actenstücke,  über  Eberlin  ver- 
muthen  ließ.  Erst  nach  solchen  Forschungen, 
die  oft  genug  — wie  z.  B.  in  Günzburg,  wo 
jede  Erinnerung  an  seinen  berühmtesten  Mit- 
bürger verloren  gegangen  zu  sein  scheint  — mit 
ganz  negativen  Resultaten  enden,  hätte  p.  3 mit 
Bestimmtheit  versichert  werden  können,  daß 
nur  die  »Geschichte Erfurts  von  Kampschulte« 
(sic!)  und  die  Mittheilungen  Alex.  Kaufmanns 
im  »Unterfränkischen  Archive«  derartig  zuverlässi- 
ges Material  enthielten.  Nach  persönlichen  For- 
schungen in  Wertheim  brauchte  man  es  sich 
trotz  jener  Versicherung  nicht  anfechten  las- 
sen, wenn  neuerdings  durch  Kaufmanns  uner- 
müdlichen Eifer  fünf  unbekannte  Briefe  Eber- 
lins*) an  den  Grafen  von  Wertheim  voll  int« 
essanter  Nachrichten  und  Andeutungen  betrel 

*)  Dieselben  werden  in  der  Kürze  wahrscheinlr 
im  Archiv  f.  d.  Gesch.  Unterfrankens  vom  Referent* 
publicirt  werdeh. 
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einer  unbekannten  Schrift  Eberlin’s  »von  der 
kinder  underweisun g«  dort  ans  Licht  ge- 
fördert worden  sind.  Der  einzige  Ort,  wo  der 
Verfasser  eigene  Studien  unternommen,  scheint 
Ulm  gewesen  zu  sein,  aber  auch  da  ist  ihm 
mancherlei  entgangen : so  die  Notiz  aus  der 
Chronik  des  Veit  Marchtaler,  daß  man 
Eberlin  1521  in  Ulm  »Briefe  in  ein  ander  kloster 
gegeben«,  der  Grund  zu  seinem  Austritte  aus  dem 
Kloster  also  eine  neue  ihm  angesonnene  Strafver- 
setzung, der  er  nicht  Folge  leistete,  gewesen  sei; 
ferner  die  Bemerkung  der  Ulmer  Raths- 
Protocolle  von  1523,  wonach am’Montag  nach 
Ursulae  »diemünichzu  den  predigern  (sic!)  an- 
ruffenn  gethann  Johann  Eberlin  iren  uszgeloffen 
munch  fengklich  anzünemen  . . . oder  ine  zu  ver- 
gönnen in  selbst  anzünemen«,  der  Rath  aber  be- 
schlossen »ine  das  nit  zu  vergönnen,  aber  den 
Eberlin  im  besten  zue  sagen  sein  wesen  hie  zu 
verrücken«.  Hierdurch  erhält  der  hier  p.  188/9 
wörtlich  veröffentlichte  Antrag*)  Eberlins  von 
, obigem  Datum  auf  Abhaltung  einer  Disputation 
unter  obrigkeitlicher  Autorität,  sowie  dessen 
abschläglicher  Bescheid  durch  den  Ulmer  Rath 
sein  rechtes  Licht,  und  wenn  p.  191  Riggen- 
bach gegen  die  Angabe  der  Schrift  »Mich 
wundert  daß  kein  gelt  im  land  ist«,  daß  der 
spätere  Reformator  Ulms,  Conrad  Som,  weil  er 
Eberlin  beherbergt  habe,  aus  Brackenheim  ver- 
trieben worden  sei,  als  unrichtig  polemisirt,  so 
scheint  er  die  Nachricht  einer  anderen  Ulmer 
Chronik,  der  des  Sebastian  Fischer,  die 
ja  auch  Fr.  Pressei  bereits  herausgegeben  hat, 

*)  Auch  Referent  hat  seiner  Zeit  diesen  Brief  auf 
der  Ulmer  Stadt-Bibliothek  als  unbekannt  abgeschrieben, 
ihn  aber  später  doch  irgendwo  abgedruckt  gefunden. 
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übersehen  oder  mißverstanden  zu  haben,  wonach 
»im  iare  1524  .. . Gonrat  Saum  . . . meines  fat- 
ters  bruder  . . •.  hieher  körnen  an  sant  Feytstag 
nachmitag  um  die  drey,  dan  man  hat  in  zu 
Brackenbain  vertryben  von  des  wort  Gottes 
wegen«. 

Daß  auch  in  Erfurt  noch  unbekanntes  ar~ 
chivalisches  Material  zur  Geschichte  Eberlins 
vorhanden,  hat  Referent  schon  in  Heft  V der 
Mittheilungen  des  Erfurter  Geschichts-Vereins 
gezeigt  und  hat  sich  dasselbe  seitdem  noch  aus 
Magdeburger  und  Weimarischen  Acten  ergänzen 
lassen;  die  Hoffnung  in  Wien  aus  Burgauer 
und  Ensisheimer  Acten  neue  Resultate  für 
Eberlin’s  Verweilen  in  Günzburg  und  in 
Rheinfeldenzu  gewinnen,  war  es  hauptsächlich, 
die  ihn  Anstand  nehmen  ließ  seine  Untersuchun- 
gen über  Eberlin  jetzt  schon  abzuschließen. 
Vollständig  negative  Resultate  ergaben  Forschun- 
gen in  Schwarzburgischen  Archiven  be- 
treffs Eberlin’s  Theilnahme  an  der  Beruhigung 
der  dortigen  Untertbanen  im  Bauernkrieg,  sowie 
auch  in  Rothenburg  a.  Tauber  betreffs  einer 
Beziehung  Eberlins  zu  dieser  Stadt,  von  der, 
trotzdem  ihrer  in  neuer  Litteratur  gedacht  wird, 
Riggenbach  keine  Ahnung  zu  haben  scheint. 
Sind  auch  selbst  die  älteren  Veröffentlichungen, 
auf  die  diese  Mittheilungen  zurückgehen  — 
Rothenburger  Schulprogramme  — jetzt  nicht 
mehr  zugänglich,  so  ist  das  kein  Grund  zu 
zweifeln,  daß  Eberlin  um  Mitte  September  1525 
sich  beim  Brandenburgischen  Secretär  Georg 
Vogler  aufgehalten,  von  diesem  als  Stadtpfarre 
an  Stelle  des  im  Bauernaufruhr  enthaupteter 
nach  Rothenburg  empfohlen  worden  und  aucl 
sich  selbst  mit  Briefen  an  Bürgermeister  um 
Stadtpchreiber  gewandt,  die  Stelle  jedoch  nie 
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jnals  angetreten  habe.  Wahrscheinlich  war 
Graf  Jörg  von  Wertheim  der  benachbarten 
Reichsstadt  mit  günstigeren  Anerbietungen  zu- 
vorgekommen und  wir  hätten  in  den  obi- 
gen Notizen  wenigstens  ein  vermittelndes  und 
verbindendes  Glied  zwischen  Eberlins  Thätigkeit 
in  Thüringen  und  dem  Wiederauftreten  in  sei- 
ner alten  Heimath  näher  liegenden  Gebieten  zu 
sehen. 

Im  Anschluß  hieran  hätten  wir  wohl  nun 
zunächst  noch  unseren  obigen  wegen  mangel- 
hafter Heranziehung  der  zeitgenössischen 
Litteratur  ausgesprochenen  Tadel  näher  zu 
begründen.  Es  ist  zwar  nicht  zu  verkennen, 
mit  wie  viel  Schwierigkeiten  das  verbunden  ge- 
wesen wäre,  aber  diese  Mühe  hätte  sich  doch 
insofern  gelohnt,  als  wir  in  den  tausend  theolo- 
gischen Fragen  dann  in  geeigneter  Weise  ge- 
sehen hätten , ob  Eberlin  den  übrigen  Refor- 
matoren gegenüber  mit  seinem  »Reformpro- 
gramm« und  den  später  entwickelten  Ansichten 
einen  weiter  fortgeschrittenen  oder  einen  zurück- 
bleibenden Standpunkt  einnahm.  Uns  scheinen 
hierzu,  die  allgemein  gehaltenen  Versicherungen, 
daß  Eberlin  in  der  und  der  Frage  eine  freiere 
Richtung  einhielt,  sich  von  den  Wittenberger 
Autoritäten  nicht  beeinflussen  ließ,  daß  er  in 
der  Praedestinationslehre  z.  B.  einer  mehr  der 
späteren  reformirten  ähnlichen  Ansicht  huldigte, 
nicht  zu  genügen.  Nur  ungern  entbehren  wir 
so  bei  der  Besprechung  jener  gegen  den  Coeli- 
bat  gerichteten  Schrift  Eberlins  »Wie  gar  gfar- 
lich  sey  so  ain  priester  kain  eeweib  hat«  (p. 
97  ff.)  jede  Andeutung  über  den  damaligen  Stand 
dieser  Frage  bei  Luther. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Schriften  Eber- 
lins und  deren  Verhältniß  zur  gegnerischen 
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Litteratur.  So  beschränkt  sich  Riggenbach 
p.  78  darauf  aus  Eberlins  Werken  zu  constati- 
ren,  daß  Murner  eine  Polemik  gegen  die 
»fünfzehn  Bundesgenossen«  eröffnen  wolle  und 
zieht  vor  sodann  eine  wohlfeile  Parallele  zwi- 
schen den  Characteren  beider  zu  geben,  wäh- 
rend man  Nichts  davon  erfährt,  daß  Murner  in 
der  »Beschwörung  des  großen  Lutherischen  Nar- 
ren« nicht  nur  die  »Bundesgenossen«  im  All- 
gemeinen geißelt,  sondern  sogar  jedem  derselben 
eine  parodirende,  freilich  nicht  immer  zu  geist- 
reiche Satyre  entgegenstellt.  Aehnlich  wird 
zwar  p.  175  früheren  Bearbeitungen  gegenüber 
in  anerkennender  Weise  des  Verhältnisses  und 
der  Urtheile  Eberlins  über  den  Franciscaner- 
Provincial  Sassger  gedacht,  jedoch  nur  nach 
Eberlins  eigenen  Andeutungen,  ohne  daß  auf  die 
in  der  Schrift  »von  dem  waren  christlichen 
leben«  enthaltene  Polemik  gegen  die  »fünfzehn 
Bundesgenossen«  und  gegen  den  Tractat  »wider 
die  falschscheinenden  gaystlichen  , . . genant 
Barfüßer  etc.«  aufmerksam  gemacht  wird.  Dem- 
nach ergiebt  sich  gerade,  daß  Sassger  den  Eber- 
lin gar  wohl  als  Verfasser  der  zweiten  Schrift 
kennt,  während  ihm  die  Autorschaft  desselben 
betreffs  der  fünfzehn  Bundesgenossen  noch  ein 
Rätbsel  ist. 

Nur  einmal  bei  der  Schilderung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  Erfurts,  in  die  Eberlin  1524 
bedeutsam  eingriff  (p.  213—239),  wird  auf  die 
polemische  Littefatur  der  Reformationsperiode 
etwas  mehr  Rücksicht  genommen,  jedoch  aber 
weder  unmittelbar,  sondern  erst  durch  Vermitt 
lung  von  Kampschulte’s  Geschichte  der 
Erfurter  Universität*),  noch,  wie  wir  glauben, 

*)  In  keinem  Punkte  scheint  hier  ein  Einblick  in  die 
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zum  Vortheil  der  Auffassung  und  Darstellung 
jener  Zustände.  Dem  Referenten,  obwohl  ge- 
bornem  Erfurter,  liegt  nun  zwar  nichts  ferner 
als  gewisse  Seiten  im  Treiben  der  ersten  Reform- 
• Prediger  in  Erfurt  zu  beschönigen  und  er  müßte 
durchaus  gegen  seine  Ueberzeugung  bandeln, 
wenn  er  Kampschulte’s  Verdienste  um  die  Auf- 
klärung jener  Perioden  der  Erfurter  Stadt- 
Geschichte  schmälern  wollte,  allein  er  ist  durch 
eigenes  eingehendes  ^Studium  dieser  Zeit  zur  An- 
schauung gekommen,  daß  Kampschulte  etwas 
einseitig  die  in  Erfurt  wirkenden  Praedicanten 
eines  keineswegs  echt  reformatorischen  Treibens 
beschuldigt.  Er  schildert  ihr  Wesen  eben  durchaus 
nur  nach  Aeußerungen  ihrer  erbitterten  Gegner  und 
der  ihnen  um  des  Verfalles  der  Universität  willen 
nicht  allzu  geneigten  Humanisten,  jener  zu m Th  e il 
für  die  rauhen  practischen  Verhältnisse  zu  zart- 
fühlenden Schöngeister,  die  für  die  kirchliche 
Reform  anfänglich  mit  übergroßen  Hoffnungen 
Partei  genommen  und,  als  ihre  Ideale  sich  nicht 
erfüllten*  lau  wurden  und  sich  zurückzogen.  — 
Um  so  schlimmer  steht  es  daher  Riggenbach  an, 

Originalschriften  der  Erfurter  Reformatoren  und  ihrer  Geg- 
ner vorzuliegen,  die  hier  auftauchenden  Citate  sind  vielmehr 
sämmtlich  in  den  Anmerkungen  bei  Kampschulte  gegeben. 
Ein  schöneres  Vorbild  als  den  letzteren  für  die  geschickte 
Verwerthung  jenes  ungefügen  Materiales  zu  einem  les- 
baren Texte,  dem  in  angemessener  Ausführlichkeit  in  den 
Anmerkungen  die  Belege  zur  Seite  stehen,  hätte  es  wohl 
kaum  geben  können;  das  scheint  indeß  nicht  von  der  Be- 
folgung des  Gegentheiles  abgehalten  zu  haben  und  die 
mechanische  Herübernahme  geht  soweit,  daß  Aeußerungen 
aus  verschiedenen  Schriften  des  antireformatorischen 
Augustiners  Usingen,  die  auch  bei  Kamps'chulte  in  ge- 
trennten Anmerkungen  begegnen,  hier  in  einem  Athem 
und  Zuge  als  zusammengehörig  p.  216  und  291  ange- 
führt werden. 
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wenn  er  nicht  nur  Kampschulte  ohne  weitere 
Erwägung  folgt,  sondern  wiep.  214  sogar  Aeuße- 
rungen  jenes  der  alten  Kirche  treuen  Augustiners 
Usingen  gegen  den  abtrünnigen  Mechler,  die  Kamp- 
schulte II,  113  mit  großer  Vorsicht  gibt,  noch 
bestimmter  in  ungünstigem  Sinne  auslegt,  und 
nicht  minder  unkritisch  ist  es,  wenn  er  bei  dem 
großen  Vertrauen,  das  er  über  jene  Punkte  den 
einseitigen  Bemerkungen  Usingens  schenkt,  die 
anerkennende  Aeußerung  Eberlins  in  der  Erfur- 
ter Rogate-Predigt  von  1524  über  seine  neuen 
Collegen,  »er  thue  etliche  predigten  aus  gut- 
willigkeit  derjenigen,  so  bisher  euch  (den 
Erfurtern)  getreulich  und  ordentlich  ge- 
predigt«, als  eine  leere  captatio  benevolentiae 
verwirft.  Eines  solchen  Verfahrens  bedurfte  es 
doch  nicht  um  Eberlins  beruhigende  und  mäßi- 
gende Wirksamkeit  in  Erfurt  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen.  Würde  denn  Usingen  über 
Eberlin  besser,  als  über  die  einheimischen  Pre- 
diger Lange,  Mechler  und  Cuelsamer  geurtheilt 
haben,  wenn  er  mit  jenem  noch  zu  gleicher  Zeit 
in  Erfurt  gewirkt  hätte?  Wäre  nicht  in  seinen 
Augen  Eberlin  ebenso  gut  ein  eritlaufner  Mönch, 
ein  Praedicant  gewesen?  Eberlins  Eifer  und 
Redeweise  gegen  Andersgläubige  ließ  es  doch 
selbst  in  der  letzten  Zeit  kaum  weniger  an 
Deutlichkeit  und  Kernigkeit  fehlen  als  die  der 
Erfurter ; wie  sie,  war  auch  er  kein  allzu  großer 
Verehrer  der  strengen  Universitätsgelehrsam- 
keit und  der  akademischen  Grade;  auch  ihm 
kam  es  nicht  weniger  darauf  an  auf  mög- 
lichst weite  Kreise  zu  wirken ; das  Einzige, 
was  ihn  von  den  Erfurter  Reformatoren  unter- 
schied, war  jetzt  ein  entschiedenes  Protestier 
gegen  die  Durchführung  der  reformatorischen 
Ideen  mit  Gewalt  und  Gewaltthat;  aber  so 
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war  es  früher  nicht  immer  bei  ihm  gewesen, 
vor  seinem  Wittenberger  Aufenthalte  hatte  er 
auch  hierüber  anders  gedacht.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  sich  .näher  über  das-  Ver- 
hältniß  der  Erfurter  Reformation  und  des 
Bauernkrieges  zur  Opposition  der  Stadt  gegen 
Mainz,  ja  über  die  Stellung  Eberlins  zu  beiden 
auszulassen,  Referent  hofft,  falls  er  die  mehr 
vom  historischen  Standpunkte  aus  aufgefaßte 
Biographie  Eberlins  noch  fortsetzt  und  vollendet, 
oder  sobald  er  seine  im  Manuscript  nabe  zu 
beendete  größere  Abhandlung  über  »Erfurt  und 
seine  Landbevölkerung  unter  dem  Einflüsse  der 
Reformation«  der  Oeffentlichkeit  übergiebt,  sorg- 
fältig Rechenschaft  darüber  abzulegen*). 

Auf  Eberlins  Aufenthalt  in  Erfurt,  so  weit 
er  sich  aus  den  autobiographischen  Notizen  des- 
selben ergiebt,  werden  wir  noch  etwas  zurück- 
kommen, * wenn  wir  jetzt  nun  prüfen,  wie  Riggen- 
bach die  sonst  in  den  Werken  jenes  verstreuten 
Angaben  über  sein  eigenes  Wesen  und  Wirken 
verwerthet,  wie  er  die  verschiedenen  Schriften 
des  Reformators  aufgefaßt  und  unter  einander 
und  zu  einander  geordnet  hat.  --  Hierauf  und 
auf  eigenen  Aeußerungen  Eberlins  beruht  zu- 
nächst zum  überwiegenden  Theile  die  Scheidung 
des  Ganzen  in  die  recht  pikant  klingenden  Ab- 

*)  Einige  kleine  Irrthümer  sind  wohl  gleich  hier  zu 
berichtigen.  Aus  Kampschulte  wäre  wohl  eher  ersicht- 
lich gewesen,  daß  die  hier  p.  234  aufgestellte  Behaup- 
tung, der  Rathsmeister  Adolarius  Hüttener  sei  das  Haupt 
der  conservativen  Rathsminorität  gewesen,  gerade  das 
Gegentheü  des  wirklichen  Verhältnisses  annimmt.  Unter 
„Lewem“  ist  p.  236  ferner  nicht  nach  Riggenbachs  Vor- 
schlag „eine  Innung  zum  Löwen“  zu  verstehen,  son- 
dern die  Löber-  oder  Gerber-Innung,  die  aus  ihrer  Mitte 
im  J.  1525  einen  Rathsmeister  zu  praesentiren  hatte. 
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schnittstitel:  Francisci  Tandmähre  — die  fünf- 
zehn Bundesgenossen  — Magister  Wittenbergen- 
sis  — der  Reiseprediger  *—  im  Bauernkriege  — 
der  Superintendent.  — Am  wenigsten  glücklich  ist 
jedenfalls  die  Ueberschrift  des  3.  Gapitels  ge- 
wählt. Sie  fußt  auf  einer  etwas  sorglosen  An- 
nahme der  immer  wiederholten  aber  noch  nie 
erwiesenen  Tradition,  daß  die  auf  der  Mehrzahl 
der  Eberlin’schen  Schriften  seit  1522  erschei- 
nenden Siglen:  J.  E.  M.  W.  mit  »Johannes  Eber- 
linus Magister  Wittenbergensis«  aufzulösen  seien. 
Leider  sind  diejenigen  Acten,  die  über  Wahrheit 
oder  Unwahrheit  dieser  Annahme  am  Besten 
Auskunft  geben  könnten,  die  Magister-Matrikeln 
der  Wittenberger  Artisten-Facultät,  nicht  mehr 
vorhanden.  Dagegen  hatte  bisher  noch  Niemand, 
auch  Riggenbach  nicht,  betont,  daß  weder  in  der 
von  Förstemann  besorgten  Ausgabe  noch  in  dem 
zu  Halle  verwahrten  Originale  des  Wittenberger 
Studentenalbums  der  Name  Eberlin’s  in  den  be- 
treffenden Jahren  vorkommt,  daß  ferner  weder 
Eberlin  sich  selbst,  wie  wohl  erwartet  werden 
müßte,  »M.  Johannes  Eberlin«  unterzeichnet  noch 
von  seinen  Zeitgenossen  je  »Magister  Eberlin« 
genannt  wird;  nicht  minder  muß  auch  die  be- 
reits erwähnte  Geringschätzung  aller  akademi- 
schen Grade  bei  Eberlin  dagegen  ins  Gewicht 
fallen.  Diese  aber  wiederum,  wie  der  Umstand, 
daß  Eberlin  trotz  aller  Hochachtung  vor  den 
Wittenberger  Häuptern  der  Reform  sich  nie 
völlig  mit  der  dort  herrschenden  Richtung  iden- 
tificirte,  sprechen  gleich  gewichtig  gegen  die  bei 
Riggenbach  p.  109  plötzlich  als  Hinterthür  auf- 
tretende Annahme  »eines  unoffiziellen, 
aber  wichtigen  magisterium  Witten- 
bergense«,  nach  dem  sich  Eberlin  auch  nach 
seinem  Weggange  von  Wittenberg  noch  benannt 
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habe.  Referent  vermag  in  jenen  Siglen  vielmehr 
nur  die  Andeutung  eines  der  vielen  Sinnsprüche 
zu  erkennen,  wie  sie  sich  auf  den  Brochüren 
der  damaligen  Zeit  und  auch  auf  anderen  Schrif- 
ten Eberlins  theils  ausgeschrieben,  theils  durch 
Buchstaben,  — z.  B.  »M.  W.  H.  V.«  auf  dem 
»XI.  Bundesgenossen«  — ausgedrückt  finden  und 
die  dann  freilich  genügenden  Grund  abgeben, 
so  bezeichnete  anonyme  Stücke  für  einen  oder 
den  anderen  Autor  bestimmt  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Die  andere  von  Riggenbach  p.  105 
versuchte  Auslegung  des  »M.  W.«  als  »magister 
oder  minister  verbi«  muß  doch  wohl  aus 
Gründen  der  Orthographie  einfach  als  verfehlt 
bezeichnet  werden. 

Im  üebrigen  ist,  was  die  Lebensge- 
schichte Eberlins  betrifft,  so  weit  sie  sich 
aus  dessen  eigenen  Notizen  aüfbaut,  namentlich 
früheren  Untersuchungen  gegenüber  in  aner- 
kennenswerther  und  erfreulicher  Weise  kritisch 
verfahren.  Statt  der  ausführlichen  Schilderung 
* des  vorreformatorischen  Zustandes  der  Ulmer 
Kirche,  die  uns  in  sö  vielen  anderen  Werken 
in  denselben  Eberlin’schen  Kraf taugdrücken  be- 
gegnet, hätte  neben  sonst  leidlich  geschickter 
Illustration  der  bisher  ziemlich  dunklen  Jugend- 
geschichte Eberlin’s  ein  später  gegebener  Hin- 
weis, daß  dieselbe  keine  allzu  freudvolle  gewesen, 
nicht  unbenutzt  bleiben  sollen.  Ebenso  richtig 
sind  p.  24  die  Beweise  beigebracht,  die  gegen 
alle  Verschiedenheit  in  Sprache  und  Denkweise 
dahin  entscheidend  sind,  daß  alle  »fünfzehn 
Bundesgenossen«  aus  Eberlin’s  Feder  geflossen 
sind,  wogegen  der  hier  angezogene  Umstand, 
daß  Eberlin  im  1.  Bundesgenossen  bereits  von 
den  14  anderen  spricht,  bei  Annahme  einer  im 
Voraus  getroffenen  Disposition  doch  nicht  zu 
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sehr  gegen  die  von  Goedecke  behauptete  Son* 
derpub.licatio  n der  einzelnen  Bundes- 
genossen ins  Gewicht  fällt.  Referent  glaubt 
sich  zu  erinnern,  daß  verschiedene  Exemplare 
der  Bundesgenossen  eher  das  Aeußere  eines 
Sammelbandes  trugen ; ebenso  ist  ihm  eine  Einzel- 
ausgabe des  VII.  Bundesgenossen  bekannt;  da- 
gegen war.  auch  er  zu  dem  Resultate  gekommen, 
daß  die  Annahme  einer  Abfassung  der  Bundes- 
genossen auf  der  Ebernburg , überhaupt  die  eines 
Aufenthaltes  bei  Sickingen  eine  ebenso  so 
sehr  ungegründete  als  oft  wiederholte  Fabel  sei. 
Wenn  Riggenbach  nunmehr  auch  in  der  weite- 
ren Besprechung  der  Bundesgenossen  von  deren 
ursprünglicher  Ordnung  abgeht,  so  genügt  das 
bei  der  etwas  unruhigen,  hie  und  da  abschwei- 
fenden,  sich  wiederholenden  Darstellung  der  Ori- 
ginale, die  doch,  wiederum  beibehalten  ist,  nicht, 
um  uns  ein  klares  Bild  des  Eberlin’schen  »Re- 
form programmes«  zu  entwerfen,  auch  sind 
rückweisende  und  erläuternde  Bemerkungen  doch 
nicht  in  so  ausreichender  Zahl  vorhanden,  als 
daß  eine  klare  Vergleichung  mit  sonstigen  poli- 
tischen Theorien  und  Problemen  möglich  wäre; 
denn  so  interessant  und  eigenartig  auch  Eber- 
lins Vorschläge  sind,  so  stehen  sie  doch  nicht 
so  durchaus  vereinzelt  und  hervorragend  da, 
wie  hier  p.  62  angenommen  wird;  im  Großen  und 
Ganzen  sind  ja  .seine  Ideen  ganz  auf  dem  Boden 
der  alten  mechanischen  Auffassung  von  Staat  und 
Staats  wesen  erwachsen  und  andererseits  gewinnen, 
wie  in  der  Forderung  des  Verbotes  von  Eroberungs- 
kriegen, der  Abschaffung  der  Büchsen,  Schonung 
des  schwächeren  Geschlechtes  und  der  Saatfelder 
im  Kriege,  gewisse  jenen  Zeiten  eigentümliche 
überhumane  Idealismen  die  Oberhand  über  die 
sonst  so  practische  Einsicht  des  Verfassers;  sie 
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verdienen  wohl  berücksichtigt  zu  werden,  aber 
das  p,  63  gespendete  Lob  ist  überschwänglich. 

Einer  von  Riggenbach  erheblich  abweichen- 
den Ansicht  glaubt  Referent  in  der  Ordnung 
der  nächstfolgenden  Schriften  Eberlins 
und  den  daraus  sich  ergebenden  Anhaltspunkten 
für  den  ersten  Wittenberger  Aufenthalt  folgen 
zu  müssen.  Daß  die  zwar  nur  in  einer  Ausgabe 
des  Jahres  1525  bekannte  Schrift  Eberlin’s  »wi- 
der die  sehender  der  creaturen  Gottes  durch 
weyhen  oder  segnen«,  in  der  er  in  den  Streit 
Carls  tadt’s  mit  Fritzhans  und  Seiler  that- 
kräftig  eingreifend,  ganz  von  dem  Ruhme  dieses 
Reformators  ertüllt  fast  noch  radicalere  und 
umwälzendere  Principien  als  dieser  predigt,  im 
Anfänge  des  Jahres  1522  unmittelbar  nach  den 
Bundesgenossen  geschrieben  sein  müsse,  unter- 
lag schon  seit  länger  keinem  Zweifel  mehr. 
Referent  ist  indeß  der  Ansicht,  daß  eine  solche 
Schrift  aus  Eberlin's  Feder  nicht  gut  hervor- 
gehen konnte,  bevor  er  nicht  selbst  in  Witten- 
berg seinen  Aufenthalt  genommen  und  persön- 
lich in  jene  Kreise  eingeführt  worden  war,  wäh- 
rend Riggenbach  ihn  dieselbe  vor  der  Ankunft 
in  Wittenberg,  als  er  seinen  Aufenthalt  in 
Leipzig  hatte  und  Krankheit  halber  dort 
länger  als  beabsichtigt  verweilen  mußte,  abfassen 
läßt.  Von  Leipzig  aus  hat  Eberling  allerdings, 
wie  aus  der  gegen  den  Coelibat  gerichteten 
Schrift  »Wie  gar  gfarlich  es  sey  etc.«  hervor- 
geht, eine  Vermahnung  an  die  deutschen  Bi- 
schöfe gerichtet,  die  namentlich  beim  Bischof 
von  Merseburg  eine  so  gute  Aufnahme  fand, 
daß  er  durch  Boten  Eberljfi  zu  persönlicher  Be- 
sprechung einladen  ließ.  Letzterer  gab  dem  zwar 
nicht  Folge,  sondern  sandte  dafür  jene  die 
Priesterehe  betreffende  Schrift  an  den  anscheinen- 
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nenden  neuen  Gönner  ein.  Riggenbach  identificirt 
nun  diese  Vermahnung  an  die  Bischöfe  mit 
jenem  Tractat  » wider  die  sehender  etc.«,  da 
diese  geistlichen  Würdenträger  diejenigen  seien, 
die  sich  durch  »weyhen  und  segnen  an  den 
Creaturen  Gottes  am  Meisten  versündigten«. 
Dagegen  streitet  aber  einmal,  daß  Eberlin  eine 
in  so  rauhem  Tone  verfaßte  Schrift,  wie  diese 
letztere,  doch  unmöglich  selbst  eine  »kindliche 
und  freundliche  Vermahnung«  (p.  81)  nennen 
durfte,  so  wie  daß  der  Bischof  von  Merseburg 
kaum  eine  Abhandlung , in  der  die  »Weih- 
bischöfe vulgo  Weinbischöfe«  genannt  werden 
freundlich  aufnehmen  und  durch  eine  solche  zu 
weiteren  entgegenkommenden  Schritten  bewogen 
werden  konnte.  Wir  müssen  daher  wohl  an- 
nehmen, daß  uns  die  Vermahnung  Eberlin’s  die 
diese  Wirkung  hervorbrachte,  nicht  mehr  er- 
halten, daß  Eberlin  erst  nach  einer  Anwesenheit 
von  unbestimmter  Dauer  in  Wittenberg  seinen 
Aufenthalt  vorübergehend  in  Leipzig  genommen 
habe.  Vielleicht  könnte  man  diesen  Domicil- 
wechsel  eher  mit  Luther?  Auftreten  gegen  Carl- 
stadt  und  dessen  Partei  in  Verbindung  bringen, 
als  eine  Art  Exil  betrachten,  aus  dem  Eberlin 
erst  zurückkehrte,  nachdem  er  in  der  Abhand- 
lung »vom  mißbrauch  christlicher  freyheyt«,  die 
ja  zu  Grimma  gedruckt  ist,  allerdings  ohne 
seine  fortdauernde  Anhänglichkeit  an  Garlstadt 
zu  verläugüen,  eine  Rückkehr  zu  gemäßigteren 
Gesinnungen  documentirt  hatte.  Hiernach  müßte 
man  dieser  letzteren  Schrift  ihren  Platz  wohl  auch 
noch  vor  jener  Vertheidigung  der  Priesterehe, 
die  zwar  auch  inehf  im  Sinne  Carlstadts  als 
Luthers  geschrieben  ist,  anweisen.  Die  Er- 
wähnung jener  gemäßigteren  Schrift  im  »letz- 
ten Ausschreiben  der  fünfzehn  Bundesgenossen 
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in  der  Form  »daß  unser  einer  nächst  voran  ein 
Buch  vom  Mißbrauch  etc.  geschrieben«  zwingt 
durchaus  noch  nicht  dazu,  diese  Schriften  einan- 
der unmittelbar  folgen  zu  lassen.  Die  »sieben 
Pfaffen«,  die  einmal  ihre  Noth  klagen  und  dann 
Sich  trösten  lassen,  sind  jedenfalls  wie  die  »Bun- 
desgenossen« auch  nur  ein  gut  gewähltes  Aus- 
kunftsmittel, um  unter  dem  Mantel  der  Anony- 
mität im  eigenen  Geiste  aufgestiegene.  Fragen 
und  Bedenken  zu  beantworten. 

Die  Existenz  ferner  einer  lateinischen 
U ebersetzung  der  »Anticoelibatsschrift« 
durfte  wohl  nicht  so  vollständig  verneint  wer- 
den, wie  p.  97  Anm.  1 geschieht,  wenn  sich 
auch  die  Bemerkung  Rotermunds:'  »Johannis 
Eberlini  epistola  apologetica  in  qua  declarat 
quam  perniciosum  sit  communitati  eorum  sacer- 
dotes  extra  statum  conjugalem  vitam  agere  1523« 
auf  eine  letzterem  Jahre  angeh  orige,  von  Riggen- 
bach aber  nicht  aufgeführte  zweite  Ausgabe  je- 
ner Brochüre  bezieht.  Die  p.  139  Anm.  1 da- 
gegen citirte  andere  Ausgabe  des  »letzten  Äus- 
schreibens«  mit  dem  Titel  »ein  nye  unde  dat 
leste  uthschryvent  der  XV  bundgetfaten«  möchte 
Referent  nicht  als  holländische  Uebersetzung 
aufführen;  so  viel  ihm  von  einer  vor  Jahren 
stattgefundenen  Durchsicht  des  auf  der  Göttin- 
ger Universitäts-Bibliothek  befindlichen  Exem- 
plares  dieser  Ausgabe  erinnerlich,  verdient  die 
Sprache  wohl  .eher  als  niederdeutsch  be- 
zeichnet zu  werden.  Jedenfalls  ist  die  Grenze 
dieser  beiden  Sprachgebiete  im  XVI.  Jahrh.  zu 
unsicher,  um  hiernach  p.  139  die  Conjectur  von 
der  Ausführung  dieser  Uebersetzung  durch  den 
Antwerpener  Johann  Spreng  gen.  Pröpst 
aufzustellen,  während  an  der  Annahme  einer  Ueber- 
setzung der  auf  den  letzteren  bezüglichen  »scho- 
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nen  und  cleglichen  history  bruder  Jacobs  propst 
augustiner  Ordens«  durch  Eberlin  auf  Grund 
des  J.  E.  M.  W.  festgehalten  werden  kann. 

Aus  der  in  den  Juli  1523  gehörigen  Schrift 
»wider  die  falsch  scheynenden  gaystlichen  under 
dem  christlichen  hauffen«  wäre  vielleicht  zweier« 
lei  besser  hervorzuheben  gewesen:  einmal  weni- 
ger das  damit  beabsichtigte  parallele  Vorgehen 
gegen  den  Franciscanerorden,  während  Luther 
in  einer  ähnlich  betitelten  Schrift  sich  gegen  die 
hohen  geistlichen  W ürdenträger  überhaupt  wandte, 
als  die  p.  141  nur  angedeutete  Absicht  Eberlins 
seinen  Landsleuten  die  eigene  Conversion  und 
den  nunmehrigen  Abscheu  vor  dem  Franciscaner- 
Orden,  dem  er  einst  mit  so  großem  Eifer  ange- 
hört hatte,  darzulegen,  sodann  aber  auch  die 
bei  dem  Zeitpunkt  des  Erscheinens  so  bedeut- 
same Aeußerung:  daß  er  zu  Wittenberg 
viel  lerne  und  noch  lange  zu  bleiben 
gedenke  bis  er  von  Gott  berufen 
werde  auch  anderen  das  Evangelium 
zu  lehren«.  Daß  er  einen  besonderen  Huf  zn 
reformatorischer  Thätigkeit  in  Süddeutschland 
erhalten,  gewinnt  somit  um  so  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, derselbe  muß  * indeß  aber  auch 
sehr  unerwartet  und  sehr  bald  nach  der  Nieder* 
schrift  jener  Broschüre  an  ihn  gelangt  sein. 
Umgekehrt  scheint  es  uns  aber  gewagt,  aus  der 
beiläufigen  Bemerkung  aus  »Mich  wundert,  daß 
kein  gelt  im  land  ist«,  »daß  Rector  und  bischöf- 
licher Vicar  in  Basel  bei  ihrer  Anwesenheit  in 
Eheinfelden  froh  gewesen  seien,  nicht  mit  Eber- 
lin disputiren  zu  müssen«  p.  152  die  Betheiii- 
eung  Eberlins  bei  der  im  August  1523  zwischen 
Oekoiampadius  und  Erasmus  zu  Basel  veranstal- 
teten Disputation  zu  folgern. 

Nicht  unerwähnt  mag  es  bleiben,  daß  gerade 
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in  diesen  Abschnitten  mehrere  dankenswerthe, 
aber  nur  zu  bald  versiegende  Anläufe  begegnen 
Eberlins  Glaubens-  und  Lehrsystem  im  Zusam- 
menhänge zu  entwickeln  und  das  Yerhältniß  des- 
selben zu  dem  damals  mehr  und  mehr  sich 
herausbildenden  protestantischen  Lehrprincip  zu 
fixiren,  dagegen  wird  aber  auch  wieder  p.  152 
—155  die  ganz  ungenießbare  Form 
des  Dialoges  aus  dem  »Mich  wundert  etc.« 
ohne  Weiteres  in  die  Darstellung  der  ein- 
fachen Lebensverhältnisse  aufgenommen.  Die 
der  letzteren  ebenfalls  in  originaler  Form  ent- 
lehnte Schilderung  der  damaligen  politischen 
Verhältnisse  Schwabens  hätte  — so  interessant 
sie  an  sich  ist  — doch  unbedingt  hier  kurzer 
gefaßt  werden  müssen,  auch  hätten  sich  abge- 
sehen von  der  erwähnten  Vertreibung  Som’s 
noch  Gründe  finden  lassen,  die  die  Abfassung 
dieser  Schrift  nicht  allein  in  die  Zeit  nach  dem 
Veitstag  1524,  sondern  weiter  in  den  Winter 
dieses  Jahres  verweisen,  während  bei  der  Er- 
wähnung des  »kommenden  24.  Jahres«  der  Oc- 
tober 1523  wohl  etwas  zu  früh  für  die  Nieder- 
schrift jenes  die  katholische  Reaction  in  Günz- 
burg  kritisir enden  »Clockerthurmes«  *)  ist.  Die 
Combination  der  bereits  im  October  1522  ver- 
faßten Abhandlung  »wider  den  unfürsichtigen 
unbeschaiden  auszgang  viler  der  klosterleut«  mit 
dem  auf  den  Zusammentritt  des  Nürnberger 
Reichstages  im  November  1523  berechneten 
»freundlichen  Zuschreibens  an  alle  Stände  deut- 
scher Nation«  ist  auf  Grund  des  Inhaltes  wohl 
berechtigt,  doch  hätte  wenigstens  vorläufig  der 
ersteren  auch  an  chronologisch  richtiger  Stelle 
gedacht  werden  müssen.  Auch  betreffs  des 

*)  So  im  Original  and  nicht  „Clockenthurm“. 
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»bfichlin’s  darin  auff  drey  fragen  geantwurt 
wird«  ist  Referent  leider  nicht  im  Stande  za 
prüfen,  ob  die  p.  207  ausgesprochene  Behaup- 
tung »Eberlin  hatte  an  der  erbärmlichen  Lau- 
heit, mit  welcher  in  Nürnberg  die  Vorbereitun- 
gen zu  dem  in  der  Erwartung  vieler  entschei- 
denden Reichstag  getroffen  wurden,  am  Besten 
beobachten  können,  wessen  man  sich  zu  dieser 
Versammlung  versehen  dürfe«  auf  einer  Andeu- 
tung Eberlins  beruht  oder  nur  Riggenbachs  sub- 

1'ective  Ansicht  enthält;  im  letzteren  Falle 
sonnte  man  nach  der  dritten  Frage  dieses 
»büchlins«,  »ob  man  sol  warten  solcher  neuwer 
leren  anfzunemen  biß  das  sy  bewert  werden 
durch  ein  concilium  oder  durch  ein  reychstag« 
geneigter  sein,  die  Abfassung  mehr  in  die  Nähe 
der  Nürnberger  Reichstage  aus  dem  Januar  und 
Februar  1523  zu  legen. 

So  wenig  Referent  nun  auch  von  Bollin- 
ger’s Auffassung  der  reformatorischen  Verhält- 
nisse befriedigt  ist,  vielmehr  der  Abfertigung  der- 
selben durch  Riggenbach  (p.  217)  als  ebenso 
verdient  wie  zutreffend  beipflichtet,  so  hat  erste- 
rer  doch  mit  der  von  Riggenbach  als  nicht 
der  Widerlegung  bedürftig  an  die  Spitze  des 
4.  Capitels  gestellte  Aeußerung  nicht  so  ganz 
unrecht,  wenn  sie  statt  auf  Eberlin’s  Weggang 
von  Wittenberg  im  J.  1523  auf  dessen  Ueber- 
siedlung  nach  Erfurt  bezogen  wird.  Es  mag 
vielleicht  ein  besonderer  Auftrag  Luthers  ge- 
wesen sein,  der  ihn  zur  Ordnung  der  dortigen 
kirchlichen  Verhältnisse  berief,  aber  es  schein* 
doch  auch  zugleich,  daß  er  sich  in  Wittenberg  nich 
mehr  ganz  wohl  fühlend  diesem  Rufe  gern  folgte 
die  freiere  Stellung,  die  er  zu  den  Principle 
Luthers  und  der  anderen  Reformatoren  einnah] 
trug  ihm  wohl  den  Vorwurf  ein,  daß.  er  »nich 
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warm  und  nicht  kalt  sei«  und  hat  ihm  gewiß 
den  erneuten  Wechsel  des  Wohnsitzes  leicht  ge* 
macht.  — Daß  Eberlins  Verheirathung  in  Er- 
furt stattfand,  wird  um  so  wahrscheinlicher  je 
weiter  wir,  wie  oben  gezeigt  die  Schrift  »mich 
wundert  etc.*,  aus  der  sich  dies  Factum  ergiebt, 
in  das  Jahr  1524  hinein  verlegen  können;  aus  den 
Wittenberger  Scripta  publica  von  1553  hätte 
Riggenbach  wohl  auch  ersehen  können , daß 
Eberlin’s  Frau  der  Familie  von  Aurach  ange- 
hörte, also  keine  Erfurterin  war. 

Nicht  ungeschickt  ist  es  beim  Mangel  aller 
anderweiten  Nachrichten,  wenn  hier  zur  Veran- 
schaulichung des  Verfahrens,  das  Eberlin  bei 
Beruhigung  der  Bauern  in  Erfurt  und  im  Schwarz- 
burgischen einschlug , die  gleich  kernige  wie 
maßvoll  und  politisch  durchdachte  »Warnung  an 
die  Christen  in  der  Burgauischen  Mark«  aus 
dem  Jahre  1526  in  aller  Ausführlichkeit  heran- 
gezogen wird , wenn  zur  Characteristik  der 
Thätigkeit  Eberlins  als  eine  Art  Superintendent 
in  Wertheim  die  gehaltvolle,  schon  anfangs  1525 
unter  dem  Titel  »wie  sich  eyn  diener  Gottes 
worths  ynn  all  seynen  thun  halten  soll«  ver- 
öffentlichte Pastoraltheologie  in  ziemlich  aus- 
führlichem Auszuge  eingeflochten  wird.  Im 
Debrigen  beruht  allerdings  dies  letzte  Capitel 
sonst  nur  noch  auf  den  Mittheilungen  Kauf- 
manns über  die  von  Eberlin  geleitete  kirchliche 
Leichenfeier  des  Grafen  Jörg  von  Wertheim  und 
die  aus  dem  1526  niedergeschriebenen  »zamen- 
gelesen  buchlin  von  der  Teutschen  nation  ge- 
legenheit,  mitten  und  gebrauchen«  sich  erweisende 
anderweite  litterarische  Beschäftigung  des  Re- 
formators. Wunderlicher  Weise  vermeidet  es 
Riggenbach  mit  klaren  Worten  zu  sagen,  daß 
letzteres  Werk  im  Wesentlichen  eine  geschickt 
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angelegte  Uebersötzung  der  Germania  des 
Tacitus  ist,  die  Eberlin  an  verschiedenen  Orten 
durch  treffende  Gitate  und  Parallelstellen  aus 
anderen  spätrömischen  Autoren  vermehrt  hat. 
Sie  verrathen  bei  Eberlin  trotz  seiner  Feind- 
schaft gegen  die  Universitäten  eine  ganz  ge- 
diegene clasjsische  Bildung.  Am  Schlüsse  des 
Ganzen  durften  wir  wohl  noch  die  Bemerkung 
erwarten,  daß  genauere  Angaben  über  den  Tod 
Eberlins  gänzlich  fehlen,  jedoch  in  Folge  man- 
gelnder Spuren  jedes  weiteren  Auftretens  das 
Ende  seines  Lebens  von  der  späteren  Litteratur 
bald  nach  1530,  zumeist  auf  1533  angesetzt 
werde. 

Was  somit  nun  noch  im  Allgemeinen  die 
Auffassung  des  Characters  in  dieser 
neuen  Biographie  Eberlin’s  betrifft,  so  können 
wir  derselben  zumeist  beistimmen.  Sie  kommt 
allerdings  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus, 
was  bei  aller  Fülle  Gustav  Freytag  in  knapp- 
ster Form  zusammenfaßte;  hinzuzuffigen  wäre 
vielleicht  auf  Grund  der  vorliegenden  Unter- 
suchung, daß  durch  sie  die  Größe  und  Bedeu- 
tung Eberlins  für  Theorie  und  Praxis  seiner 
Wissenschaft  in  ein  helleres  Licht  gestellt  wor- 
den, daß  wir  seine  reformatorische  Gesinnung, 
sich  ganz  auf  eigene  Ueberzeugung  undErkennt- 
niß  ohne  Anlehnung  an  irgend  welche  weltliche 
Autorität  auf-  und  aushauen,  sein  kirchliches 
System  sich  darum  aber  nicht  in  die  damals 
schon  keimenden  Schranken  der  späteren  Con- 
fessionen  einordnen  sehen.  Vor  allem  aber  ble: 
ben  uns  diese  Erscheinungen  um  so  imponirende^ 
und  hervorragender  bei  seinem  klaren  Blicl 
seiner  practischen  Einsicht,  der  in  der  letzte. 
Zeit  namentlich  sehr  maßvollen  und  anständige! 
Polemik  gegen  seine  Feinde,  bei  jener  unend 
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lichen  Aufrichtigkeit  und  Bescheidenheit,  die  mit 
rücksichtsloser  Energie  und  Gonsequenz  sich  so- 
gar gegen  die  eigene  Person  wendet,  dieselbe 
durch  genaue  Selbsterkenntnis  und  scharfe  Selbst- 
kritik noch  hebt  und  adelt. 

Leider  können  wir  nicht  mit  einem  gleichen 
Lobspruch  über  das  p.  285—290  angehangene 
chronologische  Verzeichnis  der  Schriften 
E b e r 1 i n ’ s abschließen ; vom  bibliographischen 
Standpunkte  aus  ist  dasselbe  geradezu  unge- 
nügend, es  fehlen  bei  den  Titeln  die  nothwen- 
digen  Angaben  und  Beschreibung , um  ver- 
schiedene Ausgaben  von  einander  zu  unter- 
scheiden, es  fehlen  die  Bemerkungen  über  ver- 
schiedene Ausgaben  einzelner  Schriften,  die  in 
mehrfacher  Zahl  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
fasser, hie  und  da  auch  in  späterer  Zeit  erfolgt 
sind;  es  fehlen  die  nach  Riggenbach’s  einleiten- 
den Bemerkungen  um  so  erwünschteren  Ver- 
merke darüber,  auf  welchen  Bibliotheken  die 
einzelnen  Schriften  erhalten  sind*). 

Bei  der  eigentümlichen  Stellung,  die  Refe- 
rent zu  dem  hier  besprochenen  Thema  einnimmt, 
war  es  eigentlich  seine  Absicht,  die  obigen  Ein- 
wendungen und  Ausstellungen  dem  geneigten 
Leser  vorzulegen  und  demselben  die  Fällung 
eines  Gesammturtheiles  zu  überlassen;  er  kann 
sieb  indeß  des  Abschlusses  wegen  hier  die  un- 
maßgebliche zusammenfassende  Bemerkung  nicht 
versagen,  daß  in  dem  vorliegenden  Werke  wohl 
einzelne  erfreuliche  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Eberlin-Forschung  zu  verzeichnen  sind,  im 
Großen  und  Ganzen  aber  die  Forderungen  nicht 

*)  Betreffs  der  „Vermahnung  an  die  Augsburger“  p. 
141  von  einem  Titelkupfer  zu  reden,  ist  für  Eberlins 
Zeit  wohl  etwas  verfrüht. 
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erfüllt  wurden,  die  unter  den  jetzigen  Verhält- 
nissen an  eine  neue  Schilderung  »Eberlin’s 
und  seines  Reformprogrammes«  gestellt 
werden  mußten  und  die  der  Verfasser  — aller- 
dings bei  Aufwand  von  etwas  mehr  Zeit  und 
Arbeit  — wohl  hätte  erfüllen  können. 

Halle  a.  S.  Wilh.  Schum. 


Beiträge  zur  Erklärung  der  Himjarischen  In- 
schriften von  Pranz  Prätorius.  Drittes 
Heft.  (Anhang:  Ueber  eine  Palmyrenische  In- 
schrift). Halle , Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses,  1874.  — 51  S.  in  8. 


Wenn  wir  uns  aus  schon  oft  erklärten  Ur- 
sachen sehr  freuen,  daß  der  Vf.  Himj arisch 
statt  Himjariti8ch  spricht  und  schreibt,  so  ver- 
mögen wir  doch  nicht  einzusehen  warum  .er  ganz 
demgemäß  nicht  auch  zugleich  Palmy  risch 
statt  Palmyrenisch  setzt,  wie  wir  ebenfalls  schon 
oft  bemerkten : Sehen  wir  jedoch  auf  die  Sachen 
selbst,  so  gibt  es  kaum  zwei  Arten  Semitischer 
Inschriften  welche  sich  sowohl  an  Gehalt  und 
Inhalt  als  an  Fassung  und  Kunst  weiter  von 
einander  unterschieden  als  Palmyrisehe  und 
Himjarische.  Da  nun  das  Werk  des  Vf.s  dessen 
drittes  Heft  er  hier  veröffentlicht,  sich  eigentlich 
mit  den  Himjarischen  . Inschriften  beschäftigt 
' und  nur  räe  ^«fällig  hier  eine  Palmyrisehe 
handelt,  so  ziehet*  wir  es  vor  hier  nur  diese  . 
berücksichtigen,  un&  vorbehaltend  seine  Arbeit 
über  die  Himjarischen  womöglich  bald  anders1 
in  einem  andern  großem  Zusammenhänge 
beurtheilen. 
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Die  Palmyrische  nun  welche  er  hier  erläutert, 
ist  dieselbe  welche  zuerst  in  dem  großen  Werke 
des  Grafen  de  Vogue  als  die  95ste  erschien  und 
dann  mit  einigen  wesentlichen  Verbesserungen 
der  Erklärung  jenes  ersten  Herausgebers  von 
dem  Unterz,  in  den  Gel.  Anz.  1869  S.  1492  1 
näher  berücksichtigt  wurde.  Eine  genauere 
Untersuchung  des  Palmyrischen  hinsichtlich  sei- 
ner Sprache  hat  bekanntlich  erst  mit  diesen 
jüngsten  Verhandlungen  begonnen:  und  indem 
wir  jetzt  das  dort  über  sie  Gesagte  einer  erneu- 
ten Durchsicht  unterwerfen,  steht  uns  vor  allem 
fest  was  dort  vorausgesetzt  wurde,  daß  die  Zei- 
len dieser  Inschrift  auf  der  linken  Seite  einige 
Verstümmelungen  erlitten  haben  müssen  ohne 
welche  genau  zu  beachten  man  ihren  vollen  und 
zuverlässigen  Sinn  nicht  richtig  fassen  kann.  Z.  1 
ist  39  aus  n^39,  oder  nach  anderen  und  zwar 
der  gewöhnlichen  Aramäischen  Aussprache  aus 
m39  verstümmelt.  Z.  2 *13  aus  m3,  Z.  4 
stttt'  aus  wr.  Sonst  aber,  behaupten  wir,  ist 
diese  Inschrift  gut  erhalten ; und  es  handelt  sich 
nur  noch  um  die  genauere  Bestimmung  des 
Sinnes  des  Wortes  am  sogleich  zu  Anfänge* 
Kann  dieses,  wie  Hr.  Fr.  Prätorius  hier  annimmt, 
Gott  (nicht  sowohl  Dämon  im  Sinne  des  N. 
Ts  als  vielmehr  einen  Gott  selbst  bedeuten),  so 
würde  dies  allerdings  zum  vollen  Sinne  und  Zu- 
sammenhänge der  Inschrift,  namentlich  auch  zu 
ihren?  Schlüsse  am  besten  passen.  Es  fragt 
sich  nur  wie  diese  Bedeutung  möglich  wird. 

Denn  mit  Dämon,  dem  sonst  genug  be- 
kannten Worte  läßt  sich  dies  am  keineswegs 
mit  dem  Verf.  dieser  neuen  Abhandlung  zusam- 
menbringen, weil  dann  eins  der  wichtigsten  Se- 
mitischen Schriftgesetze,,  welches  der  Unterz. 


828  Gott.  gel.  Anz.  1875.  Stück  26. 


schon  vor  langer  Zeit  zuerst  erläutert  hat , ver- 
letzt würde.  Denn  ein  Wort  wie  |a»?  daivo 

d.  i.  Dämon  läßt  sich  nur  mit  ' in  der  Mitte, 
nie  ohne  dieses  ävj  schreiben.  Auch  daß  man 

im Palmyrischen  jemals  •'na  fur^A.»?  erbrachte 

geschrieben , ist  unrichtig  und  kann  aus  der 
löten  de  Vogue’s  nicht  bewiesen  werden,  wie 
ich  in  der  Abhandlung  der  Gott.  Nachrichten 
1869  S.  335  ff.  vgl.  mit  deren  theilweiser  Ver- 
besserung in  den  Gel.  Anz.  desselben  Jahres  S. 
1495  gezeigt  habe.  Allein  nimmt  man  an  daß 
man  im  Palmyrischen  auch  devo  statt  daivo 
sagen  konnte,  so  hebt  sich  diese  Schwierigkeit. 
Man  kann  dieses  aber  annehmen,  weil  die  Pal- 
myriscbe  Sprache  keineswegs  in  allen  Einzeln- 
heiten  völlig  der  gewöhnlichen  Syrischen  gleich 
zu  seyn  brauchte,  wie  ich  dieses  in  den  oben 
erwähnten  Abhandlungen  hervorhob.  Es  kommt 
hier  ,nur  auf  den  Beweis  im  einzelnen  an ; und 
dieser  stellt  sich  bei  eben  dieser  Inschrift  auch 
noch  in  einem  andern  Falle  her. 

Denn  wenn  der  neue  Erklärer  die  letzten 
Worte  •wh*  b*  n^btta  •»n  so  deuten  will  »die- 
sen Altar  den  sie  seinen  Händen  übergeben 
hat«,  so  ist  dies  einfach  unmöglich.  Von  einem 
Altäre  ist  nicht  die  Rede,  .weder  einfach  noch 
durch  entferntere  Hinweisung.  Daß  ein  Altar 
den  Händen  eines  Gottes  übergeben  sei,  müßte 
als  eine  Semitische  Redensart. erst  erwiesen  wer- 
den. Dann  aber  hängt  damit  noch  die  Deu- 
tung des  Dan  Z.  2 für  die  Heilung  zusam 
men,  welche  ebenfalls  unbeweisbar  ist ; un 
daß  man  einem  Gotte  sogar  für  die  Heilun 
zweier  Flüche  einen  Altar  errichte,  w 
de  Vogue  zuerst  meinte,  wäre  gewiß  nicht  miL 
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der  erst  zu  beweisen.  Man  wird  daher  begrei- 
fen daß  hier  wie  im  Arabischen  Heil 

oder  gesund  JLw)  werden  bedeuten  müsse, 

und  daß  das  Palmyrische  diese  Bedeutung  aus 
dem  Arabischen  sich  angeeignet  haben  konnte. 
Die  Bildung  des  Wortes  zu  dieser  Bedeutung 
ist  richtig,  obgleich  sie  im  Aramäischen  fer- 
ner liegt. 

Die  ganze  Inschrift  ist  daher  so  zu  über- 
setzen »Dem  Gotte  der  gesegneten  Quelle  hul- 
digte mit  zwei  Gewölben  Bötäna  die  Tochter 
cAzizu’s  des  Sohnes  ‘Azizu’s  des  Sohnes  SheÜa’s, 
vermittelst  dessen  sie  gesundete«.  Dieser  Sinn 
ist  einfach  und  hinreichend,  was  bei  einer  öffent- 
lichen Inschrift  die  nächste  Hauptsache  ist.  Die 
Heilung  geschah  durch  die  »gesegnete  Quelle 
Palmyra’s«;  aber  daß  dieser  ein  Gott  entsprach 
ist  selbstverständlich.  Der  -Dank  dafür,  den 
diese  Inschrift  verewigt,  bestand  in  zwei  neu  er- 
bauten großen  Gewölbehallen,  wie  solche  gerne 
bei  Heilquellen  zur  Bequemlichkeit  der  Heil- 
suchenden gebaut  wurden. 

d.  11.  Februar  1875.  H.  E. 


Zur  Geschichte  des  deutschen  Humanismus. 
Von  Adalbert  Horawitz.  Jena.  Mauke  1874. 
35  SS.  in  Oktav. 

Dieses  kleine  Schriftchen  — ein  vermehrter 
Separatabdruck  aus  der  Jenaer  Literaturzeitung 
— ist,  ähnlich  wie  meine  Arbeit:  »Neue  Schrif- 
ten zur  Geschichte  des  Humanismus«  in  Sybels 
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» 

Historischer  Zeitschrift  Bd.  XXXHI  S.  49—125, 
eine  Uebersicht  neuer  literarischer  Erscheinun- 
gen auf  humanistischem  Gebiete.  Nach  einer 
Einleitung  über  gewisse  verfehlte  Richtungen 
innerhalb  unserer  Geschichtschreibung , einer 
Einleitung,  deren  Berechtigung  und  Zugehörig- 
keit zu  der  folgenden  Abhandlung  mir  etwas 
zweifelhaft  erscheint,  werden  10  Schriften  be- 
sprochen. Von  diesen  sind  die  meisten,  näm- 
lich außer  meinem  Reuchlin  die  Arbeiten  oder 
Editionen  von  Hehle  über  Locher,  Krause 
über  Eoban  Hessus,  Götzinger  über 
Joachim  von  Watt,  Stähelin  über  Eras- 
mus, Schmitz  über  F.  Fabricius  Marko- 
duranus, auch  von  mir  in  diesen  Bll.  behan- 
delt worden;  daher  genügt  es  in  Betreff  dersel- 
ben zu  bemerken,  daß  das  Urtheil  des  Hm.  H. 
mit  dem  meinigen  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt. Ferner  bespricht  H.  die  vortrefflichen 
Arbeiten  K.  Halm’s  über  die  handschriftliche 
Sammlung  der  Cameraria  in  München,  dann 

Bindseil’s  Zusatzband  zu  Melanchthon’s 
• 

Correspondenz  und  ein  Büchlein  Ch,  Meyers 
über  den  Augsburger  Baumeister  Elias  Holl. 
Die  beiden  letztgenannten;  Schriften  können  aber 
schwerlich  als  Beiträge  zur  Geschichte  des  Hu- 
manismus betrachtet  werden.  Bindseil’s  mühe- 
volle Sammlung  gewährt  keine  Bereicherung  für 
die  Kenntniß  der  humanistischen  Bewegung  und 
der  Augsburger  Baumeister,  der  seine  Stadt 
während  des  17.  Jahrhunderts  mit  Bauwerken 
schmückte,  welche  noch  heute  gerühmt  werden, 
würde  wol  selbst  bedenklich  sein  Haupt  schi 
teln,  wenn  er  als  Humanist  bezeichnet  würde 

Der  Besprechung  der  genannten  Schrift 
hat  H.  aus  Wiener  Handschriften  3 bisher  unf 
druckte  Briefe  und  2 Gedichtchen  des  Jak 
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Locher  an  Conrad  Celtis  heigefügt,  die  für  die 
Beziehungen  zwischen  beiden  Männern,  für  Lo- 
chers Stellung  in  Ingolstadt,  und  für  seine  feind- 
selige Stimmung  gegen  die  Theologen  nicht  un- 
wichtig, in  ihrer  Sprache  aber  nicht  immer 
ciceronianisch  sind  (vgl.  optimitas  und  opulenti- 
tas).  Bei  dem  Abdruck  hat  sich  der  Heraus- 
geber zu  streng  an  die  Handschrift  angeschlossen, 
indem  er  z.  B.  die  im  Text  vorkommenden  deut- 
schen Buchstaben,  die  oft  störende  unrichtige 
Interpunction,  i und  u für  j und  v beibehielt. 
Auch  zu  dem  Bindseil’schen  Werke  hat  Hora- 
witz interessante  Ergänzungen  gefunden,  die  in 
dieser  Abhandlung  nur  kurz  erwähnt  sind  und 
die  von  mir  bei  der  Besprechung  jenes  Werkes 
ihre  Würdigung  erhalten  sollen. 

Endlich  hat  H.  einen  kleinen  Nachtrag  zu 
Beuchlins  Biographie  gegeben,  für  den  ich  ihm 
sehr  dankbar  bin.  Ueber  Reuchlins  Privatver- 
hältnisse ist  nämlich  wenig  bekannt:  man  wußte, 
daß  er  verheirathet  war,  ja  mußte  vermuthen, 
er  sei  zweimal  verheirathet  gewesen,  weil  er 
einmal  den  Ausdruck  digamus  von  sich  braucht. 
(Vgl.  Reuchlin  S.  27  fg.  und  die  Anmm.).  Nun 
erhalten  wir  wenigstens  darüber  Gewißheit,  daß 
das  letztere  Wort  ernst  zu  nehmen  ist,  erfahren 
auch  einige  Einzelheiten,  bleiben  freilich  über 
Namen,  der  Frauen,  Zeit  und  Dauer  der  Ver- 
heirathung  etc.  in  Unkenntniß.  Beatus  Rhena- 
nus schreibt  nämlich  (Schlettstadter  Archiv ; 
Horawitz  S.  15)  an  Albert  Burer  (1519)  mit 
sehr  cynischen  Ausdrücken,  er  möge  sich  mit 
einer  reichen  alten  Frau  verheirathen , damit  er 
diese  überlebe,  ihre  Schätze  erbe  und  dieselben 
benutze,  um  mit  einer  hübschen  jungen  Frau 
ein  angenehmes  Leben  zu  führen.  Um  den  über 
solchen  Rath  verwunderten  Freund  zu  ermun- 
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tern , fährt  er  fort : »Habe  bonum  animum. 
Hoc  pacto  ßeuchlinus  ille  multipici  linguarum 
peritia  praeditus  emersit«.  Da  gegenüber  einem 
solchen  positiven  Zeugniß  die  bei  unangenehmen 
Nachrichten  gern  gebrauchte  Formel,  daß  Be- 
stätigung abzuwarten  bleibt,  nicht  anzuwenden 
ist,  so  könnten  wir  statt  dos  früheren  Wun- 
sches, genauere  Nachrichten  über  Beuchlins 
häusliches  Leben  zu  erhalten,  nun  den  hegen, 
über  dasselbe  nichts  mehr  zu  erfahren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  eine  andere 
* Abhandlung  desselben  Verfassers  erwähnt:  Zur 
Geschichte  des  deutschen  Humanis- 
mus und  der  deutschen  Historiographie 
(Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte  1875 
Heft  II).  Der  Verfasser  behandelt  hier  in 
gründlicher  und  eingehender  Weise  ein  von  ihm 
schon  mannigfach  bearbeitetes  Thema:  die  pa- 
triotische Geschichtschreibung  am  Anfänge  des 
16.  Jahrh.  und  würdigt  besonders  die  Leistungen 
des  Naukler , über  welchen  .er  die  neue  Schrift 
von  Erich  Joachim  benutzt,  des  Wimpfeling 
und  Conrad  Celtis. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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